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Dem Altmeifter deutfcher Runft 


bringen jüngere Kunftler und Kunftfreunde 
feines HYeimatlandes, die fi) im Kunft- und 
Aulturret für Baden zufammengefchloffen 
haben, zum adhtzigften Beburtstagihren Blud- 
wunſch dar, indem fie ihr Wollen und ihr Wert 
feierlich unter fein Vorbild und feine Subrung 
ftellen und es dem größeren Vaterland als 
einen Einklang und Sufammenhang von Alter 
und Tugend, Überlieferung und3ukunft zeigen, 

wie er allein als Abglanz der ewigen 
Fugend diefes Meifters in die 

fem Lande möglid) war. 





Tat X] 





482 Richard Benz 


Zum 2. Öftober 19191 


Hans Thoma der Deutfche 
Don Richard Benz 


SZ n leibliyer Not bliden wir auf zum Bild des Beiftes. 
In truͤber Zeit erſcheint uns ein Sreudentag: 
Sans Thoma achtzig Jahre unter Deutfchen! 

Weiß das deutſche Dolf, was das bedeutet? 

Weiß das deutſche Volk, wer er iſt? 


r ift der Maler, wie wir feit dem Mittelalter Beinen batten: der 
ie entfremdere Bildkunſt uns wieder verdeutfcht bat. 

Denn: ſeit Albrecht Dürer nady Italien 309, gab es eine deutfche Malerei 

nicht mehr, wie fie im gotifchen Bild und im gotifchen Holzſchnitt unfer 

gewejen war. 

Es gab einen Plaffiziftifdden, einen Barod: und Rokokoſtil — einen 

deutfchen Stil gab es nicht. Es gab italieniſche, niederländifche, fran- 

zoͤſiſche Malweiſen — aber Feine deutſche Malerei. Es gab vereinzelte 

deutsche Bilder — aber Feine deutſche Runſt. 

Bleidy der Dichtung war fie an das Geſetz wechfelnder fremder Muſter 

gebunden. 

Gleich der Dichtung ward fie zu einer Lupusfunft, nur gebildetem Der- 

ſtaͤndnis und Eultivierten Binnen zugänglich, dem Volke fremd. 

Sans Thoma ift der Deutſche, der aus Sranfreih und Italien als 

Deutſcher wiederfehrte; der fremde Anregung, wenn er fie uͤberhaupt 

brauchte, ins Deutſche wandelte. 

Er lernte bei den Sranzofen — und abmte fie doch nicht nady. 

Er ſah den italieniſchen Simmel — und malte die deutſche Landichaft. 

Und wie malte er fie! 

Aus den Tiefen des Volks flieg mit ihm wieder das Urgeſetz bilden- 
der Runſt empor, wie es für Deutfche allein Bedeutung und Sinn 

haben Fann: 
. Bunft nidye Abbild des WirPlichen, fondern Sinnbild des Geiſts. 


Ausgeschieden aus der 
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Kunft nicht die dargeftellte Schönheit der Welt, fondern bie Seihen- 7 — 
ſprache des inneren Gemuͤts. F — 2 
Solche Zeichenſprache des Geiſtes iſt auch feine Landſchaft, die du dem 
Wirklichen nachgebilder wähnft: nicht, wie du Ylatur erblidft, oder 
vielleicht, form- und farbbegeiftert, erfchauft; fondern die feltene Stunde, 
da dus Vatur erlebft, im Zuſammenhang mit dem Geiſte innig ver- 
ſtehend und deutend erlebſt, ift bier in ewige Zeichen gebannt, die ver- 
traut und beimatlidy zu dir fpredhen. 

Die Zeichen find denen verwandt, in denen ehedem die deutfche Seele 
redete, als fie, im gotifchen Sinnbild, noch das deutfche Dafein formte: 
fern aller glatten klaſſiſchen Schönheit und naruraliftifcy geflägelten 
Richtigkeit — in ihrer Serbheit, Einfalt und muſikaliſchen Wahrheit 
nur Deutfchen verftändlidy. 

Und diefe Sprache fand er aus ſich felbft, ohne je die vergangene Serr- 
lichkeit altdeutſcher Aunft nachzuahmen, und lange, bevor diefe Zunft 
felbft wieder geehrt und verftanden, wie heute, in unfern GBefichts- 
Ereis trat. 

So iſt er der ftille Bekenner des Deutſchen geweſen in einer fremden 
und feindlichen Welt. So bat er den verlorenen Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen Altem und Neuem wiedergefunden und bat gezeigt, Daß bildende 
Bunft nicht in der Abgefchloflenheit der Renner und Könner zu ver- 
kuͤmmern braucht, fondern den Weg wiederzufinden vermag zum Serzen 
des Volks. 


r iſt der deutſche Maler feir dem Mittelalter. 

Aber er ift auch der Dichter. 
War hoͤchſte BildEunft beim Deutfchen ftets Dienerin der Dichtung — 
wo war die Dichrung, der er hätte dienen Fönnen? Wo war die allen 
vertraute Sage, der gemeinfame Mythus, die Weltanfchauung, die er 
nur geftalten brauchte? 
Auch bier bat er alles aus fich felber ſchoͤpfen muͤſſen. 
Denn das Ehriftentum war es nicht — es Fonnte in feinen Symbolen 
ihm fo nicht mehr die ganze Welt enthalten, wie dem mittelalterlichen 
Bönftler. Aud Richard Wagners Belebung des alten Wiychus war 
es nur auf Augenblide. So bar er feinen Mythus felber fchaffen 
möflen. 
Und es ward ein deutſcher Mythus, dem einfachften Verftändnis des 
Dolfes nabe. Er nahm aus dem alten berüber, was Aber allem Be⸗ 


kenntnis dauernder Beſitz der Nation geworden war — die deutfche 
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Weihnacht feines Triptychons in der Karlsruher Balerie, die bäuer- 
liche Dlaneren- und Ralendermyftißf füge fi zu feiner Landichaft, in 
der die deutſche Natur zur Sage wurde, fo gut, wie zu feiner tief: 
finnigen Verberrlihung des indes, deffen Symbol ihm wie einem 
Mozart, Runge oder Brentano das Letzte und Hoͤchſte bedeutet. 


m: aber in allem diefem ſich zeigt, im Malen und Dichten der 
Bilder, das bat er auch ausdräden Fönnen im Wort. 

Seit Zucher bat Feiner zu allen, gleichviel weldyen Standes und 
welcher Bildung, geredet, wie er. Rein Dichter und Denfer bar fo 
allen verfländli im ſchlichten Wort die abftraften philoſophiſchen 
Dinge nennen Fönnen, wie diefer Maler. 

- — Wir mögen theoretifch und abftraft das Beſte fagen — es Fommt 
nicht ans Volk, es wirkt nicht ein aufs Zeben. Unfere große Philo⸗ 
fopbie ift wirkungslos geblieben, weil fie im Wiſſen und in der Bil. 
dung befangen blieb. SSier ift, zum erften Male, dieſer Bann durchbrochen. 
Ein großer Ruͤnſtler, der an allen Schägen der Kultur Anteil bat, 
vermag am Ende eines langen und fchweigfamen Zebens, das ihn in 
UnzugänglicyPeit und Beſonderheit hätte fleigern Pönnen, zu feinem 
Volke fo frei und einfach zu ſprechen, als wäre er noch einer von ibnen 
und wäre nie über fie fo hoch emporgeftiegen. 


it den leuten Schriften des Meiſters ift das Bild erſt gefchloflen. 
Und es wird zum Sinnbild: zum Sinnbild deutſchen Wefens 
Aberbaupt. 
Denn in Peinem bat ſeit vierhundert Jahren deutfches Weſen fo rein, 
fo rei und doch fo einfady ſich ausgeſprochen. 
Er ift nicht Maler, er ift niche Dichter: er iſt der Mann nach dem 
Serzen des Volks. Er iſt der Deutſche ſchlechthin — was wir feit 
Auther vielleidht von Feinem andern fagen Pönnen. 
Des follen wir frob und ftolz fein, daß wir zu einem ſolchen Menſchen 
aufblidien dürfen, der, gütig und weife, allen teilnehmend und alles 
verftebend, unter uns lebt. | 
Sier haben wir eine Antwort, wenn man uns heute, im Rampf um 
unfer Befteben, nach dem Recht auf unfer Dafein, nach dem Inbegriff 
deutſchen Wefens fragt: 
Ein Volk, das ſich fo verleiblicht, kann nicht untergehen. 
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Hans Thoma / Dermäcdhtnis 


hans Thoma bat als letzte reife Babe feines Menſchen⸗ 
tums dem deutfchen Volke zwei Dermächtniffe binterlaflen. 
Das eine, die drei Bände der „Suchenden Seele”, das 
andere feine foeben fertig gewordenen Kebenserinnerungen. 
Wir bringen von beiden den Ausklang. Leit. 


J. Harfenklaͤnge eines Pilgers am Strome des Vorüberganges 


ewaltiger Strom der Dergänglichkeic, von fernber hör ich dein 

(Arien. nach weithin hör ich's verPlingen, und es umplaͤtſchern 
mit weicherm Schlag deine Wellen das nähere Ufer. 

Ih weiß nicht, woher dus kommſt, noch wohin du mit deinen Aber- 

ſchaͤumenden Wogen das Diämmerblau durchziehſt. — 

Mäde gehetzt vom Leben bar midy Einſamkeit überfallen, da fluͤchte 
ih mich an dein Ufer und flarre in dein blinfendes Wogen hinein. 

Die Welt und ihr Beſitz ift mir nichtig geworden, ihrem rublos 
bunten Treiben bin idy abgeftorben. 

Dein mächtiges Raufchen, Strom des Doräberganges, folldas dumpfe 
Sumſen, welches das Alter mir ins Ohr gebracht, uͤbertoͤnen, und dein 
Wallen foll audy Weisheit lebren. 

Seiliger Strom, ein Schüler, auf horchend will ich, zu deinen Süßen 
figend, den Taktſchlag meines Serzens mit der voräbereilenden Zeit in 
Einklang bringen. 

An deinen Ufern fängt meine Sarfe nodymals an zu Plingen und ihr 
lang ſucht mir deinem Raufchen Kbereinzuftimmen. Mic dir, Strom 
der wandelnden Zeit, fucht meine zitternde Seele den Gleichklang. 

In das Rauſchen der Dergänglichkeit ertönt nun die Stimme der 
unvergänglichen Seele, 

zur Menfchenftimme ſingt dein Braufen den tragenden Grundbaß 
und bringe mir zitternde Ahnung in die Seele. Dein gleichmaͤßig 
Rauſchen umbülle mich mit dem Traumſchlaf der Vergeſſenheit 

mich ſchlaͤfert 

gar ſchoͤn iſt das Schlafen, 

Eingelullt vom Gleichklang mit dir fahr ich dahin, erfehntem 
Traumland entgegen. — 

Reste Weisheit wollt am Strom des Vorfberganges ich holen, die 
ich fingend verfünden wollte 

die gab er mir, aber er nabm mir die Worte hinweg und legte der 
Weisheit ernfies Gebot, das tiefe Schweigen mir auf. 

Nun wird am blumigen Ufer midy Tiefſchlaf leife umfangen. 
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Soͤchſte Weisheit ift fchweigend verfinfen in ewige Aube. 
Dein ewiges Licht, 0 SGerr des Lebens, das mit ftillem Blanz bie 
ganze Wels erfüllt, leuchte auch über meinem Schlafe. 


| 2. Derföhnung 

ei dem Suchen in meinem aufgebäuften Bram, um Belege und 

Notizen zur Befchichte meines Lebens aufzufinden, ftoße ich auf 
fo viele Zeichen treuer Sreundfchafts- und Liebebezeugung, daß mid 
ein bittres Befähl befcyleichen will, ich fei dafhr nie Danfbar genug 
gewefen, daß gar manche Seele, die fanft oder auch ſtuͤrmiſch mit ihrer 
Zuneigung fi mir genaht haben mag, wohl enträufcht geweſen fein 
dürfte, und in meinem Wefen Falte Zuruͤckhaltung, ftart warme Dant- 
barkeit gefunden haben wird. Tas wäre noch eine große Schluß- 
abrechnung, aus der mir ein peinlidhes Befühl übrigbleiben Pönnte. 

Doch möchte ich bier fagen, daß ich ein dankbares Bemüt babe, daß 
ich all der freundlichen Menfchen, die mir mit Bruß und Zuruf auf 
dem Wanderwege begegnet find, in getreuer Dankbarkeit gedenfe, Daß 
ich jedem einzelnen meinen Dank zeigen möchte. Das gebt aber nicht, 
es find gar viele, und gar mandye davon haben ihre Rechnungsbuͤcher 
ſchon abgeſchloſſen und haben Seierabend gemacht, und werden wohl 
fagen: „Zaflen wir doch jetzt die Rechnerei!” 

Feder Menſch wird auf feinem Lebensweg viel Liebe erfahren muͤſſen, 
wenn nicht, fo flirbt er oder es ftirbt etwas in ibm; aber auch, je greller 
das Lichte ift, defto Dunkler der Schatten, viel Jaß. Der Menſchenweg 
gebt nun einmal zwiſchen den Begenfännen hindurch, fo muß er feinen 
subigen Weg finden. TJeder wird auch fein Teil Feindſchaft erleben 
möflen, und wenn fie auch nur aus Platzmangel und Sutternor her⸗ 
ruͤhrt, oft ift Seindfhaft faft nur umgewendete Freundſchaft, fo find 
fie oft miteinander verfoppelt. Wohl kann der Menſch frob fein, wenn 
er recht vielen Bleihhgültigen begegnet, die ohne Liebe und ohne Saß 
an ihm vorüberziehen, die fo wenig wie er beläftige fein wollen, die 
ihn ſtillſchweigend gewähren laflen, wenn er Blumen pfläden will 
am Rande des Weges. Zr verbalte ſich nur recht fill, daß fie nicht 
sufmerffam auf ihn werden. Oft hilft aber auch alle Stille nicht. 
Auch dadurch Fann man auffallen und es Pann zum Vorwurf werden, 
dag man nicht mitmacht. Deshalb rär ein weifes Sprichwort: „Man 
muß mit den Wölfen heulen.” 

Wenn man von einem feindlichen Wolf angebeult wird, fo dürfte 
es auch dem Stillen gut fein, wenn er auch ein wenig entgegenbellt. 
Der Wolf hält ihn dann für Seinesgleichen und läßt ihn gelten. Jen⸗ 
feits von Liebe und Gap ſteht etwas, was fi Verföhnung nennen 
möchte. Beide Finnen auf die Menſchenſeele zerftörend wirken, wenn 
fie zu ungemifcht genommen werden. Derföhnung iſt ein Zauberwort, 
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das fo ſchoͤn klingt, das ich mir fo gerne deuten möchte. Es beruht 
wohl auf dem hoben Erkennen, weldyes den wahren Sinn des Lebens 
ahnt, welches bei der Wahrheit ſteht und nun fegnend die Sande hebt 
und ſpricht: Friede fei mit euch, es ift alles gut fo, wie es geordnet iſt. 


Der Rembrandt:Deutfche 


Ein Brief von Jans Thoma, mitgeteilt von Richard Benz 


„... Auch freute es mich, unter den Verkuͤndern deutſcher Zunft auch 
den Rembrandtdeutfchen zu finden, der war und bleibt eine gebeim- 
nispolle Perſoͤnlichkeit, feine große und nady meiner Meinung faft krank⸗ 
bafte Sorge war, verborgen zu bleiben. So 3. 8. bat er mir, als er 
den Rembrandt fertig hatte, ein faft feierliches Verfprechen abgenom- 
men, daß ich es niemand fagen wolle, daß er der Derfaffer fei, ich habe 
dies getreulidy gehalten, audy dann noch, als alle Welt mir fagte, daß 
Rangbehn der Derfafler fei, der „Philofoph mir dem Li”, den ich ge- 
malt babe. — Langbehn war ein paar Monate in Sranffurt, weil er, 
wie er fagte, einmal mit einem Künftler, den er anerfenne, als Deutſcher 
perfönlichen Umgang haben möchte. Zr war in diefer Zeit faft jeden 
Tag bei mir im Atelier und Saus, wir verftanden uns ſehr gut und 
ich kannte feinen Rembrandt eigentlidh ſchon aus feinen Geſpraͤchen, 
ebe er gedrudt war. 

Rangbehn harte in feiner Natur etwas Schroffes, nad) feiner Mei⸗ 
nung Unbeftedylidyes, nach meiner aber oft auch Ungerechtes. — So Fam 
es zu Ronflikten mir dltern Sreunden von mir, die er in feiner grad- 
linigen Rüdfichtslofigfeit, wie mir ſchien ohne Brund beleidigte, fo 
Famen auch wir auseinander und trennten uns ſoweit friedlich; ftan- 
den auch noch lange, als er in Dresden war, in lebbaftem Briefwechſel, 
bis er audy für mich fi) ins Dunkel verlor, nachdem auf fein Derlangen 
die Briefe ausgeraufcht wurden, Die freilich, wie ich geſehen, recht harm⸗ 
lofer Natur waren. 

Meine füddeutfche Art, die mit Zumor, auch mit einiger Schalkheit 
die Welt gelten ließ wie fie gerade ift, Fonnte er nicht recht ver- 
ſtehen — mandyes Sarmlofe von Scherz hielt er fuͤr Ironie. — Kurz⸗ 
um, er war in feinen lessten Lebensjahren auch für mich verfchollen, 
fo ſehr, daß audy fein Tod nicht befannt werden follte und ich erſt lang 
nachher von dem einzigen Sreund, der ihm geblieben war, es erfahren 
babe, daß er geftorben fei. 

Es iſt mir zum Bewußtſein gekommen, daß doch eine Kluft it zwiſchen 
dem finnlid empfindenden Künftler, der die Welt nimme wie er fie 
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vorfinder, und zwifchen dem „Philofophen mit dem Bi”, der fie mit 
dem Derftand in ihren Urformen neu geftalten möchte. 

Id Bann über Langbehn nicht viel Wefentlidyes ausfagen, ich weiß 
auch, daß es ein Unrecht gegen feinen Beift wäre, wenn ich midy mit 
meinem befchränften Urteil über ihn äußern würde, es wäre eine Sünde 
gegen fein Wefen, wenn idy perfönlid Dergänglidyes, was er fo fehr 
zu verheimlichen fuchte, dem er faft mit einer ſchaamhaften Zmpfindfam- 
keit, ja mit Unbebolfenbeit ausweichen wollte, jetzt ausplaudern wollte. 
Denn dies ift ja doch dem geiftigen Wefen des Menſchen gegenüber gar 
unbedeutend. | 

Er harte auch Sreude an Späßen und phantaftifhen Scherzen — fo 
ſchrieb er mir einmal aus Dresden, wo es ihm recht ſchlecht ging, ob 
ih ibm nicht eine Ruhhirtenſtelle in Bernau verfchaffen Fönne, die 
würde er gewiß gut verwalten. Als ich ihm aber fchrieb, daß jest ein 
Vetter von mir diefe hervorragende Stellung inne babe und der da- 
dur um fein Bror Fommen würde, wenn Langbehn die Stelle be- 
Päme, ich alfo nichts tun Pönne, fchrieb er mir zuräd, er fähe, daß diefe 
Derterleswirtfchaft durch ganz Deutfchland gebe und die thchtigften zu- 
ruͤckſtehen müßten — Dies möge eine Art von Probe fein über den nun 
verlorenen Briefwechfel, narurlid Famen auch recht ernfihafte Be 
trachtungen dazwiſchen. 

Wie ſchwer umgaͤnglich er war, haben faſt alle diejenigen erfahren, 
die freundſchaftlichen Verkehr mit ihm hatten. Er hatte in ſeinem Weſen 
ſchon etwas, was ihn zum Propheten berechtigte, er war eine reiche 
Natur, geheimnisvoll verſchloſſen — wohl auch ſich felber ein Raͤtſel, 
das er ernſtlich ergruͤnden wollte. 

Mehrmals ſagte er: das Hoͤchſte was der Menſch erreichen koͤnne, 
fei, daß er ein Seiliger werde. — Ich erfannte, daß ibm ein hohes 
Ideal von Reinheit vorfchwebte und daß mander Konflikt mit ſich 
und andern aus Diefem Ideal feinen Urfprung nabm. In diefem Sinn 
verftand ich ihn auch immer wieder und fchäste ihn hoch, fo oft ich 
auch Urfache hatte, mid von ibm gekraͤnkt zu fühlen. Die befannte 
Kedensart: „ein wunderlicher Seiliger” wurde mir lebendig, und zwar 
nicht etwa im ſpoͤttiſchen Sinne. 

Das ift faft alles, was ich aus eigner Erfahrung Aber Langbebn fagen 
Bann — aus feinen lessten Jahren weiß ich nur vom Sörenfagen. War 
er vielleicht ein Seiliger geworden und wollte der Welt entfliehen, in 
der Einſamkeit verſchwinden? 

Dieſen tief innerlichen Wunſch verſtehe ich und achte ihn auch an 
Menſchen, die mir perſoͤnlich nahe ſtanden. 

Er hatte eine unbaͤndige Freude an Malerei wie an allen Ruͤnſten, 
und ſo iſt das wunderliche Bild: „Der Philoſoph mit dem Ei“ doch 
eine tiefe Schilderung feines Weſens...“ 
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Ernſt Krieck / Heimat Alemannia! 


J ch ſtand auf den Reſten einer keltiſchen Bergfeſte, einem Ring⸗ 
wall, wie ſie ſich ſo zahlreich finden im Angeſicht des Blauen, dieſes 
Schwarzwaldberges mit ſeinem keltiſchen Namen. Da wurde mir 
im Schauen auf die Fluren der Seimar eine Offenbarung: ein Weckruf 
an die Stammesgenoflen brady mir aus dem Innern hervor. 

Darf ich den Lefer einladen, für einen Augenblid miı mir auf das 
alte Beftein zu treten zur Schau auf das Alemannenland? Berghoͤhen 
im ziehenden YIebel, wafler- und waldreiche Täler, in Abrengold und 
Rebengruͤn firablendes Markgraͤfler Dorland, dahinter die weite Ebene, 
durchzogen vom Silberband des Rheins, und fern im Welten Abſchluß 
durch die in verPlärendem Abendlicht auseinandertretenden Soͤhenzüge 
und Talſchluchten der Vogeſenwand — das ift der Rahmen für eine 
Stimmung, in der ſich Singabe an unendlihe Schönheit miſcht mie 
Scham und Schmerz ob des verlorenen Elfäffer Bruderſtammes und 
Bruderlandes. 

Unmittelbar hinter dem Rhein leuchtet aus roten Dächern weithin 
eine weiße Rirche: ein Erinnerungsmal an die Zeiten frübefter ger- 
manifcher Kultur, ein fränfifcher Zentralbau nah Art der Aachener 
Dalaftfapelle: die Rirche von Ottmarsheim. Und weiterhin ſucht der 
Bud im Silbernebel die Seimftärten der Wunderwerfe, die Meiſter 
Matthias Brünewald und Meifter Erwin von Steinbady gefchaffen 
haben, deutfhem Namen zur Ehr'. Das heutige Deutfchland aber 
muß vor diefen Beiftern ſchamvoll fein Saupt verbällen. Doch in jedem 
Saus, in jedem deutfchen Schulfaal follte Fünftig neben der Marien⸗ 
burg das Straßburger Muͤnſter und der Iſenheimer Altar hängen: 
bildende Stationen für jeden deutſchen Beift, ein Stachel in jede deutfche 
Seele, damit jenen Maͤnnern Nachfolger und Befreier erftehen! 

Oben am Rheinknie Bafel, die alte, vornehme Patrizierftade, die 
einft Solbein und Krasmus zur zweiten Seimar wurde, die Seimat 
Boͤcklins und Burckhardts: Treffpunkt und Bindeglied zwifchen dem 
Schwarzwälder, dem Elſaͤſſer und dem Schweizer Alemannen, genäbrt 
in feinem Werden von allen dreien, deutfch in feinem innerften Bern, 
doch feit Jahrhunderten gleidy dem Elſaß Deutſchland politiſch entriffen 
und neuerdings in den Fulturellen Öberfchichten mehr und mehr dem 
Deutfchrum entfremder wie die ganze deutfche Schweiz. Eine AnFlage 
um die andere fleigt empor aus diefem bezaubernden Bild. 

Warum nur, Deutfcher? Ta, warum! Du hatteft ſtets fo wenig Cha- 
rakter, fo wenigDauerbarfeit und Befchlofienheit! Sieh doch, da draußen 
liegt am Rhein das Fleine TIeuenburg. In feinen Tauern blieb einft, 
da es noch freie deutſche Reichsſtadt war, einer, der als Reichsfürft 


490 | Ernſt Krieck 


Rondottiere war im Dienſte des Reichsfeindes, des Schweden. Als 
Proteſtant Derbändeter des katholiſchen Frankreich, des ſchlimmſten 
Raubritters und Freibeuters an deutſchem Volk und Land. Serzog 
Bernhard von Weimar! Sieh da, Deutfcher, dein Spiegelbild. Und 
fieb da zugleich Deine Zukunft, denn du wirft nie Plug werden, nie lernen 
aus deinem Schickſal, wirft nie Charakter haben! 

Welch eine Sülle an Zrinnerung, an Bröße wie an Schmach, im 
Rahmen diefes Landichaftsbildes! Unmittelbar da vorn die Seilquellen 
von Badenweiler mit ihren römifchen Badruinen. Schon Damals der- 
felbe ewige Deutfche mit all feiner Begabung und all feinem Fluch, 
feinem Verrat an fi) felbft und feinem Blut. Darum immer und immer 
wieder: Simfon, Philiſter über dir! 

Daneben die Burgruinen, Zeichen einer großen deutfchen 3eit, die 
abermals ſchon den Todesfeim in ſich trug: Die Särften gegen die Kaiſer, 
die Ritter gegen die Sürften, Die Bauern gegen die Serren und die Raifer 
das Banze verrarend, indem fie einem fremden, füdlichen Serrichafte- 
phantom nachjagten. Überall Kluft und Zerriffenheit, darum Fremd⸗ 
herrſchaft. Zuerft unter dem Pontifer von Rom. Und in den Ruinen 
der Burg Badenweiler ſtecken nody die franzoͤſiſchen Ranonenkugeln, 
die fie einft in Trümmer legten: Serrjchaft des galliſchen Sahns! Aber, 
Deutfcher, du wirft nie Plug werden, fondern deine Laſter wachen fters 
mit deinem Ungläd ins Ungemeſſene! 

Doch nicht nur Vergangenheit läßt fich fehen von den alten Druiden- 
feinen aus. Es lebt eine Begenwart, und vielleicht bergen ihre turm- 
hoben Schmerzen doch mandyen ftillen Reim der Zufunft. Dort drüben, 
die Berglinie jenfeits des Wiefentals mir der Sohen Moͤhr weift bin 
auf das Seimattal Jans Thomas, des Meiſters, deffen kindliche Seele 
reif geworden ift für die Ewigkeit und deſſen Haupt leuchter wie das 
eines fegnenden Propheten und Priefters. Was aus ihm ſtrahlt, ift nicht 
alt und nicht jung, nicht modern und nicht unmodern: es ift zeitlofer 
Geiſt — Buͤrge, daß wir nicht gar zeugungslos und unfruchtbar ge- 
worden find. 

Auf der andern Seite der Kaiſerſtuhl, die Wiege der eruptiven Seuer- 
feele Emil Bötts, dort wo Breiſach erzähle von Kämpfen, deren Er⸗ 
innerung bis in die Zeiten der Völferwanderung hinaufreicht. Was 
weiß doch diefer Rhein nicht alles von deutfcher Bröße und deutſcher 
Shmad! 

Endlich oben im vorderen Wiefental die Geimar Sermann Bur⸗ 
tes und feines Wiltfeber. “Jeder diefer drei ift fiherlih eine Welt für 
fih. Doc fie entfalten ſich alle im felben Rahmen: unausloͤſchliche 
Kiebe zur Seimat und zum Stamm, Wurzeln in der Scholle, aleman- 
nifcher Erdgeruch iſt der Brundzug ihres Wefens. 

Es iſt ein weiter Weg vom keltiſchen Ringwall zur naben Sefte Iftein, 
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deren Sprengung gegenwärtig den alemannifchen Boden wie ein Erd⸗ 
beben durchſchuͤttert — dem Deutſchen zur Schmad und zur Linfrei- 
beit. Es iſt ein weiter Weg vom Druiden zu Sans Thoma, und er führt 
vorbei an vielen Wienfchen- und Aulturtypen. Und ihrer Feiner ging 
ganzlidy verloren. Ich denke dabei nicht an Äußere Überrefte, nicht an 
Kingwälle, an roͤmiſche Bäder und Theater, nicht an fränfifche Kirchen 
und mittelalterliche Burgen, audy nicht an den ritterlihen Minne- 
fänger von Auggen. Sondern idy denke, daß die lebendige Gegenwart 
in all ihrer Dielftrahligfeit umfaßt, was vergangenes Leben einft auf 
diefem Boden erzeugte, nicht entfaltet, fondern eingegangen in gedräng- 
tefte und verkuͤrzteſte Sorm, wie Reim und Srucht das ganze Leben und 
Wefen der Pflanze enthalten. Und aus dem Reim kann jederzeit, fobald 
feine Zeit gefommen ift, neues Leben und neue Srucht auffprießen. So 
birgt ficherlich jeder Stamm, folange er unverbraucht, ſtark und fill 
in Bebundenbeit dabinlebt, reiche EntfaltungsmöglichFeiten: ein Sam- 
melbebälter für Kräfte, die Fünftig frei werden follen. Iſt das nur fon- 
Rruierende Phantaſie? Nein; denn die Menſchentypen leben rund herum. 
Ein Volk hat nicht nur eine geſellſchaftliche, ſondern auch eine 
raſſenmaͤßige Schichtung, die Niederſchlag feiner Geſchichte und feiner 
Schickſale iſt. Jeweils herrſcht ein anderer Typ: aber ein ſolcher exi⸗ 
ſtiert nie und nimmer allein. Wer den Schwarzwald Pennt, Fennt auch 
den Zelten: jenen gedrungenen, unterfessten, ſchwarzhaarigen, innerlich 
wie äußerlich glei dickſchaͤdligen Bauern vieler Täler. Ob er, wie im 
Sranfreich der Revolution oder im England Lloyd Beorges, audy wieder 
einmal führend obenauf kommt? Bft erblidt man unter der Mark: 
gräfler Trachtenſchleife einen andern fchwarzen, teilweiſe febr edel 
geſchnittenen Befichistyp: da lebt der Roͤmer weiter. 

Und inmitten des vorberrfihenden Alemannentyps leben in Volks 
brauch und Volkstum die alten Börter: Wodan, der wilde “Jäger, 
inkarniert im tyrannifchen Sabsberger, dem einftigen Vogt von 
Badenweiler; Goͤtterdaͤmmerung im Volfslied vom jüngften Tag, 
da die Sterne auf die Erde fallen und ein grasgrünes Waldvoͤgelein 
fingt; die Walfüren, die nah dem Ainderreim aus dem Schloß zu 
Bandern ausreiten und ſchickſalgebend fpinnen und Runen fchneiden; 
Sellfegen dem Merſeburger aufs nächfte verwandt. Die blumengefhmäd- 
ten Brunnen an Dfingften, die an Simmelfahrt einziehende Fruͤhlings⸗ 
görtin, der Furz zuvor als Winterriefe und Wintertod ausgerriebene 
Strohmann mit feinem grotesfen „Sisgier-Lied”, die um Faſtnacht 
auf allen Söhben aufglühenden Sonnwendfeuer mir ihren feurig 
fpringenden, das Sonnenrad fymbolifierenden Holzſcheiben und ihren 
Wunfchverien — Vergangenheit lebt, und Seimatr ift mehr denn 
Natur und Raum: fie iſt vorwiegend Zeit, Schidfalgebundenheit ans 
Einſt, an Leben und Seele der Ahnen. Ohne Seimat ſteht der Menſch 
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im Nichts — ein Nichts, ein Atom, mit dem Wind und Wellen ihr 
Spiel treiben. Und foldye Bindungen an Scholle und Tradition halten 
einen Stamm friſch und unverbraudt — als Bürge einer Zukunft, 
da fih feine gefammelten Kräfte encbinden und entfalten Fönnen. 

Yıun die Schidfalsfrage: Weldyes wird des Alemannen Zufunft fein? 
Wird er fi entfalten? Es ift an der Zeit: Der Augenblid ift da, und 
fein Schlaf bat lange, allzulange gedauert. Ich meine den rechterbeini- 
fen Alemannen. Sind die Thoma, Goͤtt, Burte nur eine Epiſode 
oder find fie ein Anlauf und großes Verſprechen? Die Srage iſt wahr. 
haft berechtigt. Denn wo lebte diefer Teil Alemanniens bisher? Was 
bar er gefchaffen? Was bar er in den legten Jahrhunderten geleifter, 
das fi nur einigermaßen vergleichen ließe mit den gefchichtlidhen und 
geiftigen Taten des Schweizers? Und mit diefem gehört er doch inner- 
lich und dußerli fo nabe zufammen. Banz zu ſchweigen von dem, 
was Schwaben für deutfche Rultur und deutſche Brößebedeuter. Aaum 
Pönnen wir den Vergleich aushalten mit dem Elſaͤſſer Alemannen, der 
noch im 18. Jahrhundert unter der Sremdberrfchaft fo manches bei- 
teug zu dDeutfcher Beiftesentwidlung. 

Warum nur blieb der rechtsrheiniſche Alemanne, deſſen Dergangen- 
beit doch bis bin an die Schwelle des 16. Jahrhunderts Feinem an- 
dern Stamm nadygab, fo fehr zurück? Er fchien vor 100 TJahren ein 
Verſprechen abzugeben mit den Liedern Sebels, die in jedes Alemannen 
Gemuͤt mit jedem Wechſel der Natur neu geboren werden. Sebel blieb 
ein Verſprechen. Ein anderes Derfprechen, das nicht eingelöft wurde, 
war die leidenfchaftlidh erfaßte Bewegung von 1848, Darin der alte 
Sreibeitsfinn neu aufzuleben ſchien. Ein verfpäreres Strohfeuer? Noch 
Plinge die Sreiheitsfehnfucht unferer Broßpäter aus einem Markgraͤfler 
Volkslied zum Preiſe Barl Sands, das ich in der „Sand“.TTummer 
der „Mannheimer Beichidhtsblärter” Fürzlicy veröffentlichte. Was blieb 
von alledem? Was war der Schwarzwälder Alemanne als Dichter, als 
Bönftler, als Denter, als Staatsmann? 

Er ift allerdings einmal unterlegen, als ihm Bauernfrieg und Fon. 
feffionelle Wirren das Ruͤckgrat brachen. Seitdem wurde er das Öpfer 
der Willfür einer unuͤberſehbaren Zahl von Duodez-Dynaften, während 
die Schweizden Weg der Sreibeit ging. Die Befchichte des Landes wurde 
eine Geſchichte der Unterdrüdung, der 3erreißung und 3erteilung, der 
Verdummung. Der Yiame „Vorderdfterreih” erklärt ſchon manches, 
und wenn man eine politifche Warte der Lage vor 1803 zur Sand 
nimmt, fo bat man wohl den Schläffel zu diefem Dafein. Sie erFlärt 
faft alles, entſchuldigt vieles. Denn diefe Karte ift ja unäbertrefflidhes 
Symbol des deutſchen Beiftes, Bild deutſchen Ebarafters, eben weil 
fie, wie diefer, Niederſchlag der Volksgeſchichte ift. Aber jest follte die 
Zeit der Bebundenheit und der Lähmung vorbei fein! 
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Es ift die geſchichtliche Aufgabe des jetzt noch zum Reich ge- 
börigen Alemannen, den Stamm einft wieder zu einen, poli- 
tiſch und geiftig, innerlih und aͤußerlich. Es ift fein Beruf, leben- 
dige Brüde zu fein zwifchen Deutichland und dem Elſaß, zwifchen 
Deutfhland und der Schweiz und dereinft die abgefplitterten Blieder 
wieder mit der Nation zu einen unter dem Banner der Sreibeit! 

Es ift dem wiedergeeinten Deutfchland nicht gelungen, die YIeigung 
der Menſchheit zu gewinnen; ja, einftige Stammesgenoffen, wie Schwei- 
zer und die gewaltfam zum Reich gezwungenen, als Bürger minderen 
Aanges behandelten Elſaͤſſer, fühlten fi in fteigendem Maße deutfcher 
Art und Dafeinsform unter Preußens Sührung entfremder. Was haben 
wir Alemannen getan, um zu heilen, zu pflegen, zu beffern? Sande im 
Schoß haben wir gefchlafen oder bier wie in allen andern Dingen ge- 
tan, was von Berlin aus befoblen oder vorgemacht wurde. Das ift 
Schuld, ſchwere Schuld, und wir find verpflichtet, fie zu fühnen. Schuld 
an den Stammesgenoflen, in erfter Linie aber Schuld an uns felbft. 
Befler wird die Lage erft, wenn wir felbft als Vollbärtige eintreten 
in die deutfhe Stammgemeinſchaft und Taten vorweifen, die denen 
der andern mindeftens ebenbürtig find. Tiur auf dDiefem Weg erreichen 
wir ein Söhftmag an Selbftadhrung, an Achtung im Reich und in den 
Bruderſtaͤmmen jenfeits des Abeines. Nur wenn wir ihnen Vorbild 
fein Fönnen, Wegweiſer zu einer befferen Zukunft und zur ‚Sreibeit, 
dürfen wir Hoffnung baben, jene mit uns zu einen in einem Reid) des 
Beiftes, der wirtfchaftlichen und politifchen Gemeinſchaft. 

Alemannifche Heimat, wach' auf! Die Stunde ruft dich! 


Stanz Sternbald 
Die badifche bildende RKunſt der 
Gegenwart / sein Verſuch 


8 mag gewagt erfcheinen heute fchon ein lebendiges Banzes uͤber⸗ 
blicken zu wollen, das noch im Werden iſt und das in der Kriſis 
der erfchütterten europäifchen Welt doppelt fragwärdig if. 





IE 


Doch muß gerade an der Wende der Zeiten und an einem Tage, der 
feſtlich das widerfprecdhende verbinder und verfähnt, der Ruͤckblick ge 
ſtattet fein. Und ein foldyer Tag ift der 80. Beburtstag des badiſchen 
Altmeifters gewiß. In feiner Runſt finden fidy alle die Elemente in 
gebeimnisvollee Weife beifammen, die bildend und bildfam zugleich, 
einem wie allen, dem Stamm wie dem Reiche, dem Beftern wie dem 
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Seute gehören. In ibm wird deutlich, wie Meiſterkunſt und Volfe- 
kunſt, Monolog und Mythe, Ich und Du zu einer Sarmonie werden 
Eönnen, ohne daß einem Geſchmack oder einer Mode Zugeftändnifle 
gemacht wären. Die Elemente der mittelalcerlihen Bemeinfchaft, aljo 
Religion und Dichtung, Sreude an der Um. und Innenwelt eines 
Beiftes, der im irdifchen und bimmlifhen Rosmos verwoben iſt — 
alles dies lebt noch in unfere Tage mit einer magiſchen Kraft hinein, 
der wir alle zu danfen haben. Es ift denn auch Thomas Aunftwelt, 
die wir als deutfch und insbefondere als alemannifdy empfinden, für 
die neue Jugend ein Schagbereidy gelöfter Sragen und Probleme ge- 
worden, fo daß jeder ſich das eigentlich ſchon Eigene aneignen Fann. 
Des menfchlid Tiefe und Sreie, die gläubige Religioſitaͤt, die reine 
Sreude am bunten Sein der Welt im Großen und Kleinen, das eigen- 
finnige Bebarren im Wefentlihen und Kigenen gegen Mode und 
Unverftand, und der Mur das Ungewöhnliche zu wagen im Vertrauen 
auf die Urkraft der Art und des Blutes — all dies find ewige Ele⸗ 
mente deutfcher Runft, die leider fo felten geworden find, daß fie die 
Kofung der neuen Zeit ausmachen müflen. 

Der alte Say von Schwind, daß die Runſt eine Sprache fel, in 
der es Proſa und Poefie gebe — diefe Weisheit ift unferen „Bebilderen“ 
fo ungewohnt, daß fie die Runft unferer Zeit noch immer nicht ver- 
ſtehen und genießen wollen. Die Runſt ift eine Weltfpradye mit den 
verſchiedenen Dialekten der Raffen und Stämme, fo daß wir von 
einer germanifchen, romanifchen, orientalifchen, von einer deutſchen, 
ja von einer nord. und füddeutfchen, nieder- und oberrheinifchen, frän- 
Pifchen, ſchwaͤbiſchen und alemannifchen Runftfprache reden Fönnen. Die 
Geſchichte der geiftigen Kämpfe, die bis heute eine Verwelſchung der 
deutſchen Runftfprache durch die griechifche, italienifche oder franzoͤſiſche 
immer wieder erftrebten oder befämpften, Die Annäherungen, die 
modifchen Lehn- und Sremdwörter, die Sprachfehler, die Dialekte und 
Neuſchoͤpfungen einzelner Sprachſchoͤpfer — alles dies macht die Be- 
fchichte der deutſchen Runſt, die Befchichte des deutſchen Weſens aus. 
Es laſſen ſich Profa und Poefie, Epik und Lyrif, Dramatik und 
Idyllik in der bildenden Kunft fo wohl unterfcheiden, daß man die 
deutſche Runſt, hronologifh und geographiſch abgegrenzt, einmal in 
ſolche Betrachtung zieben follte. Fuͤr diesmal foll es uns genÄgen, die 
badiſch · alemanniſche Runftfprache der Begenwart aus dem ſuͤddeutſchen 
Breis berauszutrennen und auf den Beift ihrer Elemente, forweit wir 
fie überbliden und fo wie fie uns erfcheinen mäflen, zu betrachten. 

Day wir im 16. Jahrhundert lieber italieniſch, im I7. lieber hollaͤndiſch, 
im 18. lieber franzoͤſiſch geſprochen haben und daß wir auf den Runſt⸗ 
ſchulen zwar ganz gut leſen und ſchreiben, aber nie deutſch ſprechen 
gelernt haben, weil man ſeine Mutterſprache uͤberhaupt nicht erlernen, 
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fondern nur verlernen Bann — das haben viele erft heute eingefeben. 
Nun endlich will man durch vollftändige Ummandlung die alten Höflfchen 
Akademien retten und hofft nach der babylonifchen Spradhverwirrung 
des Krieges und des nationalen Zufammenbruches wieder das alte gute 
Deutfch dem’ internationalen Eſperanto des Lrpreffionismus und Futu⸗ 
rismus entgegenftellen zu Fönnen. Es muß fi aber nicht nur die 
Schule, fondern auch der Lehrer und Schüler, alfo der Menſch, die 
Weltanfhauung, die Idee einer Nation erneut baben, wenn fich die 
Runſtſprache und die Aunftform erneuen foll. Und diefe Erneuung 
glauben wir bei uns im badiſch⸗alemanniſchen reife [yon zu Haben. — 

Wir Pönnten uns den Werdegang eines Künftlers derart denfen, 
daß er vom Objekt zum Subjekt, von der Natur zur Runſt derart 
fortfchreite, wie wir es bier andeuten wollen. Er malt zunächfi das 
Modell mit aller Treue und Vaͤhe fo gut die Technik erlaubt. Er⸗ 
weitert diefe Arbeitsweife auf Landichaft und Stilleben, fo dag alles 
eine gute Wiodell. und Studienmalerei wird, die jede Sarbe und Sorm 
dem Vorbilde und dem Zufall Kberläße. Mir der Zeit erlaubt ſich der 
Böänftler Erweiterungen und SKigenwilligfeiten in dem Sinne, daß 
er zufammenftelle, abändert, die Probleme des Raumes, des Lichtes, 
verfeinert, dem Technifchen weitere Rechte einräumt und fein Können 
genießt. Doch malt er als Naturaliſt die Natur der Dinge nur fo, 
als ob fie n icht das Bleihnis, n icht Symbol, nicht Körper der Idee 
wäre. Zangfam lernt er feinen Lrlebniffen und Stimmungen die ent- 
fprechenden Szenen und Landfchaften, Blumen oder Menſchen zu 
ſuchen, binter denen er verſteckt eigentlich ſich felbft ausſpricht und 
allegorifiert. Als er ſchließlich die Aunftform an diefer Gefuͤhlsſprache 
teilnehmen läßt, fie techniſch ftilifiert und als Ton, Linie oder Sorm 
zum Stimmungsträger, zum Symbol macht, abnt er ſchon neue Moͤg⸗ 
lichkeiten. Endlich bedient er fich aller TIarurformen nur noch wie ein 
Rönftler, wie ein Dichter der Gleichniſſe, ein Muſiker der Töne, er 
porträtiert nicht mehr nur das Begebene, fondern er ſchafft ſchoͤpferiſch, 
wie und wo es fei. Je mehr er fich feiner Idee, feiner TIarur, feinem 
Wefen überläßt um fo mehr entfernt er fi von der Natur — nähert 
fi ihr aber geiftig um fo mehr, da er ja wie fie ſelbſt ſchafft und 
Ideen geſtaltet — entfernt er fi von dem gebaltlofen Überreiz der 
Technik, von dem bildlofen Spiel feines beberrfchten Inftruments, 
vereinfacht feine Sandfchrift bis ins Örnamentale und ftrebt fo in die 
‚Bereiche des Poetiſchen, Mythiſchen, Rosmiſchen vor, wo die uralten 
Zeichen der geiftigen Bemeinfchaft ſeit je, wo die neuen eigenen Zeichen 
der ſchoͤpferiſchen Dhantafie bedeutend walten. Gier finder er fich felbft, 
indem er fi ganz aufgibt und wird zum Dolmerfcher, Zebrer und 
Dichter im Sinne der Religion. Diefer Weg vom Modell zum Symbol, 
vom YVleturalismus zum Mythos der Gott⸗Natur, von Proſa zu 
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Doefie, diefer Weg den uns Goethe und die beften Beifter ihrer Zeit 
immer wieder gewiefen, den wir allenthalben ſchon eingefchlagen, ver- 
folgt und felten vollender finden, diefer Weg ift auch in der bildenden 
Bunft Badens deutli. Wie vor hundert Jahren auch beginnt die 
Runft wieder in dem Sinne Poeſie und Religion zu werden, daß im 
Rünftler wieder das Befühl für das Univerfum herrſcht. Damit fegen 
fih neue Begriffe, neue Dorausfegungen durch und bilden über jedes 
Alter, über jede Schule hinaus jene Geheimloge der Beifter, die ſich 
innig verwandt find. So lernt, nach Goethes Lehre, der Schäler 
aus dem Bekannten das Unbekannte entwideln und nähert fi dem 
Meifter! — 

Die Geſchichte der badifchen Kunſtakademie ift noch nicht die Be- 
ſchichte der badifchen Zunft, wenn auch einft Schirmer der Lehrer 
zweier Broßen, Bödlins und Thomas, war. In jenem troftlofen 
Naturalismus, der den Bründerjahren des Reiches folgte, waren es 
die Akademiker, Dill und Schmid-Reutte allein, die einen Stil fanden 
und vermittelten. Trübner, der als junger Maler in Muͤnchen, wie 
er felbft erzähle, in Thomas’ Atelier die entfcheidenden Anregungen 
für feine Landfchaftsfunft empfing, wurde in feiner fpäteren Ent⸗ 
wicklung in Barlsrubhe immer mehr der Begenpol zu Thoma’s Runft, 
fo daß fi zwei Runftwelten in großen Perſoͤnlichkeiten gegenüber- 
ftanden. Entwidelte Trübner immer mehr feine Malerei, die rein aus 
der farbigen Impreffion das Bildganze aufbaute, zu jener leuchtenden 
Pracht, die das Stillebenhafte feiner Landſchaft ˖ und Menſchenportraͤts 
vergeflen ließ, fo erftrebte Thomas’ Runſt bei allem Eigenleben der 
CLinie und Sarbe das Beiftige, Dichterifche, das Trübner nur im 
Sarbigen (mie die gleichzeitigen großen Sranzofen auch) erreichte. Es 
war der Begenfag von Profa und Poefle in Schwind’s Sinne, der 
Gegenſatz von SarbFultur und Wefensfultur, von Latina und Sraktur, 
der leuten Endes alle Fänftlerifchen Beifter fcheider. Die Runſt als 
Selbſtzweck — die Runſt als Mittel und Symbol, wir haben diefe 
beiden Wegftellen vorher angedeutet. Diefer Begenfas wurde in den 
Schulen der beiden Weifter, in den Kreiſen der Schüler und Schul. 
diener, noch deutlicher. Trübners Schule, ich nenne zur Eigenart ge- 
reifte Rünftler, wie Goebel, Brimm, Buntermann, Sutter u. a. 
trieben die Malkultur in eigener Weife bis zu jener Brenze, wo das 
geiftige Reich der narurfernen Sarben beginnt, während ſich aus 
Thomas’ Schule die verfchiedenen Arten heimatlicher und dichterifcher 
Bunft löften, denen ZRünftlerperfönlicyfeiten wie Sildenbrand und 
Bühler, Saueifen, Bebbard, Zeiber und viele andere angehören. Ja 
es ift ſchon Buͤhlers junge Schule ein fo eigenartiges Bebilde, daß 
Zänftler wie Biffier, Sachs, Tibert u. a. alle Beachtung verdienen. 
Zwiſchen den Alten, denen die gutgemalte Rübe der Liebermänner 
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noch genügte, und den Jungen, denen erft das Symbol des Erlebten 
und Erſchauten in Blatt, Bild und Altar wieder Runft fein Pann, 
liege nicht nur die erfchütterte Welt des Krieges, fondern eine Welt 
der neuen — uralten Werte, die dem Menſchen einer Weltanfchauung, 
einer Religion, einer Poefle immer und immer gehören. Neben foldyen 
großen Zunftkreifen feien Einzelne und Einſame, die oft unbefannt 
und unerreicht ihre Pleine Aulturinfel beberrfchen, wie v. Sreybold, 
Barming, Einhart, Ausgewanderte, die in der Schweiz wie Württen- 
berger, in Frankreich wie Sofer, in Berlin wie Meid und Weiß ihre 
Runſtſprache bilden wollen oder vielfeitig begabt, im Deforativen und 
Runftgewerblihen ihre Ergaͤnzung fuchen, nicht vergeflen. Alle, die 
fiy dem neuen Wefen der Runft, einer idesliftifchen Plaftif, wie Albifer, 
Berftel u. a. der Sorm oder Linie, wie Kanoldt, Schindler, Becker, 
dem Fosmifh-myrhifchen Weltbilde in Malerei und Graphik, wie Wolf 
und Sachs, verpflichten, oder fi) dem Erpreffionismus als einer natur- 
fernen fubjeftiviftiichen Weltſprache zugewandt haben, wie Segewig, 
Itta, Sifher u. a., die auch Die Brenzen des Suturismus ſchon 
berühren und ins „Unbetretene Nichtzubetretende“ ftreben, alle ge- 
bören fie mit zu dem reichen Bilde der badifchen Kunſt, die über 
das Stammeseigene und Mutterſprachliche hinaus die Probleme der 
Zeit und Runſt in Reich und Welt miterlebt. Die Brenzen der Be- 
reiche, die wir mit unflaren Begriffen als nationale Seimarkunft, 
Impreffionismus, Zrpreffionismus, Fosmifche Runſt Faum eindeutig 
umfchreiben koͤnnen, find fließend und ungewiß und laffen uns alle 
Erſcheinungen als Brechungen des einen Strables, als Sormen des 
einen Runſttriebes erfennen. Der angedeutere Weg zur Runft ift fo 
lang und ſchwer, daß die vielen, die ihn wandeln, leidende und liebende 
Wanderer fein muͤſſen, die unferer Teilnahme alle gewiß fein follen. 
Sreilid betonen wir mehr als andere die fHddeutfch-alemannifchen 
Elemente der deutſchen Runſt, die wir im dichterifchen, im naiven, 
im mittelalterliden Sinne Religidfen als Symbole einer Bemeinfchaft 
erfennen, der das Mythiſche des Chriftentums, das Legenden. und 
Maͤrchenhafte der Volksdichtung, das Rosmiſche im himmliſchen und 
irdifchen Bereiche weientlih iſt. Der Kunſt und Rulturrat für 
Baden, dem auch diefe Bemeinfchaft in ihren beften Dertretern ange: 
hört, ſieht in dem badifchen Kunſtkreiſe ein neues und eigenes Leben 
fi immer reiner entwickeln, das an dem Bilde des neuen Menſchen 


mitfchaffen darf! 


Tat xl 32 
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Badifche Dichter 


s kann ſich bier nicht darum handeln, im Achmen einer Juldigung 
IP» Sans Thoma ein Befamtbild badifher Dichtung zu geben: 

die Dichter alle, die die bedeutenden Eigentuͤmlichkeiten des 
Bandes irgendwie darftellen, felbft ſprechen zu laflen, verbieter der Enapp 
bemefiene Raum einer Zeitfchrifinummer; aber es ift auch faſt Gber- 
flöffig — denn mebr wie von Bildern immerhin lofal gebundener 
Malerſchulen bat die gefamte deutſche ÖffentlichFeit von Bädern 
Runde: man braucht ihr nicht die Erzaͤhlungskunſt eines Emil Strauß, 
nicht das Leben und Leiden eines Emil Goͤtt ausdrüädlih ins Be 
daͤchtnis zu rufen — diefe Dichter find in ihrem Wefentlichen erkannt 
und anerfannt. Was bier allein Sinn bat, ift, ein paar Klänge anzu- 
rühren, die den meiften unbefannt Elingen werden, und die doch neben 
den anderen ihr hohes Recht haben zu tönen. Es brauchen nicht un- 
befannte Dichter zu fein, denen diefe Klänge entflammen: Der exrfte, den 
wir bringen, ift ein Dramatifer von Ruf — und doch fcheint er uns 
als Lyrifer noch nicht annähernd fo verftanden und gefhägt, wie er 
verdient: Wilhelm von Scholz, in deflen Bedichten eine myftifcye 
Bedankfentiefe, die an die lesen, faft erfenntnistheoretifhen Probleme 
von Traum und Leben rührt, zu einer reinen Muſik geläutert if, wie 
der Bedankte fie felten erzeugte und verträgt. 
Der zweite ift ein faft UInbefannter, Derftorbener: Seinrih Schnabel, 
zu deſſen Bedächtnis in der „Umſchau“ diefes Heftes einiges Bio- 
graphiſche beigebracht ift. 
Der Dritte, von dem wir bier Bedichte bringen, Zmil Alfred Serr- 
mann, ift ebenfalls tron feiner Maͤrchenſpiele und Lieder als Lyriker 
nur einem Pleinen reife befannt. Ibm ift, wie auch dem größten 
Baden entflammenden Dichter der Begenwart, Alfred Wombert, im 
folgenden eine ausführlihe Würdigung vorbehalten. 


Wilhelm von Scholz 
Sliebende Landſchaft 


ne Candſchaft gleitet mir dir, dich verlaflend, 
im Abfchied immer wieder dich umfaflend. 
Der Berg eilt vor zum lezten Wegesbug, 

vom Wagen winkſt du ihm im Weiterflug. 


Baum z30gft du diefe Straße ftill waldan — 
fonniger Tage Söhenraft verrann, 
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bergab fährft wieder ſchon, talausgewandt, 
im Trabe du hinaus ins ebne Land. 


Die 5ufe klappen über hartes Pflaſter. 

Im Schienengaͤrtchen blüht die rote After. 

Schon rollt der Zug. — Leben fließt wunderbar, 
wie Land mitgleitend, ſchwindend, Jahr um Jahr. 


Worte der Beliebten 


aß, was erfüllbar ift, entfinfen deinem Sinn, 
Willen und Wuͤnſche! 
Bib unerfällbar Ewigem dich bin! 


Ich liebe dich, wenn du von Dlan und Tun 
die Zaͤnde Iöfeft, 
um in der Zeit, ftill wie in Flut, zu ruhn. 


Bingen nicht unfere Wünfche längft im Kreis, 
im Ring der Jahre? 
Wer wuͤnſcht noch, der ſchon die Lrfüllung weiß? 


Dasr im Dunfel 


De löfcht den Dämmerfcein 
vor dem Wirtshaus an der Straße, 
wandelt Menſchen, Tiſch und Wein. 
Schatten ſteht in unfrem Blafe, 
und ich gieße Schatten ein. 


Wie wird alles fchartenleicht! 
diefes Blas, das ich Dir gebe, 
diefe Hand, die es Dir reicht, 

fo, als ob fie mit ihm ſchwebe, 
fo, wie Jauch in Luft hinftreicht. 


Still ins Nichts ftellft du das Blas. 
Hand und Hand will ih nicht laſſen. 
Kuͤhle wehrt von Baum und Gras. 
Def wir dunfel uns umfaflen, 

wein? das unfichtbare Glas! 





N Ne — — — 
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Seinrich Schnabel 
Melancholie 


O blaſſer Tag und o du truͤbe Stunde! 

Mir iſt, als ging ich ganz in Rauch verloren 

Und um mich klagen hoͤrte ich aus fernem Munde — 
Sah ich denn nicht das letzte gelbe Blatt, 

Wie es am kahlen Aſte zitternd ſchwang und flel? 

O Trauertag der angfterfüllten Seele! 

Der Tage find fo viele ſchon zerronnen, . 

Schon fällt das leute Blatt, und einft bin ich am Ziel — 
Und babe nody zu leben nicht begonnen. 


Ziebesbeftärzung 


Sr du mir den wilden Strauß gegeben, 
M Tag und Nacht mir fremd, und alles will entſchweben. 
Seit deinem ftarfen Blick und Zaͤndedruck, 

Tauml’ ich beraubt und überftürze von fremdem Schmud. 
Don dir zu mir Freift ein gedoppelt Blur: 

In deiner Sand, du dunkles Wiädchen, rubt 

Nun ganz mein Gerz und all mein junges Leben. 


Emil Alfred Seremann 
Die Wölfen 


we Woͤlkchen ziehn 
Gberm Berg im Blaun 


wir Rinder ftehn und ſchaun: 


mwüßten gern, wohin 
. überm Berg die Woͤlkchen ziehn 


Wir werfen, wir werfen den goldenen Ball 


wm: werfen, wir werfen den goldenen Ball 
hoch, o weit: 

er iſt in den hoͤchſten Simmel gefallen — 

in die blaue Ewigkeit 


er ift unter die fieben Engel gefallen, 
mitten binein. 

das Juͤngſte das bar ihn aufgefangen, 
das im feidenen leid 
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ich will nady dem hoben Simmel fliegen, 
beut nacht, 

wenn die Menſchen all im Schlafe liegen 
und nur der Mond wacht 


ich will den fieben Englein fagen: 

ei wohl, ihr — 

ich will meinen goldenen Ball wiederbaben, 
gebt ibn mir. 


die fieben Engel ſich da wenden: 

wohl auf! du — 

: wir wollen dir fieben Sterne ſchenken 
für die ewige Ruh 


Drei Lieder im neuen Srübling 
I 
Auch deines Lebens Sinn 


ruͤh pocht ein leifes Rlingen an mein Saus: 
erwache, Schläferin Seele, tu dich auf 
und fieh die Baͤumchen rings und rings beglädkt, 
mit taufend Blüten ror und weiß geſchmuͤckt 
unter dem blauen Simmel in der Sonne flebn. 
Denn dies iſt ihre Sreude 
und ihre Sreude macht ſie ſchoͤn. 
80 follt ihr Menſchen audy 
wie dieſe Baͤumchen freudig ſchoͤn 
unter dem Simmel in der Sonne ſtehn. 
Ja, dies fei Deins, audy deines Lebens feliger Sinn: 
beglüdt beglüdtend unterm Simmel ſtehn und bläbn. 


II 
Denn nur der Glückiche beglückt 


Ur wieder blüht ein Srübling auf 
n aller Seligkeit, 

und Blätenbäumchen fteben weiß und rot 
und wiflen nicht vom Leid der Zeit 

und Menſchennot. 
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So dulder Sreunde, 

daß ſich mein Gerz, wenn zoͤgernd auch, 

der jungen Erde gleich mir Sreude ſchmuͤckt, 
für mich — für euch: 

denn nur der Blädlicdye begluͤckt. 


II 
Bluͤhe nur 


O weltverlornen Wanderns ſelige Raſt 
im Tal der Bluͤten ... 

verballt 

des Lebens ferner Ruf, 

verwehrt die letzte Menſchenſpur — 

wirf ab, befreite Seele, Menſchenwiſſens Wuͤnſchens Wähnens 
unfelige Laft — 

Kill armend, rubend, ſchauend, 

traͤumend unter Bläten: bluͤhe nur. 


Richard Benz 
Über Emil ER Herrmann 


lle kuͤnſtleriſche Außerung F Deutſchen En man zwei von 

einander tief verfchiedenen Arten zuzählen, die nur felten ver- 

mäblt und in eins gezwungen worden find: fie werden nicht 
bezeichner mit apolliniih und dionyfifh, nicht mir Flaffifch und 
romantifch; denn fie find nicht in feiner geiftigen Anlage, fondern in 
feinem Schickſal begründer. Seiner Anlage nad ift der Deutfche, wenn 
mas die fremden Begriffe auf ihn überhaupt anwenden will, nicht 
apollinifch, fondern dionyſiſch, nicht Flaffifch, fondern romantiſch — 
wo er anders war, bat er fi mißverftanden. Aber fein Schidfal war, 
daß er nicht rein nach eigenen Geſetzen ſich vollenden Ponnte; daß er, 
fa immer, nicht nur Schöpfer war, der allein aus feiner Natur 
hervorbrachte, fondern daß er zugleih Erbe war fremder geiftiger 
Builturen. Dies zwang ihn notwendig, zur Söbe und Serne des 
Fremden fi zu fleigern, um es zu überwinden oder in ſich zu ver- 
wandeln: in foldem Rampfe mit fremden Bewalten, in ſolchem Sieg 
über fremdes Element lebte der hoͤchſte finnbildlicde Trieb des Deut⸗ 
ſchen: fo entfland, an Stelle der eigenen Weltanſchauung, die ſchon 
fruͤh durch fremde Einwirkung vernichtet ward, eine Rulturpoefic, 
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eine Runſtdichtung, welche den Deutfchen nicht rein als Deutſchen, 
fondern in bezug auf die Menſchheit, auf die geiftige Befamtäber- 
lieferung der Welt und Geſchichte fpiegelte. 

Im Bereich diefer Rulturpoeſie liege der gotifhe Dom, liegt die 
Bachſche Muſik, liege Boeche und Beerhoven fo fehr wie Nietzſche 
und Wiombert. Ihre Sprache ift notwendig der engeren Volfsgemein- 
haft fern: fie ift, in der Zwielprache mit der Wienfchheit, im Anprall 
der Wogen fremdeiter Elemente, zu hoch gefteigert, um dem einfachen 
Verfländnis des eigenen Volks obne weiteres nahe zu fein: fie muß 
von ihm erft erlernt werden — nicht durch verftandesmäßigen Unter- 
richt, nicht durch Schule, wie „Bildung” erleent wird — fondern durdy 
Lrlebnis und Bewöhnung, wie auch die Sprade des Erwachſenen 
vom Rinde erlernt wird: das Ergebnis foldhen Lernens iſt dann Zul- 
eur, und folder Aultur Fann ſehr wohl ein ganzes Volk teilhaft 
werden, wenn es die richtigen Zebrer und Methoden dazu hat; welches 
allerdings bis heute bei uns noch nicht der Hall ift. — 

Daneben aber gibt es nun eine Kunſt, die unmittelbar und von 
Vlatur, der Moͤglichkeit nach, jedem zugänglidy ift (ob fie es wird, ift 
nicht Sache Pultureller Erziehung, fondern Sache des Jinwegräumens 
der Unnatur, wo diefe im Wege ift, denn diefe allein kann bier 
bindern, und gegen fie, die heute fo weitverbreiter ift wie Unfultur, 
ift ebenfalls noch nichts getan und noch alles zu tun). Diefe Natur⸗ 
poefie bar beim Deutfchen immer neben der Rulturpoefic geftanden, 
fie wer Bemeingut des Volkes, Volfsdihrung, Volkskunſt. In ihr 
lebt nicht, wie in Urzeiten, der mytbifche Trieb zur legten Deutung 
des Daſeins; fondern fie bat, ſeit Rultur bei uns eindrang, auf die 
letzte Bewußtheit, Zindeutigfeit, Blaubensficherbeit verzichten müflen, 
da andre, fremde Bilder und Gedanken das höchfte religiöfe Verhaͤlt⸗ 
nis zu den Dingen bezeichneten. Sie überläßt das Umdenten und Um⸗ 
wandeln der fremden Bilder ins Eigne der Aulturpoefie, und nur 
wo diefe foldyes vollkommen geleifter bat, tritt fie hervor ans Licht 
des Tages und vereint ſich mir ihr: dies find dann Zeiten der Volfs- 
Rultur, wie wir fie bisher nur einmal erlebt haben, in der Spät: 
Gotik, und wie wir fie in einer niche zu fernen Zukunft zum andern- 
mal erhoffen möüflen, wenn anders unfer Leben und Wirken einen 
Sinn haben foll. Außer diefen Zeiten der Volfs-Rultur aber lebt diefe 
Doefie als heimliche einzige Geiſtes Nahrung des Volks; unbefümmert 
um den Wienfchbeits-Beifter- Rampf der Rultur, unbefümmert um 
die letzte bewußte Blaubensüberzeugung, die einer bar, unbefümmert 
um die Einheit von Leben und Kunft, von Schauen und Tun, löfl 
fie für Augenblicke allen, die fie berührt, den Schleier von den Augen; 
läßt fie im reinen Spiel, an deflen Unfchuld das Rind gleichermaßen 
Teil haben kann wie der Erwachſene, der Ungebildete wie der Rulti⸗ 
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vierte, den Menſchen unmittelbar in die Seligfeit eingehen. Sie walter 
im einfachen, naben; im engen und unfcheinbaren. Sie ift intenfiv, 
nicht ertenfiv; fie breiter fidh nicht aus zum Flug ins Weltall; fie ver- 
zaubert die Blume, den Berg, den Baum, daß aller Simmel darin 
liegt. Sie ift Dichtung nicht fo fehr im Sinne der Erdichrung, Er⸗ 
findung, fondern im Sinne der Verdichtung, Vereinfachung, der 
äußerften Ronzentration: fie bannt eine Welt in einen Ton, und iſt 
weltumfpannend, auch wenn fie nur in wenigen Liedern fid) finge. 
Ihr gebört nicht nur das Volkslied und das Volksmaͤrchen; fie ift auch 
aus fcheinbar Eultiviertefter Runftdichrung erbluͤht: ihr gehört nicht 
nur Eichendorff und Sauff, Mörike und Schubert, fondern auch, ja 
vielleicht noch mehr und ewiger: Mozart und Brentano. Ihr gehört 
auch Emil Alfred Serrmann, heute vielleicht als einziger: er gehört 
ihr als Dichter und Muſiker; und er gehört ihr allein — aus Inſtinkt 
und aus Wahl — was man in unfrer Eulturringenden, liedfremden 
Zeit vielleiht von Feinem andern fagen Pann. 


2 


Y)> Birke, Kind und Stern, von Ruͤſſen und Rofen“ — fo hieß ein- 
mal der Tirelder Lieder,der Dann verworfen wurde — er bezeichnet, 
wie Feine Befchreibung es vermag, das Stoffgebier des Dichters. Don 
Bluͤtenbaͤumchen weiß und rot, von weißen Woͤlkchen, vom goldenen 
Ball, den himmliſche Rinder fidy werfen, fingt diefer Dichter: von den 
reinen, feligen, Findhaften Dingen, die jedem nabes faft greifbares Leben 
find und die doch als ewwiges Wunder ins Leben treten und unverjebens 
wieder entichwinden, wie das Blüddyen: 


„ſprach das Glädcen: 
beräbr mich nicht, 


du, 

nicht ein Tüpfelben — 
fonft 3erfpring ich dir 
fonft serfling ib dir 

in taufend 

Stuͤckchen — 

ſprach das Gluͤckchen: 
beruͤhr mich nicht! 

pſt! 

ſprich kein Wort! — —“ 


— Dieſe zarteſten Dinge dennoch beruͤhren, faſſen, ausſprechen, ver⸗ 
ewigen — welche feinen Sinne, welche leichten Saͤnde find hierzu nor! 
Den verſchwebenden Sauch, das Bluͤhende der Blüte, die Frage des 
Bindes feftzubalten; fein Bleichnis zu geben nicht mit Worten, fon- 
dern mit dem Wort, mit dem einfachften Ausdruck, dem einzigen der 
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Dafür möglidy ift — welche Runft, welcher Menſch, welches Leben ge- 
pört bierzu! Und doc ift es fhön, daß fi niemand hierüber den 
Bopf zerbricht, der diefe Lieder lieft: fie find da, wie Mozartiſche 
Melodien da find, felbftverftändlich, als koͤnnte es nicht anders fein; leicht 
und mübelos, als muͤſſe nicht auch bierfür ein ganzer Menſch gelebt 
und gelitten haben; befeligende Muſik — als gebe es Feine Probleme 
und Feine Tragif, Feinen Mißklang in diefer Welt. So foll es fein — 
und es liege uns ferne, eine andere als diefe reine begluͤckende Wirkung 
bei dem reinen Aufnehmenden zu wollen und zu wünfchen. Aber einer 
Zeit, der nur der Schrei als Ausdrud gilt, oder der, in ſeltſamem Ex⸗ 
trem bierzu, die Darftellung eines Befühls fi als Pſychologie legi- 
timieren muß, darf wohl einmal gefagt werden, daß eine Zunft, die 
weder ſchreit noch pſychologiſch motiviert und problematifiert, dennoch 
Runft ift — aud wenn fie „bloß“ finge. Es muß gefagt werden, daß 
eine folde Runſt Schrei und Problematif hinter ſich hat; während 
die Zeitlicerarur anzunehmen geneigt ift, daß fie noch nicht foweit 
gelangt ift, fondern Findlich- fpielerifch dem „Ernſt“ des Lebens und 
der 3eit aus dem Wege gebt. 

Es ift diefe Unnatur der Zeit · Dichtung, die hier Erklaͤrungen und 
Unterſtreichungen von unſrer Seite uͤberhaupt noͤtig macht: ſo, daß 
wir es foͤrmlich entſchuldigen muͤſſen, wenn ein Dichter, ſeinem Inſtinkt 
folgend, nur das dichter iſch Sagbare, das Reinſte und Seligſte ſingt, 
und es verſchmaͤht, das zarte Inſtrument feiner Kunſt mit einer Wirk. 
licyfeit oder einer VDerftandesmäßigkeit zu verderben, die Darauf gar 
nicht Flingen kann. 

Diefe Unnatur, von der wir fprechen, läßt es auch dem, der die Lyrik⸗ 
Bände gewohnt ift, befremdlich erfcheinen, wenn ein Dichter als Re⸗ 
ſultat eines faft fünfzigjährigen Lebens ein dünnes Seft mir Peinen 
zwanzig Fleinen Liedern vorlegt — und wieder müflen wir erflären 
und Selbfiverfiändlidhes jagen, wenn wir feftftellen, daß das reine 
Iyrifche Lied, das bleibt und ftand hält wie Natur, die Seltenheit der 
Jahrhunderte if. Wie wenige wirklich volllommene Lieder bleiben, 
felbft wenn man das Volfslied überblidt, das doch bier reicher ift als 
alle Kunftpoefie; wie geben die Bedicht- Bände unfrer anerfannten 
Lyriker zufammen, wie bald ift das, was Goethe, Brentano, Moͤrike 
an reinfter Wortmufif fchrieben, unter ihren hunderten von Bedichten 
gezählt! Diefe überließen es allerdings der Nachwelt, zu ſichten und 
unter gut und ſchlecht, zufällig und notwendig Das Bleibende auszu- 
wählen; während der Dichter, von dem wir ſprechen, mit einer Selbft- 
kritik, Die nur Wenigen befchieden tft und die bei dem Schöpfer eigent- 
lidyer Lyrik befonders auffällt, das Auswählen felbft bereits beforgt 
bar. Im Grund bat aber nicht er, fondern „es” das getan: nicht feine 
Kritik, fondern der Prozeß der Entſtehung felbft har ſchon die wefent- 
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liche Auswahl zuftande gebracht. Denn diefer Prozeß ift in hohem Brade 
ein Werden und Wachen, ein allmaͤhliches Abſtoßen des Unweſent⸗ 
lichen, Übrigbleiben des Wefentlihen; er bar mit Machen und Er⸗ 
arbeiten weniger zu tun als fonft Runft zu tun bat. Nicht als vul- 
Banifcher Ausbruch einmaliger erfchätternder Viſion, im Rampfe 
gewaltfam geformt und behauptet, entfpringt bier das Bedicht; fon- 
dern es iſt allmählicher, immer reinerer, immer Flarerer Yliederfchlag 
Immer wiederfehrender, von «außen zwangsweife fi einprägender 
Brunderlebniffe, die im Innern Jahre, Jahrzehntelang bewahrt wer- 
den, Deren Anklingen nad langen Zeiten erft zum vollen Ton, zum 
Tongebilde anſchwillt, immer genaͤhrt von den reinften rubevollen 
Stunden eines zufchauenden Wienfchen, wacfend, allmaͤhlich Geſtalt 
werdend und mit behutſamen Sänden ans Licht geleiter, mit feinftern 
YIerv und Ohr immer wieder überprüft, bebordht, bis nichts mebr 
das Urbild verdunfele und verzerrt, bis das volllommene Bild daſteht 
wie Natur: ein organifch Gewachſenes, dem alles Bewollte, Erarbeitete, 
jeder Zwang und jede Mühe fehlt; dem aber ein ganzes Leben in 
eubigem Benuß und inftinfchafter Selbſtbehauptung gegen Beruf, 
Geſchaͤftigkeit, VNutzen, Derwendbarfeit zur ficheren Sur dienen mußte. 
So fingt fi bier in einem einzelnen Menſchen das eigentliche Lied, 
das ähnlich im Volk in Benerationen aus zufälligen Anfängen, Ver⸗ 
werfungen und Sinzudichrung anderer 3eit zu der feften Form ſich 
fortfinge, in der es ſchließlich Dauert. So ift diefes Lied dem Volkslied 
auch in der Sorm verwandt: es unterfcheider fi von dem freien 
Rhythmus der Rulturpoeſie, die in ihren hoͤchſten Keiſtungen, im 
Annolied, in Zuchers Bibel, in Nietzſches Ecce homo, in Momberts 
Ion, zwifchen gefteigerter Bedanfenrede und Belang mitten inne ſteht, 
durch Das Mehr an Melodie, durch das ſich auch die bildhaft ver- 
barrenden Liedweifen der Zauberflöte oder der Schubert’fchen C-dur- 
Symphonie von der fortfchreitenden Rhythmik Bachs und Beerhovens 
unterfcheiden — und Das merfwürdige bierbei ift, daß die Dolfs-nabe 
Runſt des Lieds der füßeren, füdlicheren Form fidy bedient als die 
Rulturkunſt, die in ihrer rbychmifchen Ungebundenbeit urgermaniſchem 
Sormmwillen Ausdrucd verleiht! Das Rätfel ift leicht gelöft: denn Rultur- 
Funft wäre für deutſche Sinne nicht vorhanden, wenn fie nicht den 
fremden Stoff in deutfchefte Sorm erlöfte, wie das Beifpiel unfrer 
klaſſiſchen Dichtung zeige, welche aus diefem Mangel deutfcher Sorm 
bei bereits fremden Stoff nur die Moͤglichkeit der Bildung aber nicht 
die der Rultur in fih träge. Dagegen vermag eine Kunſt, die ftofflich 
dem Volk, der Natur nabe ftebt, fehr wohl fih mit fremder Sorm zu 
verflären: das Lied ift ja biftorifch fo entſtanden, daß die fremde Kunſt 
der Muſik vereine mic der fremden ftirengen römijchen Metrik im 
Symnus ſich allmählich dem Ausdrudswillen des Volks fügte — die 
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mufifalifche und ſtrophiſche Bebundenheit des Lieds ſtammt daher — 
allerdings ward es nur dort Deutfches Lied, wo die fremde Regel des 
Keims und der Silbenzählung bis zu einem gewiffen Grade über- 
wunden ward; Daher Das Volkslied nicht rein reimt, fondern weient- 
lich aſſoniert, nicht Takte zähle, fondern rhythmiſch eigenwillige Un- 
regelmaͤßigkeit der Silben duldet; welches aller klaſſiziſtiſchen Schreib⸗ 
tiſchdichtung ſtets ein Greuel geweſen und von ihr nie (auch heute 
noch nicht) verſtanden worden iſt. 

Wie aber die Mozartiſche oder Schubert'ſche Liedkunſt ſich von dem 
eigentlichen Volkslied dadurch unterſcheidet, Daß die Liedmelodie nicht 
mehr nur der ſtrophiſchen Wiederholung dient, um einen beſtimmten 
Text abzuhandeln, ſondern freies Ausklingen und ſelbſtaͤndiges Weiter- 
ſpinnen der Erfindung bat, welches felber zum Terte wird und auch 
obne Worte zu uns fpricht; fo unterfcheider fi das Serrmannfche Zied 
vom Volkslied umgekehrt dadurch, Daß es über den regelnden Einfluß 
einer wirklichen mufifalifchen Liedmelodie hinaus Muſik in fich träge 
und Muſik bereits in den Worten bat, fo daß es auch ohne begleitende 
Melodie mufilslifch beräbrt*. Wie bei Mozart und Schubert in Ab- 
weſenheit eines eigentlidyen Wortinbaltes dennod der Ton ſpricht, 
fo finge, umgekehrt, bei Serrmann, in Abweſenheit einer eigentlichen 
Liedmelodie, das Wort; in beiden Sällen liegt die Wirkung gerade in 
dem, was über Das Regelbafte der fonftigen Liedgebundenbeit binaus- 
gebt — in dem, was über firenge ftropbifche Wiederkehr, über Reim 
und Silbenmeflung hinausreicht. So erklaͤrt ſich die unerbört mufi- 
Palifde Wirkung mit Witteln, die im Sinn unfrer Sormaliften gar 
Feine Bunftmittel find: was unfre nach romanischen Vorbild fchaffen- 
den Dichter, ein Platen, Stefan Beorge, Kilfe, durch das ewige und 
vollflommene Rlingen des Reims und durch den regelmäßigen, angeb- 
lich muſikaliſchen Takt des Vortrags zu erreihen fuchen, «ber nie 
völlig erreichen, das ift bier durch Das zartefte Abweichen von folder 
Kegel, durdy das fihere Befühl dafür, wo Wiederfehr des Taftes ver- 
mieden werden muß, wo bloßer Anklang, aber nicht Keim geftattet 
ft, erreicht. Denn in diefer Abweichung liegt erft der Ausdrud; 
während die ftarre Sorm einem Bitterwerf gleicht, durch das man die 
Seele wohl bie und da erblidt, aus dem heraus fie aber nicht in uns 
eingeben, uns nicht beivegen Pann. 

Diefe Kunſt zartefter Liedmufif im Wort bat Serrmann gewiß 
mit einigen Wenigen gemein — man denfe an die in die Maͤrchen ein- 
geftreuten Strophen Brentanos — aber wodurd er ſich von allen, 
unterfcheider: er ift dieſem reinen Liedton treu geblieben und bat ibn 
® Die Kieder find viel Fomponiert worden, weil man ihre Muſik ſpuͤrte — aber 


durch das Ainzutreten äußerer Muſik zu ihrer Wortmufil verlieren fie, anftatt 
3m gewinnen. 
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als Sorm des narurbaft-Eindlich-volfsmäßigen "Inhalts sy einer Voll- 
endung gefteigert, wie Peiner vor ihm. 

Er ift diefem Ton auch treu geblieben in allem, was er fonft ge: 
fhrieben har: dem reinen Lied des Lyrifers entſpricht das reine Spiel 
des Dramatifers, wie wir es ebenfalls fonft nicht Pennen. 


3 


Arb⸗ im Drama ſteht Emil Alfred Serrmann auf der Linie, die wir 
eingangs die andre Linie neben der Rulturdichtung nannten: er bat 
das Drama nicht als Auseinanderfegung mit Welt und Menſchheit 
aufgefaßt, er bar fih auch bier nicht zur Befolgfhaft der Tragifer 
befannt, als deren größten Typus wir Beethoven verehren; fondern 
zur Befolafchaft des Schöpfers der Zauberflöte. Und er bat, wie diefer, 
Das Theater, wie es ift, gebrauchen und aus ihm Das Wunder be- 
ſchwoͤren Fönnen — Das fremde Ronventionstheater, das dem deutfchen 
Volk fonft innerlich niemals vertraut war, und in dem es bisher eben 
nur in der Zauberflöte — und vielleicht im Freiſchuͤtz — als Volk ſich 
felbft gefunden und verftanden bat. Wieder zeigt ſich hier das eigen- 
tuͤmlich umgekehrte Verhältnis zwiſchen Inhalt und Sorm bei der 
Ylarur- und Runſtpoeſie: wo der Wienfchheitsfampf der Aultur um 
die leuten Sragen des Dafeins gebt, da mußte die fremde Sorm des 
Renaiffancerhesters verworfenwerden: fo mußten Bach und Beethoven 
die Bühne ihrer Tragödie ins Beiftig-Unfichtbare verlegen. Wo aber 
das Leben ungefragt im Spiele verflärt wurde, da Fonnte felbft die 
fremdefte Form deutfchem Ausdrud dienftbar werden. So wandelte 
Modzart durdy die unfagbare Macht feiner Muſik ſchon einen Stoff wie 
den des Sigaro zum Maͤrchen — und felbft die geiftigere und priefter- 
liche Muſik feiner Zauberflöte Fonnte über der fihrbaren Bilderwelt 
der Buͤhne, über den Schaufpielerfcherzen eines Papageno erblüben. 

Die Pörperlihe Buͤhnenwelt der Renaiflance, wie fie ift, ihrem ur- 
fprönglihen Sinn, der Darftellung des. Lebens, entfremden und geiſtigem 
Ausdrud dienſtbar machen, ift nur möglid, wenn man ihr von vorn- 
berein — und nicht nur als gelegentlihe Erſcheinung — das Dhan- 
taftifche zumuten: im Maͤrchendrama allein fin) die hergebrachten 
(„Blaffifchen”) Befenze des Dramas überwunden. Das fpürten die Roman- 
tifer — aber fie blieben gleihfam im Theoretiſchen des Problems 
ſtecken, indem fie, wie Tied, jene Buͤhnenwirklichkeit felbft immer 
wieder ironifierten, während fie das Maͤrchen darftellten, das fie doch 
ganzlidy hätte aufheben follen. 

Seit den mißglädten Derfuchen dere Romantik hatte die Phantafie 
die Buͤhne verlaffen und fie der Problematik und Pſychologie der 
„ernften” Dramatiker überlaflen‘, die in den Bahnen Shafelpeares 
wandelten als gäbe es Feinen anderen Weg. Was als „Maͤrchendrama“ 
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allweihnachtlich den Rindern geboten ward, war ein widerliches Gemiſch 
aus kindlich ſich gebärdender Gouvernanten⸗Sentimentalitaͤt und einer 
mic bloßer Deforation und Schau und Außerlichften Effekten rechnenden 
Seſchaͤftsabſicht. Es war deshalb zunaͤchſt ein reformatorifcher Wille, 
der den Dichter trieb, durch die [chöpferifche Tar zu zeigen, Daß es 
moͤglich fei, das Maͤrchen auf der Bühne fo rein und echt zu uns 
fprechen zu laſſen, wie es aus der überlieferten Volfserzählung zu 
uns fpricht. Diefer Wille überwiegt noch in feiner Dramatifierung 
des Rotkaͤppchens, das, im Begenfag etwa zur Tieckſchen Bearbeitung, 
Das einfache Befcheben des Volksmaͤrchens faft in den Worten der 
Grimmſchen Zrzählung fi) abfpielen läßt und das hierbei die Sormen 
anwendet, in denen das Volk felbft von jeber die Umwandlung des 
Epiſchen ins Dramatifche vollzog, und die nur zufällig am Maͤrchen 
noch nicht entwidelt waren: die Sormen des Kinderfpiels und des 
Binderreigens. Selbftändiger und über jenen reformatoriſch fi be. 
fheidenden Willen, das Märchen bloß aus dem Epos ins Drama zu 
Gberfegen, binaus wächft dann das Maͤrchenſpiel, „Der geftiefelte Rater“. 
Es ift äbnlid wie bei Brentano und Mozart, bezeichnender Weife 
Fein urjprünglid deutfcher Stoff, der diefem Werk zugrunde liegt, 
jondern das franzsfifche Maͤrchen, das Perrault aufgezeichnet bat, und 
dem von Ylatur und Kaffe aus etwas „Dramatifches“ innewohnt, 
das dem deutſchen Maͤrchen von Haus aus fremd ift*. sSier ift des- 
halb aud nicht die Binderbühne das Entfprechende, und der Stil 
des Binderfpiels und Rinderreigens allein reicht nicht aus: die Rokoko⸗- 
bübne mit allen ihren Mitteln muß bier dienen — aber aus ihrem 
an fidy fremden dußerlihen Schau- und Bildweſen entſpringt doc) 
ein deutſcher Stil — durch Phantafie und Muſik. Sier fpielt Muſik 
nicht mehr als Dolksweife, das Orcheſter Mozarts und Haydns ſetzt 
im ganzen Umfang ein: nicht, Daß aus dem Spiel eine per würde — 
dazu ift der Dichter zu ſehr Wortdichter und das Maͤrchen, als Stoff, 
nicht gleichgültig genug — denn wenn immer Muſik ertoͤnt, ift eben 
nur noch Muſik vorhanden und die Dihrung aufgehoben — fondern 
nach einer Ouvertuͤre, die die weſentlichen Momente des Dramas in 
den SSauptmelodien vorweg andeutet, wird das Spiel in Wort und 
Bild der Sandlung entwickelt — allerdings ohne pſychologiſche Mo⸗ 
tivierung und bineininterpretierte „Bedeutfamfeit”: rein als die zu 
Pörperliher Sprache und Bewegung gewordene Bilderwelt des Epos 
— und af in Augenbliden tiefften Maͤrchentraums (bei der Ent- 


° Inzwifhen bat Herrmann in feinem neueften vieraltigen Wärdenfpiel „Schnee 
wittchen”, nach langem, der Verantwortung bewußten Idgern, fih daran gewagt, 
aud den der Bühne widerftrebenden Stoff des eigentlichen deutfchen Volksmaͤrchens 
dramatifd-mufifalifch auszubauen, und der Krfolg der Uraufführung am Duͤſſel⸗ 
dorfer Schauſpielhaus bat bewielen, daß dies möglich if. 
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zauberung der Rinder) und in der wundervollen Steigerung der Schluß- 
f3emen: da das Wort nichts mehr zu fagen vermag, tritt Muſik in 
ihre, nun aber alleinigen Serrfcherrecdhte: Muſik nicht als malerifcher 
Hintergrund der Sandlung, fondern Muſik als unmittelbarer Aus- 
bruch der Freude, die das Blüdsgefühl löft, das, noch unausgefprochen, 
über allem rube. 

Damit ift ein neuer Stil des Muſikdramas gefchaffen, der die beiden 
Rünfte nicht vermengt oder durch einander aufhebt (wie dies bisher 
in der per, in der Flaffilchen fowohl wie in der Wagnerifchen, die 
Kegel war), fondern jeder ihr Recht gibe: er läßt die Dichrung das 
Ausiprehbare entwideln und ausfprechen, um in den Augenbliden, 
da Sprache verfagt, das Unausſprechliche in Tönen zu Finden. Srei- 
lich ferze diefer Stil eine Einheit von Muſiker und Dichter voraus, 
fo notwendig wie das Drama Richard Wagners — nur von ganz 
anderer Art: der einfachen, vollsmäßigen Profarede des Dramas ent- 
fpricht allein audy derjenige Stil der YITufil, der, obwohl aus der Runft- 
muſik entwidele, doch der bleibende deutfche Stil geworden ift, 
der Stil Mozarts und Saydnns, wo er dem Tanz, dem Marſch, dem 
Dolkslied verwandt oder vermaͤhlt ift — er wird immer zu Deutfchen 
fpredyen mit der TIarurfrifche feiner Melodie, wenn auch in der Aultur- 
Dichtung oder in der Zeitgeltung eine andre Tonfpradye ihn abgelöft 
bat. Diefem ewigen Stil unfrer ſchlechthin einzigen muſikaliſchen 3eit 
it auch Emil Alfred Serrmann gefolgt, ohne ibn doch bloß nady- 
zuabmen — er bat im geftiefelten Rater aus der Rokokozeitmuſik, 
der auch die Suge nicht fehlen darf, aus Volkslied und Kinderlied 
einen eigenen Stil fids gebilder, feine Melodien fpredyen zu uns wie 
Weniges feit dem 18. Jahrhundert — man ſieht mit Staunen, daf 
auch in unfrer Zeit noch mit reinen und einfachen Mitteln, ohne 
Orcheſterraffinement und wiſſenſchaftliche Uberladung, Muſik zumachen 
iſte. So haͤlt er auch als Romponiſt allein heute die Linie der 
Vlarurpoefie gegen die zur Zeit beſonders ſich ſpreizende und abarbei⸗ 
tende Rulturkunſt Muſik, die ſchon mehr eine Wiſſenſchaft genannt 
werden muß. Diefe Rulturkunſt, daran iſt nichts zu ändern, beherrſcht 
allerdings zur Zeit das Theater und den Ronzertſaal — Fein Wunder 
daher, Daß die Muſik Serrmanns nicht durchzudringen vermag. Seine 
Maͤrchendramen werden wohl viel gefpielt — aber faft immer nur 
als Weihnachrs- oder Saftnachtsgaben für Kinder. Und fo ſchoͤn es 
ift, daß fie ſamt ihrer Muſik, hier mandyen in der Stille erfreuen 
und gerade dem Kind die Reinheit des Maͤrchens bewahren, jo — 
gelten fie doch nichts, weder als Dramen für die Literatur, noch, 
° Das gilt aub von feinem neueften Wärdendramea, dem „Schneewittden”, in 


dem er noch mehr jene Altere Muſik fortfegend als nachahmend, feinen eigenen, 
hier ernfteren Ton gefunden bat. 
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als Muſik, für die heutigen Muſiker: man verachter diefe Zunft, die 
„nur” erfreuen will, und nimmt im „Ernſte“ des Muſik, lebens“ Peine 
Tioriz von ihr. | 
* 

ter iſt es am Platz, ein Wort über den Muſiker Herrmann uͤber⸗ 

haupt zu fagen, und die Betrachtung feines Dramas für einen Augen- 
bc zu unterbredhen. Denn fo fehr feine Pomponierte Muſik nur eine 
norwendige Ergänzung feiner Dichtung, ihr Übergang in eine andre 
Sphäre, die Erloͤſung der ihr innewohnenden Muſik in wirklidye 
Töne zu fein ſcheint, fo liegt doch diefen wenigen und fparfamen 
Außerungen wiederum ein ganzes Muſikerleben zugrunde, wie feinen 
wenigen Liedern ein ganzes Dichterleben. Allerdings rühren wir bier 
an das eigentlihe Problem im Leben Z. A. Gerrmanns; an das, wo⸗ 
durch er fo außerordentlich unzeitgemäg ift, an das eigentlich Menſch⸗ 
liche: es kommt bei ihm in dem, was literarifch feftgebalten und für 
die ÖffentlihFeit gefchrieben ift, nur ein Teil feines Wefens zum 
Ausdrud. Zr ift hierin wieder dem Volke vergleihbar und der echte 
Typus des anonymen Volfsdichters: er macht die Zunft nicht zum 
Beruf; er ſchreibt nidye willentlich Ronfeffionen; er lebt in erſter 
Zinie, und in diefem erfüllten Leben entftebt, faft ohne fein Zutun, 
nebenher, einiges, was als Werk fidy behauptet und ihn, den Ruben- 
den, beinahe gegen feinen Willen, zum Geſtalten und Bewahren zwingt. 
Diefes erfüllte Leben aber gehört doch ganz der Runft, es ift gelebte 
Zunft, fo reich, daß es fih binftrömt in jedem Wort, in jedem Ge 
fpräd, in aller Zinwirfung auf die Menſchen, die zufällig, nichtzu⸗ 
fällig, ihn umgeben. So ift er der Deuter Bachs und Mozarts, der 
befeelende Spieler, wie heute Fein zweiter Pianiſt — aber er ift es 
wenigen Menſchen, weil die Reinheit feiner Empfindung das Aus- 
mönzen des Befonnten im Ronzertfaal verſchmaͤht. Wer an die Moͤg⸗ 
licyPeic einer Kultur glaubt und an ihrer Verwirklichung arbeiter, 
den muß es allerdings ſchmerzen, wenn eine foldye einzigartige Säbig- 
keit, Muſik im Spiel zum hoͤchſten Leben zu weden, für die Allge- 
meinheit verloren ift, weil diefe noch nicht die Stätte für wahre Seier 
der Zunft gefunden bat, fondern das Seiligfte dem Virtuofen preis- 
gibt, Damit er feinen Marktwert zeige. Ihn felbft aber berührt es 
nicht, ihm ift das Auswirken in Muſik, in Wiedergabe anderer Meiſter, 
ja nur ein Pleiner Teil feines Lebens, Feine Kigenfchaft, die er by- 
pertropbieren und zur Virtuofität ausbilden Fönnte oder möchte. 
Diefe nathrliche, unfrer Unnatur fremde, Einſchaͤtzung der Dinge, die 
doch jo gar nichts von Entſagung an fi bat, dußert fib auch in 
feinem Verziht auf Schreiben und Meinen vor der ÖffentlichFeit. Zr 
ift der ſchaͤrfſte Aritifer, faft wie ein Inſtrument mit unträglicher 
Sachlichkeit und Gerechtigkeit auf alles Beiftige, Rünftlerifche, Menſch⸗ 
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liche reagierend — und hat doch nie eine Zeile Kritik geſchrieben. Ihm 
iſt Kritik, Wiſſen und Meinung, eine Sache des Lebens, der An⸗ 
wendung im einzelnen Fall, von Menſch zu Menſch — er hat im 
Leben immer Recht und kann mit einem beiſpiellos überlegenen Ver⸗ 
ſtand jeden uͤberzeugen, wenn ihm daran liegt — aber er hat nicht 
den Ehrgeiz, den jeder andre mit einem Zehntel feiner kritiſchen Sähig- 
Feic haben würde: nun fein Wiflen der ganzen Welt zu Fünden — 
er verſchmaͤht diefes Mitteilungsficber, diefe Literarurfranfheit unfrer 
Zeit; Feine Bitte feiner Sreunde macht ihn bierin ſchwankend — er 
zahlt einer Zeit, deren Wiſſens und Meinungschaos er verachtet, Feinen 
Tribut; um den Preis, felber unbeachtet und unerkannt zu bleiben: 
er nimmt es bin, wenn man ihn, den denkbar Limfangreichen und 
Wiffenden, herablaſſend als befhränften Ayrifer und Binderdrame- 
tifer lobt. Er bat die Gelaſſenheit, nichts von feiner Zeit und ihrer 
Meinung zu erwarten. Wir haben fie nicht — nody nicht? Wir emp- 
finden nur wiederum mit Schmerzen, wieviel er, rechtzeitig erkannt 
und verftanden, eben diefer feiner Zeit hätte fein und helfen koͤnnen. 


5 

12 bier muß idy notwendig perfönlich werden. Ich ſpreche als 

Zeit und trage eine Schuld diefer Zeit ab, wenn ich fage, was er mir 
gewefen ift und was er mir geholfen bat. Denn in einer Zeit, wo 
nur Wagnerfche Muſik uns umtönte, wo die Rompliziertheit der 
„Moderne“ und die Problematik der Broßftadt uns alle noch umgab 
— da bat er, wie einft Serder, die ewige Linie der Naturpoeſie, der 
Volfsdihtung, den unveralteten Rinderton Mozarts und Brentanos, 
Eichendorffs und Sans Thomas uns Jüngeren wieder fühlbar gemacht. 
Dor aller Neuromantik und YIeugotif wurde damals, vor bald zwanzig 
Jahren, in Seidelberg, Romantif und Mittelalter, Wärchen und Lied 
von uns gemeinfam erlebt. Damals begann, in einem Fleinen Kreis 
(dem sjeidelberger ssebbelverein*), gelefen und gefpielt, Die Wiederbe⸗ 
lebung alter und volkstuͤmlicher Kunft, die dann in meinen Volks⸗ 
büdern und Legenden und in den Blättern für deutfche Art und 
Kunft weitergeführr wurde, in denen allen ein erfter Impuls diefes 
einzigartigen Anregers lebt. Sür dieſe Beltung der alten Runſt, der 
er im Leben ein fteter Wegbereiter war, hat er aber auch literarifch 
ein Wichtigftes getan, das mit den Erneuerungen der Volksbuͤcher 
und Legenden zufammen erſt ein ganzes Bild gibt, das aber noch 
keineswegs als das gewärdige worden ift, was es iſt: als die Fon- 
genialfte Neudichtung gotifcher Zunft: ich meine fein Weihnachtfpiel, 
Des Bottes Rind. 


® Es feien die Jahrbundertfeier des Wunderborns, das Lied und Neigenfeft auf 
Stift Neuburg J906, die Legenden: und Märdyenftunden im alten Rarmeliterflofter 
erwähnt. 
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In dieſem Spiel iſt die ſeltene Vermaͤhlung von Natur⸗ ned Rultur⸗ 
poeſie gelungen, die bisher nur in jener einzigen Zeit des ausgehenden 
Mittelalters, und ſpaͤter nur im Schaffen ſeltener Einzelner, wie heute 
Sans Thomas, gegluͤckt iſt: die Vermaͤhlung der fremden Weltan- 
fhauungselemente und des religiös-philofopbifchen Triebes mit der 
innigen Seimifchfeit vertrauter Sorm, deutfcher Volksweiſe, treu 
herzig · volkstuͤmlicher Bebärde und berber Bildhaftigkeit. Sier herrſcht 
nicht die ſuͤdliche Suͤßigkeit der Lied⸗Muſik, nicht die Schönheit und 
WirfligPeitsfülle der Koͤrper⸗Buͤhne: aus feierlichen Bild⸗Geſtalten, 
unmwirflidy wie bemalte Figuren eines gotifchen Schnitzaltars, tönt 
rhythmiſch frei die tönend bewegte Rede — das Erſchuͤtternde des 
großen mythiſchen Stoffes ift gewahrt: — aber nicht im Sinne des 
religidfen Wiyfteriums als Blaube erlebt — wie es beim mittelalter- 
lichen Paffionsfpiel nicht wäre zu umgeben geweſen — fondern in 
die Maͤrchenhaftigkeit deutſcher Fünftlerifher Weltanfhauung aufge- 
loͤſt, wie das eben nur bei diefem einen Stoffe der Weihnacht mög- 
lich wear, in der das Kind im Deutfchen an einem fremden Bild feine 
tiefſte Symbolif entfaltere. 

Dur die Erneuerung diefes Weihnachtfpiels, die mit ſicherſtem 
Befühl aus dem Wuft verdorbener Überlieferung der Jahrhundert. 
das Bleibende, wahrhaft Dichterifche zufammengefügt und Fongenial 
ergänzt und weitergedichter hat, iſt Jeremann Wegweifer geworben 

für einen deutſchen Stil der Bühne überhaupt, der uͤber feine Maͤrchen 
dramen, die noch das „Chester“ vorausfegen und anerfennen, binaus- 
weift: für einen Ausdrudsftil, der nicht die Steigerung eines drama⸗ 
tifchen Geſchehens und feine leute Rrönung durch Muſik erfordert, 
fondern der von Anbeginn an in jedem Wort Dichterifche Lrfüllung 
des Inhalts ift, in dem das Wort felber Muſik geworden ift; nicht 
mebr nur der Verdeutlichung einer „Sandlung” dient, fondern das 
Beiftige felbft, ohne Dazwifchentreten folder Sandlung, aus den be- 
barrenden Bildgeftalten unmittelbar ausfpricht. 

Freilich ift es ſchwer, diefen Stil heute zur Anſchauung zu bringen: 
das beftehende Theater muß da verfagen; und wer die an fidy tief 
eindrudsvollen und mit Liebe und Andacht bereiteten Aufführungen 
im Dresdner Schaufpielbaus (Weihnachten 1913) mit angefeben bat, 
der wird das Brundfägliche verftanden baben, was bei jedem ge- 
ſprochenen Wort, bei jeder Bewegung der Perfonen ſich aufdrängte: 
daß der Schaufpieler, der am modernen und Flaffifhen Drama er- 
zogen ift, dDiefe Dichtung, die nicht gefpielt, fondern gefprodhen werden 
will, nicht wiedergeben Fann. Viel eher vermag bier das Puppenfpiel, 
mit feften, nicht wirflich, fondern geiftig-chychmifch bewegten Siguren 
und nicht individualifiertem, fondern überperfönlidem unfichtber er- 
tönendem Sprecdyen, den woefentlichen Eindruck zu geben. Einen ſolchen 
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Stil in größeren Dimenfionen als in denen der Puppenbühne des 
Bindes einer Fänftigen Bühne erobern, heißt eine Art deutfcher dich- 
terifher Schöpfung wieder in unfer Zeben einführen, die jahrhunderte⸗ 
lang vergeſſen war und nirgends eine Stätte mehr batte, fo wenig 
wie die naive BildFunft und die fchlichte Profa des 15. Jahrhunderts 
bis vor Purzem neben der Vollkommenheit des antifen oder modernen 
Bildes und Gedichts eine Stätte in unferm geiftigen Dafein hatte. 
Auch bier heißt: das Alte, uns Bemäße und zutiefft Verwandte wieder- 
berftellen, dem Neuen und Zufünftigen freie Bahn fchaffen; denn 
was uns fehle, ift ja nicht Fänftlerifhe Schöpferfraft oder geiftige 
Faͤhigkeit — fie welter heute noch auch im trübften und widernatür⸗ 
lichften Element — fondern die natürliche heimatliche Überlieferung 
der Sormenfprache, obne die es Feine Bultur und Fein Sruchttragen 
des Beiftigen für die Volfsgefamtbeit gibt. 

Das gefamte Lebenswert Emil Alfred Serrmanns: fein Wiederan- 
knuͤpfen an Volk, Maͤrchen, Lied; an die echte deutſche Muſik; an 
das alte deutfche Spiel trägt diefen Willen zur Überlieferung, zum 
Wiederheimatlicywerden der wurzellos gewordenen neueren Runft mit 
der größten Innigkeit in fi und vermag fo Ichöpferifchh wegweifend 
zu fein in einer 3eit,die ſich Darüber Feiner Täufchung mehr Lingeben 
Pann, daß die indipidusliftifhe und internationale Zunft, die bisher 
für das Soͤchſte galt, eine Befamtfultur nicht bat begründen Fönnen 
und vor den geiftigen Voͤten des erwachenden Volkes mit leeren Jän- 
den ftebt. 


Rurt Rarl s£berlein 
Guſtav Wolfs grapbifches Wert 


Eine Deutung 


Is Weltanfhauung, Wiythologie und Religion noch ein- und 

Dasjelbe war, als dem Sternleben das Naturleben, dem Makro⸗ 

Fosmos der Welt der Mifrofosmos des Menſchen in gebeim: 
nisvoller Regel entfprach, lebten Rule und Kultur, Staat und Stade, 
Menid und Ding in einer einzigen großen Welteinbeit. Dem aftralen 
Mythos, der ſichtbar und unendlich das TIrdifche überftrahlte, ent⸗ 
wuchſen Sabel, Maͤrchen und Legende, ja die Befchichte der Selden 
und Dölfer. In jener altbabyloniſchen Weltanſchauung wurzeln alle 
fpäteren Religionen und Kulturen der orientalifchen, griechiſchen und 
römifhen Welt. Wir wiflen heute, wie der aftrale Mythos in der 
Rultur vordriftlicher Epochen, aber auch in der Ehriftusmytbe felbft, 
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vermummt und doch erfennbar, walter und deuten die fäugende Jung⸗ 
frau, die Weihnacht, die heiligen drei Könige, Ochs, Eſel, Lamm, die 
Unterweltsfahrt und Öfterauferftehung des Chris-tos oder Yes-us in 
jenem Sinne. Sorfcher wie Warburg haben uns aus der Aunftgefchichre 
der italienifchen Renaiſſance das neue Derftändnis erfchloflen, das als 
den Stilträger des Rlaffizismus die alte aftrale Ikonographie in dem 
Spielfarten, Bildern, Sresfen und Umzuͤgen erkennt. Wer Dornröschen 
und Schneewittchen je durchſchaut hat, fühle hinter fo manchem deut- 
(hen Bilde das aſtrale Urbild, das bunt und Findlich Abermaltı, oft 
nur noch die Weilen erfreut. Das alte mythiſche Mutterland ift ver- 
funfen und vergeflen, Doch leben feine Sterne, feine Dichter, feine Runft- 
werte nody. Noch lebt das Wort und das Zeichen und die mythen⸗ 
bildende Kraft der Seele, wenn auch heute der Einzelne das ganze 
Volk, der Splitter den Spiegel, bedeuten muß. Seit jenes altbabylo- 
nifche aftrale Weltbild verfanf, hob ſich das moderne, empirifch-wiffen- 
Ihaftlide Weltbild empor, dem wir Europaͤer gebören, an dem wir 
leiden und zugrunde geben werden, fo ſehr ift Ethos und Mythos 
verfnüpft. Der Blobus, das Sernrobr, der Zirfel, das Mikroſkop, die 
Drotbefen des Denfers, haben den Kosmos, den Bott, den Stern, 
den Mythos getötet. Die Wiflenden, die vom Baume der Erkenntnis 
aßen, deflen Blätter zu Büchern wurden, die Wiflenfchaftlichen verloren 
Das Daradies. Kein Kreuz, Fein Scheiterhaufen, Fein Bann rettete das 
Volk vor denen, die immer „Recht“ harten. Der Apfelbiß des er- 
Pennenden Menſchen zerftörte die Welteinheit. „Wir tragen die Trümmer 
binäber” — in die Schule. Es gehört fhon die ganze Barbarei unferer 
Wiſſenſchaftlichkeit dazu, den Kindern in der einen Stunde das religiös. 
mythiſche Weltbild, in der naͤchſten Stunde das aſtronomiſch - wiffen- 
ſchaftliche Weltbild zu lehren, fo daß bei ſolchem Widerfinn den armen 
Böpfen nichts bleibt als die gortlofe SFepfis der fogenannten Bil- 
dung. Dies wiffenfchaftlide Chaos, das uns heute ſchon gerichtet bat, 
iſt der Erfolg diefer vielgepriefenen Schulweisheit! Man mag nun 
unſere Kulturen überblidien wie man will, die romaniſche oder ger- 
maniſche Zultur, die immer wieder zur helleniſch⸗aſiatiſchen zurüd- 
ſehnten und fich felten international verfähnten, alle haben fie heute 
jene Einheit verloren, die Simmel und Erde, Religion und Runſt, 
Staar und Menſch mythiſch binder. Die Turmbaufpradhverwirrung 
des großen Krieges bar das individualiſtiſche Chaos noch vermehrt, 
in dem wir heute den Beift fuchen. Wie Tempeltruͤmmer finden fich die 
Bunftwerfe unferer Zeit zerftreut und vielgeftaltig, da Peine Bemein- 
fchaft mehr lebt. Der Ruͤnſtler ift Fein Seher und Dolmerfcer, fon- 
dern ein fadhmännifcher Spezialift oder ein Ausgeftoßener, Derbannter. ‘ 
Nur wenige finden in fich die verlorene Welt und fchaffen mit an dem 
neuen Bilde des geiftigen Menſchen, wie einft Beethoven, Boetbe, 
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Viiesfche einfam und vergveifele. Nachdem das Chriftenrum, fremd in 
Sprache und Bild, unfere volfsrämliche norbifche Mythologie ver- 
gewaltige hatte, bildere der chriſtliche Mythos die Aunft jener leuten 
großen Bemeinf&haft, die endgültig verloren if. Als Kunſt blieb uns 
ſtofflich und techniſch ſpezialiſtert jener gemaͤßigte Naturalismus, deſſen 
Form⸗, Sarb-, Raum⸗ und Lichrwerte der Natur entſprechend, male- 
riſch gelöft oder linear gebunden, gottlos, augennabe und obne my- 
thiſche Verdichtung, dem 3eitgeifte entfprechen. Nur in der Kinder- 
und VolPsfunft lebe noch der leute Zauber einer dichterifchen Welc- 
fhau, nur in Wärdyen und Lied, in Bild und Blatt der deutfchen 
Volfsbäder find die letzten mythiſchen Reſte bewahrt, die uns be- 
fonders in Sans Thomas’ Kalendern wie ein Hauch aus uralter Zeit 
berühren. Umfonft batte das 18. und J9. Jahrhundert einen neuen 
Mythos erfehnt, umfonft wieder an den chriftliden, klaſſiſchen, natio⸗ 
nalen und orientalifchen angelnüpft, in der Romantik fchließlich einen 
myftifh-pbyfikalifhen aus der neuen Ylaturpbilofopbie erbofft. Es 
fehlte immer das letzte Muß, das aus dem Sremden das Ewigeigene 
gefchaffen hätte. Die YIibelungenmythe in Sebbels Drama, in Wagners 
Oper, der Dionyfostraum in Nietzſches Dichtung — nie wollte der 
neue Somunfulus die Phiole verlaffen, fondern beleuchtete nur bin- 
fchwebend die moderne Walpurgisnacht. Dies alles ließ ſich ebenfo 
wohl aus der Aunft erweifen, die immer die Erſchuͤtterungen des 
deutſchen Beiftes anzeige. Außer bei Runge ſehe ich in der neudeutfchen 
Zunft Faum die Anfäge zu einem neuen Wiychos. Daß aber in der 
neuften Kunſt diefe mycbenbildenden Kräfte walten, die uͤber das Stil- 
leben des Alltags hinaus in Traum und Viſion ins Rosmifche auf: 
ftreben, Welten erleben und ewiges Sein in Wort, Zeichen, Bleichnis 
umfchreiben, Dies erfennen wir aus der Aeondidhrung Alfred Mom⸗ 
berts wie aus der Braphif des badifhen Künftlers Guſtav Wolf. 

Reiner als fein malerifches Werk ift uns fein graphifches, Das große 
Zyklen von Solzfchnitten und Zeichnungen umfaßt, ein Beiſpiel der 
neuen Zunft, die wieder eine Weltanfchauung, eine Religion und ein 
Bekenntnis ift. Sier wird endlich wieder ein Weltbild deutlich, ein 
kosmiſch ⸗mythiſches Bild, das im alten Sinne Dolmerfcher, Wort und 
Gleichnis ift. Don ihm befenne Wolf in feinen Sänen (deren Aus- 
wahl folgt) „Die Sprache des Ewigen ift das Dergängliche.” YIur im 
Bleihnis ruht das Unvergängliche „Wort werden will ein jeglih Ding 
und will fein Bleihnis offenbaren, denn im ZRleinften ift das Banze“. 
Aber des Menſchen bedarf es, des Schöpferifchen, des Schaffenden. 
„Durch ihn redet was ift, und was werden will und macht ihn zu 
feinem Schöpfer.” In ihm lebt das lebendige Sein, erwacht das All, 
formt fi und befteht. Der Rünftler ift der Erwecker und Erloͤſer 
der Dinge. „Wer im Zreife des Schöpferifchen fteht, ein Univerfum 
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errichtet er ſich und ſchaltet daruͤber. Und nichts, was ihm an die 
Seele greift, reicht bis hierher. Ein Stück reißt er aus dieſem All, 
und als Geſchopf ſtellt er es vor ſich bin. Und dies All und dies Be- 
ſchoͤpf nad den Schwingungen feines eigenen Seins find fie Sorm 
geworden. Beines eigenen Wefens Züge find die Geſetze ihrer Beftaltung. 
Seine eigene Art die Schöpferin ihrer Seele. Wort und Au 

find fie feines eigenen Seins. Und find Zeichen feines Beiftes.” „Id 
wollte einmal ein Bleichnis werden meiner felbft, da ich es aber wear, 
war es das Gleichnis aller Dinge.“ — So umfchrieb es der Ruͤnſtler, 
fo lebt es feine Runſt. Der Menſch, das Zeichen, das fih bewußt 
wird, ſchafft und geftalter Weſen und Welt in neuen Zeichen, denn 
„noch find des Menſchen Vamen nicht alle genannte.” Nicht Dinge 
und Sormen der Ummelt des Tages, fondern die Gberweltliche Um⸗ 
welt der Elemente und Beftirne, des unendlichen Meeres und Dammes, 
des ewigen Werdens und Seins, find hier in 3eihen und Sormeln 
aus den ſchwingenden Flaͤchen der Holzſtoͤcke geſchnitten. Kein Schein, 
Feine Illuſion, wie fie nody immer dem Bilde, dem Theater, der Dich 
sung unferer Zeit innewohnen, fondern die Schrift, das Zeichen, Das 
Bunftwort, die Sieroglypbe des geiftigen Menſchen wird bier gefchaffen. 
Je nad dem Geſetz, das foldyen Bleichniffen des fhöpferifchen Wer 
dens, des Fosmilchen Seins innewohnt, ift auch die Runftform, der 
Seil, innerlich beftimmt, fo daß in neuem Sinne Öriene und Occident 
nicht mebr zu trennen ifl. Bröße, Rraft und Magie einer ungeheuern 
Dbantafie bat diefe großen Solfchnitte Friftallifiert, Die ftrablend ftill 
oder glühend wildflutend die großen Zyklen der Lonfelflo (1909) der 
fieben Schöpfungstage, der Blätter vom lebendigen Sein (1918) und 
des Ehrentriptychon für Sans Thoma (J9I9) fchliegen. Auch herrſcht 
die gleiche Schau fhöpferifcher Kraft in den Blättern, die das Er⸗ 
lebnis des „Begebenen”, wie des Ürients, der Kriegsſzenen oder des 
Maͤrchens von Boethe, umfchreiben. Denn aus foldyer geiſtigen Miete 
läßt ſich alles, auch das Deripberifche, mit gleicher Rraft und Sorm 
geftalcen. Auch die Zunft if wie der Menſch im Erſten frei, im 
Zweiten Rnecht. Reif fein beißt für den Pänftlerifchen Menſchen 
(don Runſt fein. Diefer dichteriſche Beift Wolfe bat ſich in einer 
meifterlicyen graphiſchen Technik das Inſtrument gefchaffen, das willig 
jedem Wunfche geborcht und die Lertern der Runftfchrift zum Banzen 
zwingt. Wie nun diefe ſchwarzen Stern- und Zauberwelten des Druckes 
Die bunte Sandichrift der Bemalung belebend überfchwebt, fo daß die 
Slammmenglur der Sarben aus der ſchwarzen Ornamentik neue und 
eigene Muſik erhebt, dies läßt ſich bier nicht weiter erflären. Jahre 
langen Leidens und Ringens um ſich felbft Fonsten ſolches Muͤſſen 
und Dürfen erſt ermöglichen, Fonnten die Stimme des Redenden fo 
rein glühen, daß fein Wort befteht. Die Wandlungen diefer Stimme 
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und diefes Wortes feien ein andermal verfolgt. Eugen Diedberichs wird 
das graphifche Werk des jungen Rünftlers, das er in Derlag genommen 
bat, weiteren reifen befannt machen. Schon ftellt fiy, wie das Der- 
zeichnis zeigt, ein Banzes bedeutend dar. — Die legten Schöpfungen des 
Bünftlers haben neue Moͤglichkeiten berührt. Diefe Kriſis fei nur ange- 
deutet. Wie fich die großen Runftformen in felbftändige Örnamentrypen 
loͤſen, die in der Bildfläche, dem Rhythmus folgend, ein eigenes Alphaber 
ausmachen, mit dem man ebenfowohl bildhafte wie lesbare Dichtungen 
geftalten kann, dies läßt ſich Faum näher erörtern. Ich ſehe bier die 
Wänfche jenes ſubjektiviſtiſchen Erpreffionismus, die Runftform zum 
Ausdrudszeichen des Befühls werden zu laflen, um über alles Begen- 
fländlihe hinaus Wefen und Erlebnis zu umfchreiben, in eigener, 
neuer Weife erfüllt und uͤberboten. Ich ſehe in diefer Brapbif eine 
Runſtſchrift werden, in der die Lerrern und Bildzeichen gleichwertig, 
wie Noten einer Partitur, bildhaft und finnbaft, rbychmifch verteilt, 
Bild und Schrift, Lied und Text zugleich bedeuten und von Sarb- 
sönen umklungen leben. In folder Runſtſchrift mag fich der neue 
Wiythos des geiftigen Wienfchen als eines „Selden der Erde” geftalten 
und fortwirfend die erfehnte Bemeinfchaft bilden. Der Weg zum Mythos, 
wie wir ibn beute überbliden*, führe durch den ſuͤddeutſch⸗aleman⸗ 
nifhen Rulturfreis, der mir dem Zentrum ZRarlsrube-Seidelberg nicht 
nur Baden umfaßt und dem auch, mir vielen gleichfirebenden Kuͤnſt⸗ 
lern, der Rarlsruber Guſtav Wolf angehört! 
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er lebendige Drang, er reicht bis zu mir heran. Er hebt mich 
empor. Und gebt durdy mid) bindurdy. So bin ich zugleich An⸗ 
fang und Ende und wieder Anfang. Das All legt in mir be 
ſchloſſen. Und erhebt fi aus mir. 
sg" Kraft fleige in mir hoch. Und feige body in jedem Bebilde. 
Stein oder Menſch, wo ift ein Dazwiſchen? Roͤrper find fie, Worte 
des All. 


ch, das ift eine Spannung über grenzenlofer Weite. 


E Scheidung iſt das Ich. Und iſt zwiſchen Unendlichkeit und Un- 
endlichkeit. 


Fritz Strich. Die Mpthologie in der deutſchen Kiteratur von RKlopſtock bis 
Wagner. I. D. Halle. Niemeper 1010. — Ernſt Michel. Der Weg zum Mopthos. 
Jena. Diederichs. 1010o. 
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sE” Mund ift es. Und ein Dazwilchen. Und ein Durchzug. Bleichwie 
alles Da⸗Sein. Und ift der Unendlichkeit ein Weg. 


uU 


7 die taufendfältige Geſtalt ift das Wort des lebendigen Dranges. 

Das Zeichen des Beiftes der Unendlichkeit. 

De Sprache des Ewigen iſt das Vergaͤngliche. Aus jedem Roͤrper 
redet es. Aus aller Geſtaltung bricht es hervor. Ein jeglich Ding 

traͤgt feines Weſens 3eichen. 

rt dem Worte ftrebt das All. Wort werden will ein jeglidy Ding. 
Und will fein Bleichnis offenbaren. 

w“ fi) aud) ſpannt von UnendlidyPeit zu UnendlichEeit, feine Weite 

wird verfchlungen von dem Worte. 

9. kei Beformte reder das Brenzenlofe. Alles Dergängliche das Un- 
vergängliche. Alles Beſchraͤnkte das Schrankenloſe. Und im Klein⸗ 

fien ift das Banze. Und im Außerften der Mittelpunkt. Und ift da 

weder Zörper noch Beift. Weder Sorm noch Inhalt. Denn alles iſt 

Eins. = 


me. das iſt eine Seiterfeit. Das Branden des Anfanges iſt 
Im ihm. Des Anfanges Übermag. Al feine Kraft. Und all fein 
drängender uͤberfluß. Und die Verzweiflung vor der Hülle. Und das 
ift feine Seiterkeit: Das Überfließen. Das Am-Urfprunge-Sein. Das 
u Und das Schranfenlofe. 
w: ein Menſch ift, er darf beginnen, wo er mag, immer weiter 
fi) ihm fein Thema zur reinen Menſchlichkeit, und das Beringfte 
waͤchſt ihm zum Zeugnis des All. 
ge" das heißt ganz fein und heißt wahr fein und alfo heißt Leben 
binzufägen, überfließen. Dies erft if. Dies erſt ift erwacht. Zum 
eigenen Sein erwacht, zum Menſchen erboben. 
we in Wahrheit ift, er iſt nicht verſtlavt dem dumpfen Triebe 
der Selbfterbaltung, denn er ift frei feiner felbft und Aber- Al. 
DD: Kraft des Einfachen bat allein der Sreie. Die Kraft deffen, der 
fi wachſen läßt. 
L1°® find des Menſchen Tiamen nicht alle genannt. 


IV 
ie Menſchen find gefangen in gefrümmten Begriffen: Sie nennen 
Beift, was fidy reibt an Dingen und an Zuftänden und an Verhaͤlt 
wiflen, was fich mic ihnen auseinanderfest und fie bereder, was eine 
Meinung bat und fi abſtoͤßt: Abbängiges nennen fie Beift, Unfreies 
und Unwuͤrdiges. 
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w“ geiftig ift und goͤttlich, ift unfcheinbar und frei. Srei felbft 
von Erſcheinung und Wirkung. Denn auch diefe find Noͤte und 
Behelfe einer Befchränfung. Das Wirkliche ift in fidy ſelbſt lebendig 
und erfällc ſich felbft. 
De Vielfaͤltige zergeht vor dem Einen, das Bildhafte vor dem 
Inneren: Das Lebendige hebt an. 
iht Stufe zu einer zukünftigen Menſchlichkeit find wir, nidye 
Brüde zu einer fernen Moͤglichkeit des Seins: Jeder Menſch ik 
der Erſte. Und jeder ift der Letzte. "Jeder ift das Banze. 


V 


eden, das iſt ein Sich⸗Demutigen, ein Verzichten und ein In-den- 

Wind-Streuen. 
A mit dem Endlichen, dem Begrenzten läßt fidy werfen, das End⸗ 

lidye aber wird von der Unendlichkeit zeugen, und das Begrenzte 
wird das Unbegrenzte offenbaren. 

8 gibt zwei Arten von Schaffenden. In den Einen wogt und Plinge 

die Sülle der Welt und ſtroͤmt durch fie weiter: Sie fchaffen im 
froben Übermaß. Wie die Blume bläht. In den Andern brandet die 
innere Flut auf äußere Starrbeit. Und ſtroͤmt zuräd. Und errichtet 
Welten der Sehnfucht in fih. Und formt in fi Tempel und Goͤtter. 
Und unter ihnen ihr eigenes Zeben. Simmel bauen fie fi und be- 
wegen ſich darin, mauern und zimmern darin. Und Unendlicykeiten 
errichten fie in ihrem Beifte. Und fie find in ihnen, durch fie: Kraft 
ihres Menſchentums. 
wm: im reife des Schöpferifchen ftebt, ein Univerfum errichter 

er fi und ſchaltet darüber. Und nichts, was ihm an die Seele 
greift, reicht bis hierher. Zin Stuͤck reißt er aus diefem Al und als 
Geſchoͤpf ftellt er es vor fih bin. Und dies All, und dies Befchöpf, 
nach den Schwingungen feines eigenen Seins find fie Sorm geworden. 
Seines eigenen Weſens Züge find die Geſetze ihrer Beftaltung. Seine 
eigene Art die Schöpferin ihrer Seele. Wort und Außerung find fie 
eines eigenen Seins. Und find Zeichen feines Beiftes. 
wm: in diefem reife ftebt, fein Sein ift einfältig wie das Sein 
der Pflanze, und ift taufendfältig in der Kraft feines Menſchen⸗ 

ums. 
D« Menſchen Bröße ift die Kraft der Sprache. Eine andere Bröße 

ift ihm nicht. Der Redende, er ift ein Auserwäbhlter der Erde, er 
ft der Erde ein Befalbter. Driefter ift er ihr und reinfte Blüte. Und 
der Redende ift der Schaffende. Durch ihn redet was ift und was wer⸗ 
den will, macht ihn zu feinem Schöpfer. Ihm redet der Stein und Die 
Dflanze. Das Saufen des Sturmes Fünder ibm Ungeahntes. Und un- 
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erbört ift die Flut deflen, das durch ihn Klang werden will. Und dies 
ift allee Menſchlichkeit Anfang und Ende. 
eitlos und jegig zugleidy und wefentlicher als alles Leben in den 
Ereigniſſen ift: Das Wort des Menſchen. 
er Schaffende ift nur jchaffend. Das ift feine Nichtigkeit. Das ift 
feine Froͤhlichkeit. 
vI 
Pönnen nur durch die Sinnlichkeit zum Beifte Bommen und 
durch fie ift er uns erft erfennbar. 
er Beim verfinnlicht die wirkende Kraft der Erde, die Runſt die 
Kraft lebendigen Menſchentums. 
Br Runſt ift Dingkunft. Zin Bunftwer? machen beißt ein 
Ding reden machen, die Stummheit des Dinges löfen, daß es fidy 
felbft ausfpredye und heißt mit der dem Dinge innewohnenden Sarmonie 
werfen. Und beißt werten mir dem Sang erflingender Slächen, mit 
dem Wogen auf- und niederfteigenden Raumes, mit der Dafeinsfälle 
beiterer Roͤrperhaftigkeit. 
as Wort ift ſchlicht, gleich einer Rede von Menſch zu Menſch, und 
Feinem anderen Streben dienftbar als dem Willen zur Alsrheit. 
Er allein lenkt das Wort, und die innere Blur des Beiftes gibt ihm 
Die Kraft zu befteben. 

Das Zeichen aber erfteht aus dem Befichte heraus. Seinen Lauf lenkt 
die Lrgriffenbeit der Seele. In fidy trägt es den Tliederfchlag der Welk. 
So gebt es unter zügelnder Sand als die Spur hervor, die ein im Geiſte 
lebendiges Sein Dem Vorbandenen einprägt: So wird es menfchlid) 
Zeichen. 

E? bat das Runſterlebnis viel Ähnlichkeit mit der LZiebe zweier 


Menichen. u 


& wollte einmal ein Bleichnis werden meiner felbft, da ich es aber 
wear, war es das Bleichnis aller Dinge. 
& batte Peine andere Sucht, als der Erde nabe zu fein, einen anderen 
BRampf als gegen die geichliffene Vielfalt. 
a8 fich mir zeigt, im Befichte und in Erkenntnis, nichts Boöft- 
lidheres habe ich gefunden als die Blume auf dem Selbe. 
Um was id mid mühte, um mid und mein Werk, nichts Boͤſt⸗ 
licheres babe ich gefunden als die Blume auf dem Selde. 
Was idy auch fuchte, der Dinge erbabenes Urbild, nichts Köftlicheres 
babe ich gefunden als die Blume auf dem Selde. 


VIII 
Moſse die Gelaſſenheit zu uns kommen! 
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Das Drama Alfred Momberts 


s foll hier nicht von einem Dich ter gefprochen werden, deſſen 
Geſamtwerk von den 3eitgenofien Baum bemerft, gefchweige 
denn verftanden und gewürdigt worden ift; fondern von einem 
Stil: von einem neuen und andern Stil im Drama, als wir ihn bisber 
Pannten. 

Denn von dem neuen und großen Inhalt zu ſprechen, wäre ein 
vergeblicdyes Unterfangen: es bieße Das im Wort des Dichters Form 
Bewordene in unfruchtbaren Begriff umfezzen, und würde, als eine 
Ent ⸗Dichtung des Bedichteren, dem mir dem Werke nicht Dertrauten 
Fein wahrhaftes Bild zu geben vermögen. 

Don der Sorm zu |prechen jedoch fcheint möglich, ja ſcheint Doraus- 
fesung für die endlich zu erhoffende Würdigung des Dichters zu fein. 
Denn wir halten die Menſchheit nicht fo fehr für unwillig, das Broße 
zu faflen, als für unfähig, eine vom Bewohnten abweichende Sorm 
überhaupt nur wahrzunehmen. Das gilt gewiß von der gefamten Didy- 
ung Wiomberts; ganz befonders jedoch von feinem Drama. Seine 
Gedichtbuͤcher find immerhin zu einer beftimmten Zeit gelefen worden 
umd haben wahrſcheinlich der jüngeren dichrenden Beneration, obne 
daß fie es har laut werden laflen, als ein Born der Inſpiration gedient 
— man nahm fie allerdings nicht als organiſche Dicht⸗Werke, als 
Sympbonien im Sinne ihres Schöpfers, fondern als Sammlungen 
von „Zyrif”, aus denen man fi berausnahm, was berfömmlicher 
AyriE nod am eheſten entſprach, Das Übrige aber als unverftanden 
und unverftändlidy beifeite ließ: man hielt fie als Banzes für „form- 
los”; und ein befannter Schriftfteller konnte ausfprechen: Mombert 
fei vielleicht ein Benie, aber ein Benie ohne Talenı. — Anders fteht eo 
mir Mombert dem Dramatiker: die Aeon-Trilogie ift, kann man fagen, 
fat völlig unbefannt. Dem „modernen Lyriker” und der Lyrik Be 
fliſſenen lag fie außerhalb feines „Faches“. Warum auch der Dramatifer 
und der für das Drama Empfaͤngliche ihr fern bleiben mußte, wird 
dieſe Unterfuchung zu zeigen verfuchen. 


2 


DD“ Drama, das wir Pennen: das Drama Shafefpeares, der Klaffifer 
und Romantiker, der Naturaliſten und Erpreffioniften, ift wobl von 
Dichtern zu dichterifcher Mitteilung benust worden; aber es ift, feinem 
Stil nah, nur in geringem Brade Dichtung gewefen. Nicht das 
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Wort und das Phantafiebild der Beftalten und Vorgänge bat, als 
unmittelbarer Ausdruck des Dichters, den Stil dieſes Dramas beftimmt, 
fondern etwas Mittelbares, Drittes: die Runſt des Schaufpielers. 

Die Kunft des Schaufpielers aber, wie wir fie allein Pennen, beftebt 
in der Nachahmung der WirPlichfeit: er bar eine erdichtete Sandlung 
und erdichtete Worte glaubhaft zu machen, als wären es wirkliche 
Sandlung und in der Wirklichkeit gefprocdhene Worte. Die Sandlung 
unterliegt, fei fie auch noch fo ungewöhnlich, den Belegen der Raufa- 
litaͤt; das Wort dient, fei es audy in der fcheinbar poetifhen Sorm 
des Derfes, lediglidd der Mitteilung und Motivierung der Sandlung. 
Die Aufgabe des Schaufpielers ift damit Plar umfchrieben: er ift nicht 
Spreder, und gibt nicht, reproduzierend, als Inftrument, das Runft- 
wer? wieder, verleiht nicht der Partitur des Dichters den lebendigen 
Rlang; fondern er übt eine eigene Zunft aus, durch die der Dichter 
fein Werk erft ergänzt fiebt. Er gibt den Dichter nicht wieder, fon- 
dern er gibt etwas der Dichtung Sremdes hinzu, auf Das der Dichter 
allerdings rechnet. Das Drama folder Art ift alfo, vom Dichter aus, 
nicht Fünftlerifch bis ins Leute geformt: die eigentliche Sormgebung 
ift einer andern Zunft, der Schaufpielfunft, überlaffen. Das Drama 
iſt immer nur Stuͤckwerk, Andeutung; die Ergaͤnzung und Ausführung 
wird von der fchaufpielerifhen Phantafie und Runſt erwartet. Das 
gilt auch für das gelefene Drama — nur merfen wir es nicht, fo ſehr 
ift uns die Schaufpieler-Derfpektive anerzogen. 

Wie kann aber die vom Schaufpieler dargeftellte Wirklichkeit in Worc 
und Sandlung Fünftlerifch auf den Mienfchen wirken? Wie Bann 
Bichterifcher Eindruck zuftande Pommen, wenn das Wort nicht Dich- 
cung iſt und der Dorgang nicht Phantafie, fondern eine, vom Dichter 
zwar vielleicht ſymboliſch zur Mitteilung benuste, Wirklichkeit nad 
WirfligPeitsgefegen? Die Antwort ift: es Fommt, im Drama felbft, 
während feiner Aufführung, uͤberhaupt Fein Pänftlerifher Eindruck 
zuftande; fo wenig als die Schaufpiel-,Runft”, um deren Wirkung 
es ſich bier handelt, eine Runſt in dem Sinn ift wie Dichtung, Muſik 
oder BildPunft, fondern der Finftlerifche Eindruck folgt erft auf das 
Drama, wenn er Gberhaupt eintritt, er ift eine Nach wirkung, eine 
Schlußfolgerung aus dem erft am Schluß gänzlid Aberfchaubaren 
SthE Defein, das der Dichter zur „Disfuffion” ftellte. Diefe Nach⸗- 
wirfung unterfcheider das ernftbafte, tieffinnige Drama vom bloßen 
Theaterſtuͤck. Während der Aufführung aber finder zwifchen beiden, 
was die unmittelbare Wirfung auf die Sinne betrifft, Fein Unter⸗ 
ſchied ftarıt. Denn die Sinne werden bei beiden nicht Fünftlerifch 
angeiprochen, fondern fie erleben und erleiden etwas Wirfliches, 
welches vorzutäufchen, zur „Illuſion“ zu bringen, Das Können des 
Dichters und des Schaufpielers aufgeboten wird. Schon die Begriffe 
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mit denen unfere Dramaturgie arbeiter, beiweifen Dies: Verwidlung, 
Spannung, Aöfung, Steigerung, Rataſtrophe — alles Dinge, die im 
Zufchauen zum Spiel des Lebens intereffieren, nicht aber im Anfchauen 
des Spiels der Bunft. Das Schaufpiel des Lebens ift aber überall für 
den Menſchen bedeutfam und feilelt ihn unwillkuͤrlich, ob es ihn nun 
erfreue, betrübe oder empöre: Deshalb feſſelt ihn auch Das vorgetäufchte 
Leben des Schaufpiels, ob er will oder nicht; wenn nur die Täufchung 
gelungen ift: er vermag der Rübrung, die ihm eine Szene erregt, 
Pörperlidy nicht zu widerftehen, wenn auch fein Geiſt gleichzeitig die 
Bemeinbeit durchfchaut, die diefe menſchliche Rührung obne höhere 
Abfihten zur bloßen Yiervenwirfung mißbraucht; und ebenfo ift es 
mit der tragischen Erſchuͤtterung, welche an fich meift durch eine rohe 
Vlervenwirfung, einen Schuß oder Schlag, oder durch die erzwungene 
Imagination einer foldyen, hervorgebracht wird: Das Sterben an ſich, 
der letzte Schluß aller Tragödie, wirft auf den Menſchen erſchuͤtternd, 
auch in der Taͤuſchung des Spiels, und diefe Wirkung bar wiederum 
das bloße Lffefrftü mir dem ShaFefpearefchen oder Sebbelſchen Drama 
gemein, in welcher geiftigen Derfnüpfung in dem einen oder andern 
Werk der Tod auch erfcheine. Analoges gilt von der Darftellung der 
Liebe aufder Bühne, vom Erlebnis des Rörper- und Seelen-Schmerzes, 
der Sreude, des Scherzes — alles das trifft nicht den äfthetifchen, fon- 
dern den Pörperlichen, moralifchen Menſchen. So allein ift auch das 
ungeheure Überwiegen der Effekt ˖ Dramatik über das einigermaßen 
dichterifche Drama auf den Spielplänen unfrer Theater zu erflären: 
es ift nicht Die Solge einer abnormen RritiPlofigfeit des Publikums, 
fondern die notwendige Konfequenz des dramatifchen Stils: wenn 
unfere gangbare Äſthetik au am großen Dramatiker als hoͤchſte 
Säbigkeit lobt, daß er „lebendige Menſchen“, womoͤglich ſolche „von 
Fleiſch und Blur“ auf die Bühne ftelle, und folder Art Runft und 
Bönnen verwecfelt; fo darf man fidy nicht wundern, daß die große 
Maſſe überall da bewundert, wo fie diefe Faͤhigkeit finder: und fie 
finder diefe ja niche nur auch beim bloßen Theatralifer, fondern in 
bobem Maße auch beim guten Schaufpieler, der oft aus nichtigen 
Siguren eines belanglofen Stuͤcks befler als aus Flaffifchen Beftalten 
überzeugende „Menſchen“ und „lebenswarme Charaktere” ſchafft. 
Neben diefem von Runft fehr verfhiedenen Aönnen auch des großen 
Dramatikers erfcheint als etwas ganz Berrenntes feine geiftige Wir- 
Fung, die, wie wir fagten, wefentlich eine Nach wirfung ift. War aber 
die dDramatifche Wirfung unäftherifch durch den Appell an eine Förper- 
lich ˖ wirkliche Auffaſſung der Buͤhnenvorgaͤnge, fo iſt die geiſtige Wir- 
kung es durch ein Überwiegen des Derftandes-Intereffes, weldyes in 
der Auffaflung der vorgeführten Sandlung als eines philoſophiſchen 
Droblems zutage tritt. Bin Drama mag Fein Wort Philofopbie ent 
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halten, wie etwa SJebbels Maria Wiagdalena, feine Nachwirkung kann 
im hoͤchſten Brade philoſophiſch fein: das Stück, das im Dorüberzieben 
auf der Bühne als ein Stuͤck wirkliches Leben koͤrperlich⸗dramatiſch 
feffelte und erichüirtterte, wird, wenn fein Schöpfer mehr war als ein 
Theatraliker, weiter wirken, auch nachdem der Vorhang gefallen tft, 
ja feine geiftige Wirfung wird jest erſt beginnen: wenn es den 3ufchauer 
nachdenklich flimmt. Da es aber immer nur Sandlungen des Lebens 
zur Illuſion bar bringen wollen, fo wird auch Die nachträgliche Wir- 
Pung nur eine pfychologifche oder ethiſche fein Fönnen: pſychologiſch, 
wenn der Dichter ſich begnägt bat, die unentrinnbare Logik des Be 
ſchehens im Leben mir Kälte und Meiſterſchaft aufzuzeigen; echifch, 
wenn er verfucht bat, die Schuld des Sandelnden nachzuweiſen und den 
Zuſchauer mit der ftillen Aufforderung entläße, im gegebenen Salle 
beffer zu handeln, oder im sselden felbft diefen Entſchluß zum Beſſeren 
geradezu darftelle. Das erfte iſt etwa beim Deffimismus Shafefpeares, 
das zweite beim Optimismus und Idealismus des Flaffifchen deutſchen 
Dramas der Sall. Beide Male wird das Leben zum Problem — aber 
damit ift die geiftige Wirkung des Dramas auf pbilofopbifche Unter- 
haltung und Belehrung eingefhränft und der Dichter zum pfydpolo- 
giſchen Anatom, oder zum moralifchen Prediger, Zebrer, Erzieher ge- 
worden. 

In feiner Wirkung ftelle fid der moderne Dramatifer demnach als 
ein eigentuͤmliches Zwitterwefen dar: einerfeits als ein Plaftifer der 
Buͤhnenwirklichkeit, andrerfeits als der Logiker einer abftraften TJdeen- 
und Droblemen-Welt. 


3 
E iſt keine Frage, daß das Drama Alfred Momberts den Forde⸗ 
rungen des dramatiſchen Stils, wie wir ihn dergeſtalt ausnahmslos 
in Geltung ſehen, in jeder Sinficht widerſpricht. 

Wir finden bei ihm nichts von der hergebrachten Buͤhnenwirklich⸗ 
Beit, Peine Menſchen von Fleiſch und Blut, Feine der Wirklichkeit nach⸗ 
gebildete, vom Schaufpieler glaubhaft zu machende Handlung, nicht die 
VIerven- und Körper-Wirkung des Dorgangs — alfo nichts von dem, 
was man als „dramatiſch“ anzufprechen gewohnt ift. Wir finden aud) 
nicht den fchulgerechten Aufbau mit Erpofition, Steigerung, Rata⸗ 
ſtrophe; wir finden Feine pſychologiſch motivierten Charaktere und kau⸗ 
fal-logifh einwandfreien Dorgänge. Aber es fehlt audy die abftraPte, 
begrifflich faßbare „Idee“, Die es erlaubt, mir duͤrren Worten den Sinn 
und Inhalt des Banzen auszufprechen, zu „verfteben”, und Damit ab- 
zucun. Und es fehlt die ethiſche Problematik — es führt Feine Moͤg 
lichkeit lehrhafter Anwendung von diefer Dichtung ins Leben. 

Statt alle dem vom erften Worte an eine Zinheit von Inhalt und 
Form, die es nicht mehr erlaubt, Beiftiges und Sinnlicdyes zu trennen. 
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Denn das Sinnliche ift Feine TIervenwirfung des Begenftändlichen, 
fondern ein Kuͤnſtleriſch⸗Sinnliches: der notwendige Ausdruck: des Beiftes 
im Wort, das, ftets auf der gleihen Hoͤhe der Verdichtetheit, in jedem 
lang feelifh berührt wie Muſik. Es Bann infolgedeflen nicht die nuͤch 
terne Proſa fein, die, als bloße Alltagsrede der Perſonen, nur die Jand- 
lung verdeutlichen foll; aber auch nicht jene kuͤnſtlich erbiggte Dersipradhe 
von Jamben und Trochäen, die nichts will als verdedien, daß fie auch 
bloß Alltagsrede wirklicher Menſchen ift, und den dußerlichen merri- 
(hen Zwang fi) nur aus dem Wiſſen des böfen Bewiflens auferlegr, 
daß Dichtung auch eine finnlie „Form“ haben müfle. Sondern es ift 
ein Drittes, das allerdings fonft im neueren Drama nicht zu finden ift: 
Befang — der bisher allein dem Lyrifer und Epifer vorbehalten ſchien. 
Wohl find bier Verſe: aber nicht Derfe nad einem Schema, fondern 
von der Sreiheit und dem Wechſel, wie fie die wech[elnde Dynamit des 
Inhalts verlangt. Wehr als einem der hergebrachten VDersmaße find 
fie einer ungeheuer betonten und Fonzentrierten Drofa ähnlich. Nicht 
Das Tiebeneinander verftandesmäßiger Mitteilung und flarrer von ihr 
getrennter Form berricht bier; fondern das einzelne Wort und fein 
Rlang, der Rhythmus der Wortfolge, ſteht für den Inhalt, der es fo 
und nicht anders erſchuf. So ergibt fi ein Eigenrhythmus, der un- 
erennbar von feinem Inhalt, ja der der Inhalt felbft ift: fo ſehr wie 
die Tonfolge in der Muſik durchaus zugleidy der geiftige Inhalt ift, - 
und nicht etwa nur der einem abftraften Inhalt beigegebene Schmud. 
Unmittelbar, wie diefer Ausdrud des Beiftes im Wort, muß not- 
wendig auch feine Wiedergabe bei,der Aufführung fein: fie erfordert 
nicht den Schaufpieler, der durch eigene Kunſt den Dichter ergänzt, 
fondern den Sprecer, der bloß goͤttlicher Mund fein will; der, aus 
dem Erlebnis der Dichtung heraus, nur als Inftrument in der Orchefter- 
ſprache des Dichters tönen will. Sier liege die erfte, phyſiſche Bedin- 
gung eines neuen, dem bisherigen gänzlich entgegengefesgten Stils: der 
priefterlide Sprecher der Dichtung wird ein anderer Typus Menſch 
fein muͤſſen; nicht, wie der bisherige Schaufpieler, in der Beobachtung 
und Wiedergabe des Lebens begabt und! gefchult;, fondern in einem 
Traum- und Beifter-Reiche Daheim, das nicht von diefer Welt ift. 
Wieweit vermögen aber die geiftigen Beftslten und Vorgänge des 
Dramas überhaupt Bild für das äußere Auge zu werden? Dies ift 
das Zweite, was einen neuen Stil der Wiedergabe erfordert. Denn das 
bisherige Bühnenbild ift ja nicht Bild im Sinne der Runft, fondern 
beliebige Vortäufchung der Wirklichkeit; fo wie die Buͤhnenfigur nicht 
dichterifche Beftalt ift, ſondern die einen beliebigen Menſchen vorftellende 
Perſon — erft im Derlauf der Handlung entwidelt ſich ein geiftiger 
Bildvorgang und ein geiftiger Charakter, neben dem, ganz unvermittelt 
und ohne tieferen 3Zufammenhang, das Bühnenbild und die Buͤhnen⸗ 


Das Drama Alfred Momberts 527 


figur als bloße Deforation erfcheint, die als ſolche, mit Recht, Aberall 
wechfelt und überall anders „aufgefaßt” werden Fann. — Tim Mom⸗ 
bertfhen Drama ift die Beftalt fchon von ihrem erſten Erſcheinen an 
geformt — durch den Namen, der fie nicht als eine hiftorifche oder 
private Perſon einführt, fondern als ein Bild der Phantafle erfchafft. 
Im bisherigen Drama empfängt die Beftalt Charakter und Beftimmt- 
beit erft durdy die Handlung; im Wiombertfchen Drama ſchon durch 
das Wort. Phantafie ift auf der Buͤhne ein Weib; was fie jagt, wird 
obne ihren Namen nicht das fein, was es mit dem Namen ift. So 
gebt es mit allen Beftalten diefes Dramas, wenn man fie ſich, auf der 
heutigen Bühne, bloß dargeftellt denfr: mit dem Namen fehlt auch das 
geiftige Bild der Beftale. Es mug alfo entweder auf Sichtbarkeit uͤber⸗ 
baupt verzichter werden; Das ergibt, auf die Dichtung Übertragen, den 
Stil des mufifalifchen Oratoriums: wie dort die Muſik, fo wird bier 
das Wort allein zur Wirkung Fommen; die Namen der Beftslten und 
die verbindenden, Das Bild der Vorgänge befchreibenden Worte wird 
ein Vermittler fprechen müflen, wie ein folder Vermittler (oder Chor) 
es auch im Oratorium fingt. Öder aber die bisherige Illuſionsbuͤhne 
muß umgewandelt werden zur Bild-Bühne; das heißt, das Phantafie- 
bild, das in den Klang des Namens der Beftalten und in die Befchrei- 
bung der Vorgänge gebannt ift, muß Fänftlerifcy, durch den Maler, fo 
eindeutig zum Augenbild mit zwingenden Attributen und Symbolen 
geftalter fein, daß die Bühne es nur nachzuzeichnen braucht, um, im 
Verein mit dem Sprecder, das lebendige, tönend bewegte Befamtbild 
zu geben, wie die mittelalterlihe Bühne es gab. Der Sprecder füllt 
dann die Sorm, die der Maler der Beftalt gegeben bat, bloß aus, er 
iſt niche mehr individueller Menſch mit beliebiger Befte und willfär- 
lichem Mienenfpiel, fondern feierliche Maske mir ftreng vorgeſchrie⸗ 
benem Ausdrud und Bewegung. Erſt aus folchen feften Bildgeftalren 
Bann die Örchefterfprache des Dichters!tönen, gewinnt fein Traum in 
Wort und Sinnbild Leben — nicht das Leben einer vorgetäufchten 
Wirklichkeit, fondern das wahre Leben der Kunft. 

Damit ift auch dem Maler der Inhalt gegeben, den er heute ver- 
gebens aus allen Rörper- und Beiftes-Reichen, aus allen Kulturen und 
Aeligionen auf eigene Sauft zu gewinnen fucht: er wird der ſchwer loͤs⸗ 
baren Aufgabeenthoben, Lrfinder und Beftslter zugleich zu fein; welches 
er zu Feiner Zeit wahrer Aultur je gewefen ift. Malerei Fann wieder 
werden, was fie zu allen großen Zeiten war: eine Dienerin der Dich⸗ 
sung — ob wir foldhe Dichtung nun, nach Zeit und Volk verſchieden, 
mit dem im Brunde gleichen Wort Legende, Sage oder Mythus nennen. 
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Dr Dichtung, die Geſtalten und Dorgänge nicht der einzelnen Wir- 
lichkeit nachbildet, fondern mit der Urkraft des Wortes als Sinnbilder 
des Weltganzen erfchafft, iſt Mythus, welder 3eit fie auch angehoͤre. 

Damit wird das Wefen des Mombertſchen Dramas erft eigentlich 
erfaßt. Zwar muß auch bier erft wieder das Mißverſtaͤndnis der Be⸗ 
griffe befeitige werden: bisher war Mythus etwas Vergangenes, das 
am Anfang der Befchichte der Voͤlker ſtand — es ward nicht als Kraft 
unferes Lebens gefühlte oder auch nur in ihm für möglich gebelten. 
Es war ein Begebenes, Unerfindliches, das hoͤchſtens durch, Behand⸗ 
lung” wieder nahe gebracht werden Fonnte. So baben unfre Klaffifer 
den griechiſchen Mythus aufgefaßt; fo bat noch Richard Wagner ver- 
meint, den beimifchen Mythus wieder zu beleben — fie ſcheiterten beide 
an dem Bildungsmißverftändnis, weldyes wir der Renaiflance verban- 
Pen: daß mit der Bearbeitung des Roftüms einer vergangenen Sache 
unfer eigenes Leben aufgepuste werden Fönne. Darbber binaus ging 
das theoretifhe Bewußtſein und der Begriff nicht, — obgleich die Tar 
der Theorie und dem Begriff längft vorausgeeilt war: im fympboni- 
fhen Drama Beethovens wear längft der Seldenmychus des modernen 
Menſchen geboren. 

Sier, bei Beethoven, geſchah es zum erftenmal, feitdem die Voͤlker 
ihre mythenbildende Unfchuld verloren barten: gefchab es im bellen 
Licht der Befchichte: daß der Menſch ſich jelbft einen Bort erfchuf; 
daß Runſt nicht mehr gegebenen Stoff geftaltere, fondern ſich felbft 
zum Stoffe ward. In jeder feiner Sympbonien ift bis zur Wortdeut- 
lichkeit in immer wechfelnden Bildern fein Mythus ausgefprochen; die 
tragiſche Auseinanderfegung des Menſchen mit der Welt: fein Selden- 
kampf, feine Seldentrauer, fein Seldentriumpb. Dies ift die wahre Be- 
burt der Tragddie aus dem Beifte der Muſik. Und fie zeigt ſich tiefer 
mit allem unferm Bewefenen und Zukuͤnftigen verknüpft, als Das ober- 
flaͤchliche Sinfchauen vermeint. 

Aus dem driftliden Kult hatte fi) zu Anfang des Mittelalters das 
Myſterium, das geiftliche Drama, entwidelt. Sier war der Weg zu einer 
originalen deutschen Tragödie; hier war ein Stil, dem griechifchen enr- 
gegengefegt und doch in feiner mythiſchen Serkunft verwandt und eben- 
bürtig gefunden: ein Ausdrudsftil, Fein Darftellungsftil; nicht auf den 
Mimen geſtellt, nicht auf philoſophiſcher Diskuſſion und Aherorif, auf 
plaſtiſcher Wiedergabe der Wirklichkeit erbaut, ſondern vom toͤnenden 
Wort und bewegten Bild als unmittelbarem Ausdruck des Geiſtigen 
erſchaffen. Es war, dem kuͤnſtleriſchen Prinzip nach, derſelbe Stil, der 
uns heute, im Mombertſchen Drama als neu und fremd erſcheint. Die 
Entwicklung wurde unterbrochen, als der Sumanismus das deutſche 
Wort ertdtete, die Renaiſſance das deutſche Bild verwuͤſtete. Aller 
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myſterientragiſche Inhalt aber ward gerettet in Die Muſik: die Paſſton 
Bacha war die unmittelbare Erbin des mittelalterlichen Paffions- und 
Myſterienſpiels; ihr Stil war bildlos,dichterifche Ausſprache in Beftalten 
Ver Phantaſte — in den Beftslten des alten Mythus. Die dichterifche 
Ausdrudsfähigfeit der Muſik, Die fo erworben ward, erbre über Gluck 
uwd Mozart zu Beethoven. Aber Beethovens Erleben lehnte jede Bin- 
Jung an ein Dogma oder an einen gegebenen Stoff, wie ibn Blud und 
Mogart nod brauchten, ab — er erſchuf in diefem Notdrang feinen 
weuen Mythus, der in voller Befühlsdeutlifeit vor uns flebt. 

Dies if die Befchichte der geiftigen Bühne des Deutfchen, die mit 
dem Theater, das er nebenber batte, nicht verwedhfelt werden darf; 
deun Diejes Theater war nie religisfe Angelegenheit der Nation, ſon⸗ 
Dem eine Sadye der bloßen Bildung. 

Um aber den Mythus der Muſik zur völligen Wortdeutlichkeit zu 
erheben und die verborgene Beiftesbühne in ſichtbare Geſtalt zu er⸗ 
loͤſen, muß man der Muſik ins Dunkel folgen: muß man ins Chaos 
der Träume zuruͤck. Das Wort muß muſikaliſch werden, um die Al 
gemeinheit und Gefuͤhlsmacht der Tonfprache zu erringen; es muß fi 
erheben über Derftandesgeltung und WirklichPeitsfunftion, um Das dem 
Verſtand Unfagbare dem dichteriſchen Sinn zu Fünden. Wem dies als 
eine Derwechflung der Mittel des Dichters und des Muſikers gilt, dem 
fei gefagt, daß bier nur der Poeta der Renaiffance überwunden ift, der 
logifierende Rhetor, der papierene, verftandesflare Wortemacher (welcher 
im allen hoben Dichtimgsarten immer noch unfer Poet ift), und daß 
der wahre Dichter damit nur in feine Rechte wieder eingeſetzt ift. Denn 
diefes Erobern neuer geiftiger Gebiete durdy den „mufifalifchen” Aus- 
druck und Aufbau des Bedichts ift in Wahrheit zugleidy eine Ruͤckkehr 
zu den urfprünglichen und natürlichen Geſetzen deutſcher Dichtung, 
welche von Anbeginn an eine Dichtung von böchfter rhythmiſcher Be- 
walt und dunkler Worttiefe und Raͤtſelhaftigkeit war. Diefe formale 
Verwandtſchaft der Mombertſchen Dichtung mit der Dichtung der deut- 
ſchen Fruͤhzeit ift Fein Zufall — denn was dazwiſchenliegt, ift bezeichnet 
Durch die Serrſchaft der fremden orientalifchen Zunft, der abfoluten 
Muſik, und der fremden hriftlid-orientalifchen Acligion: das Chriften- 
tum brachte die deutfche Dichtung inhaltlich um ihre mythiſche Schöpfer- 
Praft; die Muſik brachte fie formal um ihre wortmuſikaliſche Zigen- 
macht: fie bat die Dichtung, durch Unterlegung muſikaliſcher Weife 
und muſikaliſchen Maßes immer mehr der eigenen muſikaliſchen Säbig- 
Reit entwöhnt, um ſchließlich, das Wort zum bloßen Träger verftan- 
desmäßiger Mitteilung madyend, die abfolute Muſik felbft zu einer dich⸗ 
terifhen Sprache, ja zum Werkzeug eines neuen Mythus zu erheben. 
Der Breislauf iſt jest, mit der Überwindung des Chriftentums und 
dem Untergang und Ausſcheiden der Muſik aus dem deutfchen Beiftes- 
Tar 2 3 
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leben, vollender (denn was nach Beethoven und Schubert kommt, ift 
nicht mehr Muſik als dichterifche Sprache, fondern Muſik als Nerven⸗ 
und Börperwirfung analog der Buͤhnenwirklichkeit): wir Pönnen, nach 
Inhalt und Sorm, wieder eine freie, felbfiherrliche Dichtung haben. 

Ihre Schöpfung ift die Tar Alfred HTomberts. Er ringe an der Brenze 
der Kunft und des Ausdruͤckbaren mir dem mytbifchen Urerlebnis. Er 
geftalter zunaͤchſt rein ſymphoniſch Bilder und Vorgänge, die nur im 
muſikaliſchen Sinne faßbar find. Er erringt im Denker die Selbfiherr- 
lichkeit des Phantafiedenfens, des wahren eigentlichen Denkens in Bil. 
dern. Er bewältigt fchließlih in feinem Aon-Drama die Dbilofopbie 
und Rultur der Menſchheit, das Erbe, das uns aufliegt, Das wiflen- 
ſchaftlich noch nicht bewältigt ift und wiſſenſchaftlich nicht bewältigt 
werden kann. Aus dem biftorifchen, wiflenfchaftlidden, naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Material erfchafft er den Mythus des neuen Menſchen, 
der fo groß und herrlich ift wie der Mythus des alten, und der durch 
das Willen um die Zuſammenhaͤnge des Weltalls nicht die Kraft ver- 
loren bat, fie als Bilder zu fchauen und feinen Träumen zu vermäplen. 


Alfred Mombert 
Dier Stüde aus dem Gedichtwerk 
„Der Held der Erde“ 


Der Bei: 
est bin idy dir fo nabe, daß meine Lanze 
dich endlich treffen wird — 
Der Dämon: 
So wirf deine Lanze. 
Der Beift: 
Wenn du nicht fo ſchoͤn, fo bimmlifch wäreft. 
Di umfließt ein Blanz, den man nidpt deutet: 
den ich fill anftarre. 
Der Dämon: 
Wöptefl du, was diefer Blanz andenter — 
warum er mich ewig umfließt — 
zittern wuͤrdeſt du, wuͤrdeſt vor Grauen Dich einpällen — 
Der Beift: 
Ih ahnte es: dus bift der Beifter Liner, 
von denen Dunkle Sagen flüftern, 
Erſchienen im Infel-Verlag zu Reipzig 9)9. 
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daß fie das Menſchen⸗Reich durchwandern 
in verbergenden VDerbällungen. 
Einer jener göttlichen Verbrecher, 
die ihr wilder Wage-Wahnfinn trieb 
in den Wienfchen-Leib, drin fo zu chun, 
wie die grauenbaften Menſchen chun. 
Börper-Liebe: Beifter-Gag! 
Worte: verzerrtes Echo unferer Muſik! 
Thaten: uns entwendete Trompeten! 
Um zuletzt zur Schmach aller Beifter | 
am Kreuz zu leiden als ein Wienichen-Gelland: 
biutend hängend im Zug ſchwarzer Gewoͤlke 
an leihengränen Sänden 
unter einem erfchütternden Mond, 
während es unterisdifch donnert, 
die Graͤſerſpitzen ſchwarz werden, 
und grauenbafte Menſchen⸗Mouͤtter heulen. 

Der Dämon: 
Ja du in Sfären! In deinen reinen —— 
Daher, daher mein Daͤmon⸗Glanz. 
Schwer iſt das Seldentum der grünen Erde! 
ſchwer iſt das Wort! fchwer iſt die That! 
Voller Bitterniſſe! Qualen⸗Naͤchte! 
Oh voller Jahre. 

Der Geiſt: 


Warum? — warum? dies ewig Unaustilgbare? — 
Armer: dies Unvergeßbare: warum? — 
Der Daͤmon: 
— Ich ſah die Zeit: Und liebte. — 
| Wirf Die Lanze. 


2 
lejaden-Bort: du legteft dich zur Ruhe 
mitten in die Blut deiner geliebten Beftirne. 
Während du ſchlaͤfſt, Drängen fich die Welt ˖ Geiſter 
um dein Lager, fie beſtaunen dich, 
ſchuͤtten noch die Bluten fernerer Sonnen 
fiber did) aus, dich zu gluͤckſeligen. Ä 


Derweilen wandre ich auf der grünen Erde. 
Ih fammie die Blumen und die fanften Schilfe 
an Wafferfällen und an ftillen Weibern. 


: 


N 
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Jungfrauen Reden hoch auf Feiſen, 
lächeln herab, und ſegnen, 

da mir Můuͤdigkeit hellſchaͤnmenden Suählings 
hold, bold die Aber fchliegt. 


Und wir Beide träumen voneinander. 
Aus deinem Traum reift du Sände 
bin nach dem grünen Blattwerk meiner Erde: 


möchteft Die Waſſer fnöpfen, möchtet die Mooſe fammeln, 


moͤchteſt Nebelwoͤlkchen umarmen 
Die Schmetterlinge! 
Die ſchwankenden Baumwipfel!! — — 


Ich fie ſchlafend unter einer Buche. 

An mein Serz prefien meine Saͤnde 

einen Strauß der bunten Paflifloren; 

bis fie ploͤtzlich von der Erde ſich Iöfen. 

Du Leuchtend-Serner beugſt dich über mid. 

Es wird aber jest die Seele von deinen Blicken 
ganz durchftirnt, ganz durchgefunkelt, 

fie it Slammen-Trägerin der Geiſter, 

und verflicht fich in dus Saar des TEEN SEEN 


Wunderbar vermaͤhlt fiy alles Welt-All: 
Der Plejaden-Bort und der sJeld der Erde. 


3 
a einem Beift auf brennendem Seide. 
Er ſchlaͤgt nach mir mit einer vergifteren Beißel. 
Er ſticht nach mir mit feinen Abſcheu⸗Gedanken. 


Er martert mich mit feinem Saß-3ifchen. 
Pr ſtuͤrzt auf mich feine verfluchten Beil- Höllen. 


Die Sügel ſchreien — es ſchwaͤrmen die Geier! 


Ich ſtehe; Augen geſchloſſen. 

Meine Sande find blaß und ſtill. 

Ich fühle in der Seele langfam fprießen 

einen Baum in filbernen Blüten. 

Kr waͤchſt. Erhebt fi. Er beginnt die Welbung. 
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Einſt wird er alle Welten fällen. 

In feinen Schatten wird einſt Srieden finden 
der Bott, der Schredliche, der Brennende, 
der jet jo grauenhaft an mir zerſtoͤrt. 

Ich aber bin dann Acher. Sauch. Und Sage. 


4 


ch komme zuräd —: die Jagd iſt aus. 

Die Zunde folgen mir — fcheu heulend. 
Alles ift unruhig — das Weib 
feufze im Schlaf im dunklen Haufe — 
ihr Bold-Saar feuchter — Saͤnde zuden. 
Das Wieer iſt ungewiß — hohl tanzend — 
der Simmel unruhig mit tofenden Winden — 


Wir jagten in filberner Nacht. 

Der Trieb war gänftig — ich war heiter — 

die Sterne glänzten in lebendigen Wäldern — 

mein Roß ging feurig durchs Gekrach der Zweige — 

ip jagte einen mächtig ſetzenden Sirſchen — 

immer vor mie ber, immer leichter Rict, 

immer gradbinein in die Sterne des bismlilchen Löwen — 


Piöuli lockt die ganze Meunte ſtarr. 
Seult! Tanzt in die Luft! 
— Sie haben die Witterung verloren. 


Ih Fomme heran —: im Staunen. 

Auch ih muß bakten! Auch mich ergreift der Oet! 
Ungeheuer däften bier die Wälder! 

Wunderbare Blumen armen bier! 

Weihe Bloden! Zauber: Beide! 

Beraufcpend- wilde Duft ˖ Gewalt! 


— Iſt's, daß die Welt jetzt reif ward fiir das Schickſal?! — 
— Ms, daß ein großer Fruͤhling jet beginne?! - - 


— — Ob mein zirſch jene fchläft in een Wilden? — — 
| Über der Welt: groß ſtrahlt der Morgenſtern. j 
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Umſchau 
Der Runft- und Rulturrat für Baden eher 


daß allenthalben in Deutfhland Männer ſich fammelten, die, in dem feften Glauben, 
daß nur eine geiftige Wiedergeburt uns retten Fönne, eine neue geiftige Ordnung 
aufzurichten ſuchten, die der materichen, fosialen und politifden Weuordnung die 
fee innere Brundlage gebe, die dem alten Bau gefehlt hatte. — Nach einem Jabr 
der Arbeit und des Kampfes läßt fi ungefähr fagen, was von dieſem Streben ge 
giädt ift und was nicht, und woran es liegt, wenn nicht alles, was man erboffte, 
erreicht wurde. 
Rs ift daber lehrreich und aud für die deutfbe Allgemeinheit von Wert, wenn 
bereits jeyt einmal zufammengefaßt wird, was in einem einzelnen Lande geleitet 
und erreicht wurde; denn es wird in gewiſſem Sinne tppif& fein für deu Verlauf, 
den die geiftigen Beftrebungen feit der Revolution im ganzen Deutihland genommen 
haben. So foll bier die Geſchichte des Bunft- und Rulturrats für Baden erzäblt 
werden, die vielleicht befonders geeignet ift, die Moͤglichkeiten einer deutſchen Rultue- 
politif zu fpiegeln, da bier radifaler als vielleicht ſonſt irgendwo der Verſuch ge- 
macht wurde, das geiftige Leben auf rein geiftige Grundlagen zu ftellen. Übera 
font naͤmlich feben wir die Verſuche, zu einer geiftigen VIeuordnung zu gelangen, 
mit einer beflimmten politifden Stellungnahme oder doch mit einem auf das Delt. 
tiſche ſich einftellenden Organifationsfdhematismus beginnen: das erſte haben die 
Artiviften in Berlin und auch die vorwiegend geiftig gerichteten unter den Bommp- 
niften in Munchen und anderen Orts getan, das zweite tun die Unbänger des Theo: 
fopben Rudolf Steiner mit ihrem „Dreigliederungspeinzip“ in Württemberg un» 
Sarüber hinaus. Der Runft- und Bulturrat fie Baden bat fid von vornherein davon 
feeigebalten, vom Beiftigen aus eine Unwendung oder gar ein Alpeilmittel für di die 
politifden und wirtfhaftliden Dinge zu finden — er bat fi weder einer Partei 
verf&rieben, noch einem abftraften Organifationsprinzip; da ihm erſtens geiſtige 
Schöpfung und geiftiges Bedhrfnis nit das geringfte mit irgendwelcher politiſchen 
Darteisugebdrigfeit oder fozialen Schichtung zu tun bat, und zweitens nad feiner 
Auffaffung nur ein beflimmter Fonfreter geiftiger Inhalt, bei Schaffenden und Auf 
wehmenden, feine Form im Heben fi bilden Fann, nicht aber die Sormen des geiftigen 
Rebens dur ein abfiraft erdadhtes Prinzip von außen organifiert werden Fönnen, 
um dann mit einem beliebigen und jedem anbeim gegebenen Inhalt fi zu füllen. 
Vorausfegung war ihm allerdings von Unbeginn an, daß es ſich bei dem, was zu 
erfireben war, nur um eine Volkskultur handeln Fönne — aber auch bierin unter- 
ſchied er fi von ben uͤberhaſteten Erperimenten, die vorhandene Bildung dem „Volfe” 
zugängli zu machen, dadurch, daß feine Begründer nit erfi feit der Aevole- 
sion, fondern ſchon lange zuvor an den Grundlagen einer echten Volfskultur ge- 
arbeitet und die beftebende Lurusfunft und Bildungsfonvention weniger Berorred- 
tigter von Grund aus befämpft hatten. Er hatte dabei das Gluͤck, in feinem Glauben 
au eine geiftige Volksgemeinſchaft nit nur auf die Vergangenheit verweifen zu 
brauchen, in der eine ſolche wirklich beftand, fondern er Fonnte, was fonft im beutigen 
Deutfhland nirgends möglid war, auf einen Lebenden binweifen, in deſſen Bunt 
as erfie Hal feit dem Mittelalter Größe und Vollsmäßigfeit vereinigt war, uns 
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Diefen als Sührer und Symbol fi erwählen: Jans Thoma. Unter diefem großen 
and umfaflenden Namen, in dem die maleriſche, felbfk internationale Rultur eines 
Zeitalters ebenfo Ausdrud fand wie das zeitlofe Weſen eines deutſchen Stammes, 
Bas Fünftlerifche Spiel und die Handwerkstuͤchtigkeit fo ſehr wie dichterifche Tiefe 
sınd Bedeutung, Fonnten fi andere ſchoͤpferiſche Maͤnner, denen Baden Geburtslaud 
oder Wahlheimat wear, zufammenfinden, und, fo verſchieden aud ihre befondere Art 
war, in dem reinen Willen zum GBeiftigen und, zum Volk zu einem gemeinfamen Ziel 
Ach befennen. So durften wir den Brößten, der heute in deutfher Sprache dichter: 
Alfred Mombert zu uns zählen, und mit ibm Dichter wie Wilhelm v. Scholz, Ema⸗ 
uuel v. Bodman, Emil Strauß, Emil Alfred Herrmann, dazu einen Denker vom 
Aange Srig Mauthners, einen Naturforſcher wie J. v. Uexkuͤll, jüngere Deuter 
unferes geifligen Lebens wie Leopold Ziegler, Ernft Krieck, VO. SE. Oeftering, Ernſt 
Wlichel, Albert Sexauer, Rurt Eberlein. Die bildende Bunft war vertreten duch 
E. R. Weiß, Albiler, Haueiſen, Zildenbrand, Guſtav Wolf; die Schule Thomas 
insbefondere durch 4. U. Bühler und feine Schüler Zeinrid Sachs und Julius &. 
Biffier, die Schule Träbners durch Hermann Goebel und Artur Grimm. Die Int 
tiative Jans Bampffmeyers, der in den Revolutionstagen zu einem „Nat geiftiger 
Arbeiter” aufgerufen batte, begegnete fi mit dem Plan Emil Alfred Herrmanns, 
einen Runft- und Bulturrat ins Leben zu rufen. Es gelang, die genannten verichieden- 
artigen Böpfe, die alle in irgendeiner Weife heute das ſchöpferiſche Baden reprd- 
fentieren, mit RBunftliebbabern, Bunftgelebrten und Sosialpolitifern, Vertretern 
Ber Preſſe und Dertretern der verfdiedenen Fünftlerifchen und Fulturellen Organi- 
fationen sufammen auf ein Programm zu einigen, das mir zu formulieren übertragen 
war, da in meinen bisherigen Schriften die Grundlage für den Aufbau einer kuͤnſt 
lerifden und volfsmäßigen Rultur am Plarften gegeben ſchien. Diefes Drogramın, 
mit dem der Bunfl- und Rulturrat am 20. Dezember 1018 vor die Öffentlikeit trat, 
lautete folgendermaßen: 

„Der Buntt- und Rulturrat beswedt die Wahrung der Aechte des Geiftes und der 
Bunf in allen Sffentlihen Ungelegenbeiten geiftiger und Fünftlerifher Art. 

Er ſucht dies zu erreichen: 

1. Durqch Aufklaͤrung der Öffentlipfeit, insbeſondere der politiſchen Parteien und 
amtlichen Stellen, über die geiſtigen und kuͤnſtleriſchen Grundbegriffe und Brund- 
tatſachen; 

2. durch Vorſchlag von Aeformen der beftebenden und Begründung neuer Kunſt⸗ 
und Bildungsanftalten ; 

3. durch Beratung der amtlichen Stellen in allen offentlichen Bunft- und Geſchmack⸗ 
fragen, insbefondere in Sragen der Aepräfentation des Staates durch Bauten 
Denfmäler, Häünzen, Banknoten, Wertzeichen, Urkunden; 

4, dur Überwahung der Ausführung des Befchloffenen, wenn nötig durch Kritik 
und Proteſt. 

Die Brundfäge für. feine Tätigkeit find bierbei folgende: Zr fordert eine Runſt, 
Die weder der Uinterbaltung und dem Luxus, noch einfeitiger Pflege der Sinne und 
des Iutellefts dient, fondern als Ausdrud der böchften feelifchen Werte der Nation 
ſich an die Befamtbeit des Volkes wendet. 

Er fordert eine Wiflenfhaft, die nicht Erforſchung und Regiftrierung des Wiß- 
baren für Fachgelehrte if, fondern die durch Wahl und Wertung den toten Wiflens 
Bott belebt und damit der Volksgeſamtheit cin anſchauliches geiftiges Weltbild ſchafft. 
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Sein Hel iſt der einheitliche Aufbau einer wahren Dolfstultur, die das geiſtige 
Erbe der Wation und der Menſchheit allen zugänglich macht und die Vorrechte des 
Geldes und der Bildung nit mebr anerkennt. Er erftrebt deshalb die Linentgelt- 
lichkeit und Volksmaͤßigkeit aller Darbietungen der Kunſt und Wiſſenſchaft in dee 
vom Staat oder der Gemeinde gehaltenen oder unterftägten Juſtituten. 

Er gelangt damit zur Aufftellung des folgenden Programmsı 

J. An Stelle des ſtaatlich oder Kädtifh fubventionierten Bef@äfte- oder Uuter- 
wehmertbeaters, das man der privaten Sürforge derer hberlafle, die es nötig haben, 
teitt die unentgeltlide Dolfsbübne, die, flatt in tägliden Aufführungen wabllos 
Gutes und Schlechtes zu miſchen, in wenigen feierliden Deranftaltungen nur bem 
Offenbarungen der wahren Bunft dient. Ihr Raum ift das Dolfs-Spielbaus, das 
außerdem den Darbietungen der boben Muſik und der Feier der Volksfeſte geweibt 
IR. In ihm wird auch der Dichter und Denker feine Banzel haben; in feiner Beftal- 
tung wird der Saumeifter, der Maler und Bildhauer eine Zulunftsaufgabe finden. 
Virtuoſenkult und Applaus wird aus diefem Naume verbannt fein. Er wird einer 
Runftfirdhe Abnlicher fein als einem Theater von heute. 

2. Un Stelle der allein für den Runftgelebrten beftimmten Einrichtung des Ma⸗ 
feums tritt eine Anordnung und Aufftellung des ſtaatlichen und ſtaͤdtiſchen Aunf- 
befigges, welde der Bunftwirfung, die von ihm ausgeht, entfpricht: bloß hiſtoriſch 
nterefiantes und Seltenes mag immerbin in der heutigen Weiſe zu Studienzwecken 
aufeftapelt werden — was noch zu Lebenden fpriht, muß würdig und eindringli 
als einzelnes Werk in eigenem, nach feinem Weſen geftalteten Aaume in einem 
Volfs:-Runftbaus zur Beltung kommen. 

3, Vieben die Unterrichts ſchule (die als Linbeitsfhule für das ganze Volt 
und fpäter als Fachſchule für die einzelnen Berufe die für das Leben notwendigen 
praktiſchen Benntnifle und Fertigkeiten vermittelt) teitt die Rulturſchule, die, 
wablfrei, aber ebenfalls allen zugänglich, Dichtung, Muſtk und bildende Runft 
nicht lehrt, fondern darbietet; die lediglich Belegenbeit gibt, zu ſchauen und zu börem, 
aber weder zum Auswendiglernen noch zum verftandesmäßigen 3ergliedern und 
biftorifchen Verfteben des Runftwerfs zwingt; die ferner alles allgemeine Bulturelle 
Willen und Denfen, das ber das Praktiſch⸗ Fachliche hinausgeht, durb Vorführung 
und Vorlefung ebenfalls zu lebendiger Anfhauung bringt. Dafuͤr wird die hiſtoriſche 
und pbilologifd-moralifde Behandlung der Kiteratur und Bunft, wie fle bisher 
nad dem Vorbild des Bymnafiums im Unterricht Abli war, aus der Unterrichte- 
f&ule entfernt. Das Gymnaſium felbft ift als reine Gelehrtenvorſchule eine Fachſchule 
mmter anderen und Feine Bildungsfchule mehr, deren Beſuch irgendwelde Berech⸗ 
tigung verleiht. Sie wird wie die anderen Fachſchulen nah Abfolvierung der Ein- 
Beitsfchule vom 16. Lebensſahre an beſucht und leitet organiſch zur eigentliden 
Gelehrtenſchule, der Liniverfität, über. 

4. Vieben der Univerfität, die lediglid der gelebrten Sorfchung und der Zeram- 
bildung wirklicher Sorfcher dient, find Sahbochfchulen mit eigener Präfungsbefugnis 
füe die bisher Dean afademifhen Berufe rein praktiſcher Art zu errichten, 
alſo für Lehrer, Urzte, Richter, Anwälte, Beiftliche und Beamte aller Art, die bisher 
durch den ftreng tbeoretifhen Betricb der Univerfität, der ihnen für ihr kuͤnftiges 
Amt nichts Brauchbares mitgab, in gleichem Maße behindert wurden, wie fie felbit 
der eigentliden Aufgabe der Univerfität, der reinen Forſchung, im Wege waren. 

5. Die Spieler, Sprecher und Aedner, die Sänger und Muſtker, die Maler, Bam 
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weiter, Bildhauer erbalten ihre techniſche Ausbildung im Fachſchulen, die in dee 
kaatlien Bunftfchule zufammengefaßt find, welche durch Wahl der Stoffe und 
Mufter der Aufgaben und Aufträge den einzelnen Fächern das einheitliche Ziel einer 
hoben und volfsmäßigen Runft ſetzt und allen akademiſchen Betrieb, alles Modiſche 
und Salonmäßige aus dem Unterricht ausſchaltet. 

6. Vieben den verſchiedenen Fachhochſchulen ftebt als ſelbſtaͤndige Anftalt, die für 
die Pünftlerifche und Eulturelle Ausbildung aller (der Fach⸗ und Bunftf&üler ſowohl 
wie des geſamten Abrigen Volkes) forgt, die unentgeltlide wablfreie Volkshoch⸗ 
(&ule, welder das wefentlide Intereſſe und die Hauptunterſtutzung der Regierung 
zuzuwenden ift, da fie allein, obwohl auf dem Fachwiſſen der Untverfität aufbauend, 
der Allgemeinbeit lebendige und anſchauliche Erkenntnis vermittelt. Vicht Univerfitäts- 
doyenten, die ihr Fachwiſſen bloß popularifieren, fondern Menſchen mit ausgeſpro⸗ 
chener kuͤnſtleriſcher Fähigkeit der Veranſchaulichung, die ſich durch Pulturellek eiftungen 
allgemeiner Art bewährt haben, find als Lehrer zu verwenden. 

7. Volfsbühne, Bunftbaus und Runftfchule, Rulturfpule und Volkohochſchule ſind 
zu einem einbeitliben Runft- und Rulturinfkitut sufammenzufaflen. Dee 
RBRuuft- und Bulturrat wird Spielpläne der Dibtung und Muſik, Uufftellungspläue 
der Runftwerfe, Dorlefunge und Unterrichtspläne entwerfen und die Berufungen 
dee Spieler, Sprecher, Aedner, Bünftler vorfchlagen. 

8. Die Tatfade, daß die echte Fünftlerifhe oder wiſſenſchaftliche Leiſtung durch 
Bezahlung und Befoldung nit aufgewogen wird, die Tatfadye ferner, daß hohes 
geiſt iges Schaffen nicht der TOIHFAr und dem Zwang geregelter Arbeit, ſondern deu 

begnadeten Stunden freien Schauens entipringt, legt den Gedanken nabe, den geiftig 
Schaffenden von dem Hobn- und Arbeitsverbältnis der Abrigen Tätigen zu emt- 
binden: ibm fein Werk und feine Keiftung nicht abzukaufen, fondern fie als ein dee 
Befamtbeit gebörendes Geſchenk zu nehmen für ein Mindeſtmaß von rubiger und 
forgenfreier Exiſtenz, das ibm die Befamtheit dafür gewährt. Der Ausbau diefes 
Bedantens läge dem Bunft- und Rulturrat ob, wobei der Anfall des Verlags und 
Urheberrechtes an den Staat als Gegenleiftung für die ftaatlide Sürforge zu er⸗ 
wägen wäre. 
Erſt wenn diefe Befreiung des Bunftwerkes von materieller Wertung zu der ge 
forderten Unentgeltlichkeit des Bunfigenuffes binsulommt, wied das Problem einer 
freien geiftigen Volkskultur zu Idfen fein. 

Die dargelegten Programmpunfte werden im einzelnen durch befondere Arbeite- 
ausf&hfle erläutert und begrändet werden. Ausführliche Butadhten werden dartum, 
wie ihre Anwendung und Durchführung für Baden und feine einzelnen Bemein- 
weſen zu erfolgen hätte und wie die allmählidye Umbildung der beftebenden Verbaͤlt⸗ 
siffe in das geforderte Ideal zu ermöglichen fei.” 

Dieles Programm wurde vom Rultusminifterium angenommen und der Bunft- 
und Bulturrat als beratende Körperſchaft anerfannt. 

Als erſtes erreichte er in diefem Zufammenarbeiten mit der Aegierung — nicht 
ohne Bampf mit den einzelnen bureaufratifhen Inftansen —, daß die Annahme 
der badifdyen Derfaffung wärdig durch eine „Weihe der Verfaſſung“ gefeiert wurde. 
In der Antlndigung in dee Prefie hieß es: 

Einer Bemeinfbaft, welche die Runft in den Mittelbunkt ihrer Beſtrebungen 
geſtellt bat, wird zweifelnd entgegengebalten werben: ift es in einer Zeit des poli- 
eifhen and wirtſchaftlichen Juſammen bruchs erlaubt, die Runft zu predigen ? Wird 
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ein verarmtes und leidendes Volk Rraft, Zeit, Geld für ein anderes hbeig baben 
als für feine nadte Exiſtenz? — Wir glauben, daß Feines der Erhebung Aber die 
Wirklichkeit mebr bedarf als ein ſolches Volk, und neben ihrer Schwefer, der Aeli 
sion, ift die Kunſt die bimmlifche Helferin — und für viele if fie es heute allein. 
Sreili nicht eine Runft des dußeren Prunks oder des niederen Vergnügens, fondern 
die hohe einfache, alle einigende Bunft der Seele, wie fie ſich unferen deutſchen Meiſtern 
Afenbarte. Sie möge nicht nur in Bonzerten, Theatern, Muſeen berufsmäßig ge 
pflegt werben, fondern fol das ganze Leben der Viation durchdringen und aud die 
grundlegenden Staatsbandlungen, die nun des Blanzes der böfiichen Aepräfentatiow 
entbebren, davor bewahren, nüchtern und bedeutungslos zu ericheinen. In diefem 
Sinne baben wir der badifhen Regierung vorgelhlagen, der bevorfichenden Voll- 
endung der Verfaſſung des neuen Volksſtaates durch die Bunft die Weihe zu geben. 
Das vom Bunft- und Rulturrat entworfene und von der Aegierung angenommene 
Programm, das dur Chor und Orchefter des Kandestheaters unter Leitung von 
Fritz Cortolesis ausgeführt werden wird, lautet: Sriede und Freiheit. Feier zur 
Weihe der Derfaflung des badifhen Volksſtaates. J. Feſtliche Muſik von Beorg 
Friedrich Haͤndel. (Vorfpiel zum Aleranderfeft.) 2. Unfprade. 3. Bantate der Menſch 
lichkeit von Mozart. 4. Zwei Dichtungen von Friedrich Hoͤlderlin. Der Friede. Un 
das Volk (Aus der Tragddie Empedokles). 5. Schillers Geſang an die Freude, von 
Beethoven. (Schlußfag der 9. Sympbonie.)” 

Im einzelnen wurde nun auf den verfchiedenen Bulturgebieten durch Ausfälle 
und Sadreferenten, die mit den verfchiedenen amtlichen Stellen in Beziehung zu 
treten hatten, die Tätigfeit aufgenommen. In allen den Sällen, die ein Kingreifen 
der kuͤnſtleriſchen Öffentlichkeit und eine Entſcheidung nad rein Fulturellen Geſichte 
punkten erbeifchten, wurden Bundgebungen in der Drefie und Eingaben an die 
Miniſterien und an den Landtag veranlaßt. 

J. Beiftige Derfaffung. Kin AJauptbeftreben mußte fein, die Sffentlice Dflcge 
der geiftigen Dinge auf eine andere Grundlage su flellen als bisher. Dabei gelangte 
man notwendig zu einer Kritik der bisherigen flaatliden Runft- und Geiftespflege : 
ihr mußte völlige Unfachlikelt vorgeworfen werden, da fie durchweg nicht vom 
Sadleuten, fondern von juriſtiſchen Beamten ausgehbt wurde, die von Kunſt und 
Geiſt von Berufs wegen Feine Ahnung hatten oder zu haben brauchten. Wo aber alle 
Sachkenntnis nur in mübfeliger Information über wefensfremde Dinge beftebt und 
eine legte Entſcheidung nicht durch die Sicherheit des eigenen Urteils, fondern durch 
ein rein politifhes Abwaͤgen verfhiedener im Brunde gleihfremder Moͤglichkeiten 
berbeigefährt wird, da Fann nichts Lebendiges gedeihen. Die Verteidiger diefes alten 
Syſtems der Bevormundung des Geiftes pflegen zwar gerade in der ſachlichen Lin- 
beräbrtbeit und Unintereffiertbeit des juriftifden Beamten das Ausgleihende gegen- 
über den verſchiedenen geiftigen Richtungen zu ſehen, das eine geordnete Erledigung 
der „laufenden Geſchaͤfte“ uͤberhauvt ermöglicht. Yun wohl — der Juriſt fei da 
als Sührer der „Beichäfte”, überall dort, wo Pflege des Geiſtes eingebt in irgend- 
welche Wirklichkeiten, wirtf&aftlier, finanzieller, tednifher Art — aber er fei 
dierbei Yusfübrer eines geiftigen Willens — und den vermag er fi nicht 
felbR zu geben und ihn auch nit durch Ausbalaneierung verfhiedener von ibm 
bloß wabhrgenommener Willensrichtungen zu errechnen. In geifligen Dingen, auch 
im ihrer Verwirklidung, gibt es nur die Herrſchaft der Idee, nicht den Bompromiß 
zwiſchen Hleinungen — nue wo unumſchraͤnkt eine Idee berrfcht, iR Bultur; der 
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Bompromiß der Mieinungen iſt unfer Bildungshaos. — Das neuefte Schlagwort, 
Bas die parlamentarifchen Rultusminiftee erfunden baben, um fi ibrer Eulturclien 
Verantwortung zu entziehen, ift: daß der Staat nur der Rahmen fei für die „weit- 
gebende Selbſtverwaltung“ der einzelnen Eulturellen Börperfhaften. Das Flingt fehe 
ſchön — aber gemeint find mit diefen Rörperfhaften ja nur die beftebenden, dur 
den Zufall der Jahrhunderte mißfalteten Juſtitute — ihnen Selbfiverwaltung be 
laſſen: Schule, Univerfität, Theater, Wlufeen, Akademie in der Sorm, wie fie 
heute find, auf eigene Fauſt weiterſchlendern laſſen, macht aber jede Reform, jeben 
Puslturelien Fortſchritt unmöglid. Das ift der Triumpb des demokratiſchen Prinzips 
auf geitigem Gebiet, den wir beute überall erleben: daß man die, die durch Zufall 
oder Streberei zu geiftiger Macht gelangt find, abflimmen läßt, ob es fo bleiben (of, 
wie es if. Daß eine Kontrolle des Parlaments an einer folden Sürforge der Argie- 
rung für die Kultur Peine wirkliche Aontrolle iR, braucht nicht bewiefen zu werden: 
fie verwirrt durch die ganz materiellen Wänfde und Intereflen der einzelnen Par- 
teien alles nur noch beillofer und macht esdem (parlamentariſchen!) Aultusminikter 
ganz unmöglich, felbft wenn ee wollte und koͤnnte, irgendeine Sache ſachlich und 
nicht bloß parteitaftif zu behandeln. — Alle diefe Bedenken wurden in unſerer erften 
Bundgebeng hber „Die Hotwendigkeit einer geiftigen Verfaffung” (Bari 
suber Tagblatt) erörtert, und die grundlegende Forderung formuliert, daß „ftatt um- 
verantwortlider politiſcher und beamtlidder Organegeiftig verantwortliche und kuͤnſt 
leriſch urteilsfaͤhige Menſchen die Selbftverwaltung in geiftigen Dingen aussuübens 
hätten” — wobei vorausgefegt wurde, daß die einzelnen Selbſtverwaltungskoͤrper die 
Umgeftaltung erfahren müßten, die unfer Programm für fie vorficht. Bis zu dem, 
waherſcheinlich nod fernen, Zeitpunkt, da eine ſolche geiflige Verfaffung wirklich 
Surhgefährt und Befeg geworden fei, wurden in perfönlider Verhandlung mit 
Darlamentariern und mit dem Miniſter proviſoriſche Naßnahmen vorgefhlagen, 
um das zu „Worte” Bommen eines felbfiändigen, fachlichen kuͤnſtleriſchen Urteils über» 
baupt zu ermögliden: es wurde die Schaffung der Stelle eines „allgemeinen Runf- 
veferenten” gefordert, der, für alle Bebiete: Schule, Hochſchule, Theater, Hlufeum, 
Akademie gleihmäßig die rein Pünftlerifh-geiftigen Fragen (alfo 3.3. den Lehrplan 
der Schule, den Spielplan des Theaters) zu bearbeiten und feine Vorſchlaͤge und 
Maßnahmen vor dem Hlinifter und vor dem Parlament ſachlich zu begründen und 
zu vertreten hätte. Der Hiinifier erflärte den Vorſchlag für erwägenswert, doch mäßte 
ee an der Sinanzlage (die ja für das Notwendige nie Beld übrig bat) und an der 
Derfonenfrage ſcheitern. — Tatſaͤchlich kann ja das herrſchende parlamentarifge 
Spftem fi eine (im Sinne des Beiftes) ſachliche Loͤſung einer folden Frage nicht 
denfen, denn fie müßte zugleich eine perfönliche fein, indem nur einer Perſoͤnlichkeit 
in geiſtigen Dingen ſachlich etwas zugetraut werden Fönnte. Das aber ift cin für 
parlamentarifhe Denkungsart unmögliher Gedankengang: der Parlamentarier 
Pönnte ſich die Aöfung jener Aeferentenfrage nur fo denken, baß jede Partei einen 
Referenten flellte und die geiftigen Dinge gleichzeitig ausgleichend von den vereinigten 
Parteien, welche zugleid die einzig wirkliden Weltanfhauungen wären, regiert 
wärden! 

2. Die geitigen Grundrechte. Die Erwägung der Srage einer „geiftigen Ver- 
faflung” war von prinzipiellee Bedeutung und reichte Aber die zufälligen Verbält- 
nifle eines einzelnen Landes hinaus. Deshalb wurde es aufs lebhafteſte begrüßt, ale 
sin Mitglied des Verfaſſungsausſchuſſes der deutfhen Viationalverfammlung im 
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Weimnar, Dr. 4. Sinzheimer, der unſer Programm geſehen hatte, an uns mit dem 
Erſuchen herantrat, die „geiftigen Grundrechte” des deutſchen Volkes für einen Er⸗ 
gänzungsentwurf der Derfaffung zu formulieren. Wir Aberfandten ihm die folgende 
SJaflung: 

2; Die geiftigen Grundrechte des deutſchen Volkes. 

1. Das Acht der Volksgeſamtheit auf Runft und Rultur. 
Jeder Deutfde bat das Recht, am künſtleriſchen und geifligen Leben der Tatiow 
teilzunehmen. 

Die Möglichkeit hierzu iſt ihm zu gewährleiften: durch die Unentgeltlichkeit uud 
Volfsmäßigfeit aller Darbietungen der Runſt und Wilfenfbaft in den aus Mfent- 
lichen Geldern unterbaltenen Runft- und Bildungsanftalten; infonderbeit: 

J. durch eine den Altersſtufen angemeffene unentgeltliche Darbietung und VDorfäb- 
führung der Dichtung, Muſik und bildenden Runft in der Schule; 

2. durch die volfsmäßige und unentgeltliche Darbietung aller kulturellen Überliefe 
eng in Volkshoch ſchulen, die aus Sffentlihen Beldern zu unterhalten find; 

:3. durch unentgeltlihe und vollsmäßige Darbietung der Runf in Theater, 
Vorlefung, Ronzert und Runftffammlung. 

UL. Das Net der Runft und Wiſſenſchaft auf Selbſtverwaltung. 

Bunft und Wiſſenſchaft find in den aus den Beldern der Befamtbeit unterbaltenen 
Munft: und Sildungsanftalten nach den der Runft und Wiſſenſchaft innewwohnenden 
Gefezzen von Fachleuten und Sacdverftändigen, nit von politifden Beamten oder 
Juriſten zu verwalten. Infonderbeit 

J. ik die Keikung der Schule, foweit fie Sprache, Diebtung, Runft, Muſik beteifft, 
von einer Panftlerifhen (und wicht bloß paͤdagegiſchen) Inftans feftzufenen und 
zu überwachen ; 

2. find die Spielpläne der Theater, Bonzerte, Rinos, die Antäufe und Uuf- 
Bellungspläne der Runftfammlungen, die Anfbaffungspläne der Bibliotheken eben- 
falls von einer kuͤnſtleriſchen Inftanz zu Aberwadhen; 

3. il der Sun der Natur und Runftdentmäler, die Aepräfentation des Aeiches 
und der Staaten Buch Bauten, Dentinäler, Wänsen, Banknoten, Wertzeichen, Ur- 
kunden einer rein Fünftlerifchen Inſtanz zu übertragen; 

4, iſt infolgedeflen das Rultusminifterium in den einzelnen Staaten zu einer ſolchen 
gelftig- kuͤnſtleriſchen Inftans umsufchaffen und von kunſtleriſch und geiftig urteile- 
fähigen, kulturell ſchöpferiſchen, der Volksgefamtheit verantwortlichen Derfdnlich- 
Fetten zu leiten. She Pünftlerifhe Ungelegenbeiten des Reiche it ein Aeichckkulturrat 
einsufeggen. 

M. Das Recht des geiftig Schaffenden auf Schutz und Fürforge. 

Jeder geiftig ſchoͤpferiſche Deutſche, Bänftler oder Belchrte, der den Nachweis ern ſt⸗ 
Bafter Fänftlerifcher oder Fultureller Tätigkeit erbringt, aber mit feiner Arbeit nit 
feinen Lebensunterhalt zu verdienen vermag, genießt den Schutz und die Fuͤrſorge 
des Aeihes. 

IV. Das Aecht des Bunftwerfs auf Schutz vor Mißbrauch. 

Jedes Runſtwerk genießt über die gefeglide Dauer des Ucheberretefhuncs 
dinaus den Schun vor mißbräudlider, feinem Weſen suwiberlaufender Verarbei- 
tung und Verwendung, insbefondere ſind Werke der bildenden Bunft vor der Der- 
wendung zu Heflamesweden, Werke der Dicht und Tonfunft vor Verftümmelung 
und finnlofer Zufammenfegung zu Unterbaltungsswedien (Operetten ufw.)3u fügen. 
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Reider Fonnte in den Antrag Dr. Quark — Dr. Sinzheiner nur weniges von dem von 
uns Uufgeftellten bineingearbeitet werben (I, Say J in Artifel 32, das uͤbrige fuww- 
mariſch in Artikel 32, 4; II vollkändig in Artikel 3] des Derfaffungsentwurfe); aber 
fel6R das wenige wurde, wie mie Dr. Sinzheimer am 37. April mitteilte, durch bie 
bärgerliden Parteien niedergeftimmt. Da die Sache einem Unterausſchuß Iberwielen 
wurde, ſchien es möglid, durch Anrufen der Öffentlikeit, die begeichnenderweife 
durch die Prefie Aber diefe Dinge Faum informiert worden war, auf die Wichtigkeit 
diefer Pulturelien Fragen binzuweifen. Im erfien Morgenblatt der „Srantfurter 
Zeitung” vom 27. April gab ich mit einer ausführliden Begründung unferen Enut⸗ 
wurf befannt. Das Ergebnis war eine Bewegung für die Sache wenigfiens in Sranf:- 
furt ſelbſt: der Aat für Fünftlerifche Angelegenbeiten in dieſer Stabt veranftaltete 
am 4. Mai eine Bundgebung, die auf die Abflimmung in der Ylationalver- 
fammlung Einfluß nebmen follte: ex übermittelte dem Verfaſſungsausſchuß ber 
YHatiowalverfammlung telegrapbifh eine Entſchließung, die dringend unferen 
Lutwurf zur Annahme empfahl. line für den gleihen Tag einberufene Ver- 
fammlung des Bunft- und Aulturrats für Baden in Karlsruhe unterſtützte ihrer⸗ 
feits diefe Bundgebung durch ein der ationalverfammlung ebenfalls Abermitteltes 
Zuftimmungstelegramm. Trotz dieſer Ainweife und Bemühungen wurbe von einer 
Beſchaͤftigung mit diefer Srage weder im Verfaffungsausihuß noch im Plenum der 
Yationalverfanmlung feitdem noch etwas gebdrt. — Das Markten der Parteien 
und ihre Abnungslofigfeit in Pulturelles Dingen wird es verhindert baben, daß 
unfere Unregung zur Tat wurde und die Brundlage für eine vollsmäßige Geiſtes 
pflege ſchon jest geſchaffen wurde. 

Inzwiſchen harrten dringende lokale badiſche Fragen der Entſcheidung: cs waren 
die Fragen, die ſich aus der Auseinanderfeyung mit dem fruͤheren Großherzog «r- 
gaben, indem dem Staat jetzt der Befig der bisherigen Schlöfler der Arone, und bie 
Verwaltung der von diefer bisher unterbaltenen Inſtitute, wie Hoftheater und Ge 
mäldegalerie, zufiel. 

3. Die Schloßfrage. Es beftand bie Befabr, daß die verſchiedenen Schlöffer des 
Landes unter Nichtachtung und Jerftörung ihrer hoben kuͤnſtleriſchen Werte, ein fach 
als leergewordene Aaume, zu nüchternen Bureausweden oder gar zu Maſſenwoh⸗ 
nungen verwendet werden würden. Lin Auffay: „Das Karlsvuher Schloß als geiftige 
Aefidenz” wies auf diefe Gefahren bin und ſchlug vor, das Rarlseuber Schloß im 
wefentliden unverändert zur Unterbringung der Sammlungen zu verwenden und 
es mit dem ganzen Schloßbezirf sufammen, den aud Theater und Gemaͤldegalerie 
angehören, zu einem Rulturbezirk zu maden, in dem das geiftige Aeben der Stadt 
und des Landes ſich abfpielen würde. Die Schloßkirche follte der Aufführung feier- 
licher Maſik und Dichtung, geeignete Säle des Schloſſes Reden und Vorträgen zur 
Belebung der Runſtſammlungen vorbebalten fein. In einem „Volfsfunftbaus” follte 
die Idee des Hiufeums und des Volkshauſes zu einer höheren Einheit vermaͤhlt 
werden, und fomit bas Keblofe des Sammlungsgebantens durch die Acbendigleit der 
Dermittlung und die Vereinigung mit Rede, Dichtung und Muſik aufgeboben 
werden. — Die amtlihen Stellen gaben im Prinzip ihr Einverſtaͤndnis mit . 
Idee zu verfteben. 

4. Balerie und Afademie. Zunaͤchſt mag eine Jeitlang ber Übergang der ver- 
ſchiedenen Bompetenzen ans ben bisherigen Hofaͤmtern in die Miniſterien eine er. 
ſprießliche Arbeit verhindert haben. Einem ſolchen Übergangszuftand entfprang au 
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die in ihrer Sorm und Begrändung aufs ſchaͤrfſte zu verurteilende Entlafung Gans 
Thomas, des bisherigen Leiters der großbersogliden Runftballe, welde von einem 
Hofamt, der Ztoillite, veranlaßt wurde, während das Rultusminifterium, in deflen 
Aeffort die Galerie bereits gebörte, mit feiner Abficht, Jans Thoma als Galerie 
leiter in den Staatsdienft zu Abernebmen, zu fpdät Fam — ein charakteriſtiſches Bei⸗ 
fpiel dafür, was bei dem bureaukratiſchen Betrieb und der Aeſſortierung Fünftlerr 
ſcher Dinge berausfommt, und wie verbängnisvoll „Aaatlide” Bunfpolitif gerade 
im freien Volkoſtaat, da fie niemandem mehr verantwortlich ift, walten kann. 

Über die Vieugeftaltung der Balerie und der Akademie hberreichte der Bunft- und 
Bulturrat dem Minifterium Denffchriften, die eine Auslegung und Anwendung dee 
Punkte 2 und 5 des Programms auf die fpeziellen badifhen Verhaͤltniſſe darftellten. 
Für die Galerie wurde insbefondere firenge und unerbittlide Ausmerzung aller 
bloß hiſtoriſchen und kurioſen Werke, aller Halbkunſt und Unkunſt, und würdige 
Aufftellung der nad folder Sichtung verbleibenden echten Runſtwerke gefordert; 
für die Ufademie wurde eine Umwandlung des akademiſchen Kebr- und Lernbe 
triebes in eine freie Vereinigung von Werkſtaͤtten, in denen bedeutende Meiſter der 
verſchiedenen Art ſchaffen, befürwortet. Diefe Dorfchläge wurden angenommen, und 
es wurde insbefondere Aber die wichtigfte Seage, welchen Perfönlihfeiten Staats 
auftrag zum Halten folder Werffiätten zu erteilen fei, mit dem Desernenten des 
Rultusminifkteriums ein Einverſtaͤndnis erzielt, das es gewäbrleiftet, daß bedeutende 
Bänfler an die ſtaatliche Bunftfhule berufen werden®. 

5. Die gleihe uͤbereinſtimmung ließ fi leider nicht erzielen binfichtlic des The- 
aters. Da ja das Ideal eines Volksſpielhauſes, wie es der Runft- und Rulturrat 
in Dunkt J feines Programms aufgeftellt bat, nur durch tiefe Einſicht und radifale 
Beihläfle der Regierung gegen das herrſchende Befchäfts- und Lurustbeater durch⸗ 
zufetzen wäre, war zunaͤchſt ein Bompromiß mit dem Beftebenden und befonders eine 
Berhdfihtigung der fhwierigen wirtfchaftliden Lage des ehemaligen Hoftheaters 
zu erwarten. Leider wurde felbft der befcheidene Vorfchlag, der aus diefer Erwägung 
entſprang: eine Rommiſſion von Sachverſtaͤndigen einzufegen, der außer Vertretern 
des Bunft- und Rulturrats ſolche des Theaterkulturverbands und des Bünftlerrats 
des Theaters angebören follten, und die vor allem eine techniſch und kuͤnſtleriſch glei 
befriedigende Zrledigung der Intendantenfrage ermöglicht hätte, von der Aegierung 
nicht angenommen. Sie 308 es vor, die Frage ganz auf eigene Sauf und gegen die 
Warnungen und entgegengefegten Vorfchläge von Sachverſtaͤndigen zu entfcheiden 
und die Öffentlicpfeit mit der Berufung eines gänzlich unbefannten und Fanftlerifch 
Buch nichts legitimierten Intendanten zu überrafcen. 

6. Volkshoch ſchule. Schwierig erwies fib aub ein Zufammengeben mit der 
Aegierung in der Srage der Volkshochſchule. Bezeichnenderweife wurde diefe Frage 
zu einer Srage des befiebenden Hochſchulweſens und feines Desernats gemacht — 
das beißt: der Staat ließ fi in Verkennung einer feiner wichtigſten Bulturrellen 
und ſozialen Aufgaben die einzige Moͤglichkeit entgeben, irgendwo von vorn anzu 
fangen und auf frifhem unverbraudten Boden zu bauen. Statt deflen erließ die 
Aegierung an die alten Hochſchulen — von deren Aeformbedärftigfeit fie ſich auch 
durch Debatten im Landtag nicht überzeugen ließ — die Anweifung, den Ausbau 
der Volkshochſchule in die and zu nebmen und, von dem Mittelpunkt der jeweiligen 


° Inzwifchen ſcheint die zugefagte Berurung von E. R. Weiß und anderen und damit 
die Reform der Akademie wieder rüdgängig gemacht worden zu fein — wohl aus 
Gründen, wie wie fie am Schluß unferes Berichts anführen. 
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Hhoch ſchule aus, das ganze Kand mit einem „Yiey” von Hochſchulkurſen zu Aber- 
ziehen. Man braudt gar nit in eine eadifale Rritif der Lniverfitäten einzutreten 
und auf das Verfagen ihrer bloßen YOiffensbildung gegenüber den Rulturndten 
unferer Zeit binzuweifen, fondern man braudt bloß die praftifde Zweckmaͤßigkeit 
einer Vereinigung von Univerfität und Volkshochſchule zu erörtern, um die Rege 
lung, wie fie von der Aegierung beabfidtigt wurde, für außerordentlih bedenklich 
30 balten. Denn für die LUniverfität felbft Fann im Grunde nichts unerwänfdter 
fein, als gezwungen zu werden, die Volksbildungsarbeit mit zu übernehmen — es 
wäre ein Zwang von außen, dem fie fih fügt, um einem ſoziaͤlen Erfordernis genug 
zu tun, fein Trieb von innen heraus, da ein folder bisher und von felbft nicht vor- 
Banden war. Sie leiftet ſchon zweierlei, das ihr bei den beftebenden Methoden ſchon 
faR zuviel wird: einmal die reine wiſſenſchaftliche Sorfhung und die Zeranbildung 
der Sorfcher, zum andern die Vorbereitung von Randidaten der höheren fogenannten 
akademiſchen Berufe. Die Verpflichtungen, die die Lehrtätigkeit, das Abbalten der 
Seminare, die Prüfungsarbeit den Dozenten auferlegt, belaften fie jeyt ſchon uͤber⸗ 
mäßig, während fie im Grunde meift lieber der reinen Forſchung leben würden. Sie 
haben genug zu tun, wenn fie diefe beiden IErfordernifle (die von Rechts wegen be 
reits in getrennte Inftitute gehörten, nämlich in Sorfdherafademie und Fachhoch⸗ 
f&ule) ausgleiden und beiden genügen wollen — fie Finnen etwas Drittes ſchwerlich 
noch „nebenber” leiften. Aber wenn aud die Kraft daflır ausreichte: die Sache felbfk 
wärde verbieten, daß die Volkshochſchule den beftebenden Hochſchulen angegliedert 
würde. Denn was foll die Volkshochſchule leiten? Sie foll ja weder der reinen 
Wiſſenſchaft dienen, als eine Gelehrtenſchule, in der etwa Forſcher erzogen würben, 
noch foll fie eine Fachhochſchule fein, auf welder zu beftimmten Berufen vorgebildet 
wird. Sie foll etwas von beiden ganz verſchiedenes darbieten: weder reines Sad» 
wiflen, noch praktiſches Wiſſen, fondern Rultur. Eine ſolche Eulturche Auswirkung 
der Ergebniſſe der Sorfchung wird aber dur die heute an der Univerfität ber» 
fhenden Methoden nicht gewäbrleiftet, denn fie würde die heute allein anerfannte 
und allein mit dem Namen Wiſſenſchaft bezeichnete Detailforfhung, die ftets im 
Fluſſe it und fein will, auf beflimmte Wertungen und Lehren feftlegen, zu beftimm- 
een abgeſchloſſenen Bildern zwingen. Alles was in diefer Weiſe über das rein Wiſſen⸗ 
ſchaftliche in der Richtung aufs Rulturelle hinausgeht, wird aber auf der heutigen 
Univerfität bewußt unterdrädt und beifeite gelafien. Wie kann man einem nftitut, 
das durch feine Tätigkeit fo klar zeigt, was es ift und will, das Entgegengeſetzte zu⸗ 
muten? Hier kann nur die Angſt am Werke fein, daß die Allgemeinheit, die die 
Mittel für den Unterhalt der Hochſchulen aufbringt, eines Tages fragt, was denn 
diefe Schulen für die Allgemeinheit leiften. Aber diefer gewiß verfiändlichen Exriſtenz 
foege derer, bie an die alten Inftitute aus Wahl oder Zufall gefettet find, ftebt die 
geiftige Exiſtenzfrage des deutſchen Volkes, die ungebeure Bildungsnot von Millionen 
gegenüber — und diefe darf man nicht aus perfönliden Ahdfihten und Sentimen- 
talitäten gegen das Hergebrachte und Anerfannte an die falſchen Inftitutionen ver- 
eaten und verfaufen, die ihrem Seelenbunger Steine flatt Brot bieten würden. 
Diefe Überzeugung veranlaßte den Bunft- und Bulturrat, mit dem deutfchen Volke 
Bausbund zufammen eine Petition an die badifche Nationalverſammlung zu richten, 
„darauf hinwirken zu wollen, daß die vonder Allgemeinbeit geforderten Volkshoch⸗ 
fehulen nicht ausſchließlich der Fuͤrſorge der beftebenden badiſchen Univerfitäten und 
Hochſchulen Aberlafien werden, da weder der Lehrſtoff und Kebrbetrieb, noch die 
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Aehrkraͤfte Diefer Hochſchulen, wie fie beute befteben, die Gewähr daflır bieten, daß 
wirkliche, den Bedärfniffen des Volkes entfprechende Bulturarbeit geleitet wird. 
Jeſonderheit muß vermieden werden, daß die lebendigen, in der Volkskulturarbeit 
erprobten Bräfte des Aandes, die zufällig nicht der Hochſchuldozentenſchaft ange 
Dören, von der Ulitwirfung bei Begrhndung von Volkohochſchulen ausgeſchloſſen 
werden. 

Es wird daber gefordert: 

J. daß bei den etwa an die Univerfitäten oder Hochſchulen anzufcließenden Volko⸗ 
boch ſchulkurſen auch Lehrkraͤfte zugezogen werden, die dem Lehrkoͤrper der Hoch⸗ 
ſchulen nicht angehoͤren, und mit den Hochſchulvertretern zuſammen über den Achr- 
plan und die Ausgeftaltung der Burfe beftimmen. 

2. daß Freie Volkshochſchulen, die auf anderer als Univerfitätsgrundlage errichtet 
werden, vom Staate die gleihe Unterfiägung und Sörderung erbalten, wie bie au 
den Liniverfitäten und Hochſchulen einzurichtenden Volkshochſchulkurſe“. 

Zur Begrändung des Befuches und befonders des unter Ziffer 2 Beforderten wurbe 
der Entwurf einer Sreien Volkshochſchule angefügt, wie fie nach den Erforderniſſen 
einer volEsmäßigen Rultur und nit nad den Beduͤrfniſſen der in den befichenden 
Hochſchulen verförperten wiſſenſchaftlichen Bildung einzurichten wäre. Er lautete: 

„Die freie Volkshochſchule will nicht, wie irgendeine andere Schule, unterrichten 
umd ein beftimmtes Wiflen um feiner felbft willen beibringen, fondern fie benugt 
das Wiflen und die Anfbauung, die fie darbietet, nur als Mittel, um zu erzichen. 
Sie will alfo nicht etwa den KLebrftoff der Realſchulen, Gymnaſien und Univerfitäten 
für ſolche, die bloß Volksſchulbildung haben, nachholen und wiſſenſchaftliche Fach⸗ 
bildung in abgekuͤrzter populärer Form darbieten und damit eine Fortbildungs 
ſchule in hoͤherem Sinne und großem Stile ſein. Eine ſolche populaͤre Darbietung 
von Reſultaten des Fachwiſſens und Forſchens an Laien, durch welches etwa die 
Univerfitäten der Allgemeinheit ab und zu ihre Exiſtenzberechtigung nachzuweiſen 
pflegen, if ein für wahre Rultur ſehr gefährliches, ja für die Betroffenen graufames 
DVerfabren; denn es wirft den Belehrten nad kurzem blendenden SEinblid in die 
Wiſſenſchaft um fo ſtaͤrker auf fein übriges Nichtwiſſen zuräd, da es ihm die Moͤg 
licpfeit, mitzuarbeiten und weiterzuarbeiten, ja nur ohne Hilfe weiterzudenken und 
das SErlernte in Zufammenbang mit dem Keben zu fegen, nicht gewährt. Allerdings 
verſtaͤrkt es die Hochachtung vor der Wifienfchaft, die als der Stand der Befigen- 
den den geiftig Armen durch diefes Almoſen erſt vecht ihre Armut zu Bemüte führt. 

. Der umgekehrte Weg aber führt zum Ziel: Wir mäflen in freiwilliger Armut auf 
alles wiſſenſchaftliche Speialiftentum verzichten, wir müflen den Mut baben, den 
Dingen, die wir bisher nur objektiv Falt regiftrierten, einen VDert beisulegen, menſch⸗ 
lid) Stellung zu ihnen zu nebmen, fie fürs Leben zu nugen — nur foldes ſchoͤpfe⸗ 
riſche Verfahren vermag den überlieferten Stoff bildhaft zu geftalten, fo daß er 
auch in der Anſchauung des Lingebildeten haftet. 

J. „iſtoriſche Difziplinen: Im Ziflorifchen ift damit von vornberein die Be. 
ſchraͤnkung auf das Lebendige geboten, das irgendwie noch in unſer Leben reicht 
oder von dem zu wünfden wäre, daß es wieder auf unfer Leben Einfluß nimmt. 
Es Kann ſich alfo nit um das unterfiedlofe Kennenlernen alles VDergangenen und 
Geſchaffenen handeln, wie es die Wiffenfhaft der Hochſchulen pflegt; denn diefes 
Paun immer nur 3u dem Wiflen führen, daß etwas war; ein ſolches Wiflen gebt 
aber das Volk nichts anı es würde ja das vergangene Leben, zumal wenn es fid 
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sum eigene Vergangenheit handelt, ertöten und unfruchtbar machen. Das Willen ann 
bier bloß Mittel fein, lebendige Lehre und Unwendung aus dem Vergangenen zu 
gewinnen. Denn nicht die Wiſſenſchaft ift bier das Ziel, fondern der Menſch, der durch 
das Wiffen um die geiflige Vergangenbeit der Mienfchbeit erzogen wird. So darf 
etwa deutiche Runft, Geſchichte, Sitte, Recht und Wirtfhaft nicht getrennt im Sinne 
der beftebenden wiſſenſchaftlichen Difsiplinen unterrichtet werden, fondern es muß 
zum finnvollen Bild eines deutfhen Menſchtums verbunden werden, das man nidht 
zu erkennen, fondern zu erleben lehrt. Lin Plan muß die Einheit des Jeit- oder Welt- 
bilds wahren, das man geben will: die Lehrenden müflen das, was fie Ichren, vor- 
ber austaufchen, damit es in Einklang flebe — nur fo wird vermieden, daß das Volk 
fi hilflos Problemen und den fi widerfprechenden Hleinungen der Lehrer gegen- 
über ficht, daß ihm der Ausgleich swifchen verfdhiedenen Meinungen felber überlaffen 
bleibt, welchen es niemals aus eigener Braft wird finden Finnen. 

2. Pbilofopbie und Haturwiffenfhaft: In den nichthiſtoriſchen Fächern, 
in Pbilofopbie und Naturkunde, wird es fi noch mehr darum handeln, ein be 
kimmtes Weltbild, eine beflimmte Weltdeutung beraussuarbeiten. Im Denken wird 
man nicht das Vorurteil einer logiich erfaßbaren Wahrheit großzichen und die Zeit 
damit zubringen, etwa von diefem Verftandesflandpunft aus den Spftemen ber 
großen Denfer Rechenfehler nachzuweiſen. Man wird vielmehr au bier das, was 
an jeder Lehre das Einmalige und Ewige ift und die Einzelheiten des Spftems uͤber⸗ 
Sauert: die verfchiedenen Brundflellungen zum Dafein, erleben laflen, und aud das 
große Gedankenwerk alsein Bunftwerf auffaflen lehren, das den legten Sinn des 
Daſeins nicht zu erklären, wohl aber zu deuten unternimmt. Sole Deutung foll 
and die Lehre von der Vatur enthalten, die uns bisher nur erflärt worden ift. Was 
in den verwirrenden Einzelheiten folder YIaturerflärung, noch dazu in der dem 
Nichtfachmann unverftändliden Geheimſprache der Sormeln niedergelegt ift, ſoll 
durch Ideen zum Bilde eines Naturganzen geformt werden. Hier wird gegenhber 
der materialiftifhen englifchen Naturbetrachtung Goethe der Führer fein, der zu 
einer neuen organifchen und bildhaften Naturanſchauung leitet, die in ihren wefent- 
lihen Zuͤgen mitteilbar ift und den Menſchen in ein ticferes und gebeimnispolleres 
Derpältnis zue Natur verfenten wird, als unfer fogenanntes naturwiſſenſchaftliches 
Jeitalter es bisher vermochte. 

3, formen der Unterweifung. Unterfcheidet ſich die freie Volkshochſchule im 
Stoff von den Volkshochſchulkurſen und Volksbildungsbeftrebungen, wie fie bisher 
Ablidy waren, fo unterfcheidet fie fidh in der form von den Volkshochſchulen, die nach 
dänifchem Mufter als eigentlide Unterrihtsanftalten und Internate auch bei uns 
aufgefommen find. Denn fie wendet ſich nicht wie diefe an ein beftimmtes Alter, das 
es zu einem beſtimmten Abfchluß feiner Bildung führen will, fondern fie will jeder. 
zeit und obne ein jeweils zu erreichendes Achr- und Ausbildungsziel allen zur Ver⸗ 
fügung fein. Darum wendet fie fib auch nit an ein beflimmtes Publitum, etwa 
eins mit Dolfsfhulbildung, fondern fie will allen Volksgenoffen, aud den fogenannten 
Gebildeten, offen fteben. 

Da es ſich auch nicht um Einzelfaͤcher handelt, die nad Wahl fkubiert werden 
follen, fondern jeweils um ein Banzes, deſſen einzelne Teile glei wichtig find, fo muß 
ein Bollegbetrieb, in welchem verfcicdene Dorlefungen zur felben Stunde flattfinden, 
vermieden werden, und der Einzelne muß die ai haben, au allen Kebrfurfen 
teilzunehmen. - Ä 
Tat XI 35 
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An die Vorlefungen foll ſich nicht, wie das vielfach belicht wird, unmittelbar eine 
Diskuffion anfhließen, das Neugebotene, das oft vielleicht dem Gewohnten wider 
ſpricht, muß ungeftört nachklingen und in allee Stille überdacht und angeeignet 
werden Finnen, es darf nicht durch die Stimme eines tete bereiten Diskuſſtonsredners 
um feine Wirkung gebracht werden, der vielleidht nur den landläufigen Bedenken 
einer durd eine falſche Bildung anerzogenen Einſtellung Ausdrud verleiht, und bie 
Arbeit des Erzichenden, die vielleicht eben anfing, ibre Wirkung aussuhben, fofort 
wieder in frage flellt. 

4, Arbeitsgemeinf&baften. Dagegen foll in eigentliden Arbeitsgemeinſchaften, 
die für jedes Thema neben den Vorlefungen jeweils in Urt der Seminare einzurichten 
find, jede Frage und jeder Zweifel des Zubdrers zur Sprade Pommen. Hier follen 
Ad diejenigen zufammenfinden, die einem Gedanken näber nachgeben und ſchoͤpferiſch 
mitarbeiten wollen. Dor allem aber follen hier Sragen des perfönliden Erfabrungs- 
und KebensPreifes jedes Linzelnen in Hinſicht auf die vorgetragene Lehre ober im 
Auſchluß an ein befonderes Erlebnis erörtert und beleuchtet werden. In folder feel. 
ſorgeriſchen Bleinarbeit fol erft die völlige Durchdringung des Lebens mit Geil aw 
gefteebt und verwirklicht werden, welde wir unter Rultur verfteben.“ 

Diefe Eingabe veranlaßte die Aegierung, noch vor der Debatte im Landtag eine 
Bonferenz über die Dollsbohf&ulfrage anzuſetzen, zu der außer den Vertretern der 
Hochſchulen und der Parteien aud Vertreter des Bunft- und Rulturrats zugesogen 
wurden. Die Ausſprache ergab die Gegenſaͤtze zwifchen der alten Univerfitätsauffaffung, 
die bewußt nur wiſſenſchaftlich Abgeftempeltes darbieten will und ſede Mitwirkung 
von „Unwiflfenf&aftliden” ablehnt, und zwiſchen der von uns dargelegten Auffaffung 
mit aller Deutlichkeit. Bine fortfchrittlidere Richtung der Hochſchule, die die Unmäg- 
lichkeit einſah, allein mit eigenen Rräften den Volkshochſchulbetrieb zu hbernebmen, 
ſuchte zwiſchen den beiden ſchroffen Begenfägen zu vermitteln, ein Beſtreben, dem ſich 
auch die Regierung anfhloß. Es wurde immerhin erreicht, daß der erfte Dunft unferer 
Sorderung als berechtigt anerkannt wurde. Zur eingebenderen Beſchaͤftigung mit den 
übrigen Sragen wurde eine Bommiffion gebildet, deren 3Zufammenfegung allerdings 
wenig Gewähr dafür bietet, daß etwas Durchgreifendes gefheben wird: Die An- 
wefenbeit vieler und 3. T. in der beseidhneten Weiſe fireng Fonfervativer Hochſchal⸗ 
profefforen in ihr wird es unmoͤglich maden, die Volkshochſchule als ein neues umd 
eigenes Bebilde aufzubauen: man wird „Erfahrungen“ fammeln und „Statiftif" 
treiben, damit etwas gefchiebt, tatfächlih aber die Macht und Initiative den Jod» 
f&ulen belaffen, die inzwifchen Aberall ihre, Volkshochſchulkurſe“ eingerichtet haben. 
An diefen Burfen mitzuwirken war nur dort möglich, wo ein etwas freierer Geiſt 
berrfchte, an der Techniſchen Hochſchule in Barisrube, während die Univerſitaͤten 
Sreiburg und Zeidelberg in ihren Programmen nit erfennen ließen, daß ſte die 
Eulturelle Aufgabe einer Volkshochſchule begriffen hatten, und Volksbildung nad 
der alten Methode der Popularifierung von Fachwiſſen betrieben, die, wie wir 
bören, aub im „Volle“ auf wenig Intereſſe und Verſtaͤndnis traf. In Barisrupe 
dagegen war es möglich, neben allerdings ſehr andersgearteten „Unterrichtskurſen“ 
kulturelle Vorlefungen freieree Art durchzufuͤhren und die Berufung außerhalb 
ver Hochſchule wirfender Kräfte hierzu zu veranlafien. Das JZufammenarbeiten wurde 
bier erleichtert durch die Verbindung, die die Hochſchule mit dem von Dr. Hans 
Bampffmeper begrindeten Deutſchen Volkshausbund eingegangen war: Die Orga 
nifation dee Rurſe wurde, um eine Heranziehung weiterer Volkskreife zu cumdp 





Umfhau | 387 


Ken, dem Oollshausbund Abertragen. Hier beftedt nun die Moͤglichkeit, die eigent 
lie Volfshbohf&ule mit der Zeit fefter ans Volkshaus zu knuͤpfen und Pulturelle 
Lrzichung vom fachlichen Unterricht zu trennen, wie ee infolge unferer der Einheit 
noch ermangelnden Schulgliederung leider einftweilen auf manchen Gebieten von der 
Mochſchule (weil eben die Schule verfagt) geleiftet werden muß. 

7. Das Volkshaus Rarlsruhe war aber nun überhaupt der erſte Punkt, an dem 
eine Auswirfung der von uns aufgeftellten Prinzipien ſich Friftallifieren konnte. ©b» 
glei, infolge der traurigen 3eitlage, die Mittel noch nit aufgebradt werden 
fonnten, das Programm in feinem gansen Umfange durchzuführen, waren doch cr 
freuliche Anfänge zu verzeihnen. Programmatifche Vorträge Aber „Vol und Rultur” 
Aichard Benz)*, „Staat und bildende Runft” (Rurt Eberlein) e, „Wirtſchaft und 
Bultur” (Albert Serauer) gaben dte Richtlinien für die Fänftige Arbeit. 

Bemerkenswert war dabei, daß die Ankuͤndigung der VDeranftaltungen des Volle 
haufes Rarisrube zugleich eine Reform des Plafatwefens bedeutete: Die von Guſtav 
Welt entworfenen Plafate, die nur durch die Schönheit der deutfchen Type und die 
Scriftanordnung zu wirfen fuchten, wurden die VDeranlaffung, daß aud in den 
hbrigen Dlafaten der Stadt plöglid die Fraktur und eine gute Shriftanordnung 
in Aufnahme Famen. 

Von dem kuͤnſtleriſchen und maflfalifhen Programm, deffen Seftfegung mir als 
ſtellvertretendem Vorfigenden des nefhäftsfübrenden Vorftandes des Volkshauſes 
hbertragen war, gelangte erft weniges zur Aufführung. Immerhin konnte die feltene 
Wiöglihkeit verwirklicht werden, feierliche Dichtung und Muſik in einem feierlichen 
Aaum zur Wirkung zu bringen, wie es in der Vorlefung meince Alten deutfchen 
Aegenden, die von alter Muſik umrahmt waren, in der Karlsruher Schloßkirche 
geſchah. 

Kin eigenes Volks, haus“ war für die uͤbrigen Veranftaltungen leider noch nicht 
zue Verfügung: erft in einem ſolchen Haus, das die täglide Berührung der Menſchen 
mit den Begenfländen der Runft und des Beiftes ermöglicht, kann ja eine dauernde 
und umwandelnde Einwirkung auf den Menſchen erfolgen. Wir hatten für ein foldyes 
Haus eines der leergewordenen Schlöffer angefordert — aber aud bier verfagte die 
Kinfiht der maßgebenden flaatlihen Bewalten: das frühere erbgroßherzogliche 
Dalais, um das es fi handelt, ift jet endgältig Bureauzwecken dienftbar gemacht 
worden, ebenfo wie ein Teil des Reſidenzſchloſſes. Dem neuen Volksſtaat ſcheint die 
uferlofe Vermehrung von Stellen, von denen aus „regiert“ wird, mebr am herzen 
3m liegen, ale dem Volk auch nur die notwendigften Räume fhr eine Pulturelle Heim⸗ 
Rätte abzutreten — nad wie vor wird bier alles privater Initiative und dem fonfl 
fo verbaßten privaten Rapital überlaffen! ' 

Fragt man fi, was der Brund fhr diefe namenlofe Indolenz der verſchiedenſten 
Behörden und Aegierungsftellen für alle Pulturellen Sragen fei, fo wird man, um 
nicht ungerecht zu fein, bedenken muͤſſen, daß geiſtige Noͤte nur eingefeben und ver 
Banden werden Finnen von denen, die fie felber empfinden, es fei denn, daß fie hber 
fie aufgeflärt und von ihrer Berechtigung uͤberzeugt werden. 

Don den minifteriellen und fonftigen Rulturbeamten ift geifliges Verſtaͤndnis im 
ſeitenſten Salle zu erwarten: fie find groß geworden im alten Staate nicht durch 
geiftige Initiative, fondern dur die Fähigkeit su tuͤchtiger Ausfähtung vor. 
© Gedruckt im Volfspaus-DVerlag, Berlin ˖ Wilmersdorf. * Erſcheint als Schrift $ 
des Bmft- und Bulturrats für Baden. 
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geſchriebener Maßnahmen, die ſich ganz von ſelbſt mit der Schwerkraft hergebrachten 
Geſchehens ausloͤſten und über die es nicht uͤblich und auch nicht fruchtbar war, nach⸗ 
zudenken. Jetzt wird von heute auf morgen neue Schöpfung, Aeform aller Art von 
ihnen verlangt — es ift Fein Wunder, wenn fie da hilflos dafteben, durch buream- 
Pratifhe Aoutine die Mängel zu verdeden und die Dinge zu verfhleppen ſuchen, 
oder einen Rompeomiß zwiſchen dem ihnen allein verftändlichen Alten und dem fi 
retzenden Neuen zu fließen ſuchen, der meift ſchlimmer ift als das fireng bewabrte 
Alte. Die Rulturpolitifer find in einer aͤhnlichen Lage: fie find zwar meift nicht 
durch Unbänglichkeit ans Alte gebunden, aber dafuͤr durch die rein materichen Er⸗ 
wägungen der Parteipolitif, die ein geiftiges Programm nur dann ernft nehmen 
Pann, wenn eine politifde Partei dahinter ftebt. Das ift aber einzig der Fall beim 
Zentrum; daber fein Einfluß aud in Fulturellen Dingen; die übrigen Parteien find 
vSllig unfider und taften bin und ber — die Univerfitätsdebatte im Landtag bat 
kuͤrzlich gezeigt, wie finnlos politifche Parteisugebdrigkeit in geiftigen Dingen ift: fr 
derfelben Partei waren entbufiaftifde Verfechter und Bekaͤmpfer der alten Univer⸗ 
ſitaͤt — diefe geiftigen Fragen gelangten infolgedeflen nicht zum Austrag; worauf 
die Parteien als ſolche ſich ſchließlich feftlegen Finnen, find wieder nur materiche 
Sorderungen (betreffend Rollegiengelder, rechtliche Stellung der Privatdogenten und 
ähnliches) oder fo troftlofe politiſche Ideen wie die der paritätifchen Befegung ber 
Lehrſtuͤhle durch die verſchiedenen parteipolitifden „Weltanfhauungen”! 
Hiergegen hilft nur eins: YufPlärung, nie ermuͤdende Aufflärung über die Lebens» 
und Schaffensbedingungen des Beiftes und die Erforderniſſe wahrer Rultur. Es if 
gar nicht möglich, durch Kandtagsbefhläffe und Aegierungsmaßnabmen von beute 
auf morgen den geiftigen Dingen ihr Recht zu geben: die Öffentlihfeit weiß ja noch 
gar nit genug von dieſen Dingen, fie bat in Fulturellen Fragen ja noch niemals aus 
eigener Überzeugung und RBenntnis Partei ergriffen! Die Befamtbeit muß die Rultur- 
nöte erſt fo ſtark empfinden lernen, daß fie fich einen unfinnigen Schullebrplan oder 
einen niedrigen Theaterfpielplan einfach nit mehr gefallen läßt. Dazu muß fie aber 
er wiflen, was in Sachen geiftiger Erziehung Sinn und Unfinn ift, was in der 
Dichtung hoch und niedrig ift: hier bat Aufklaͤrung mit aller Kraft einzufegen. Die 
Note, an denen wir leiden, werden empfunden, werden von vielen ſchon beute mit 
Schmerz empfunden, aber oft nur dumpf und unbeflimmt: man fühlt, es ift nicht 
fo, wie es fein fol, aber man fieht nicht gleih den legten Brund, den eigentlichen 
Punkt, wo der Schaden liegt und wo angepadit werben muß. Hier haben bie, die 
wiffen, und die ein halbes Heben vielleiht fon mit nichts anderem als mit dem 
Nachdenken Aber diefe Sragen verbradt haben, das Acht und die Pflicht einzugreifen. 
Hieraus leiten au wir das Acht ab, in größerem Maßſtab als bisher vor bie 
Offentlichkeit zu treten, um die Punkte unermüdlich immer wieder zu erörtern, wo 
die Schäden unferer Bultur liegen. Es werden vom Herbſt an „Schriften des Runft- 
und Rulturrats für Baden“ im Verlag von Eugen Diederihs in Jena erfcheinen, 
die die verfhiedenen Bunft- und Rulturfragen, deren Löfung brennend if, erörtern, 
es wird das Verſuchte und IErreichte bier ebenfo zur Darftellung kommen, wie das 
Erſtanzugreifende und Nochnichtverwirklichte. Hierdurch wird fi mit der Zeit deut- 
licher als in dem notwendig abfirafteren Anfangsprogramm ein Fultureller Arbeits 
plan mit allen Zinzelbeiten entwideln — es wird fi darum handeln, daß Menſchen, 
die der gleihen Überzeugung find, ſich zu diefem Plan bekennen und mit der Zeit die 
Macht einer geiftigen Partei erlangen und aushben: nur fo Fann eine fruchtbare 
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Auseinanderfegung mit den dawiderſtehenden Anſchauungen erfolgen, nur fo Bann 
organifd, von innen heraus, ein Fulturellee Wille id durchſetzen. 

Das was bisher durd das entſchloſſene Anpaden der Probleme vom Bunft- und 
Bulturrat erreiht wurde, iR gewiß nicht gering anzufdlagen — es it wenig im 
Vergleich zu dem, was noch zu tum if. Daß diefes auch geleiftet werde, dazu iſt ein 
Ainauswirken unferer Jdeen Über die Brenzen des badiſchen Landes notwendig — 
denn nur wenn es im Befamtumfreis deutſcher Rultur Echo und Verftändnis findet, 
kaun es mit Macht zurückwirken auf den Pleineren Kreis felbfierwäblter Rultur- 
arbeit. Damit aber nicht nur die Sorderung, die Rritiß, das Programm in die Welt 
binausgebe, it dafür Sorge getragen, daß auch die Werke der Runf und Rultur 
ſelbſt, für die wir Fämpfen, fihtbar werden und zum Volke ſprechen Pönnen: neben den 
Sähriften erfheinen im gleidhen Verlag Slugblätter des Runft- und Rulturrats, 
die in Wort und Bild alte und neue Zunft und Dichtung in einzelnen Blättern zur 
Anſchauung bringen. Diefe wohlfeilen Blätter, die mit der Zeit den hoͤchſten Beſitz 
deutfcher Bunft umfaflen follen, werden, mit Theorie und Kritik sufammen, allen 
denen, die es noch nicht wiflen, erfi ein Bild von dem geben, was wir wollen — fie 
werden vor allem in dem Broßen und Unbefannten, das fie bringen, einen Begriff 
davon geben, was erfi noch zu tun if, Damit Bunſt ins Volk eindringe, um als eine 
allen gemeinfame Rultur von ibm wieder zu uns zuruͤckzukehren. 

Aichard Benz 


Schriften des RBunft- und Rulturrats für Baden 
J. Programm. — Die Votwendigkeit einer geifligen Verfaſſung. — Weihe der Der 
faflung. 
2. Richtlinien für die kulturelle Arbeit im Volfshaus. — Entwurf einer freien Volles 
bochſchule. — Das Problem der Volkshochſchule. 
3, Denkſchrift Aber den Nutzen der Univerfitäten fir die Volfsgefamtbeit, von Aichard 


Benz. 

4. Staat und bildende Runft, von Rurt Karl Eberlein. 

5. Weltanſchauung und Viaturdeutung, von Ernſt Michel. 

6. Die geiftigen Brundredte. 

7. Denkſchrift über die Yeuordnung der Badiſchen Bemäldegalerie und der Aka 
demie der bildenden Kuͤnſte. 

8. Geſchaͤftstheater oder geiftige Bühne? 

9. Schulreform. 


Slugblätter des Runft- und Rulturrats für Baden * 
J/2. Jans Thoma, Die zwoͤlf Himmelszeichen. 
3. Guſtav Wolf, Weltbild. 
4/5. Die fünfzehn Vorzeichen‘ des juͤngſten Berichts, aus dem Spiegel menſchlicher 
Behaltnis. 
6/7. Die Legende von Gregorius auf dem Stein. 
8. Alfred Mombert, Aeons Voͤlker Zeit iſt um. 
9. Don deutſcher Baukunſt. Don Boetbe. Mit dem Bild des Straßburger Wiänfters. 
30/33. Aukas Mofer, Der Tiefenbronner Alter. 
12. Drei alte Dol£slieder, erneuert von Emil Alfred Herrmann. L Das Teufelsroß. 
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Der Gedanke, Voltshäufer zu ſchaffen, it nicht 
Die Doltshausbewegung neu. Seit in Deutfhland ein Sinn für das 





politifde Leben erwadt ift, empfanden es alle feinfühligeren Menſchen als einen 


fdweren Wlangel, daß für die Erörterung der wichtigſten Fragen unferes Volks 
lebens wärdige Räume gar nicht oder nur für Hlietpreife, die den Hlinderbemittelten 
unerfbwinglid wären, zur Verfügung fleben. Während die Athener auf der Agora, 
dem von den ſchoͤnſten Sffentliden Gebäuden umrabmten Marktplatz tagen durften, 
während die alten Römer auf dem berrliden Forum über die Geſchicke ihres Volkes 
berieten, während im Sffentlihen Leben des Mittelalters der Stabtbevälferung die 
Rathäufer, Zunfthäufer und aud die RKirchen zur Verfügung fanden, mußten wie 
uns bisher mit wärdelos aufgepugten Braufälen begnügen, und das Acht, am 
politifden Leben teilzunehmen, mußte — oft widerwillig — durch Alkoholgenuß er⸗ 
Bauft werden. VNoch ſchlimmer Rand es um die Lokale für die Volkobildungsbeſtre⸗ 
bungen und um die Bemühungen der Jugendfärforge, die vielfa an dem Hiangel 
geeigneter Räume völlig fcheiterten. 

Gewiß it manderlei gefdeben, um die Mißſtaͤnde zu befiern. In einer Reibe von 
Städten find Gewerkſchaftshaͤuſer entkanden, und in Jena, Aſchersleben, Stuttgare, 
Sürth und anderwärts find durch gemeinnägige Stiftungen Vollshäufer geſchaffen 
worden. Uber das alles ift doch nur ein ganz befcheidener Anfang. Um bier Wandel 
zu (daffen, babe ih zufammen mit den Vertretern der verſchiedenen Bevölkerungs⸗ 
fhichten, vor allem auch der Arbeiterſchaft, im Dezember 1917 den Deutfchen Dolls 
bausbund (Befcäftsitelle neuerdings Berlin-Wilmersdorf, Sigmaringer Straße JS, 
Generalfefretär Serdinand Bäbel) ins Leben gerufen, deffen Ziele folgendermaßen 
umfcricben find in feinee Sagung: 

Der Deutſche Volkshausbund tritt dafhr ein, daß in deutfchen Landen allerorten 
Volfshäufer erſtehen als Sammelftätten des Bemeinfchaftslebens, als Wahrzeichen 
deutfcher Einigkeit in der Jeit des Brieges und zum Gedaͤchtnis unferer Gefallenen. 

In den Volkshaͤuſern und auf Bränfläden, die fie umgeben, ſollen Maͤnner und 
Frauen aller Stände, allee Parteien und Befenntniffe, jung und alt, verftändnis, 
voll zufammenarbeiten, um unfere feelifhe und Förperliche Bildung zu fördern, um 
unfer Öffentliches, unfer politifhes Leben zu durchgeiftigen und unfere Befelligfeit 
3u veredeln. 

Um diefe Volkshaͤuſer zu fchaffen und mit gefundem Leben zu erfüllen, erficch, 
der Bund ein gemeinfames Vorgehen aller gleichgerichteten Rörperfhaften, Vereini. 
gungen und S£inzelperfonen. 

Inzwiſchen haben fi die Verhältniffe geändert; wir werben Feine Denkmaͤler des 
Kriegs errichten, der wie ein ſchwerer blutiger Traum hinter uns liegt. Uber wie 
werden auch infolge unferer wefentlid verfchledhterten wirtfchaftliden Lage heute 
nur ausnabmsweife imftande fein, neue Volfsbäufer zu bauen. Wir werden viel. 
mehr vorhandene Gebäude benügen muͤſſen, und dazu wird ſich in der Tat fo mande 
Gelegenpeit bieten. Eine große Anzahl der bisher Fänigliden und anderen Schloͤſſer 
fine der bisherigen Verwendung entzogen worden. Und bier wird man fin vielen 
Sällen die denkbar beften Räume für ein Volkshaus vorfinden. Je nah dem Be: 
dhrfnis der Stadt oder des Stadtteiles Finnen bier VolPsbibliotbef, Leſehalle und 
fonftige Aufentbalts- und Spielräume untergebracht werden. Hier müßte ausreichend 
Raum zur Verfügung fleben für Arbeiterbildungsfurfe. Hier fände man Raum 
für Sigungen, für Pleinere und größere VDerfammlungen. Hier Fönnten Jugendbeime 
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entfichen, iu denen auch die Arbeiterjugend für ihre Veranftaltungen ein wärbiges 
Aeim findet. Zier würden au beftimmten Abenden gute Dichtungen oder gute Muſik 
zum Vortrag gebradt werden und dadurch ein Begengewidt gegen minderwertige 
Vergnögungen geboten. 

Troy der für Eulturclle Berebungen wenig günftigen innen: und außerpolitifeben 
Verhaͤltniſſe hat die Volkshausbewegung neuerdings gute Sortfchritte gemadt. In 
vielen deutſchen Städten wurden Ortsgruppen gebildet, fo aud in Rarisrube, im 
Sebruar d. J., und es werden ausfidhtsvolle Verhandlungen geführt, um die Bereit 
ſtellung vorhandener Bebäude für Dollsbausswede zu erreichen. 

Die Ortsgruppe Barlsrube des deutichen Volkohausbundes arbeitet fett ihrem 
Befleben in enger Fuͤhlung mit den von der Hochſchule veranftalteten Volkohoch⸗ 
fGulfurfen. Don den Gefhäftsführern des Vollsbausbundes wurde zugleich die 
Sührung der Volkohochſchulkurſe übernommen. Don den Veranftaltungen der jungen 
Gruppe feien befonders erwähnt: der Vortrag von Dr. RA. Benz Aber Volk und 
Aultur* und der Vortrag von Dr. R. B. Eberlein über Staat und bildende Runft. 
Die erſte wichtige Einfllerifhe Veranftaltung war ein ausgezeichnet gelungener 
Kegendenabend von Dr. A. Benz in der Schloßkirche. 

Uldge diefer Furze Hinweis dazu dienen, der Vollsbausbewegung neue Sreumbe 
zuauführen und der großen Arbeit, die der Rultur unferes Volles gewismet werden 
muß, die rechten Werkraͤume in den Volkshaͤuſern zu fchaffen. 

Dr. Jans Bampffmeyer 


i ui Heidelberg und Aomantif! Beide 
Heidelberger Maler der Romantik fhgen fib mühelos als Zinpeit zu. 
fammen. Und doch, das Heidelberger Landſchaftsbild in feiner Geſamtheit gebdrt 
der Eigenart des klaſſiſchen Shdens an. Dies haben [don Abbate Bertola und wenige 
Jahre nad ihm Goethe wiederholt erfannt und ausgefprocden. Es war die Ideal⸗ 
landſchaft in ihrer Regelmäßigfeit des Aufbaues und des Ähythmus, die fie in der 
Leidelberger Gegend gefeben hatten. Die Romantik der Landfchaft vertritt die ernſte 
NRuinenwelt des Schloffes, weniger in ihrer Gebundenheit an das Befamtbild, als 
in dem Zauber, ibrer unmittelbaren Vaͤhe, der vor hundert Jahren viel eindring- 
lider wie heute den Beſchauer gefangen genommen bat. Dazu Fam freilich no ein 
anderes, das einſt romantifh auf den von Vorden fib der Stadt nähbernden Rei, 
fenden einwirfte. Bog er von der Bergftraße um den Heiligenberg in das Viedartal 
ein, fo lag mit einem Schlag der Fluß, die alte Stadt, der Bräde „flolze Bogen“ 
und darüber „die gigantifhe ſchikſalskundige Burg“ wie eine Offenbarung vor 
ibm, wie eine „Verwirrung“ im Eichendorffiſchen Sinn. Bein Wunder, wenn über 
diefes Tal und diefe „öben des Rnaben Wunderhorn erſchallte! 

Die Bedeutung der literarifhen Romantik in Heidelberg ift befannt; von der 
gleich zeitigen entfpredhenden Bewegung in der bildenden Runſt find wir bisher, 
wenigftens in ihrem Gefamtverlauf, nicht unterrichtet gewefen. Das Dreigeftien 
der jugendliden MWalerfreunde Carl Fohr, Ernſt Fries und Carl Rottmann, fein 
Kiht war auch Über ihre engere Heimat binausgedbrungen. Ihre Beziehungen zu 
den zeitgendffifchen Zeidelberger Rünftlern und zu deren Schälerfreis entwidlungs 
geſchichtlich und aud ihren Einfluß auf die deutſche Landfhaftsmalerei des I90. Jahr⸗ 
bunderts uͤberhaupt feitgelegt und wirfungsvoll aufgezeigt zu haben, ift Karl Loh⸗ 


© Dom Verlag des deutfipen Vellshausbundes als erſte Scheift veröffentlit. 
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meyers Verdienft, der in dieſem Sommer in den Heidelberger Städtifden Samm- 
lungen die Ausftellung von Werfen der Heidelberger Maler der Aomantik uns nabe 
gebradt bat. In aller Stille — die Vorarbeiten dazu liegen ſchon Jahre zurüͤck — ik 
diefe Frucht gereift. Welchen Kinfluß die Heidelberger Landſchaft, dann aber auch, 
namentlidy im Dorträt, die feit dem Jabre 1815 in Heidelberg befindlide Samım- 
lung altdeutſcher Bemälde der Brüder Boifferee gebabt baben, dies zu verfolgen, 
iR einer der koͤſtlichſten Reize der Ausftellung. 

Wir müffen es uns bier verfagen, auch nur einen Überblid® über die Reihe der 
einzelnen Maler zu gewinnen, die von der vedutenbaften Darftelung fich loslöſend 
Werke eigenften, zum Teil bis in die Begenwart nachwirkenden Charakters geſchaffen 
baben. Wir wollen hier nur zwei, bisher fo gut wie unbefannt gebliebene Ränftlee 
nennen: Beorg Philipp Schmitt (I8000 - 1873) und Georg Wilhelm Iſſel (1785 — 1870). 
Diefer batte in feiner zweiten Hebenshälfte in Heidelberg feine Wahlheimat ge 
funden, jener batte fchone feine entſcheidenden Jugendjahre bier zugebracht. 

Die vielfeitigere Natur ift Beorg Pbilipp Schmitt. Er nannte fi, wie ſich das 
für einen Schuͤler von Cornelius geziemt, Hiſtorien ˖ und Porträtmaler; feine eigenfte 
Begabung lag aber in der Kandfhaftsmalerei, die er nur nebenher, zur Erholung, 
wie er fagte, betrieb. Hier iR vor allem ein großes Aquarell, fein Heimatsort Wolf: 
fein im pfälzifchen Lautertal zu nennen, das in feinen auf Gruͤn und Braugrän 
abgeflimmten Tönen einen mertwärdig modernen Kindruck macht. Die Sonne iſt 
gerade untergegangen, über den Bergen liegen ſchon kuͤhle Schatten, <as Städtchen 
träumt fib ſchon in die Wacht hinein, bobe Pappeln ragen davor bewegungsios 
feierlid in den Abendhimmel, nur die im Vordergrund liegende Wicfe erhält noch 
durch die Taldffnung den legten Sonnenſchimmer. Das vSllig aus Sem Geiſt der 
Aomantif geborene Bild ift J832 gemalt, aber es wirft wie eine Vorabnung einer 
Landſchaftskunſt, die erfi Thoma ganz gefunden. Ein anderes nur wenige Jahre 
fpäteres Eoftbares Aquarell (838) zeigt das Eliſabethentor im Städigarten des 
Zgeidelberger Schloſſes. Wieder ein ſehr romantiſch empfundenes Städ, in feiner 
Malweife außerordentlih vorgefhritten, die Laubmaflen mit breitem Pinſelſtrich 
angefest, unwillfürlid an Truͤbnerſche Art erinnernd. Schade, daß der Maler nur 
wenig Landſchaftliches aus diefer Fruͤhzeit hinterlaflen bat! Seinereligidfe Ziftorien- 
malerei zeigt ihn in mehr oder minder großer Abhängigkeit von Cornelius. Eine feiner 
beften Keiftungen auf diefem Gebiet iſt eine Anbetung der beiligen drei Koͤnige, 
deren Entwurf in Sepiazeihnung mit Aquarellfarben und Bold nad Strixnerſcher 
Manier geböht die Ausftellung ziert. Im Porträt erreiht Schmitt geiftvoll erfaßte 
Böpfe, mit ſicherſtem Rönnen zu flarfer Wirkung gebradt. Das große Ölbild des 
Malers im Kreiſe der Seinen aus dem Jahr J839 atmet die große Stille einer in 
einer romantiſchen Natur beglädten Familie (Neckarlandſchaft mit dem Dilsberg 
im Zintergrund). Banz auf Verinnerlihung gerichtet. wußte fib Schmitt von jener 
Überempfindfamfeit und ungefunden Romantik freizubalten, wie fie zu feiner Jeit der 
Schotte John William Wallis und der Engländer Jofeph Mallard William Turner 
in Zeidelberg vertraten. Man darf es getroft ausipreden, die deutſche Zunft: 
gefhichte iſt durch die Wiederentdedung des vergeflen geweienen Georg Philipp 
Schmitt um einen guten Namen bereidyert worden. 

Völlig entgegengefegt von feiner Art zeigt ſich Georg Wilhelm Iſſel. Auch er, 
tcogdem die Jahrbundertausftellung einige wenige Bilder von ihm bradte, ein 
Faum beachteter Bünfller. Er it ausgefprochener Landſchafter, malt zunaͤchſt einige 
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Stuͤcke, die noch an die Manier der Schäg erinnern, ſindet dann aber uüͤberraſchend 
fehb und fiber feinen eigenen Stil, den er auch ebenfo fiber für fein ganzes Heben 
bewabrte. Don den wenigen Arditekturbildern abgefeben, wählt er ſich immer Pleine 
Sormate und malt nur in ÖI, meift Motive vom Bodenfee und vom Schwarzwald, 
Burgen und Dörfer, Wiefen und Wälder. In impreffionikifcher Weife fucht er das 
Weſentliche zu erfaflen, vermeidet alle Staffage und muß {dom deshalb für die Zeit 
feiner Tätigfeit (1810 - 1840) als finguläre Erſcheinung gelten. In feiner zweiten 
Aebenshälfte ſcheint der heſſiſche Hofrat nit mehr gemalt zu haben. Verkauft bat 
er feine Bilder niemals, fie blieben unfigniert in feinem eigenen Beſitz, ſofern er fie 
nieht Verwandten und Sreunden ſchenkte. Er ſelbſt it aber wie auch Beorg Philipp 
Schmitt eifriger Bäufer von Bildern gewefen. In ariſtokratiſcher Zurückhaltung 
bat er nur wenigen Verkehr mit Bünftlern feiner Zeit gepflegt, nur an dem jungen 
Carl Fohr nimmt er Intereſſe, fpäter an Anfelm Feuerbach. Don dem forgfam aus 
gewählten Wer! des Mleifters fei bier im befonderen auf die weiträumigen See 
bilder bingewiefen und auf den Waldtämpel, der den ſtaͤrkſten malerifhen Eindruck 
vermittelt. Der rubige Waſſerſpietzel ſteht in ſtarkem Gegenſatz zu dem Spiel des 
Lichtes und dem Slimmern der Luft in dem nervös erregten Zittern der Erlenblaͤtter 
im leifen Wind. Wie in allen feinen Bildern hält er ſich in der Sarbgebung zu- 
gunften einer wohl erwogenen Einſtimmigkeit merklich zuruͤck. 

Das Tor in den Saal der Zeidelberger Maler der Romantif bat Lobmeper weit 
aufgetan, nit in bergebradhter Aneinanderreibung von Bild an Bild, vielmehr 
ihren flillen Bebalt durch die Intimität der Aaͤume, in denen fie hängen, fleigernd. 
Als Zeugen gotifher Herrlichkeit bat er einige Bildwerke altdeutſcher Kunſt, einen 
Aiemenfhneideraltar und ein wertvolles Aoſenkranzbild, mit hereinklingen laffen, 
Geſtickte Teppiche und Moͤbelſtuͤcke aus der Zeit der Romantif gemabnen an die 
Epoche der Entfichung der Bilder. Die immer frifden Blumenfträuße, die in jedem 
immer fichen, erinnern aber, da wir aud beute no in der Stadt leben, deren 
„Fröhliche Baffen unter duftenden Gärten ruben“. A. Sillib 


; Es it immer wieder die alte Geſchichte, uralt und märdhen- 
baft, daß einer einen Say im Acker findet und nicht rubt, 
bis er ihn geboben bat, gräbt und gräbt fein ganzes Leben lang und ſchließlich den 
Schatz ins Licht hebt — fi ſelbſt! Jedes Leben, wenn es FöRlih war, endet fo wie 
dies Maͤrchen. Und dies Maͤrchen bat au Fritz Mauthner erlebt, erlitten und er⸗ 
zählt. Oben in feinem „Blaferbäusie" Aber Meersburg bat es uns der alte Weife 
vor dem Briege gefhrieben und bat nun unwillig in diefer neuen Zeit den erſten 
Band erſcheinen feben, ale wäre in all dem Keid und Lärm dies Buch der Er⸗ 
innerungen“ nicht ein Troftgefhen®*. Diele Bekenntniſſe des alten Philoſophen, 
der als der deutfche Baple immer noch nicht die wahre Wertung findet, diefe Schul. 
erinnungen aus Schule und Welt verdienen neben den jüngft erfchienenen Memoiren 
der Iſolde Rurz befondere Beachtung! 

Es iſt die Geſchichte einer ſchweren Jugend,es find die Leiden eines Rnaben, der ſich ſelbſt 
ſucht, es iſt die traurige Geſchichte vom, faſt“: alle Freuden die unendlichen, alle Leiden die 
unendlichen — faſt ganz. Irgendwo fehlt die Liebe der Goͤtter dieſem heimatloſen Ahas⸗ 
ver, der von Juriſterei, Zeitung und Theater in Dichtung, Kritik und Philoſophie 


* Erinnerungen von Srig Mauthnaer. L Drager Jugendjabre. Beorg Miüller. 
Wänden. 3918. 
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rahlos fiäßtete, der in hHorzitʒ, Prag, Berlin, Seeiburg und Meersburg die Heimat 
ſuchte. Und doch fand auch diefer Schatzgraͤber fein Zauberwort: Sprachkritik. Wie 
der Fauſtiſche Jüngling dies Stichwort findet und endlich nach langen Jahren be 
lebt, dies dhrfen wir ſchon im diefem Bande miterleben, der hoffentlich nicht der 
einzige bleiben wird.— Es belehren die Selbfbildnifle oder Memoiren der Kuͤnſtler 
am beften über Art und Weſen ihrer Perfon und Bun, je nachdem wie Aahmen 
und Zeit, Umgebung und Umwelt, Haltung und Stil ihre Perſoͤnlichkeit begrenzt 
und zum Beſchauer oder Leſer in Beziehung feyt. Wie die Welt uns gefaltet, wie 
wir die Welt gefkalten, dies entfcheidet unfer Leben und feine Befchichte. Es gibt 
Mexnſchen des „Ich“, es gibt Menſchen des „Du”, und es ſcheint mit den Memoiren 
ebenfo zu fein, wenn wie etwa die von Auguftin, Aouſſeau, Moritz oder die vom 
Goethe, Bügelgen, Carus hberdenfen. Mauthners geiftreiher Nathankopf tritt im 
ſcharfem Profil vor die wechfelnden bunten Gründe der Prager Jugendzeit med 
erzählt ohne Beihönigung die Heiden feines Lebens. „Sin wenig pathologiſch if 
jeder Sinder und Erfinder, ein wenig unbeſcheiden iſt jede Autobiographie”, und doch 
iſt diefe ehrliche Erzählung angenehm und nie verfkimmend, mag der Fritifhe Mann 
auch noch fo ſehr feine verfehlte Erziehung, feine unfelige Schulzeit betrauern uud 
anflagen. Freilich war jene Zeit für einen deutsch böhmifchen Juden in dem alten 
Drag, mit den Brifen feiner tfbehifhen Bewegung, ſchwer genug, aber all bies 
Keiden erklärt ſich nit aus beimat- und veligionslofer Sehnſucht des Blutes, das 
erſt im Deutſchland Bismarcks Aube fand. Es war die tragifhe Enge der Schule, 
die diefem fräbreifen Beifte die Welt verferferte, die heute noch den deutſchen Bnaben 
zu einem Polybiſtor machen will, ohne ihm die Anſchanung eines Weltganzen, ohne 
ibm den Beift deutſcher Rultur und Bunf lebendig zu machen. Ss Könnte ja ein jeder 
von uns feine Erinnerungen fdreiben; es wäre immer das gleiche Hiärchen vom ver» 
lorenen Paradies, darin der Apfel der Erkenntnis Plein und fern wie die Welt hoch 
im Bezweige bing. Die Rinder hören es gerne, aber die Alten erzählen es alle immer 
wo umfonft, denn Nietzſche und Lagarde, Langbebn und Hiauthucr Jaben bis heute 
umfonft gelebt! — 

Man muß die Wandlungen diefes Werdenden, all feine Flugen und feinen Be 
merkungen, die auftauchenden Profile befannter Männer im Buche ſelbſt verfolgen, 
um Goethes alte Lofung wieder zu verfteben: individım est Ineffebile. Mauthners 
journaliftifche und poetiſche Verſuche, die folgenden Theater, Roman: und Viovellem 
werte, alles dies tritt doc zurhd hinter der Geſchichte feiner Idee, hinter dem 
Werden feiner „Britif der Sprache““. Immer it das Befenntnis ber Geifter, 
wie fie ibr Werk, ibre Idee erlebt haben, ergreifend und feltfam, denn es leuchtet 
wie ein Blitz in das Aeich der Muͤtter, in die dunkle Werkſtatt der Welt. So war 
mie in Aouffeaus Belenntniffen jene Syene immer die liebte, wie er auf der Land» 
ſtraße zwiſchen Paris und Vincennes im „Mercure de Seance” die Preisfrage bee 
Akademie von Dijon und damit feine „Idee findet, die den ganzen Ach feines Lebens 
und feines Ungläüds zur Solge batte — jene Szene, die Januarius Zick einmal ge 
malt bat: Roufleau weinend unter der JEiche, den „Ulercure” in der Hand. Au 
Hlautbners Idee, fein ſprachkritiſcher Gedanke, dem die Arbeit feines Lebens galt, 
batte eine wunderlicdhe Geburt, bei der Ludwig, Nietzſche, Bismard und Mach als 
® Beiträge zu einer Rritif der Sprade von Srıg Hlauthner. L Sprade und Piyco- 


logie. 390). IL 3ur Sprachwiſſenhaft. 190). UL Zur Grammatik und Logik. 3902. 
Cotta. Stuttgart. 
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Paten dienten. Den pſychologiſchen Bericht daruͤber (ein Brief an Harden) muß man 
in den „Erinnerungen“ nachleſen, er iſt ſeltſam genug. Was dieſe, Beitraͤge zu einer 
Kritik der Sprache“ für jeden zu einem Erlebnis machen, iſt Rraft, Mut und Aecht 
die ſer Rämpfernatur, die mit den been Vorfahren (wie Vico, Bacon, Hobbes, Lodke, 
Zume, Bant, Hamann, Boetbe) gegen die furchtbare Hlacht des Wortaberglaubene, 
genen die Befpenfter einer metapborifhen Welt „die Erlöſung von dem Glauben 
an die menihlide Sprade“ predigt. Welder denkende Ödipus wäre diefer rätfel- 
fragenden Sphinx noch nicht begegnet, wer hätte in unferem Briege nicht gelernt, 
daß die Sprache für uns denkt und handelt, daß das Wort [don ein Begriff ifl, der 
Leben tötet, der „aß und Mord, VDernihtung und Untergang bewirkt. Wen bätte 
die Einſicht in die Unerkennbarkeit der Wirklichkeitswelt nicht (dom oft mit gütiger 
Aube getröftet und im die Innenwelt fdönerer Träume verwielen! Als geiftige 
Bulturgef&ichte, Wortgeſchichte und Begriffskritik überfhaut Mauthners, Woͤrter⸗ 
beuch der Philoſophie“ noch einmal den ganzen globus intellectuolis und faßt Arbeit 
und Weis heit feines Lebens in riefigem Maße zuſammen“. Es iſt dies Werk, das 
mit feltenem Geiſt und Willen, mit Kritik und Spott, in alpbabetifher Wortge 
ſchichte die menſchliche Philoſophie umfaßt, in feinem fruchtbaren Werte nur Baples 
„Dictionnaire" oder Diderots Encpclopedie“ zu vergleihen und follte in Feiner 
Bäcyerei fehlen. Don den Aomanen und Viovellen aus Mauthners Berliner Zeit fei 
naue wenig gefagt. Dichters Aand ift nicht Berlin. Die Parodie und Satire war 
diefes Lachenden Philofopben eigenes Bereich. Man meint in dem „Dilettantenipiegel”, 
in den „Aturen-Bricfen“, in den Parodien „Hab beräbmten Muſtern“, in dem 
Kanthipperoman u. a. Lihtenbergs Spott und Jean Pauls Wig wieder verjüngt 
zu finden. Und doch bat diefer Spätter das warme Mlitgefähl**, die geniale Einfüh⸗ 
lung ***, die gätige Belaffenbeit des Liebenden, der fuͤr die anderen lacht und weint. 
Einer gelebten Ppilofopbie, deutſcher Runſt und Rultur innig verpflichtet, ein Shay- 
bebalter des Butent, ein Vorpoſten neuen Beiftes, iſt diefer alte Sauft immer noch 
Rrcbend bemüht. Wie vielen, ward auch ihm das deutſche Kos, von feinen Zeit 
genofien Faum erkannt zu fein, die doch in diefer dunklen Jeit der wegweifenden Sterne 
bedhrfen. Wir aber, die wir in den Sommertagen der Jugend zu Goethe nah 
Weämar, zu Voltaire nah Serney, zu den Domen, und Bildern des Beiftes gepilgert 
ind, wir wollen is den fonnigen Jerbfitagen des Sriedens den alten „Wiagus im 
Säden” in feiner Einſtedelei beſuchen, um auch feinen lebendigen Segen dankbar zu 
empfinden! Burt Rarl Eberlein 


Die akademiſche Literaturbetrachtung, wie fie in der Mehr⸗ 
zahl umferer Literaturgeſchichten ihren Niederſchlatg findet, 
macht einen Wertunterſchied, der fib aud im Umfang der einzelnen Bapitel aus 
Schdt, zwifchen dem, was fie als literarifde Hauptſtroͤmung darakterifiert und 
werin fie das allein Echte und Wahre, das Ideal, erblidt — und ben intereflanten 
Viebenftedmungen, die es zu fefielnden, bewegenden, aber nicht vollwertigen Schoͤp⸗ 








°WDärterbub der Philoſophie. Neue Beiträge zu einer Kritik der Sprade von Seig 
Mauthner. LI. Möller. Münden. J9]0. *° Srig Mauthner. Dom armen Franiſchko. 
Zeitbächer 18. Reuß und tra. Bonftanz. *°* Der legte Tod des Bautama Buddha. 
Väter. Manchen. 19)8. T Bilbliothef der Philofopben. Beleitet von; Fritz Mauthuer. 
33. 1 Jacobis Spinoza-Bäglein. Bd. V. VI. Agrippa von Viettespeim. Über die 
Eitelkett und Unfiherbeit der Wiſſenſchaften. Muͤller. Muͤnchen. 


556 Umfbau 


fungen bringen. Dort wirken die Benies, die Klaſſiker, bier die Benialifden, die 
Gotiker. Goethe, Schiller, GBrillparzer ufw. auf der einen Seite, Kenz, Brabbe, 
Büchner ufw. bis zu Wedekind auf der anderen. 

Kein Zweifel, unfere Zeit begt eine gewifle Zuneigung zu den Unrubigen, Leidens- 
vollen, Derfhwendenden, Sormloferen der zweiten Art. Die AReife, Kühle und runde 
Vollfommenbeit, die Elaffifhe Auhe der erften wedt ein geringeres Echo. InftinPtive 
Ablehnung des in jenen fortwirkenden helleniſchen Beiftes leitet uns. Der Goethe 
des Gotz und des Urfauſt lebt uns näher als der zum Olympier fi) PFlärende Dichter 
der Ipbigenie. 

Aermann Burte ftebt wie eine Bruͤcke hber beiden Richtungen. Aber ihr Haupt 
pfeiler ruht auf dem Boden, der Shakeſpeare, Bleift und Zebbel getragen bat, alfo 
die Jeugen einer germanifhen Runſt und Kebensbetradptung. Er Huldigt der ſtrengen 
Form, dem gefchloflenen, ſtraff in ſich gefuͤgten Aufbau, den Beferzen, die der aͤſt hetiſche 
Geiſt im Lauf der Jahrhunderte aufgeftellt und erprobt bat. Zr iſt Fein Vieuerer 
der Sorm, Fein poetifcher Bettenfprenger, Fein Experimentator der Buͤhne oder des 
Epos. Er fließt fi felbfländig an die deutſche Tradition. 

Im Jahalt gibt ee fein Ich, verſtroͤmt er feine Seele, gießt er fein Blut im 
Behalten und Derfe. Aber auch in feinem Blut und feiner Seele wirft die Te» 
dition. 

Daher kommt es wohl, daß er gegenwärtig als Dichter, infonders als Dramatifer 
nicht fo durchdringt, wie es feiner Bedeutung entſpraͤche. Man will heute feine Tra- 
dition, man will Umſturz. Man fpielt die Dramen, die angefällt find mit den Lüften 
und Brämpfen des Tages. Noch if Burte unzeitgemäß, denn er lenkt ſchon Aber diefe 
Zeit hinaus, die ihn erft voll aufnehmen Pann, wenn fie ihn eingebolt haben wird. 

Burte ſucht nicht Krpreffion und Sormenauflöfung, er gibt Ausdruck in fefter 
Form. 

Der Dichter mit Anlage und Veigung zur bildenden Kunſt iſt nicht ſelten im 
Deutſchland. Boetbe, Bottfried Keller, Scheffel, W. Aaabe, Berbart Jauptmann 
ind befannte Beifpiele. Auch Burte gebört zu ihnen. Er war Schüler der Rarls 
euber Bunftgewerbefhule und genoß die LUnterweifung des auf firengfie Form 
zielenden Schmid Reutte. Was in ibm als Anlage wirkte, wurde bier zum Befennt- 
nis gebärtet. Burte haßt das Slattrige, Unbeflimmte, Derfhwimmende; er ſchwoͤrt 
auf Zucht, Maß und ordnenden Beifl. Er ſchwoͤrt darauf als Rünftler, Menſch und 
Staatsbürger. 

Auch als Politiker befennt ſich Burte zur Tradition. Den Ereigniſſen der legten 
Monate ſteht er abgewandt und grollend gegenüber. Er fab die Welle Fommen und 
Bat fie im zehnten Jauptftüd feines „UDiltfeber” propbeseit, In der Geſchichte, Vom 
Hofe, welder unterging“. 

Aus folder Überzeugung heraus erwuchs ihm, dem Süddeutſchen, die Fähigkeit, 
die Tragddie des preußiſchen Beiftes, feinen „Ratte” zu ſchreiben, das erſte voll 
wertige deutſche Geſchichtsdrama feit Hebbel und in Hebbelſchem Geiſt, deflen Tragif 
auf der dramatiſchen Dialektik nit bloß der einzelnen Seelen gegrändet ift, fondern 
in der Idee felbft liegt. 

Der Wille zur firengen Bompofltion, die den großen Bau gliedert und die einzelnen 
wohl abgewogenen Teile ihm einfuͤgt — fo wie Shmid-Neutte feine monumentalen 
Tafeln aufbaute—, führt Burtes Hand, wenn er feine Sonette 3u ihrem gefegmäßigen 
Zeilenmaß formt und die einzelnen in genau ausgewogenen Zyklen zuſammenſchließt. 
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Sieben mal ficben Sonette zählt 3. 3. die „Slägelfpielerin”. Derfelbe Wille nad 
Zufammendrängung fpannt die Jandlung des „Wiltfeber” in den Ablauf von vier- 
undzwanzig Stunden. DerfelbeSinn für Ebenmaß baut die fünf Alte des „Simfon“” 
in erbabener Symmetrie. Dur das Auge erlebt Burte die Welt, innere Geſichte 
formen ſich zu dußerer Plaftif; blond und dunfelbaarig find ihm in ihrem malerifchen 
Kontraſt Bleihniffe von Seelenzuftänden. Zwifhen der blonden Urſula und der 
braunen Madlene ftebt Wiltfeber, wie Simfon zwifchen der hellen Michal und der 
dunfellodernden Dalila, und gleiherweife eben beide Helden zwifchen zwei Voͤlkern 
und zwei Befenntniffen, dem alten, in das fie bineingeboren find, und dem neuen, 
das fie heraufführen wollen. 

Wille und Geiftigkeit ſchmiedet diefe Helden in der Blut der Leidenſchaft und der 
“or des Keidens. Sie erbeben ſich über den Boden, dem fie entfproffen find. Mit 
Nietziche werfen fie ihren Speer in das Land der Zufänftigen. 

Hermann Burte ift Alemanne. In der Nachbarſchaft von Hebels Heimat geboren, 
in feinem Glauben erzogen, hängt er mit jeder Safer an feinem Volksſtum. Deſſen 
Sprachodem durchweht alles, was er fagt und ſchreibt. Aber von der Scholle der 
Heimat redt er fid weit in die Welt. Reifen ins Ausland, ein langer Aufenthalt 
im England ſchoben die Wände zuräd, die fonft der Alemanne leiht um ſich er- 
richtet. Burte verſchmaͤht die Idylle, die Hebel betreute, und das ſchwarzwaͤlder 
Bauerutum, in das Hans Thoma ſich huͤllt. Er greift nach gewaltigen Stoffen, 
I&miedet erbabene Pläne und ftebt ſtolz auf den Schultern des Jeitalters, das ihn 
bervorgebragt hat. Er Fennt die Werke der Runft und Kiteratur der Rulturvälfer; 
er liebt von den Ausländern Shakeſpeare, Molitre, Slaubert und Strindberg; mit 
dem Blick des Schäpfers bewundert er ihre Bröße und erfaßt ihr Weſentliches. Zr 
fuͤhlt fi ſtark genug, mit ihnen in Wettſtreit zu treten, auf feine Weiſe. Er meiftert 
die dramatiſche Technik, er it mit pſychologiſchem Alftzeug ausgeftattet, er bandbabt 

die Bewalt der Worte, Bedanfen und Geſichte raufchen ihm zu. 

Spät erft bat Baden einen Vertreter unter die deutſchen Dramendichter gefandt. 
Emil Gôtt, Alemanne wie Burte, benuste die form des Dramas zur Ausfpradhe 
des eigenen Ich. Denfer und Dichter wie Burte, hat er dem Jhngeren, der den Vor⸗ 
läufer danfbar verehrt, die Bahn bereitet. Der Blutſchlag ihres Vollstums, dunfel 
und pbantafievoll, pulft im einen wie im anderen. 

Im „TOiltfeber” bat Burte den erften Beweis davon erbradt; die Art feines 
Stammes und feine eigene liegt darin geborgen. Sieben Jahre darauf hat er im 
„Simfon” gezeigt, wie er feine Zeit zur Reife genägt bat. Wieder blickt er und feine 
Aaſſe dur die fremden Beftalten, aber mit ihm das ganze deutſche Volk. Simfon 
von den Philiftern geblendet, Simfon in die Tretmäble des Seindes gefpannt, das 
find wir. Simfon, der leidgeläuterte, der Überwinder, der Seelenführer, das follen 
wir fein! 

Im VWiltfeber pielt Burte Berihtstag Über feine Volfsgenoffen, Aber ibre ver- 
bafterte Runft, ihren ſchwaͤchlichen Blauben, ihre Untreue gegen fidy felber; im „Sim- 
fon” errichtet er ihnen einen Wegweifer zu fi, zur Heimat ihrer Seele. 

Wie ſehr er feinen angeftammten Jeimatboden liebt, bat er im 45. bis 54. Sonett 
der „Slägelipielerin” verkündet, da er die „fieben Heimatwunder“ befingt. Voch 
haben ihm etlide Engherzige und Nachtragende feiner Landsleute nicht vergeſſen, 
daß er ihnen im „Wiltfeber” Bitterniffe ins Geſicht geſchleudert bat. Denen fei neben 
dem anderen, was Burte gefchaffen, diefee „WOunderfund“ zu Bemüte gefübet. 
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n meiner Heimat fand id fieben VOunder, 
Dinge, fo erbaben, voll an Zauber, 
Daß mir Fein Sadenwedfler, Worteflauber 
Sie je zerſchwatzen foll zu morſchem Zunder. 
Uber nit in der Heimat, im Badener Land, bleibt Burte ſtehen. Was er it und 
gibt, gehört dem ganzen deutfchen Volk. W. E. Oeftering. 


ER Der junge, eben dreißigjährige badiſche Dichter, Abe 
Heinrid) Schnabel tifer und Reitiker fiel am 7. September 396 an ber 
Somme. Er war in Mannheim 5885 geboren, verlebte feine Jugend in Karlsruhe, 
wo er das Gymnaſium abfolvierte. Er ſtudierte zunähft in Heidelberg Philologie 
und wirkte rege an der Funftfördernden Tätigkeit des dortigen Hebbel ˖Vereins mit. 
Dann feste er feine Studien in Berlin fort und ging fchließli dauernd nad 
Muͤnchen, wo er als Schhler des Archäologen Furtwängler mit einer Urbeit über 
die Darftellung des Tanzes auf griechiſchen Dafenbildern doftorierte. Dancben wid- 
mete er fi mit Liebe der neueren Bunft und der Ergründung ihrer Probleme, gab 
1007 fein erſtes Gedihtbußb „Primitien“ (im Verlag von F. Eckardt in Leipzig) 
beraus und beteiligte fid an den Volfsbildungsbeftrebungen der Brüder Jorneffer 
durch Vorträge über Literatur und Auffäage in der 3eitfchrift „Die Tat“ und in den 
Mündner „Proppläen“. Befonders befhäftigte ihn die Theorie des Dramas; er 
trat dem Rreife der fogenannten „neuklaſſiſchen“ Schule nahe und predigte eine Ab» 
Lebe von Hebbel und Auckkehr zu Schiller und zum antiten Drama. Er gab 1010 
(bei Rlinthardt in Keipzig) eine Teuüberfegung des Sophokles und J9]2 die 
Memoirenwerfe „Anton AReifer“, „Magifter Laukhard“ und „Bardinal 
Reg“ heraus (fämtlihe im Verlag M. Moͤricke in Muͤnchen) und verfudhte fi im 
einem Drama „Chrimbild* (gedrudt in der „Tat”, Juli J9J0) und in der einaktigen 
Tragddie „Die Wiederkehr” (bei Märidie 19J2). Von den erwähnten Auflägen 
über Bunft liegen vor: „Die Brundlagen der modernen Dihtung” (Vor- 
träge in den Volksbildungsfurfen des Mändner Rartells‘ — „Über das Wefen 
der Tragddie” (Zeitfhrift für Äſthetik und allgemeine Kunſtwiſſenſchaft) — 
‚ „Der Ausgang der Moderne“ (Mändener Proppläen)— „IbfensYahlaf”" 
(ebenda). 

Zum RBriegsbeginn 308 Schnabel als Sreiwilliger mit einem bayeriſchen Aegiment 
ins Feld, wurde verwundet, erhielt die Qualififation zum Offizier und kehrte nach 
feiner Zeilung an die Front zuruͤck, wo ein Ahdenmarfihuß feinem jungen Leben 
ein Ende fegte. 

In feinem Vachlaß liegen (noch ungedrudt) die „Memoiren der KRaiſerin 
Batbarina” und „Eine Aeiſe nad Samarfand”, die Frucht einer Fahrt, 
die der AUbenteuerluftige vor Rriegsbeginn in das aflatifhe Rußland madte. 

Wir haben oben (3.509) einige Bedichte des Zwanzigjäbhrigen wiedergegeben, deren 
eines, „Melancholie“ betitelt, wie eine frübe Ahnung feines jungen Todes klingt. Es 
wäre danfenswert, wenn eine der Bühnen feiner Heimat Heinrich Schnabels 
Andenken durch Aufführung einer feiner Sopbhofles-Überfegungen, der „Chrimbild“ 
oder der „Wiederkehr“, zu der Hermann Unger, ein Schüler Max Aegers, die Muſik 
gef&hrieben bat, ehren wollte. Die Wiederkehr“ wurde bereits am Srankfurter 
Schauſpielhaus aufgefäbrt. 
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Ernſt Schmitt 
Deutfchland unter den Völkern’ 


I 


or einem Jahr brach Deutfchland zufammen. Das Volk, das vier 
Di lang dem Geiſt und den materiellen Silfsfräften der 

ganzen Welt ftandgehalten hatte, erlag einer Rriegslift. Die 
Torheit der Deutfchen ift, daß fie glauben. An ihrem Blauben hatte 
man fie gepadt. Man hatte den Leuten im Schligengraben und denen 
daheim immer wieder einen gerechten Srieden verfprochen, einen Srieden, 
unter dem fie rubig leben Fönnten. Man hatte diefe Verſprechungen 
zulest in feierlihen Erklärungen des Präfidenten der Vereinigten 
Staaten von Amerika niedergelegt. Wie wäre ein Deutfcher auf den 
Bedanfen gefommen, daß eine ſolche Zufage, gegeben in einem der 
größten Momente der Befchichte, nicht gehalten werden würde? Man 
wirde dem, der das behauptet hätte, erwidert haben, in diefen Dingen 
gäbe es Feine Rriegslift. Denn wenn ein ſolches Wort nicht gehalten 
werde, was hätten dann Treue und Blauben in der Welt überhaupt 
noch für einen Sinn? 

Doch die anderen dachten anders. Es gelang, die Deutſchen langfam 
mürbe zu machen. Nun hatte man fie. Es wurde ein Inſtrument der 
Sriedensbedingungen aufgefegt, ein WFeifterwerf der Bewalt. Bin vom 
Schwert in Setzen geriffener Mantel des Rechts wurde darüber ge- 
hängt: man Fonftruierte die alleinige Schuld Deutſchlands am Krieg. 
Aus ihr leitete man ber, was man brauchte: Selbftbeftimmungsredyt 
der Dölfer für alle außer den Deutfchen, Feine Aufnahme in den Dölfer- 
Vgl. vom gleichen Derfaffer: „Der neue Glaube“ im Junibeft und „Die Unvererb: 
lichkeit des Eigentums“ im Auguftbeft der „Tat“. — 
Tat XI 
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bund, Beine wirtfchaftlihe Gleichberechtigung, Wegnahme alles deflen, 
wonach man Verlangen trug, der deutſchen Rechte im Ausland, der 
deutfchen Schiffe, der deutfchen Kohle. Laſten in einer Höhe, wie fie 
niemals erfüllt werden Fönnen. 

Mir denen, die uns den Waffenftillftand und den Srieden auferlegt 
haben, gibt es für uns Feine Derföhnung. Gegen fie gibt es Feinen 
Zaß, Fein Befühl der Race. Denn was fie getan haben, ift un- 
gebeuerlich, unverftändlidh. Sie haben unferen Blauben mißbraucht. 
Es gibt für fie nur eiskalte Dernunft. Doch das find die SHerr- 
fchenden, nicht die Völker. 

Mit den Völkern gibt es für uns ein Warten, ein ruhiges und ge- 
duldiges Warten, bis fie einfehen, daß alle Serrjchenden die Schuld 
am Kriege hatten, daß alle fühnen muͤſſen, bei uns wie bei ihnen. Bis 
fie verfteben, Daß es auch Brenzen der Kriegslift gibt. Bis fie erfennen, 
daß an uns ein Unrecht begangen worden ift, ein. Unrecht, Das wieder 
gutgemacht werden muß, nicht mit Beld, fondern durdy grundlegende 
Anderung der Sriedensbedingungen. 

Es wird lange dauern, bis die Völfer drüben das einfehen. Bis da- 
Hin ift Deutſchland auf fi felber geftellt. Ze ift allein. Es 
ift Fein Staat unter Staaten, fondern eine Welt. 


u 


er Fahre hinaus wird Deutfchlands Stellung unter den Völkern 
die fein, Daß es nichts mic ihnen zu tun bat. Es verhandelt mit 
ihnen, foweit es die Dernunft gebietet,es verkehrt materiell mit ihnen, 
fowie es der Verkehr ergibt. Kommen Beifter von draußen, die uns 
fuchen, gut. Wir fuchen fie nicht. Wir haben genug zu fuchen bei 
uns: Unfere Zukunft. Die Srage unferer Zukunft ift bang und 
ſchwer. Sie lauter nicht: wie lange wird es dauern, bis Deutſchland 
wieder hoch Fommt? Bis feine wirtfchaftliche Kraft wieder hergeftellt 
ift, bis wieder Ordnung im Lande ift? Es ift eine Srage von viel 
größerer, tieferer Bedeutung. Sie lauter: Wird Deutſchland nun 
Gberbaupt zugrunde geben? Wird es, wie einft die Wieder und 
Derfer, wie einft Rom, nachdem es feine Rolle ausgefpielt har in der 
Geſchichte, fidy langſam auflöfen in einem vielleicht jabrbundertelangen 
Prozeß und dann verfehwinden? Oder wird es neu erfteben? Rann 
es neu erfteben? Sat es die Arafı zur Wiedergeburt? 

Die Stage ift fo groß, daß fie mit der Dernunft nicht gelöft werden 
Bann, fondern nur mit dem Blauben. Dem Blauben, an dem uns 
die anderen betrogen haben, und den wir dem zu Troy nicht verlieren 
dürfen. Wir müflen das haben, was jedes Volk, das leben will, haben 
muß, was es dDurchdringt, wie der Blodenton des heimatlihen Rirch⸗ 
turms, was in ihm fchwingt, wie die Muſik der Meiſter, die es liebt. 
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Es muß in uns fein wie Beethoven und Bach, Luther und Bismard. 
Es ift nicht nötig, Daß wir das wiffen, noch weniger, daß wir Davon 
reden. Es ift befler, daß wir nüchtern find. Wir werden viel VTüchtern- 
beit braudyen. Wir müffen Elar denfen und geradeaus feben. Wir muͤſſen 
Menſchen der Tar fein, die einfach und praktiſch empfinden, die Enapp 
fprehen und Furz handeln. Doch was uns treibt, das muß aus der 
Tiefe kommen, aus der Tiefe des Blaubens an uns felbft. 

Deutichland ift tor. Es lebe Deutfchland. Wir müflen glauben an ein 
neues Reich, das aus dem Zuſammenbruch entſteht. Das frühere 
Deutſchland ift nicht mehr. Raͤme es wieder, fo müßte es von neuen 
zerfcehlagen werden. Denn es bat Fein Recht zum Dafein mehr. Was 
war, ift Dergangenbeit, ift Befchichte. Sie war groß. Doch die Zeit 
gebt nicht ruͤckwaͤrts, fondern vorwärts. Und die Wienfchheit gebt mic 
ihr. In ewigen Bewegen. Wir Pönnen nicht in Billionen von Jahren 
denten, wir, die wir erft Taufende da find. Wir feben Pein Ziel; es ift 
unendlidy für uns, unfaßbar. Wir fehen nur den Weg: und der gebt 
gerade voran. Und wir fühlen in uns den Befehl des Bewegens. 

Das deutſche Volk hat nurdann ein Recht zum Leben, wenn 
es aus den Trümmern neue Lebensformen ſchafft. Rehrt es 
zuruͤck zu dem, was war, fo teilt es das Schickſal fterbender Reiche. 
Und das deutſche Volk har nur dann eine Dafeinsberechtigung unter 
den DVölfern, wenn das, was es fchafft, Die Kraft hat, beizutragen 
zu neuen Lebensformen des Menſchengeſchlechts. 

Werden dies die Sormen des marriftifchen Dogmas fein? Nein. Das 
Dogma war aufgebaut in der Dergangenbeit und für die Dergangen- 
beit. Die Zeit ift längft über es hinweggefchritten. Die Gedanken des 
Bolfhewismus? Nein. Denn fie find ſlawiſch, nicht deutfch. Sie wollen 
den Traum, nicht die Wirklichkeit. Sie wollen das Sein, nicht das 
Werden. Was aljo foll gefheben? Wir willen es nicht. Wir follen 
ſuchen. Das ift unfere Aufgabe. Das ift die Berechtigung unferes Da⸗ 
feins, unfer Anipruch auf Wiedergeburt. — Es ift an anderem Örte 
davon geiprochen. 

III 

yer den Parteien der Mitte iſt nicht zu erwarten, daß fie ftarfe, 
neue Lebensformen finden. Sie wollen Zufriedenheit und Behag- 
lichkeit. Doch von denen von rechts und von denen von linke ift es zu 
erwarten. Don den Radifalen der “Idee. Sie werden immer mehr von 
denen aus der Mitte mitreißen. Beide haben das gleiche: den Glauben, 
daß die Zukunft aus der Rraft Fommt, nicht aus der Ruhe, fondern 
aus der Regung. Die von rechts fuchen fie in der Kraft der Sührer 
die von links in der Kraft der Maſſe. Das ift der Unterfchied. Doch 
es ift Fein unüberbrüdbarer Begenfag. Es ift vielmehr beides legten 

Endes eines und dDasfelbe. 
35° 
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Alles kommt aus der Waffe. Alles kommt aus den Seelen 
der vielen. Es gibt Feine Sührer, wenn es Fein Volk gibt. [Jedes 
Volk har die Sührer, die es verdient. Die Sührenden Fommen aus der 
Waffe. Sie find von gleichem Stoffe wie fie. Sie mäffen mit ihr fühlen. 
YIur dann Finnen fie Sührer fein. Doch fie müflen befler und ſtaͤrker 
fein, befler und ftärfer fühlen. Sie müflen früher und richtiger feben. 
Die Maffe will, daß fie von den Sührern gezwungen wird, gewiß. Doch 
nicht weil die Sührer ein anderes, höheres find als fie, fondern weil 
fie fühle, unbewußt, daß in den Sührern ihr eigenes Sühlen lebt, daß 
die Sührer der ftarfe Ausdrud find des Wollens aller, des Wollens, 
das fie felbft in der Dumpfbeit ihres Empfindens nicht finden Fann. 
Die nicht mißleitete Maſſe ift ſtets dafür, rechte Sührer zu haben, die 
allein entfcheiden follen, die fo führen follen, daß fie in unbewußter 
Zuftimmung mitgeht. Das Verlangen nah Mehrbeitsbefchlüffen ſtellt 
nur eine Maſſe, die Feine Sührer hat. Und eine Maſſe hat nur dann 
Feine Fuͤhrer, wenn fie felbft nicht weiß, was fie will. 

Das ift letzten indes die Auffaſſung derer von linfs und von rechte, 


wenn fie beide gegen fich felber volllommen ehrlich find. Der Raften. 


geift derer von rechts ift eine Entartung ihres Blaubens, die befeitigt 
werden muß. Und der Maſſengeiſt derer von linfs ift nicht etwa, Daß 
es Feine Sührenden geben foll. Sie wollen Sührer genau fo wie die 
von rechts. Sie wollen nur nicht, daß diefe Sührer verFalken. Es foll 
Blut in fie bineinfommen, immer von neuem, aus der Tiefe 
ber. Und fie follen nicht um ihrer felbft willen da fein, fondern um 
aller willen. Die Waffe felbft aber foll immer Elarer und bewußter 
werden, in langlamem, unendlichen Sortfchreiten. Es wird immer 
wieder aus der Maſſe Sührer geben. Immer wieder foldye, die geiftig 
ftärker find als die anderen. “Je gefteigerter das Befühl und die Lei- 
ftungen der vielen find, je gefteigerter werden wiederum das Gefühl 
und die Zeiftungen der Fuͤhrer werden. Das ift das ewige Ülbereinander, 
das ewige Doran. Es gibt Feine Ruhe. Die Menſchheit junge immer 
wieder. | 
IV 

wm“ oben gejagt ift, iſt Idealismus. Doc es gibt nichts Trei- 

bendes in der Welt, dem nicht ein TJdeslismus zugrunde liegt. 
In Eleinen Dingen Fann er Blein fein, in großen bedarf er der Bröße. 
ssier handelt es fib um Broßes. Ks ift nicht Weltfremödbeit, von 
diefem Idealismus auszugehen, fondern es ift praftifche Notwendig⸗ 
Peit. Der ift weltfremd, der die ftärfften Triebfedern des tarfächlichen 
Geſchehens außer acht läßt. Die ftärfften Triebfedern der Geſchichte 
waren aber ftets die, die ſich mit Dem Verſtand nicht ermeflen ließen. 
Sie find auch ftets in der Politif berüdficytige worden, allerdings meift 
nur unbewußt und Dumpf empfunden. Bewußt wurden fie meift nur 
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a posteriori erfannt. Die Not unferer Zeit muß uns dahin bringen, 
die Empfindungen der Begenwart, die uns allen in der Sorge um die 
Begenwart unbewußt bleiben, nun auch a priori zu erfaflen, uns 
über die Dinge, die uns unklar und verworren erfcheinen und die uns 
quälen, fobald und fo gründlidy als möglidy Elar zu werden und das 
Erkannte in den Dienft pofitiver Politik zu bringen. 


V 


De Stellung Deutſchlands unter den Voͤlkern und damit die deut⸗ 
ſche äußere Politif werden Fünftig durchaus andere fein muͤſſen 
als früher. Srüber galt es, Deutfchland immer ftärker zu machen; nad) 
der Anſicht der Unvernünftigen, Damit Deutfchland einft über allen 
ftebe, nad) der Anficht der Dernünftigen, damit Deutfchland den anderen 
Staaten ſtandhalten Fönne, von denen jeder einzelne beftrebt war, auch 
immer ftärfer zu werden. 

Seute gilt es, Ruhe zu halten, nicht für die Zeit der Erholung 
allein, fondern überhaupt. Es ift Platz auf der Welt für alle. Deutſch⸗ 
land foll geiftig und wirtfchaftlid fo wohlhabend werden, wie es feiner 
Bildung, feiner Arbeitskraft und feinen natuͤrlichen Silfsquellen ent- 
fpricht. Darüber hinaus darf Deutfchland aber, wenn es in Zukunft 
eine Dafeinsberehhtigung unter den Dölfern haben foll, nicht ins Un- 
gemeflene ftärfer werden wollen. Deutfchland muß überhaupt aufhören, 
den früberen Begriff des Machtſtaates nach außen, des Imperiums, 
weiter zu pflegen. Es muß an feine Stelle den Begriff des VDolfs- 
ſtaates fezen, der Vereinigung der Stammesgenoflen deutfchen Wefens 
um diefes Wefens willen. Zin wirtfchaftlidd gefchloflener Staat, der 
fi krampfhaft vor anderen Staaten wirtfchaftlih ſchuͤtzt oder der 
andere Staaten wirtfchaftlich zu bedrüden fucht, ift nur berechtigt vom 
Standpunft des Machtſtaates. Deutfchland darf es Fänftig nicht fein. 
Es muß, wenn die fchwere 3eit der Benefung mit den durch fie er- 
forderten Vorfihtsmaßregeln vorüber ift, den wirtſchaftlichen Der- 
bindungen freiefte Entwidlung laflen. Sie follen Fünftig durch die 
Örenzen der Staaten nicht mehr geftört werden. Deutfche Arbeit und 
Imtelligenz werden hingehen, wo es ihnen am beften ſcheint: es find 
große Bebiete nad) Oſten bin aufzufchließen. Sremde Arbeit und In⸗ 
telligenz werden zu uns kommen. Rohle und Eiſenerze werden ausge- 
tauscht werden über die Brenzen hinaus, ſowie es erforderlidy ift; die 
Waſſerkraͤfte werden ausgenugt werden über die Grenzen hinaus und 
geleitet werden von einer einzigen Schalttafel, fo wie es am zweck⸗ 
mäßigften erfcheint. Ob Fabriken diesfeits oder jenfeits der Brenze ent- 
ſtehen, wird gleichgültig fein; fie werden dahin gebaut werden, wo es 
sm beften rentiert. Nicht eine möglichft große deutſche Schiffahrt, nicht 
eine deutſche Seegeltung um der Slagge willen, fondern moͤglichſt große 
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deutfche Derfrachtungsgelegenbeit für Die deutfche Zin- und Ausfubr 
und moͤglichſt großer Einfluß auf die zur Verfügung ftehende Tonnage 
und die Srachten müflen das 3iel fein. Kine internationale Regelung 
des Schiffahrtsweſens Fann uns nur recht fein. Nicht ein moͤglichſt 
Papitalfräftiges Agglomerat deutfcher Banken foll unfer 3iel fein, fon- 
dern wir müffen darauf hinaus, daß wir für die wirtfchaftlidhen Unter- 
nebmungen, die wir brauchen, fters möglichft viel und möglichft billig 
Beld befommen Eönnen. Auch eine internationale Regelung des Rredir- 
wefens Fann uns nur paflen. Nicht ein möglichft ftarfes deutſches Zifen- 
bahnnetz mir Sondertarifen nur für deutſche Häfen follen wir anftreben, 
fondern die Moͤglichkeit, die Güter, die wir innerhalb Deutfchlands zu 
verfenden haben, oder die wir ausführen und einführen, zu möglidhft 
günftigen Bedingungen überall binfenden zu Fönnen; Verbände der 
Eiſenbahnen, die Über die Brenzen hinausgehen, und gleihe Tarife 
Gberall hin. Das, was für die Eiſenbahnen gefagt ift, gilt entfprechend 
auch für die Ströme. Alles in allem alfo nicht deutſche Wirtfchaft, 
nicht ein deutfches Imperium, fondern Weltwirtſchaft, Ausgleich 
über die ganze Welt von Angebot und VNachfrage, internationale Rege- 
lung und internationale Arbeitsteilung. Bleidyes muß gelten für die 
nicht materiellen Aufgaben, diejenigen Aufgaben allo, Die wir gemeinig- 
lich mit „Rultur“ bezeichnen. Nicht eine möglihft hohe deutſche 
Wiſſenſchaft ift unfer Ziel, fondern eine möglihft hohe Wiffenichaft 
der Welt. TInternationalifierung des Arztewefens müflen wir anftreben. 
Auf dem Bebiete der Religion volle Sreiheit des Zuſammenſchluſſes 
ohne Ruͤckſicht auf die Brenzen des Staates oder des Volkes. Es darf 
und foll eine mächtige katholiſche Kirche geben, wenn fie ſich auf die 
Dinge des Blaubens befhränft. Es darf und foll eine mächtige Der- 
einigung aller evangelifch gläubigen Menſchen der Welt fein. 

Ob fi aus einer ſolchen Entwidlung der Dinge neue Sormen des 
Lebens der Völker untereinander ergeben, ob fie dazu beitragen wird, 
die Brenzen der Staaten Überhaupt zu verwifchen, ob fie das Ende 
der Machtftaaten im alten Sinne überhaupt herbeiführen wird, das 
iſt eine Frage der Iufunft. Sie zu Plären ift eine der Hauptaufgaben 

Deutſchlands, Das infolge feines 3ufammenbrucds den anderen 
Staaten weit vorangefchritten ift. Ebenſo wie es gilt, neue Le⸗ 
bensformen des fozialen Lebens herbeizuführen, gilt es auch, neue Le- 
bensformen des Lebens der Dölfer untereinander zu fuchen. Der 
Dölferbund ift noch aufgebaut auf dem Bedanfen der Fonfurrierenden 
Machtſtaaten, er ift analog dem Bedanfen der Syndifate (Ausfchal- 
tung der Konfurrenz duch Zufammenfhluß). Zr ift Feine neue Le⸗ 
bensform der Dölfer, er ift ein Rompromiß für eine Übergangszeit 
und als folder willlommen. Die neue Lebensform der Voͤlker unter- 
einander ift der Menſchen bund, ift das Brudertum, cin Bedanfe, 
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der weit höher ſteht und in dem fich die ideellen Motive des Bolſche⸗ 
wismus, die Bedanfen des Chriftentums und beftes deutfches Weſen 
einen. 





VI 


ieſe Aufgaben erfordern eine lange Zeit. Sie ſtehen ſehr in der 

Ferne. Wir koͤnnen an ſie nur langſam herangehen, und erſt wenn 
große Schwierigkeiten des Übergangs überwunden find. Wir koͤnnen 
es nur infoweit tun, als auch die anderen fie für richtig erfannt haben, 
oder die Hoffnung beftebt, daß fie fie für richtig erkennen werden. Doc 
wir möflen ihnen ſchon jest Flar ins Auge ſehen. Wir muͤſſen jest, 
beute, begreifen lernen, daß die Aufgaben, vor die uns unfere Nieder⸗ 
lage ftelle, nicht Aufgaben der Jahre oder Jahrzehnte find. Sie find 
auch nicht Aufgaben der Jahrhunderte, wie fie wohl früber in großen 
Zeiten geftelle wurden. Sie find Aufgaben eines neuen TJabhr- 
taufends Der Menſchheitsgeſchichte, Aufgaben, wie fie fi 
in ihrer Bröße nur mit denen vergleichen laffen, die der Welt 
gegeben wurden, als das Chriſtentum Durdhdrang. Das zu er- 
kennen, ift ſchwer. Ze ift der Begenwart faft immer verwehrt, zu er- 
faflen, ob fie große oder kleine Geſchichte macht. Doch wir müflen 
verfuchen, die Bröße unferer 3eit zu begreifen. YIur dann werden wir 
ihrer Serr. Tun wir es nicht, fo geben wir zugrunde. 


vu 


TU" wir es, fo wird uns Flar, daß wir auch unfere äußere Politik 
von vornherein nach fehr weiten Befihtspunften betrachten 
müffen, und daß alle Ziele unferer äußeren Politif außerordentlich 
lange 3eit haben müflen. Wer bier fär, muß wiſſen, daß er nicht 
ernten Fann, ja, Daß er den Samen nicht einmal aufgeben fiebt. Unfere 
äußere Politif der Zukunft ift nichts mebr für Maͤnner des Erfolge. 

Das befagt nicht, Daß es Aufgaben der äußeren Politik für Furze Zeit 
nicht mehr gäbe. Sie befteben gewiß, doch fie Fönnen nur dann richtig 
angefaßt und geldft werden, wenn auch fie fters unter dem Geſichts⸗ 
punft betrachtet werden, daß wir Aufgaben der menſchheitsgeſchichte 
zu loͤſen Haben. Die Aufgaben der nächften Zeit laflen fich zufammen- 
faflen in Das bereits oben ausgefprochene Wort: Rube halten! Doc 
nicht Ruhe halten zu dem Zweck, um erft Fräftiger zu werden und dann 
im alten Bleife fortzufahren. Sondern Aube um der Rube willen. 
Aus unferer Aube foll das Neue entftehen. Es kommt nicht darauf 
an, dafür zu forgen, Daß das europäifche Bleichgewicht möglichft bald 
wieder hergeftelle wird, und zu diefem Zweck nun an die Stelle der 
früheren Politif zwifchen den Höfen eine Politik zwiſchen den Ge— 
werfichaftsführern zu fegen. Wir müflen die Augen aufhalten und ab- 
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und zutun; gewiß, aber das ift alles. Wir dürfen auch nicht fuchen, 
wie wir eine Ronflguration der Staaten zuftande bringen Fönnen, die 
eine Abänderung der Sriedensbedingungen möglidy macht. Das ift alte 
Dolitif. Sie führe zu nichts. Die Abänderung der Sriedensbedingungen 
Fann nur Dadurch erreicht werden, Daß die Völker einſehen, daß Deutich- 
land ſich gewandelt hat, und Daß auch fie ſich wandeln müflen. Eine 
brodenweife Abänderung der Sriedensbedingungen nutzt nichts. Wir 
koͤnnen fie nicht ablehnen, wenn fie geboten wird, aber unfer Ziel ift 
das nicht. Unſer 3iel ift, daß die Brundlage der Sriedensbedingungen 
geändert, daß der zum Vorwand genommene Vorwurf, Deutfchland 
allein Habe die Schuld am Rrieg, befeitige wird. Daß uns der Blaube 
an die anderen Dölfer dadurch wiedergegeben wird, daß die feierlich 
vereinbarten Wilfonfchen Bedingungen über den Friedensſchluß tat- 
fachlich eingehalten werden. Bis dahin müflen wir ehrlich beftrebt 
fein, Die Bedingungen des Sriedensvertrags auszuführen, foweit wir 
tatfächlich dazu in der Lage find. Wir müflen genau prüfen, was wir 
Fönnen, wir möüflen unfere Leiftungsfähigfeit bis zum äußerften an- 
ftrengen. Das, was wir Fönnen, muͤſſen wir tun, was wir nicht koͤnnen, 
müffen wir offen fagen. 

In den Sragen der nicht materiellen Politik müflen wir alles aus 
der Welt fchaffen, was neue Erregung unter den Dölfern entfachen 
Fönne. Wir möflen alles aus dem Wege räumen, was auf unferer Seite 
binderlich fein Fönnte, um die geiftigen Beziehungen der Voͤlker zu 
pflegen. Doch wir müffen ftolz fein, ſehr ftolz. Wir Dürfen uns Feinem 
an den Sals werfen, wir brauchen es nicht. Die anderen müflen kommen. 
Die anderen müflen wiederguemachen, nicht wir. 

Der Krieg war ein Irrſinn der Wienfchheit. Die Beifter der Men⸗ 
ſchen find noch von ihm Frank. Sie müflen langfam genefen. Rranfe 
Menſchen erholt man dadurch, daß man fie gut pflege. Es muß, nicht 
um des materiellen, fondern um des geiftigen Zieles willen, ein mate- 
rielles Wohlleben der Völker gefchaffen werden. Wir müflen au allem 
beitragen, was diefes Wohlleben fördern Fann. Was die wirtſchaft.. 
lichen Beziehungen der Voͤlker unterereinander betrifft, ſo müllen wir 
nicht gierig und mit Saft, fondern mit aller Rube und nüchterner Über- 
legung diejenigen Faͤden ergreifen, die uns geboten werden, um die 
Wirtſchaften der Voͤlker miteinander zu verflechten. Wir Fönnen mit 
diefen Faͤden nicht felber weben, das muͤſſen die Beteiligten ihrerjeits 
un. Wir, der Staat, Eönnen nur infoweit mitwirken, als mir YMif- 
verftändniffe befeitigen, Leute, die ſich feind find, langfam einander 
näberbringen und alle die ftaatlihen Schranken, die einer Verftändi- 
gung binderlicdy fein Fönnen, rüdfichtelos aus dem Wege räumen. Im 
Übrigen aber foll fi der Staat um die Wirtfchaft nicht Fümmern. Er 
foll der Entwicklung freien Lauf laffen. Laßt die Menſchheit 20 Jahre 
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lang über die Örenzen der Staaten hinweg Sandel und Wandel treiben, 
wie fie wollen, dann werden fie ſich verftehn! 


VIII 


as foll die Wirtſchaftspolitik der Zukunft fein, daß Feine „Wirt⸗ 

ſchaftspolitik“ mehr getrieben wird, und das foll die Politik der 
Zukunft fein, daß Feine „Politik“ mehr getrieben wird. Die Aufgabe 
Deutſchlands unter den Völkern ſoll ſein, daß es, unbekuͤmmert um 
alle anderen, in großer Ruhe und in großer Gelaſſenheit, neue Lebens- 
formen für ſich ſchafft, daß es ohne Bedanfen der Angft und ohne 
Gedanken der Überbebung, ohne Haß und obne Liebe, mic den anderen 
lebt in dem Blauben, daß feine Gedanken recht find, in dem Blauben, 
daß es nichts zu fühnen und nichts zu rächen bat, und in dem Blauben, 
daß es durch den Zuſammenbruch, fo furchtbar er ift, Doch den anderen 
Dölfern weit vorangefommen ift. Es hat nichts mehr abzureißen. 
Es Fann aufbauen. Das deutfche Volk Bann, von allen Sefleln frei, 
Durcheinander geworfen und aufgerüttelt bis aufs leute, als erftes 
Darangeben, die Lebensform eines neuen Jahrtauſends der 
Menſchheit zu fuchen. 0 


Den 10. Oktober 1919. 


Eugen Diederichs 
Mahnwort an die deutſche Jugend! 


8 ift Zeit zu reden.* 
IE „Rlaſſenkampf der Jugend“ ift ein Schlagwort, das rein äußer- 

lich aus der Terminologie des Sozialismus herübergenommen ift 
und nichts mir WirFlicyFeiten zu tun bar. Tugend und Alter fteben fi 
als narurgegebene Benerationen und nicht als wirtſchaftliche Ördnungen 
gegenüber, auch ftellen fib Tugend und Samilie nicht gegenſaͤtzlich zu- 
einander, fondern die Aufgabe der Tugend ift, ib aus dem Schug des 
Elternhauſes heraus zu eigner Selbftändigfeit zu entwideln. Zigent- 
li) follte, um im Ausdrucd der Jugendbewegung zu bleiben, „Sübrer” 
und „Dater” dDasfelbe fein, aber es ift wohl nur den wenigften be- 
ſchieden, dag in einer Zeit, wo die junge Beneration mehr als je in 
bewufitem Begenfag zur älteren fteht, der „Vater“ mit dem „Sreund“ 
zufammenfällt. So reder die Jugend heute unter Wynefens Einfluß 
davon, daß fie fich eine eigene TTugendFultur aus ihrem inneren Feuer 
erarbeiten will im Gegenſatz zu den trägen Gewohnheiten der Alten. 


° Yus den Eindruͤcken der Jenaer Tagung der len Jugendbewegung am 
26. bis 29. Auguft d. J. heraus geſchrieben. 
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Die Weißner-Sormel, aus innerer Derantwortung heraus fidy zu enc- 
falten, wird zum Symbol freideutfcher Befinnung. 

Gelingt nun der heutigen Tugend, ihre Selbftentfaltung? Es wäre 
poreilig von den Erſcheinungen des Uberſchwangs und vom wirPlichen 
Idealismus der Kinzelnen aus das Mitläuferetum der Maſſe mit ein- 
ſchließen zu wollen. Die Srage wäre vielmehr dahin zuzufpigen: Rann 
jeder zu feinem Wefen und deflen Entfaltung aus eigner Kraft Fommen 
oder bedarf es dazu nicht der Sichtbarkeit einer lebendigen Tradi- 
tion ? Iſt dies der Sall, fo braucht die Tugend nicht Vertreter des jugend- 
lichen Beiftes als Sührer, fondern Maͤnner, die ihr den Vater als 
„Freund“ erſetzen. 

Ich kenne aus perfönlicher Berührung faſt alle Fuͤhrer der frei- 
deutfchen Tugend, den meiften ftebe ich menſchlich nahe, und fage Darum 
mit vollem Bedacht: Ihr feid zumeift noch Feine Wiänner, Ihr feid 
felbft noch von Theorien abhängige Tugend und zuwenig Beftalter. 
Oder Ihr wenigen, die Ihr Wiänner feid, handelt zumeift unter agit«- 
toriſchen Befichtspunften, die das Begenfäglide Eures Mannestums 
zur Jugend verkleiftern. Denn fonft würder Ihr ja Euren Zinfluß auf 
die Jugend verlieren, fiesvärde Zuc als ruͤckſtaͤndig ablehnen, wenn 
Ihr über die Tagesichlagworte hinaus das Finden wolltet, was alle 
Willkuͤr des Wachfens zurücdweift. 

Darum feizu dem Werdegefühl der Tugend gefagt: Es ift ein Mangel 
an richtiger perfpeftivifcher Zinftellung, wenn fie den lan, den Zebens- 
drang ihrer Epoche, ihre leichtere geiftige Beweglichkeit verbunden mit 
größter Ungebemmtbeit durch die Tradition mit einem „Schöpfertum” 
gleichſetzt. Schöpfertum ift eine Kraft, die mir der Bereitfchaftdes Willens 
nicht wächft — das ift ein Trugfchluß, der durch Suggeftion der Worte 
Pommt —, fondern es wächft auf dem Ader der Beneration, es ift durch 
Vorfahren vorbereitet, wählt aus dem Blute, ausdem Erzeugungsakte, 
der unter der Gnade ſteht. Alles Berede vom neuen Beift erzeugt Feinen 
neuen Beift, fondern nur Mitlaͤufertum. Neuer Beift wird nicht durch 
Debatten gefchaffen, fondern er entfalter fi aus Keimen in jenen 
Menfchen, denen das Schidfal die Babe des fich Verſtroͤmens zugleich 
mic der Kraft des Beftaltenfönnens in die Wiege gelegt bat. 

Jene innere Kraft des in die Höhe Wachfens entwickelt ſich nicht 
durch Iugendgemeinfchaften, durch Biedlertum und ähnliches. Sie 
muß Durch einen fremden Willen hindurchgehen, damit fie 
zur Sorm Fomme. Um das der Jugend Flarzumachen, verweife id) 
fie auf ihr Rörpergefühl. Ich ftelle beifpielsweife den Körper eines 
ſchoͤn gewachfenen Naturkindes und einer ſyſtematiſch gefhulten Tän- 
zerin gegenüber. Die Tänzerin (auch die Sängerin) wird nie „durch 
eigenen Willen unter eigener Verantwortung” zur Durdpbildung und 
damit zu einem beberrfchten Körper Fommen, wenn fie nicht in Diſzi⸗ 
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plin zu einem fremden Willen fteht, der ihr die Erfahrung vorber- 
gehender Geſchlechter gleihfam als Diktatur des Beiftes übermittelt 
und fie damit den Wucherungen des freien Wachſens entreißt. Nur 
die letztere hat einen adeligen Körper, dem des Naturkindes fehle 
jene Befchloffenbeit, die das Sein dem Zufall enträcdt. 

Man rede bei diefem Beifpiel nicht von Erziehung durdy „Technif”, 
bier kommt Wille und überlegene Zinficht eines anderen zur Wirkung. 

Als fremden Willen, durch den fie hindurchzugehen bat, braucht die 
Tugend nicht den Schulmeifter mit zeigendem Singer fondern den fchöp- 
ferifchen Beift, der im Rampf zu den Trieben des naiven Ylatur- 
menfchen fteht, weil dieſe chaotiſch find. Sie braucht einen Brößeren, 
mit dem fie ringe gleicdy wie Jakob im Alten Teftament mir dem Engel. 
So heißt es bei Rilfe*: 

Wen diefer Engel überwand, 

welder fo oft auf Rampf verzichtet, 

der gebt gerecht und aufgerichtet 

und groß aus jener harten Hand, 

die fi, wie formend, an ibn ſchmiegte. 

Die Siege laden ibn nicht ein. 

Sein Wadstum ift: Der Tiefbefiegte 

von immer Größerem zu fein. 
Das find Feine Sührer der Jugend, die ihr „Entfeſſelung“ predigen. 
Sübrer find die, die Die Formgeſetze des Lebens ſichtbar machen, in- 
dem fie Sand ans Werk legen und das Vorhandene ausgeftalten. Die Zeit 
der Revolution leider an großen Worten, genau wie die Zeit des geho⸗ 
benen Patriotismus zur 3eitder Daterlandspartei. Die Aufgabe der Sührer 
unferer Jugend ift nicht, jenen großen Worten nachzulaufen, ſondern 
Durch Beftaltung, ausgehend von der Fleinften praßtifchen Aufgabe, den 
Weg in die Zukunft fihrbar zu machen. Sührer des Dolfes find nicht 
Politiker, nicht gefhäftige Örganifaroren der Waffe, nicht Dialeftifer, 
fondern jene, die die Kraft haben, Zebendiges zu weden und es zur 
Sorm ihres eigenen Beiftes zu erlöfen. 

Die Jugend braucht Sührer zur Sichtbarkeit des Beiftigen durch die 
Sorm. Beine no fo ftärmifh fi gebärdende Jugend Bann die 
Sormen eigener Kultur erzeugen, denn alle Kultur. wird gefchaffen von 
BRönnern und nicht von Sehnfüchtigen. 

Sreilich, die ältere Beneration verfagt im Sührertum, und das ift 
die Tragik unjerer Zeit. Darum follte die Jugend bellbdrig und in- 
ftinftficher fein, um abfeits von Schlagwortbetrieb der Alten und ab- 
feits vom Beichäftigkeitsfimmel des jogenannten neuen revolutionären 
Beiftes die Fommenden „formenden” Menſchen zu entdeden. Sie 
werden Fommen, weil wir die 3erfegung unferes Dolfes wieder uͤber⸗ 
winden möflen. 


* Bud der Bilder. Der Schauende. 
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Joſt Trier/Typus und Sormel 
Kine Zinftellung zur Zeit 

en Bläubigen der Körperfeele, ich meine den Bläubigen an die 
BJ meinewesen myſtiſche Einheitlichkeit der Förperlidyfeelifchen 

Dualitaͤt, muß eine beftimmte Erſcheinung unferer Tage mit 
einer tiefen, im günftigen Salle fruchtbaren, Nachdenklichkeit erfüllen. 
Die Tatſache, von der ich ſpreche, ift zwar keineswegs erft heute vor 
Augen getreten, aber die Bewegtheit der Zeit bat fie deutlicher und 
flaunenerregender zur Wahrnehmung kommen laffen, als dies je vor- 
ber gefcheben ift. Es kann nämlich dem, deſſen Auge gefchärfte ift für 
die unverfennbaren Merkmale eines hochwertigen Menſchentypus, 
nicht verborgen bleiben, daß in der großen Spaltung weltanſchaulicher 
und politifcher Richtungen die erdrüdende Mehrzahl der Vertreter 
eines wertvollen und für die Entwicklung der Rultur einzig wefent- 
lichen Typus durchaus im Lager der bebarrenden Bedanfen verblieben 
find und mehr denn je ihre innere Zugehoͤrigkeit zu Bindungen bejaben, 
die einmal fchöpferifch waren, denen wir aber heute den vitalen Span- 
nungszuftand des echt Schöpferifchen abfprechen muͤſſen. Andererfeits 
wollen wir die Ehrlichkeit haben, zu ſehen und zuzugefteben, daß im 
Lager der Vorwärtsdrängenden, auf das Kommende und Neue ge- 
richteten Gedanken ſich in beängftigender Zahl auch diejenigen Typen 
finden, von deren rein deftruftiver, Seffeln brecdenmwollender Zinftellung 
wir für einen Aufbau des Veuen nichts erhoffen dürfen. Die bier ge- 
gebene Haltung gegenüber den beiden roh getrennten Typen ift gewiß 
nicht ohne weiteres in ihrer Berechtigung beweisbar. Sie ift eine Sache 
des Inſtinkts, mehr als des Intellekts, eine zutiefft irrationale Angelegen- 
beit, und ich muß ihre Beurteilung dem Gefühl derer überlaflen, zu 
denen allein ich bier fpreche. Zinftweilen arbeite ich mit ihr. 

Eine tiefer blidende Beobachtung des Lebens zeigt, daß hinter den 
bebarrenden und fortfchreitenden Bruppenformeln und ihren fämt- 
liden Spielarten nicht je ein bomogener Typus Menſch als Träger 
fteht, fondern daß in jedem der beiden Sauptlager ein Rompler zweier 
im Brunde einander feindlichen Typen zufammengewürfele worden ift, 
deflen heterogene Struftur nur durch die Einheitlichkeit feiner gemein- 
famen nach außen gerichteten Sormel verdunfelt wird. Und zwar find 
in jeder der beiden Bruppen diefelben beiden wejensungleihen Typen 
zum Zweck einer — wie wir feben werden — vorübergehenden Aktion 
unter gemeinfamer Sormel ein unnatuͤrliches Bündnis eingegangen. 
Welches find num die integrierenden Beftandteile diefer beiden Buͤnd⸗ 
niffe? Ze find erftens die feltenen Typen des formſchoͤpfenden, des 
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naturae gratia herrſchenden Menſchen, zweitens die Maſſe der Typen, 
die immer und in alle Ewigkeit nur im Beherrſchtwerden Erfüllung 
und Sinn finder. YIur der erfte, der berrfchende Typus trägt in ſich 
jeweilen die Bipfelprobleme der Zeiten, die YIöte der großen Aultur- 
wenden. Ylur er erfüllt die unendliche Aufgabe, die Sorm zu ſchmieden, 
die die neuen Dinge erbeifcben. Sein Auge ift in weitem Sinsusfchauen 
gefpannt, Eommendes, das Faum ſich anfünder, zu erfpähben. Er ift die 
ſchoͤpferiſche Kraft in jenen kritiſchen Momenten der Kultur, in denen 
das Leben müdgewordene Sormen zerbrechen muß und neuer Bin- 
dungen bedarf, deren frifchere Ditalitär den großen Kampf Fraftvoller 
aufnehme. Er allein gibe dem Leben diefe neuen Bindungen. Ta, 
noch weiter! Im Brunde muß er das Neue als foldyes wollen, weil 
er formen, neu werten, Neues werten muß, weil eben erft dies feine 
hoͤchſte Steigerung, feine letzte metaphyſiſche, ſchickſalhafte Beftimmung 
iſt. So muß er in einem Ronflikt der Rultur, wie wir ihn heute 
durchleben, mit Notwendigkeit ſich darſtellen als der Umſtuͤrzler, der 
ewig Junge, der Revolutionaͤr ſchlechthin. Nun ſahen wir ſchon zu 
Anfang, daß in der Welt der tatſaͤchlichen Erſcheinungen die Dinge 
ſich keineswegs ſo verhalten, wie wir nach dem eben Geſagten erwarten 
ſollten, daß vielmehr innerhalb dieſer urſpruͤnglich homogenen Ober⸗ 
ſchicht eine Differenzierung ſo eingetreten iſt, daß die Mehrzahl der 
Vertreter dieſes hochwertigen Typus durchaus beharrend verblieben 
iſt, waͤhrend nur ein kleiner Teil diejenige Stelle im Rampf der Ideen 
einnimmt, die der ganzen Gruppe nach Maßgabe ihrer ſeeliſch⸗koͤrper 
liden Eigenheit zufäme. Diefe paradore Erſcheinung, fo unverfennbar 
fie als Tatſache ift, Fönnen wir zunaͤchſt nur vegiftrieren, ihre Bründe 
werden ſogleich Elar werden. 

Eine ganz entfprecdhende Differenzierung nämlich, wie in der Ober⸗ 
ſchicht, bar ſich auch in der Schicht der ewig zu Beherrſchenden voll- 
zogen. Auch diefe ift revolutionär. Aber ift es der hochwertige Typ 
aus dem tiefen Drang der Lereicherung der Welt und des Ich, aus 
dem Wertungs-, aus dem Sormungstrieb des echten Serrfchenden (des 
ins Politifhe uͤberſetzten Ruͤnſtlers), fo ift es die beherrſchte Maſſe 
mit dem einen Ziel ihres [Elapifchen Inſtinktes: Befreiung von Sefleln, 
Tod und Vernichtung dem naturgewollten Bebietenden und den Ma—⸗ 
nifeftationen feines Sormungswillens. Nicht frei wozu, fondern frei 
überhaupt. Zibertinage, nicht ZLibertas! Und während der große Neu⸗ 
former und Ummerter Eraft feines bauenden Auges durch die tod- 
geweihten Bindungen von heute hindurch ſchon die Fommende Sorm- 
gebung vifionär erfchaut, die alten Bindungen nur zerbricht, um neue 
tiefere, härtere, vielleicht furchtbarere an ihre Stelle zu ferzen, denkt 
die Maſſe der SPlaven nur an die endlich nabende Stunde der Brechung 
aller Betten überhaupt, nicht abnend, daß fie das Leben verlieren 
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würde, wenn die formenden und bindenden KRraͤfte über ihr wirklich 
einmal ſchwinden follten. Die trogigeren nun unter dDiefen Beherrfch- 
ten, die ftumpferen vielleicht — vielleicht auch (wer weiß?) die biolo- 
giſch wertvolleren — verbarren in diefer Zinftellung auf das eine und 
leste 3iel der zerbrochenen Ketten; andere, Flüger, reicher an Ränfen 
und Anfchmiegung, überwinden innerlid — will.fagen für ihr eigenes 
fubjeftives, nicht fehr weit reichendes Empfinden — den Drud des 
Beberrfchtwerdens, indem fie Sormen, die ihnen durchaus wejensfremd 
find, weil vom entgegengefesten Typus gefchaffen, als die ihrigen be- 
jaben und äußerlich und nach einem tiefen, verhängnisvollen Selbft- 
betrug feheinbar in den Kreis der Serrfchenden auffteigen. Diefe bilden 
den bürgerlihen Typus. Ausgezeichnet durch einen ausgeprägten 
Sinn für Erwerb und durdy jene Anfchmiegungsfähigfeit und Bejahung 
von oben gefommener Sormgebungen, die nichts anderes ift, als die 
alte Gewohnheit des Geſamttypus, beberrfcht zu werben; gelingt es 
ihm, die irgendwann einmal von den Serrfchenden geprägten Sormen 
zu feinen eigenen zu machen und fie mic feinem Wefen fo zu durch⸗ 
dringen, DaB man zumeilen verfucht ift, fie für fein eigenes Werk zu 
halten, eine Annahme, die der bürgerliche Typus allenchalben zu weden 
und zu ſtuͤtzen beftrebt ift. Diefe Einordnung in das ihm urfäcdhlich 
fremde Sormenfyftem geht fo weit, daß er mit einem gewiſſen Teil 
der Schöpfer diefer Sormen — deren Loslöfung aus dem Geſamttypus 
der Serrfchenden erft weiter unten genetifdy erklärt werden kann — 
Außerlich völlig verfchmilze. Aus diefer Integrierung entfteht die im 
tatfächlichen geſellſchaftlichen Aufbau an der Spige ftehende „berr- 
ſchende“ Alaffe. Es ift, als ob im Unterbewußtſein des bürgerlichen 
Typus die Erinnerung an die unfägliche innere Qual jenes lügenhaften 
Vorgangs, den es in feiner Terminologie Aufftieg nennt, an die furchr- 
baren Muͤhen eines Dornenvollen Weges wie eine fchwärende Wunde 
dauernd quälend gegenwärtig wäre. Zutiefft unfchöpferifch, aufgegangen 
in wefensfremden Sormen unter einer niemals ftraflofen Umbiegung 
des eignen Seins, hüter er mit wütender Angſtlichkeit das unter ſoviel 
Qual gluͤcklich erreichte. Gier ift Fein anderer Wunfch, als endlich er- 
langtes zu fchünen, von wo die Angriffe und 3weifel au Fommen 
mögen. Don den Rämpfen in Zufefchichten oberhalb feiner Sirnfchale 
befommt er nichts zu fpüren, wie follten ihm Bipfelfragen, Bipfel- 
nöte feiner Zeit naherreten Fönnen? Die Abernommenen Bindungen 
genügen ibm; daß fie mittlerweile erneuerungsbedürftig geworden find, 
gebt ihm nicht ein. Wie Fönnte der neues bejaben, der unfähig ift im 
Schöpferifhen! So wird Ruhe die erftie Bürgerpflide. So wird 
Stagnation der Begriff, der alles Buͤrgerliche umfpannt. So wird der 
bürgerlide Typus zum Machtzentrum der großen, der verbhängnis- 
vollen Beharrung in unferer Wendezeit. Denn fowenig er zu beberr- 
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fden vermag — berrfchen heiße fchöpferifch fein —, ſoſehr vereinigt 
er doch durch eine gewiſſe angelernte Sandhabung der übernommenen 
Sormen diefe paffive Machtfuͤlle in fich, die endlich zu brechen gemein- 
fames 3iel aller irgendwie revolutionär gerichteten Typen ift. 

Es wender nämlich die Maſſe derjenigen, die der bürgerlihe Typ 
bei feiner Kosloͤſung aus dem Geſamttypus der Beberrfchten zuruͤck 
ließ, ihre ganze fFlavenbafte Sreiheitsgier nun gegen ihre neuen Be⸗ 
drüder, und die Erbitterung ift um fo größer, als unbewußt die innere 
typenbafte Zugehoͤrigkeit noch irgendwie gefühlt wird, und die Unfähig- 
Feit des Bürgers, zu berrfchen, die äußeren Spannungszuftände nur 
vergrößern kann. Huf der anderen Seite aber gibt es für den ſchoͤpfe⸗ 
riſchen Serrentypus nirgends ſchwerere, unfaßbarere Widerftände als im 
Bürger. „Ich lieg’ und befize, laß mid) ſchlafen.“ Es ift Die drohende 
Stumpfbeit Safners, die in Paffivitär blinzelnde Wut, die ftändig be- 
reit ift, fi auf jeden Störenfiegfried zu ftürzen. Ind fo muß es ge 
ſchehen, daß der neue Menſch, der Seraufführer des Rommenden, einen 
Bund eingeben muß mit den ewig Beherrfchten, die nichts erträumen 
als Sflavenbefreiung, daß der Woller und Schauer, der Mann des 
bauenden Auges, der nur löft, um anders, um neu, um fefter zu binden, 
machtlos in feiner Dereinzelcheit gegenüber dem Stumpffinn des fraß- 
böütenden Tieres in die Reiben der rein deftruftiv Berichteren eintritt, 
um wenigftens auf der erften Etappe feines Weges durch dieſe Ver- 
einigung eine intenfivere Stoßkraft zu entwideln. In diefer notwen- 
— Bindung an das Deſtruktive liegt die Tragik des revolutionaͤren 

iſtes. 

Ich ſtelle noch einmal feſt: Naturae gratia Serrſchende und ewig Be- 
herrſchte ſind zu einer neuen Integrierung zuſammengetreten, um einen 
Teil der von Natur Beherrſchten, nun mic Silfe fremder Formen herr⸗ 
fchenden, nämlid den bürgerlihen Typus, den Träger jedweder Be⸗ 
barrung anzugreifen. Wir ſehen alfo auf der Seite der urfprünglidy 
Beherrſchten eine Differenzierung, deren Ergebniſſe: bürgerlicher Typus 
und auffländiger Sklave je eine neue Integrierung eingeben. 

Kine ganz ähnliche Differenzierung gebt im Typus der Serrfchenden 
vor ſich. Wir fprachen ſchon von ihr. Doch ift diefe Differenzierung 
der Herrſchenden feFundär, erſt Baufal abhängig von der behandelten 
Differenzierung der Beherrfchten. Ihre Krflärung finder erft hier ihre 
Stelle: Der Anftuem der durch ntegrierung der Neuformer und der 
Aufftändigen gefchaffenen neuen revolutionären Bruppe auf das Be⸗ 
barrungsvermögen des bürgerlihen Typus muß notwendigermweife, 
folange diefes Beharrungsvermögen noch ſowenig erſchuͤttert ift, 
einen wefentlidy deftruftiven Charakter tragen. Die Solge diefer, wir 
wir fagen durften, tragifhen Komplizierung ift, daß ein Teil der Herrſch 
fähigen — es find die weniger Weitfehenden unter ihnen, die bürgerlid) 
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utilicariftifch irgend infizierten, Eurz: die Mehrzahl — die Integrierung 
der Yieuformer mit den Aufftändigen nicht mitmacht, in der ganzen 
revolutionären Gruppe nichts ſieht als reine Deftrufrion und notwendig 
mit dem ihm fo wefensfremden Buͤrgertypus verſchmilzt. 

Aus der Differenzierung zweier genetifch getrennter, urfprünglicher Ein⸗ 
beiten erwachfen durdy wechfelfeitige Verbindung der wejensungleicdhen 
Sälften jene beiden nah außen in fi homogenen Gruppen der 
Alten und der Jungen. 

Sier halten wir die Löfung für jene eigentuͤmlich problematifche Er⸗ 
ſcheinung in Händen, die unfere Überlegungen auslöfte: Durch die poli- 
tif notwendige Verbindung der Neuformer mir den Aufftändigen 
wird die Mehrzahl der weniger tiefblidienden Vertreter des herrſch⸗ 
fähigen Typus in eine Lage und in eine Verbindung gedrängt, die 
feinem innerften Wefen widerfpricht, und die wir fo lange nur immer 
wieder mit faflungslofem Staunen regiftrieren Fönnen, folange uns 
nicht der innere Entwidlungsgang, wie ich ihn anzudeuten verjucht 
babe, Elar geworden ift. Wenn der mit dem Bürger verbundene Herrſch⸗ 
fähige bebarrend ift, fo ift er es gegen feine beften Inſtinkte und nur 
aus jener Furzfichtigen Angft heraus, die ihn in der revolutionären 
Bruppe die kompakte Maſſe losgelaflener zerftörerifcher Sklaveninſtinkte 
fehen läßt. Kr bemerkt nicht, daß in dieſer Maſſe Typen nebeneinander 
berlaufen, deren Verbindung doch immer eine äufßerft ephemere bleiben 
muß, daß bier Blue von feinem Blute wider ihn auffteht und daß es 
an ihm ift, der Stimme feines Blutes zu geborchen, ſich auf fich felbft 
zu befinnen und endlich Den Typus und feinen ewigen Wert höher zu 
ftellen als die rationale Sormel einer vorübergehenden politifchen Bin- 
dung. 


yr: diefer Sorderung, den Typus höher zu bewerten, als die ratio- 
nale Sormel einer Bruppe, treffen wir auf ein Brundproblem 
unferer 3eit. Die Wiedervereinigung des herrfchenden Typus zu gemein- 
famer Tat, von der wir die große Befundung erhoffen, feine Loͤſung 
aus den politifchen Verbindungen, die er nach zwei Seiten eingeben 
mußte, wird rein Davon abhängen, ob es gelingt, die Einſtellung 
der Beiftigfeit unferer 3eit zum Typus einerfeits, zur rationalen 
Bruppenformel andererfeits entfcheidend zu beeinfluffen. Es wird in 
unferer Zeit das Fulturpolitifche Geſchehen — foweit man nicht mehr 
einem etwas aus der Mode gefommenen, immerhin wenigftens ehr⸗ 
lien Pofitivismus buldige — im großen und ganzen nad) den Idealen 
beurteilt, die von den einzelnen Rampfgruppen auf ihre Banner ge- 
fchrieben find. Man geht dabei von der VDorausfezung aus, daß hinter 
gleichen Idealen doch offenbar auch gleihe Typen, d. b. lesten Endes 
gleiche individuelle Wunſchkomplexe ftänden; eine Vorausſetzung, Die 





Tppus und Formel 577 


in ihrem hoͤchſt naiven Rationalismus in unferen Tagen der Nietzſche⸗ 
Kenaiffance und der analytiſchen Pſychologie als ein Prafler Anachro- 
nismus dafteht. Da ordnen wir nody immer die Individuen — fa, da 
ordnen fidy die Individuen felbft, was noch erftaunlicher ift, nach gleichen 
Ideen zu Bruppen und Brüppchen und glauben auf Brund der Ein⸗ 
beit dieſer fefundären Rationalifierungen ihrer verfchiedenen irratio- 
nalen Individualkerne innerfte Wefenseinheit zu finden. Als ob nicht 
x Individuen mir dem gleichen Ideal dies ſtets aus x verfchiedenen 
ſehr tief liegenden, durdyaus irrationalen Urfachen hätten! Es ift diefe 
ganze Kinftellung ein Reft Aufklärung, ein Reſt des bürgerlidyen Zuges 
im 18. Jahrhundert. Die felbftfidere „Beihwinddarmigfeic”, alles als 
intellektuell moͤglichſt faßbar, alles als erlernbar, alles als logiſch Flar 
fidy zu wünfden, und Die Daraus erwachſene aufflärerifche Dialektik ift 
nur inzwiſchen — wie es mit foldyen Aultureinftellungen zu geben 
pflegt — abwärts gewandert und heute bei Denen angelangt, die wir 
zu Beginn der Überlegung als die aufftändigen Sklaven charafterifierten. 
In ihrer Hand ift die intellefrualiftiiche Einſtellung zur vernichtenden 
Waffe gegen alle irrarional geftüsgten, aus dem ungedanflicdyen Wefens- 
Pern Des berrfchenden Typus berausgewachfenen Wertungen, Bindungen, 
Formgebungen geworden. 

In dem notwendig von unten erwachſenden Rampfe ift der bürger- 
liye Typus von vornherein zur Silflofigfeit verdammt. Don Saufe 
sus auf Logif und Erlernbarkeit aller Dinge eingelchworen, im 
Brunde — feinem Bafisıypus entſprechend — aufklaͤreriſch, ſieht er 
ſich gendtige, im Intereſſe der Über alles geliebten Beharrung zu 
Argumenten aus dem TJrrationalen zu areifen. Daß das Pathos, das 
er in diefem Salle entwidelt, nur von laͤcherlicher Verlogenheit fein 
Fann, Fann uns, die wir fein genetifches Verhältnis zu den von ibm 
perteidigren Sormen Fennen, Feineswegs erſtaunlich vorfommen. Tar- 
Fräftige Silfe im Kampf Fann er denn audy nur bei demjenigen Teil 
der herrfchenden Typen erhoffen, der mit ihm aus Bründen, die wir 
darzulegen verſucht haben, fi verihmolzen bat. Zwar zahlt audy 
diefer Buße für feine Schuld der Bindung an den wefensfremden 
bürgerliden Typus, indem er unter innerftem Widerftreben die intellef- 
tualiſtiſche formelhafte Angriffsweife mit gleiher Muͤnze heimzuzahlen 
genötigt wird. Aber gerade in feinem tiefen Mißtrauen gegen die echte 
Sachlichkeit diefer angeblich ſachlichen Rampfesweife zeige ſich die an- 
geborene Ariftie feines Typus, Die unverlierbare Ralokagathie feines 
irrationalen Zernes, feines „Aeftbeftandes”, wie Jans Blüber in 
gluͤcklicher Prägung fagt. Nur gezwungen durdy die Ideenhaftigkeit 
der gegen ihn gerichteten Angriffe muß er feinerfeits rational ideenhaft 
antworten, ein Verfahren, das ihm fo fremd ift, daß er an feine Über: 
zeugungskraft wohl felbft Faum glaubt, und dies: „Wenn ihr’s nicht 
Tat x 37 
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fühle, ihr werdet's nicht erijagen“ wohl immer feine legte ſeeliſche 
Einſtellung bleibt. Ja, es wäre leuten Endes gar Feine UnehrlidyPeit 
im böberen ethiſchen Sinne, wenn er an feine eigenen Worte nicht 
glauben follte. So fehr er Angleihung an intelleftualiftiihe Aampfes- 
art anftrebt, fo febr wird immer nod feine rationale Begenwaffe 
niche Intellekt fPlavenhafter Aufklärung fein, fondern Beift. Beift 
— als die ftarf unterlagerte, die wurzelbaft irrationale, tatnahe Seelen⸗ 
Pomponente, deren Begenfan der Intellekt iſt. Nichts beweift mehr 
die Zugehörigkeit jenes verirrten herrſchenden Typus zu einem ganz 
anderen Ideenlager als dieler Zug, daß auch feine am meiften ratio- 
naliftifche Gegenwaffe nody Beift ift — niemals der völlig entwurzelte 
Intellefe. Nun ift im täglihen Kleinkrieg der Dialektik der Sormeln 
der Intellekt vermöge feiner geringeren Belaftung mit den Dingen der 
Tiefe und der großen Sintergründe an Beweglichkeit dem Beift über- 
legen, der ja nicht dialeftifihe Äußerung, vielmehr immanenter 
Ridytunggeber der Lebensattitüide if. So ift Beift unfähig, dem an- 
greifenden leichrbewaffneren Intellekt die wohlgeiielten Siebe qleidy- 
fhlagend zu parieren, und die Sılfe, die der verirrte Serrſchende dem 
bürgerliyen Typus zu leiften vermag, wäre gering, wenn Entſcheidung 
über Lebensdinge auf dem Raſen der Dialektik ausgefochten würde. 
Diele Silfe liege vielmehr in der inneren, recht herzlichen Geringſchaͤtzung 
des Rationalen, feiner aufflärerifchen, reformeriſchen Aniprüche, die den 
Serrſchenden fid immer wieder nad) allen Tliederlagen auf dem Asien 
der Dialefrif innerlich unverletzt erheben läßt, in jenem, von dieſer 
verfiandesmägigen Seite niemals au erfchlircernden Blauben des Ariftos 
an die Notwendigkeit und Unfehlbarkeit der Sormgebungen feines 
Beiftes. Zin Hauch diefer tiefen Lebensficherheit gebt auf den bürger- 
liyen Typus über als willlommene Sthge bebarrender Seelenlage. 
Die Verfiridung des verirrten Serrfchenden mir den Elementen der 
Beharrung wird nur immer fefter und verhängnispoller. Je inniger 
fie wird, um fo mehr wird der Zeitpunkt hinausgeſchoben, in dem 
einmal Neuformer und Sklave fidy trennen Fönnten, und je weniger 
diefe fi trennen Fönnen, um fo fefter wird das Band gemeinfamer 
Abwehr, das den verirrten Serrichenden an den bürgerliden Typus 
feflelt. Wahrbaftig — ein denkbar furchrbarer Eirculus! Nie — ſcheint 
es — wird die Moͤglichkeit gegeben fein, daß die beiden Gruppen des 
fhöpferifhen Typus ihre eingegangenen politifchen Verbindungen 
löfen und endli in ihrer Vereinigung die Summe ſchoͤpferiſcher 
Kraft frei werde in der gemeinfamen Tar der Edlen, daß die neue 
Form werde, geboren aus dem Wejensfern des begnaderen Typus. 
Diefe MöglichFeit wird tatſaͤchlich niemals Fommen, folange nicht 
unter den guten Typen beider Lager eine geiftige Stellungnahme ver- 
breitet fein wird, Die ih die Stellung „Tenfeits der Sormeln“ oder „Jen⸗ 
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feits des Programms” nennen mödte und die aller bisherigen Ein⸗ 
flellung zuwiderläuft. Es ift ung nicht mebr neu, Daß auf Brund eines 
ganı anachroniſtiſchen Rationalismus aus der profizierteu Idee auf 
Die Weſenheit des tragenden Typus zurückgeſchloſſen zu werden pflegt. 
Inwiefern dies falſch fein muß, ift deutlidy geworden. Nun Fann nicht 
verborgen bleiben, Daß durch ſolche Einſtellung das eigentlich Weient- 
liche, weil Rernhafte in allem Geſchehen, der Typus mit feinem 
ſchickſalhaften und ungedanfliden So-und-nidhr-anders-fein immer 
nur auf Brund des ausgefprodenen Bedanfens, d. b. auf Brund des 
Ergebniſſes eines ſehr vielgeftaltigen Rationalifierungsporganges, auf 
Brund alfo eines hoͤchſt peripherifchen Beelenereianifles vom Bewußt⸗ 
fein Des anderen aufgenommen werden Fann, will jagen, immer ſchief 
aufgenommen werden wird. „Was für Ideale bar er?” ift nicht die 
Stage, die in den Kern eines Menſchen binabführe, und es ift be 
merfenswert, daß Dem diefe Srage ftellenden guten Typus audy die ge- 
nehme Antwort an fi noch Feineswegs gendat, wenn nidyt der un- 
mittelbare Eindruck des Anfdömmlings feine Sympathie erregte, will 
fagen: wenn nicht gleichzeitig auf der Baſis des Irrationalen ein ge- 
beimnisvoller BleidyFlang hörbar wird, der eine ſchwererwiegende 
Garantie für innerfte typenbafte Zugehoͤrigkeit bedeuter, als irgend- 
welche ſtets vergedanflidyte Übereinftimmung im “Jdeenhaften. In der 
praftiihen Menſchenkenntnis des auten Typus fickt ſchon ein gut 
Teil: „Jenfeits der Sormel”, unbewußte Geringſchaͤtzung aller Gedank⸗ 
lichkeiten gegenhber dem Eindruck der unmittelbar gegebenen Erſchei⸗ 
nung des Typus. WMerfwiirdig nur, daß die verblendenden Elemente 
des politiiden Lebens dazu führten, das Perfönlidhe, d.h. Typen- 
bafte aus der Politikk möglihft auszuſchalten, um das Sachliche, d. h. 
Rarionale an feine Stelle au fegen. Daß es geſchehen Fonnte, ift ein Sieg 
des bürgerlichen Typus, der Das gedanflid Klare der Sormel, des Dro- 
gramms und feine Erlernbarkeit für jedermann da verdrängend einſetzte, 
wo er mit der ÜÜbergedanflidyFeit der Einheit, die wir Perfönlidyfeit 
oder Typus nennen, nichts anzufangen wußte. So ift der Standpunft 
„tenfeite der Sormel” eminent antibürgerlidy. Aber er unterfcheider ſich 
von allen antibürgerlihen Zinftellungen dadurch, daß feine Spige nicht 
gleichzeitig gegen die Bruppe des verirrten Serrfcdyenden gerichtet ift, 
was nur wiederum engere Rnotung der ungluͤckſeligen Seflel bedeuten 
wiirde. Im Begenteil. Es muß der Brundton in diefem TJenfeits der 
Sormel eine verwandte Saite in ihm erFlingen laffen. Sier liegt das 
Schoͤpferiſche und Rettende diefer Zinftellung, die geeignet ift, aus dem 
verbängnisvollen circulus der ſich gegenfeitig bedingenden politiichen 
Verbindungen hinauszuführen. Auf diefer Baſis Fann jener Bleidy- 
PFlang des TIrrationslen in den beiden Gruppen des hochwertigen 
Typus hervorgerufen werden, der dann die endliche gegenfeitige „Be⸗ 
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jabung des Reftbeftandes”, die Löfung der Bruppen aus ihren poli- 
tifhen Zuſammenhaͤngen, ibre endlie Vereinigung zum Zweck der 
formgebenden Tar mir beglüdender Notwendigkeit zur Folge hätte. 
Die große 3eitenwende fordert diefe Schöpfung der neuen Sorm, fordert 
Tat, fordert Serrfchhenfönnen. 

Serrfchen ift eine Aufgabe oberhalb und jenfeits aller Erlernbarkeit, 
jenfeite auch aller Srage nad Sachkenntnis. Der bürgerlidye Typus wäre 
der geborene Serrjcher, wenn irgendwie Willen um die Dinge zugleich 
Sormenfönnen, wenn Sachkenntnis zugleid Kern der Befehlskunſt, kurz 
wenn Serrfchen — erlernbar wäre. Mir Sachkenntnis erhält man in 
Zeiten einer mebr borizontalen Entwidlungslinie den Mechanismus 
der Derwaltung aufrecht. Neue Sormen aber ſchafft audy hoͤchſte Sady- 
Penntnis nimmermebr. Das ift Aufgabe des Derfon gewordenen Sorm- 
willens, des naturgewollten Sübrertypus, dem Sachkenntnis wohl er- 
wuͤnſchtes Örganon, nicht aber Wejensfern ift. Zr wird fachliche intelleP- 
tuelle Durchdringung der dinglichen Verhaͤltniſſe nicht vernadyläffigen, 
aber das letzten Endes Wirkſame in ihm liegt Dody berrächtlidy tiefer als 
Willen und Kenntnis und dergleiden Öberflädyenfräufelungen. Jeder, 
der einmal mir Erfolg befoblen, jeder, der einmal mit elementarer sin- 
gabe widerftandelos gehorcht bat, hordye nur in fein Inneres hinein, 
entfchlage fi einmal der beliebten bequemen Rationalſierungen undgebe 
33, daß in diefem Befehls. und Beborfamsereignis etwas Bebeimnis- 
volleres wirkſam war, als überlegene Sachkenntnis, ein irrationales 
Sluidum, das fidy eben in der elementaren Ungedanklichkeit des Vor- 
gangs unbezweifelbar manifeftierte. Wie idy Dies nennen will, ſteht da⸗ 
bin. Es mir Blüher Eros zu nennen, ift richtig, aber eng. Wozu audy 
Seftlegung auf den Begriff? Sür die rertende Tar und ihre Wegberei- 
tung, der wir dienen, genügt die Anerfennung der Tatſache, dag in 
diefem wefentlichften Teilvorgang des Serrichens, dem Befehlen, Dinge 
von foldyer Tiefe wirffam find, daß ihnen gegenüber das aufklaͤreriſch⸗ 
demokratiſche Senfblei der Sachkenntnis zu Furz befunden wird; und 
ferner, daß eben dieſe Dinge in entſcheidendem Maße Wirkfamkeir ge- 
winnen nur in jenem, von unferem Befühl fehr wohl determinierten 
Typus, den wir den [chöpferifchen oder berrichfähigen genannt haben. 

Es ift erftaunlich, wie fehr wir in Angelegenheiten des Beiftes dem 
Rationalismus davongewachſen find, und wie wir doch da Enietief in 
ibm ftedlen, wo die Beharrungswünfche einer unſchoͤpferiſchen Art 
Menſch oder die Sreibeirsgelüfte von SElaven es fo von uns fordern. 

Die Vertreter des herrſchfaͤhigen Typus aus ihren politifhen Bin- 
dungen zu löfen, die ihrer nicht würdig find, ihre Juſammenſcharung 
unter dem Baner des gemeinfamen Typus jenfeits der Sormel ift erften 
Aufgabe. Das freilich folde Zuſammenſcharung nötig wird, ift aller- 
dings das traurige Symptom für den unbezweifelbaren Zuftand, daß 
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der ganz große Vertreter diefes Typus, der Zinmalige, nicht gefommen 
ift. So muß es denn mit der Sammlung der Buten verfucht werden, 
wenn der Beſte ſich noch nicht bar bliden laſſen. 

Infofern ein beifpielhaftes Geſchehnis unferer Zeit, als fogar der 
prädeftinierte Serrfchereypus Sammlung, Bemeinfamfeit mit feines 
Gleichen anftreben muß. 

Seine Sammlung geliebt im Jenſeits der Sormel. Die große Be— 
finnung auf des eigenen Weſens typenbaften Kern, endliche Abftreifung 
jener Süllen des aͤußerlich Ideenhaften wird vifionär in den guten 
Typen die Erleuchtung bringen von der raffenhaften Verbundenheit, 
die fie alle umſchlingt, wo fie politiſch ſtehen mögen. Im guten Typus 
ſchlummert zutiefft — ein untruͤglicher Weifer durdy menſchliche Wirr- 
fal — der Inſtinkt für die raflenhafte Wertigfeit des anderen. Auf 
dem gilt es die Sammlung im „Jenſeits der Sormel” aufzubauen. 
Mag er manchmal unter dem Drud der Rationaliſierungsſchichten 
faft verſchuͤttet fein. „Jenſeits der Sormel” wird ihn bervorbolen, ihn 
weden. Die große Befinnung aller Schöpferifchen auf ihre uͤbergedank⸗ 
lie 3Zufammengebörigfeit, auf ihre neuformenden, neuwertenden Der- 
bindlichfeiten in der Welt wird in legter Auswirfung uns die Sormen 
des neuen Lebens bringen! 

Man har dem Bedanfen Ausdruck gegeben, an die Spitze des Fulcu- 
rellen Aufbaus einen böchften Rat deutſcher Beiftigfeit zu ftellen. Paul 
Natorp, Rudolf Steiner, Hans Blüber, Rurr Hiller — fonft Faum 
friedlich zu vereinigen — haben fi in dieſer gemeinfamen Richtung 
vernehmen laffen. Schön und fehr deutſch! Nur beſteht in all unferer 
Deutſchheit die in ihren Solgen gar nicht auszudenfende Befahr, daß 
in einem folcdyen geiftigen Herrenhaus „modo geometrico“ in aller Sady- 
verftändigfeit Aulturpolitif gemacht werden wird. So etwas wie wiffen- 
ſchaftliche Kultur, wiſſenſchaftliche Politik, wiſſenſchaftliche Religion 
ſpukt ja nody immer unerhoͤrt in den Behirnen ...... als ein Sein- 
Sollendes! 

Sier gibt's nur eine Rettung: Selbftbefinnung der typenhaft Buten, 
völlige Ungehemmtheit des Ihöpferifchen Menſchen durch die ideen- 
haften Sfrupel irgendweldyer Wiſſenſchaftlichkeit. 

Faͤhigkeit zur Ehrfurcht — audy ein Kriter der Echten — wird jen- 
feits aller rationalen Zinftellung dem Starken Raum werden laffen, 
wenn er fidy in der Mitte der Buten erhebt. Ihm den Weg zu be- 
reiten, ift ihr Tun. 
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Ernſt Michel 
Das Myiterium bei Goethe’ 


Dꝛ ſpaͤte Nietzſche des „Ecce Gomo” har ſich wieder zu feinem 





Jugendwerf, der „Beburt der Tragddie aus dem Beifte der 

Mufif”, bekannt als au der aufleucdhtenden Dilion der Dionyfos- 
geftalt,deren propbetiiche DerFündigunger als feine Schickſalsbeſtimmung 
auffaßte. Tliegfches propbetifche Sendung gibt der Not der Zeit die 
erfte Antwort auf die Srage: „Aönnen wir das Myfterium retten?“ 
Sein Lebensſchickſal verförpert aber auch die Unſeligkeit feines Jahr⸗ 
bunderts, die ehrfurchtelofe myfterien-auflöfende Tendenz des indıvidu- 
ellen Intellektualismus. Es gehört zu Nietzſches tragiſchem Ülbergangs- 
geſchick, Daß feine geiftige Berufung belafter ift mir dem Opfer, die 
zerfidrerifchen Tendenzen feines Jahrhunderts in fi au Ende führen zu 
möflen. Sein Leben zeigt den tragiſch ˖ hoffnungsloſen Verſuch, Myfterium 
und intellektuelle Einſamkeit, dies nicht zu Vereinende, dennoch zu ver⸗ 
einigen: naͤmlich zu einem Myſterium auf dem Boden des Individuums 
zu gelangen. Seine Geſtalt des Übermenfcen ift aus dem Willen und 
der Sehnſucht zum Mythos geboren, aber nicht aus der myſtiſchen 
Berührung mit einer überindividuellen Wirklichkeit, die allein den 
Mythos zu zeugen vermag. Nietzſches Ubermenſch mußte ein Wahn- 
gebilde fein, weil feine vifionäre Kraft legrerdings nihr im Blauben 
mwurzelte; nicht in der uͤberlogiſchen Bewißbeit, böchite Wahrbeic zu 
ſchauen. Bein logiſcher Radifalismus zerfraß feinen Blauben im Reime, 
ohne jedoch die Sehnſucht und den Willen zum Wiyiterium mitzuzer- 
fidren. Diefe haben ihm nur erlaubt, vom Berge der Verbeißung das 
Rand zu [hauen und zu weilen, in das zu führen ihm verfagt war. 
Immer wieder leucdyter in ihm die Erkenntnis auf, daß die Efriſtenz 
des menſchlich Wertvollften, die ewige Wirkſamkeit derjenigen Kräfte, 
die den Menſchen erft zum Menſchen machen, davon abhängı, daß 
irgendwo in der Welt ein Myſterium, d. h. eine Zeugende und ſeelen⸗ 
bindende geiftige Bewalt beſtehe und weitergegeben würde. Und es ift 
erichütternd, wenn mitten in die zerſtoͤreriſche Erkenntnisarbeit hinein 
die ehrfürchtige Stimme des prophetiſchen Nietzſche tönt: „Von zwei 
ganz hohen Dingen, Maß und Mitte, redet man am beften nie. Einige 
wenige fennen ihre Kräfte und Anzeihen aus den Miyiterienpfaden 
innerer Erlebniſſe und Umkehrungen; fie verebren in ihnen etwas 
Goͤttliches und jchruen das laute Wort.“ 
® Aus dem Buche: Der Weg zum Niyıbos. Verlag von EKugen Diederihs in Jena 


Der DVerfafler gebdrt dem Runit- und KRulturrat für Baden an. LTeider mußte dieſer 
Beitrag zum badiſchen Sonderheft wegen Piagmangel zucädgeitellt werden. 
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Nietzſches Geſchick ſteht vor uns, die wir heute nicht mehr im Rampfe 
für und wider ihn fliehen, als tiefites Symbol der YIor unjerer Zeit, 
ja faft als ihr freiwilliges Suͤhnopfer. 


Rem wir das Miyfterium retten? Es ift die Srage, die, durch 
Nietzſche angefacht, heute taufendflimmig aus der Tiefe dringt. 
Gibt die Löfung, die die Romantifer fanden, die Zuflucht im Schoße 
der katholiſchen Rirche, wirflidy die heute einzig mögliye Antwort 
auf diefe Srage, weil bier allein das Miyfterium noch bewahrt ift? Oder 
leuchter irgendwo ein Licht, das einen neuen Weg weift? 


wm: ſahen die zerftörerifchen Maͤchte der nachgotiſchen Zeit, da 
das Mpyfterium den Blicken entſchwand, hervorgehen aus der 
Spaltung in Wiffen und Blauben: der felbftändig gewordene Verſtand 
wurde als Erkenntnisvermoͤgen ſchlechthin inchronifiert, das felbitändig 
gewordene Befühl betriedigte die tieferen Beduͤrfniſſe des Nenſchen. 
Die Menſchheit Fann aber ihren Defpoten Verſtand nicht loswerden 
durch den Ekel an ihm und durch die Slucht in die Befühlsfphäre — 
eine Loͤſung, die immer wieder verſucht wurde und immer wieder 
verfagte —, fie Fann ihn nunmehr nur überwinden von innen heraus 
durch die Kraft einer höheren Webrbeitserfabrung, deren Gewißheit 
jenfeits des Ich in einem überlogifyen Erfabrungsbereidy wurzelt, zu 
der aber das Dermögen latente im Menſchen als Beifteswerjen be- 

reit liegt. 

In dem Durchbruch zu diefer Gberindividuellen Wirklichkeit und in 
der Kraft ihrer geiftigen Erfahrung fehen wir Goethes Leben reifen 
und ſich erfüllen. 

Wir müflen annehmen, daß in Goethes Leben von einem gewiflen 
Stadium ab der Subjeftivismus feiner Jugend durch einen allmählidyen 
Offenbarungsporgang innerlid überwunden wurde. In diejem an- 
RReigenden inneren Vorgang enthüllte fih ibm das Keben in einem 
neuen Lichte: er erfannte das, was dem Verftande fidy als im Brunde 
finnlofe mechaniſtiſche Erſcheinungsfolge Darftelle oder vom über- 
firömenden Gefuͤhl als fein Ausdrucksbereich in ſich hineingezogen wird, 
im befreienden Schauenserlebnis als objeftives Auswirfen goͤttlicher 
Rräfte, als Entfaltung görtlicher TJdeen in Innenwelt und Umwelt. 
„Der geiftreihe Menſch, nicht zufrieden mic dem, was man ihm dar- 
ftelle, betrachtet alles, was fi den Sinnen darbieter, als eine Ver⸗ 
mummung, wobinter ein böberes geiftiges Leben ſich [halfhaft-eigen- 
finnig verjtedt, um uns anzuziehen und in edlere Regionen aufzuloden.” 
Ihm offenbarte fi jene Berührung des Nenſchen mit einer über- 
perjönlicdyen Ideenwelt als dauernde Moͤglichkeit des encwidelten, reifen 
Menſchen, als Kern und Stern eines eigentlidy perfönlichen Beiftes- 
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lebens. In einem denkwuͤrdigen Geſpraͤch mir Eckermann am 13. Fe⸗ 
bruar 1829, in dem er ſeine Art der Naturbetrachtung kennzeichnet, 
ſpricht er von dieſem Vermoͤgen in klaren Worten: „Der Verſtand 
reicht zu ihr (der Natur) nicht hinauf, der Menſch muß faͤhig ſein, ſich 
zur hoͤchſten Vernunft erheben zu koͤnnen, um an die Gottheit zu ruͤhren, 
die ſich in Urphaͤnomenen, phyſiſchen wie ſittlichen, offenbart, hinter 
denen ſie ſich haͤlt und die von ihr ausgehen Die Gottheit aber iſt 
wirkſam im Lebendigen, aber nicht im Toren; fie iſt im Werdenden 
und fi Derwandelnden, aber nicht im Bewordenen und Erſtarrten. 
Deshalb bar au die Dernunft in ihrer Tendenz zum Bört- 
lien es nur mic dem Werdenden, Lebendigen zu run, der Derftand 
mit dem Bewordenen, Erſtarrten, daß er es nuge.” Goethes 
erbitterter Kampf gegen die von Newtons Beift geleitete Naturwiſſen⸗ 
Schaft war ein Rampf umden Menſchen: denn es galt, dem Menſchen 
den Zugang zum Goͤttlichen zu retten, feine Säbigfeit, Bott in feinen 
Werfen weahrbaftzubegegnen, und die Moͤglichkeit, unterdererlöfenden 
Wirfung diefer Begegnungen fein Wefen auszumirfen, fid als Derfön- 
lichkeit zu vollenden. In der Vaturwiſſenſchaft aber ſaß der aus der 
Ganzheit des Menſchen ausgebrodene Verſtand als Serrfher am 
fefteften und ficherften, und bier mußte er getroffen werden, wenn er 
geftürzt werden follte. 

Wie wenig man Boerbe bis heute in diefem Rampfe, den er für 
uns alle ſtritt, verftanden bat, das beweift das völlige Mißverſtaͤndnis, 
das man ihm in der Beurteilung feiner „Jdeen”lehre audy in philo⸗ 
ſophiſchen reifen entgegenbringte: Goethes Schauungen der WirP- 
ſam keit Bottes, fein Anfchauen der „Ideen“ als objektive Realitäten 
wird allgemein fo gedeuter, als ob Goethe gemäß feiner plaftifchen 
Beiftesart feine eigenen immanenten Ideen binausprojiziert und fo 
gegenftändlidy angefchaut hätte — ein Mißverftändnis, dem auch Schiller 
unterlegen war. Goethe, der, bei aller 3uftimmung zur Kritik der bis- 
berigen Metapbyfif Kants Erkenntnistheorie allein ſchon durch feine 
Vlaruranfhauung poſitiv überwunden hatte, mußte unter dem Kan- 
tiſchen Diktum vonder Unerkennbarkeit der überempirifchen WirFlicyFeit 
bis heute im fruchtbaren Zentrum feines Lebens unverftanden bleiben. 

Es ift bier zu betonen, Daß Goethes intuitive Erkenntnisart nichts 
zu tun bat mit irgendweldyer Befühlemyftif, die im Drang nad) der 
Befeligung efftatifcher Ich Welt Dereinigung die Schranken der Perſoͤn⸗ 
lichkeit aufhebt und ihre Wachtraͤume als überfinnlidye Erkenntnis hoͤhe⸗ 
rer Welten ausgibt. Goethe ging vielmehr mit peinlicher Strenge von den 
ſinnlichen Erfahrungen aus; er hielt die ehrfuͤrchtige, verantwortungs⸗ 
erfüllte Hingabe an die unmittelbar gegebene Wirklichkeit, die ſtaͤrkſte 
Achtung vor der geftalteren Mannigfaltigkeit für die unerläßliche Dor- 
bedingung jeder höheren Erkenntnis. Schon die frühen Worte an 
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Jacobi find für feinen Gegenſatz zur Gefuͤhlsmyſtik bezeihnend: „Dich 
bat Gott mir der Metaphyſik beftraft und dir einen Pfahl ins Fleiſch 
geſetzt, mich Dagegen mit der Phyſik gefegnet, damit es mir im An- 
hauen feiner Werfe wohl werde.” Das ebrfürdhtige Salt an 
den Grenzen der menſchlichen Zriftenz, vor dem „beilig öffentlich Be- 
heimnis”, ift der Brundaug feines reifen Lebensgefühls, Das doch ganz 
eingetaucht ift in die Sphäre religiöfer Erfahrung. 

„Und deines Geiftes hoͤchſter Feuerflug 

bat {don am Gleihnis, hat am Bild genug.” 
Boethe ſpricht es immer wieder aus, daß erfi die Ehrfurcht den Men⸗ 
ſchen zum Menſchen mache, und er bezeichnet damit die Brundbaltung, 
zu der der Menſch beranreifen muß, damit jene Berührung mit der 
goͤttlich durchwirkten WirflidyPeic und ihre Auswirfung im intuitiven 
Schauensvorgang möglih wird. Und als welder Art fi ihm in 
diefer höheren Erkenntnis die Wirklichkeit enthuͤllte, Das mögen jene 
Worte andeuten, zu Denen fib ihm die Betrachtung von Schillers 
Totenſchaͤdel formte: 

„Wie mid gebeimnisvoll die Sorm entzückte! 

die gottgedachte Spur, die fi erbalten! 

Eın Blıd, der mid an jenes Meer enträdkte, 

das flutend ſtroͤmt gefteigerte Geftalten! 


Was Fann der Menſch im Leben mebr gewinnen, 

als daß ſich Bott Natur ibm offenbare, 

wie fie das Feſte läßt zu Geiſt verrinnen, 

wie fie dus GBeifterzeugte feſt bewahre.“ 
Und an anderer Stelle: 

„Wenn im Unendlidhen dasfelbe 

ſich wiederbolend ewig fließt, 

das taufendfältige Gewölbe 

ſich Präftig ineinander fließt: 

Strömt Kebensluft aus allen Dingen, 

dem Pleinften wie dem größten Stern, 

und alles Drängen, alles Ringen 

it ewige Aub in Bott dem Herrn.“ 
Diefes Befühl des Durchwalterfeins von göttlihen Aräften gibt auch 
feinem Derbältnis zu ſich felbft, zu feinem Schidfalsieben, den eigen- 
tuͤmlich berubigten, fiheren Ton: „So viel kann ich Sie verficdhern, 
daß ich mitten im Blüd in einem anhaltenden Entſagen lebe und bei 
aller Mühe und Arbeit fehe, daß nicht mein Wille, fjondern der einer 
böheren Macht gefchieht, Deren Gedanken nicht meine Bedanfen find.“ 
„Jede Produktivitaͤt höchfter Art ſteht in niemandes Gewalt und ift 
über alle irdifhe Macht erbaben. — In ſolchen Sällen ift der Menſch 
oftmals als ein Werfzeug einer höheren Weltregierung zu betrachten, 
als ein würdig befundenes Gefäß zur Aufnahme eines görtlichen Ein⸗ 
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fluffes.“ Aus diefer zur geiftigen Erkenntnis ausgereiften religisfen 
Erfahrung formte fi ihm in jenen feierlihen Spätfommertagen auf 
Schloß Dornburg (1828), da fein Beilt fein und alles Leben im bellften 
Lichte görtliher Wirkung fab, fein Blaubensbefenntnis: „Wie es auch 
fei, dag Leben, es ift gue.” | 

Wir befinden uns bier in der Sphäre des Miyfteriums. Goethe ift 
Menfchheit: in ihm wird — prototypiſch — der Menſch aus dem 
Beifte der Gottheit geboren, in feinem Dafein ift der höhere Typus 
Menſch als Beifpiel gegeben, durch das der natuͤrliche Menſch erft die 
Kraft empfängt, zum geiftigen Menſchen aufzufteigen. Goethes Leben 
ft in feiner eigenrümliden Sorm Auswirfung des Menſchenlebens in 
der Bebundenbeit der höheren, ideellen Lebensordnung, Deren norma- 
tive Bültigfeit, wie die Bewißheit der durch Intuition oder Üffen- 
barung empfangenen Wahrheit jenfeits des Ich gründer, und die zugleich 
mit der Wahrheit, als Befes ihrer Sleifchwerdung, den Menſchen über- 
Fommt. Goethes ftrenge Selbftbefcheidung ift ganz nur organiſche Aus- 
wirkung feiner Bindung an die überperfönliche sErfahrungswelt, Sorm- 
werdung des Menſchen unter dem Einfluß überindividueller gött- 
liyer Kräfte, nicht der Ich ˖ Geſetze oder der fogenannten „immanenten” 
Geſetze. Goethes Leben ift von wahrhaft fymbolifcher Bedeutung, es 
fprengt den Rahmen der Individualität und weiter fib zum Bleichnis 
einer Menſchheit, die in der heiligen Verbindung mit einer, dem wieder: 
geborenen Menſchen geöffneten Welt görtliher Umflurungen zu einer 
erhöhten Dafeinsform emporfteige. Erſt hier leuchtet Nietzſches, Uber⸗ 
menſch“ als Wirklichkeit auf. Goethe felbft ift Träger des Myſte⸗ 
riums, er ift Weg zu Bort, nie nur Wegweifer. 


m Beifte der Romantifer ift gegen Boethe geltend gemacht worden, 

daß er „der Univerfalicär des Dajeins gegenüber... einer zulammen- 
fhliegenden, Fonfequenten Anfchauung nicht fähig oder geneigt” war, 
daß er im Brunde eines „Realismus der Begenwartserfabrung” ftedien- 
blieb*, 

Diefes Urteil wäre begreiflid, wenn Goethe wefentlid Dich ter ge 
wefen, wenn es aljo erlaubt wäre, einfeitig von einer Betrachtung 
feiner dichteriſchen Werke auszugeben und in ihnen nach Beitalten 
zu ſuchen, die feine Aeligion, feine Weltanfhauung, eindeutig aus- 
drüden: wie etwa Dantes „Goͤttliche Komödie” es verftatter, in der 
der Dichter das ganze ihm zugänglidye Univerfum im Lichte der mittel. 
alterlihen Weltanidyauung einheitlich ausgedeuter bat, in der aljo feine 
Weltanfdyauung eindeutig fapbar wird. Obwohl jedes Werf Goethes, 
® 85 Chriſtoph Slasfamp in feinee Schrift „Die deutide Romantik“, die, 


die romuntifche Idee einer progreiiiven Univerfalfulsur auf katholiſcher Grund 
lage von neuem verFündend, Zufunftsprogramm zu fein beaufprucht. 
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jedes 3eugnis feines Wirfens „goetbifh”, d. h. durchdrungen iſt von 
dem Sluidum feines Beiftes, fo ift doch Feines unmittelbarer Aus- 
druck feiner geiftigen PerfönlicdyFeic in dem Sinne, daß ſich die wefen- 
haften Spannungen feiner inneren Welt und ihre Löjung durch die Arafı 
einer Weltanſchauung darin reftlos zur mythiſchen Dichtung geformt 
bärte. Auch der „Fauſt“ iſt nicht die adäquate Bildgeftalt feiner geiftigen 
Welt, vielmehr als fymbolifdyes Bleidynis eines Fonfreten, wenn ſchon 
ftärfiten Durchbruchs aus dem Relativen zum Abfoluten feines Men⸗ 
ſchenwegs auch nur Beftandteil, Blied ſeines Mythos, der fi ſukzeſſive 
in feinem Beiamtdafein entfaltere. Auch hinter dem „Fauſt“ ruht unficht- 
bar eine geiftige Welt, aus der heraus diefes Werk fi auswirkt; das 
Wer nimme teil an ihrer UnendlidyPeir, es vermag fie aber nicht 
in fi zu fallen. Wir Eönnen bei Goethe überhaupt nur von Bre- 
chungen feiner geiftigen Eriſtenz in der bunten Sülle dichrerifcher 
Lebenszeugniffe reden. Brechungen, Auewirfungen haben aber ihre 
legte Deutbarfeit und Bedeutung nicht in ſich, fondern in der Einheit 
des wirfenden Mittelpunktes. So haben audy Goethes Werke ihren 
legten Sinn als Auswirfungen und Blieder eines einheitlichen mythiſchen 
Kosmos im fammelnden Brennpunft feiner geiftigen Perſoͤnlichkeit. Je 
mehr aber Goethes Außerungen und Beftaltungen mit zunehmendem 
Alter an ſubjektivem Ausdruck, an feelifher Unmittelbarfeir verlieren, 
je „objeftiver” fie werden, je mehr fie alfo Das Befichr der bloßen erfahr⸗ 
baren Wirklichkeit annehmen, defto ftärfer gerade werden fie Auswir⸗ 
Pungen der geiftigen Weſenheit Goethes, defto ſymboliſcher, Defto unend- 
lidyer werden fie. Den Schlüffel aber zu ihrer Bedeutung gewinnt erft, 
wer fie als ſymboliſche Auswirfungen ihres wirkenden Mittelpunktes 
verfteht. Goethes Worte gelten bier in ſtaͤrkſtem Maße: „Die Überein- 
ftimmung des Banzen macht ein jedes Geſchoͤpf zu dem, was es it.” 

Goethe als Einheit, die Eindeutigkeit feiner Beftalt, vermag fidh 
aber nur dem zu entfdleiern, der in die objektive Sphäre feines Blau- 
bens, feiner Religion, vorgedrungen ift, in der er fein eigenes Sein 
und Wirken verankert ſah. Denn nur von feinem religiöfen Anfer- 
‚grund aus wird die Einheit in der Iweifaltigfeir feines Weſens und 
Wirfens ſichtbar. Diefe Zweifaltigfeir enthällt ih dem Schauenden 
als fymbolifde Wiederholung der von Boeche im Blauben er- 
faßten Wirklichkeit „Bort-Tlarur” im Bereich feiner individuellen 
Exiſtenz. Bverhe faßte fein Leben auf als Auswirfuna, Ausgeftaltung 
görtliher Kräfte, die an fi dem Menſchen unzugaͤnglich und ver- 


borgen find, deren Wirken er aber im Erlebnis der Kinung Fraft - 


böberer, geiftiger Erfenntnis als goͤttlich Bewegtes durdy das Gewirkte, 
Örftaltere hindurch ſchaut. Boeche nennt das jo Geſchaute „Urphaͤ⸗ 
nomen”. Nicht der natuͤrliche Menſch ift nad ibm goͤttlich, fondern 
der Menſch, fofern er fi felbft in der Wiedergeburt im Beifte als 
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göttlihe Wirfungsfpbäre verftebt; nicht die mit den gewöhnlichen 
Seelenfräften erfaßte Wirklichkeit ift goͤttlich, fondern die in der einigen 
Schauung des „wiedergeborenen”, geiftigen Menſchen ſich aufbellende 
Erfahrungswelt. Ze ift dem Menſchen im Diesfeite, in feinem Dafein, 
alles bereitet, wenn er nur wahrhaft „Menſch“ ift: wenn der geiftige 
Menſch in ihm entbunden ift. Diefe Entbindung aber vollzieht fidy als 
Bnade: fie ift als berindividueller Prozeß dem menſchlichen Willen 
entzogen. „Niemand kann au mir Pommen, außer wenn ihn der Vater, 
der mich gefandt bat, zieht...” (Evangelium Johannis 6, 88.) 

So wie Goethe die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen, die „Ylatur”, 
im Rerne ihrer Zriftenz als fymbolifche Dermummung erfannte — 
nicht dem Verftande, nur der „Vernunft in ihrer Tendenz zum Bött- 
liden” als Symbol faßbar —, fo erfaßte er auch fein eigenes Wirken 
nicht in fubjefciver Unmittelbarkeit, fondern in der Erhellung im 
Beift, d. i. in feiner fymbolifhen Bedeutung. Das ift der Kern der 
Objektivitaͤt Goethes, feiner perfönlichen Beiftigfeit, daß er ſich 
und fein Wirfen im Lichte religidfer Erfahrung in ihrem uͤberper⸗ 
fönlihen Sinne, als Symbol, verftand und ſich in diefer objefriven 
Sphäre gebunden fühlte. „Ich babe all mein Wirken und Leiften 
immer nur ſymboliſch angefeben, und es ift mir im Brunde immer 
ziemlich gleichgültig geweſen, ob idy Töpfe machte oder Schuͤſſeln. 

Es muß jedoch betont werden, daß Goethe ſein Wirken wie den 
Bereich ſeiner Wirklichkeit nicht in dem Sinne ſymboliſch anſah, daß er 
im Symbol das Weſen erkannt zu haben glaubte. Die hoͤchſte Erkennt⸗ 
nis, die nach Goethe dem Menſchen vergoͤnnt iſt, iſt das intuitive 
Vordringen zu den Urphaͤnomen, d. h. zur ſchauenden Erfaſſung des 
Geſtalteten, Erſchienenen als bewegte, flutende Auswirkung gött- 
licher Kraͤfte. Dieſe ſelbſt aber bleiben unſerer Erkenntnis ihrem meta⸗ 
phyſiſchen Weſen nach verborgen. Der Menſch kann nichts dazutun 
und nichts hinwegnehmen, er kann das Geiſtige nicht beeinfluſſen, er 
kann nur feine Macht an ſich ſpuͤren, erfahren und unter dieſer Er⸗ 
fahrung die Faͤhigkeit gewinnen, des Geiſtes Wirkſamkeit in ſeinem Daſein 
und ſeiner Umwelt zu ſchauen. Zur Schauung der Urphaͤnomene — der 
einzigen Form alſo, in der Goethe „Gottes“ inne zu werden vermag — 
gibt es für ihn nur den Weg durch das Reich des Geſtalteten, Mannig- 
faltigen, wie es durdy die Medien unferer Ichkraͤfte uns gegenftändlich 
wird. Über diefes Brundgefen menjchlicher Zriftenz Fommt auch der 
hoͤchſte Menſch nicht hinaus. 

Wenn Goethe die individuelle Wirklichkeit in ihrer Sülle, wenn er 
die Mannigfaltigkeic der Erſcheinungen in Menſch und Natur bejabt, 
fo gefchieht dies, weil er in der Treue und Beitändigkeir gegenüber 
feinem Ponfreten Daſein, gegenüber den fpezififchen Forderungen feines 
Tages zugleich die Begenjäge und Spannungen auch des Univerfums 
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mitaustrug und in der Erfahrung der goͤttlichen Wirklichkeit feiner 
Individuation der Bortgeborgenheit der Welt ſchlechthin gewiß wurde. 
Das Ethos aber dieler religidfen Erfahrung ift die Ehrfurcht, in 
deren Atmofphäre ſich Goethes Verhältnis zur Welt auswirkte. 


Hans Blüber 
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J. Drolog 
J ch betrachte die folgenden Ausführungen als eine Prüfunge- 


inftanz für meine Sreunde männlichen Geſchlechts; idy erwarte 

von ihnen, daß fie fi nidye Damit begnügen, fidy Durdy meine 
Spradmittel verführen zu laflen, fondern ernfilidy durch Pritifche Denk⸗ 
akte verfteben lernen, wer ich bin. Sür meinen Seren Begner aber foll 
es der Abjchiedsaruß bedeuten und der Ausdrud meines Willens, nun- 
mehr vom Agon zurädzutreten. Ich wünfdhe ihm vom Serzen, daß 
diefer Streit mic mir ihm die Anregung geben möge, fein bisher un- 
vollenderes philoſophiſches Sauptwerf zum Abſchluß zu bringen. 


2. Der Agon 


er Agon ift eine befondere Befellichaftlage zwifchen zwei gegne- 

riſchen Menſchen, die zugleich eine befondere Beifteslage bedeuter. 
Don dem Augenblide an, wo man fidh entſchloſſen bat, einen Begner 
im Agon zu befebden, bat man darauf verzichtet, ihn unbedingt zu 
befämpfen, d. b. mit der Abficht der Vernichtung, jondern man bat 
einen Burafrieden geſchloſſen, Durch den der Begner in einer ganı be: 
fonderen Art, abgefeben von feinem Wert, bejaht wird. Im Agon 
flieht man daher den Denfrefultsten des Begners in einer Weife gegen- 
uͤber, die uns gebieter, fie unter allen Umftänden, wie Fonträr fie einem 
felbft audy laufen mögen, als leuten Endes vielleicht liebenswert anıu- 
feben, und auf dem Boden diefer hoͤchſt antinomifchen Situation waͤchſt 
Daber eine befondere Sorm von Ritterlichkeit, deren Reiz nur dem ver- 
borgen bleiben Fann, der die Örgane für jene Situation verloren bat. 
Es gibt eine Ethik des Agons, das heißt: von dem Augenblid an, wo 
der Agon dem andern angefage ift und er ihn angenommen bat, ift das 
ganze Derbalten der beiden Begner in eine beftimmte, unausweichbare 
Soll-BefeglidyPeit gebannt, deren Übertretung für den Srevler un- 
mittelbar das Beflihl des enrweihten Agons, d. b. des ſchlechten Be- 
wiffens auslöft. Diefes hoͤchſt eigentuͤmliche Wie des Agon, diefe feine 
Ethik, kann während des ganzen Derlaufes im Zuftande der unge 
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wußten Selbſtverſtaͤndlichkeit verbleiben, man kann aber auch, und das 
tut man beſonders dann, wenn einmal ein Bruch dieſer ſelbſtwachſenden 
Ethik auf der einen Seite vorgekemmen iſt, ich ſage: man kann auch 
dieſes ethiſche Funktionieren des Agon ins abfirafte Bewußtſein über- 
leiten, wodurch dann eine Wiſſenſchaft davon entſteht. Man kann 
aber freilich nicht die Frage wiſſenſchaftlich entſcheiden, ob man uͤber⸗ 
haupt einen Agon abhalten foll oder nicht; dieſes Abhaltenwollen eines 
Agon entſpringt vielmehr einem willkuͤrlichen und indiskutablen Ent⸗ 
ſchluß. Ich muß mich alſo ganz gewiß an die Normen und Geſetz 
maͤßigkeiten dieſer Ethik des Agon halten, andernfalls ich Gefahr laufe, 
ſein Gebaͤude ſelbſt zu gefaͤhrden und ihn unfruchtbar zu machen. 
Und es gibt gewiß keinen ſchlimmeren Zuſtand als Unfruchtbarkeit. 
Man kann nun die wiſſenſchaftliche Erkenntnis dieſes ethiſchen Wie 
des Agon ſowohl als anderer Dinge, ja des ganzen menſchlichen Le⸗ 
bens und ſeiner ſaͤmtlichen Inhalte ſehr weit treiben, und gar ein voll⸗ 
endetes Syſtem einer ſolchen Ethik aufſtellen: ich kann aber nicht 
umhin, wiederum zu behaupten, daß ein noch ſo umfangreiches Wiſſen 
davon den Beſitzer dieſes Willens nicht davon bewahrt, felber gänz- 
li unethiſch zu handeln. Ja, mir mödyte folgender Verdacht auf- 
Fommen: da ja, wie oben bereits erwähnt, der Austritc dieſer wiſſen⸗ 
fhaftlihen Sorm der Erkenntnis von Bur und Boͤſe aus der un- 
mirtelbaren und naiven immer dann zuerft geliebt, wenn ſich irgend 
jemand gegen die Ethik vergangen bat, und man num feftficllen will, 
was gut und böje ift (genau fo wie das berühmte Bud von Lade, 
„Verſuch über den menſchlichen Verftand” feine Zriftenz einem ftedlen- 
gebliebenen Beiprädy verdankt), jo werden Menſchen, die ihr ganıes 
Leben wefentidy Damit zubringen, ber die wiſſenſchaftliche Seftlegung 
der Ethik nachzudenken: dies felbft auf Grund einer ethiſchen Schwaͤche 
tun, (fo wie etwa Demoftbenes wegen feines JZungenfeblers der größte 
griehiihe Redner wurde.) — Es liege mir, wie idy verfichere, fern, 
meinem Serrn Begner, von deflen Leben idy fonft nichts weiß, ethiſche 
Schwäde vorıumerfen: in bezug auf den mit mir geführten Agon muß 
ich fie leider Fonftatieren. 

Als das Sympofion im Saufe unferes Baftgebers Eugen Diederichs 
begann, eröffnete mein Serr Begner, mit dem ich mich vorber Fontra- 
biert hatte, feine Ausführungen gegen midy mit einer offenſichtlichen 
Dropagandarede, die den Zweck harte, mid in den Augen der Bäfte 
als Scyarlatan darzuftellen. Diefer Ton ſchwaͤchte ſich gelegentlich ab, 
wurde aber auch wieder ftarf, und im großen und ganzen fann man 
fagen, daß es nicht gelungen ift, trog meiner kritiſchen Bemerfungen 
zu Diefer Art des Kampfes, meinen Seren Begner in eine andere Ver⸗ 
faflung au verfegen. So ſehr es mir leid tat, Daß Dadurdy die eigent- 
lie Würde und Fruchtbarkeit des Agon geftöre wurde, ſowenig kann 
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ich fagen, daß diefe Art mir felbft peinlidy war; wohl aber wurden die 
Bäfte von dieler Peinlichkeit berührt, wahrſcheinlich auch der Baft- 
geber, fiyer aber mein Serr Begner felbft; denn es ftellce ſich heraus, 
daß er wohl den wachen Teil der Nacht bindurdy, nicht aber auch am 
folgenden Morgen mit feiner Nuͤchternheit dem Anfturme des ſchlechten 
Bewillens fiandzuhalten vermochte; als wir uns am nädıften Tage 
plöglidy auf den Straßen von TJena begegneten, gab Serr Prof. Linke 
endlich den Mahnungen feines rirterlihen Befühles gegen mich nady, 
und bielt es nicht für unter feiner Würde, ih zu entſchuldigen. Ze ift 
gewiß nichts unangenebmer, als foldy eine Entſchuldigung enrgegen- 
zunehmen, aber das peinlihe Befühl, das Dadurdy entſteht, wurde bei 
mir doch durch die Hoffnung vertrieben, daß nunmehr die Luft des Agon 
gereinigt fei und die Zeit der eigentlichen Fruchtbarkeit beginnen Fönne. 
Wir verabrederen Daher von neuem den Agon, und zwar in diefer lire- 
rariſchen Sorm, in der er nun vorliegt. 

Wenn ich jetzt den Willen babe, ihn abzubredyen, ganz gleichgiltig wie 
weit die Srage nach Sieg und Niederlage entſchieden ift, fo geſchieht 
es in dem Bewußtſein, daß ibm diele Fruchtbarkeit auch weiterbin 
veriagt fein wird auf Brund einer neuen, ja derfelben ethiſchen Truͤ⸗ 
bung. Denn was foll man dazu fagen, wenn mein Serr Begner dies: 
mal zwar nicht mir Namennennung, aber doch flir jedermann epident 
auf midy gemüngt, feine Ausführungen mit einem Vorwort beginnt 
das den Titel „Rönig Literat” trägt, und das nichts weiter ift als 
eine neue, als diefelbe Befhimpfung, die Damals muͤndlich geſchah, in 
Diesmal gedruckter Form? Iſt es möglich, Die reine Luft des Agon und 
feine Fruchtbarkeit aufrechtzuer halten, wenn ein Gegner den andern 
mir den Worten bedenkt: „Das aber Danfen wir dem Literaten: feinem 
Mangel an Zrnft, an Aufrichtigfeit und an Befühl für Verantwor⸗ 
sung?” Ich bitte meine Sreunde und Begner, jenen Abſchnitte, Koͤnig 
Literar” * aufmerfiam zu lefen und au entjcheiden, ob Das, was dort ge- 
fagt ift, auf mid Anwendung finden Pann. Es gehört zu den widhtigften 
ethiſchen Normen des Agon, die Entfherdung darüber, wer der Beſſere 
fei, ausichlieglidy den Teilnehmern des Agon als Richiern zu Aberlaffen, 
nidye aber den Brgner felbft herabzufegen; ja, es gebört zu den Be- 
boten des Agon, den Begner fo hoch wie möglidy zu ftellen und ihn 
vor jeder billigen Verhoͤhnung der Zuhörer zu ſchuͤtzen. Kennt man 
nicht ſogar Wienfchen, die ihre Begner, der eigenen Überzeugung zu- 
wider, in den Simmel hoben, um nur ja nicht das ethiſche Bejen des 
Agon zu verlegen? 

Seren Profeflor Zinfes Geſamtabrechnung mit mir traͤgt eine eigen⸗ 
tuͤmliche Struktur. Sie beginnt mit einer anonymen Beſchimpfung. 
Nachdem dieſe zu Ende iſt, Pommen zwei neue ——— in denen 
Vgsl.Die Tat”, Augufibeft 3932. 
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das Thema redlidh erörtert wird. In diefen Abſchnitten fpricht er in 
durchaus ritterlihdem Tone von feinem Begner, und die Art feiner 
Kritik ift nie nur fcharffinnig, fondern fogar überwiegend ridyrig, 
und, wie er felbft fagt, mit meinen.eigeuen Anſchauungen über die Be⸗ 
grüändung der Ethik durchaus Fonform. Am Schluß der Abrechnung 
gerät er in die Lage, vom Kritiſchen Abftand zu nehmen, und nun 
felbft einmal fein eigenes Pofltives, feine eigene Philofopbie darzu- 
ftellen, und die Antwort auf die entſcheidende Srage zu geben, was denn 
der abſolute Wert fei (S. 378 oben bis ©. 380 Ende des zweiten Ab- 
ſchnitts). Ich kann midy des Eindrucks nicht erwehren, als ob meinem 
fharffinnigen Begner bier, wo es darauf anfommt, die eigene Sarbe 
zu befennen, die Gedanken ausgeben; idy habe den Eindruck, als ob er 
nur kritiſche, nicht ſchoͤpferiſche Sähigfeiten babe, und das muß ibm 
an diefer Stelle feiner Ausführungen deutliy geworden fein. Die Ant- 
wort auf dieſes Gefühl der Leere aber ift: wieder eine Schimpftirade 
gegen midy. Yan vergleiche die letzten feche Abfchnitte feiner Ausfüh- 
rungen. 

Wenn Serr Profefloe Linke meint, daß diefer ethiſche Aufbau feiner 
Entgegnungen dem Geſetz und Wefen des Agon entipricht, fo kann idy 
nur fagen, Daß idy andrer Meinung bin. Ich haͤtte vielleicht die Mittel, 
ibn davon zu Überzeugen, Daß feine Art, den Agon zu führen, ethiſch 
falſch ift (denn es gibt ja eine wiſſenſchaftliche Ethik des Wie), ja, ich 
Fönnte mir, wenn ich in dieſer Wiſſenſchaft etwa nody nicht weit genug 
fortgeſchritten bin, von ihm Rat bolen: aber idy weiß, daß diefe Mittel ja 
ganı untauglich find, um einen Nenſchen anders zu machen. Sie ſchaffen 
lediglich ethiſche Überzeugungen, nicht aber Zeugungen der Kıbik. 


3. Dlaton 


sg" fehr wichtiges Rapitel der Darlegungen meines Seren Begners 
ift der Abfan „Das Erbe Platons“. Es ift das fahlih gehaltene 
Reſiduum einer Rede, mir dem er beim Sympofion Darzulegen ver- 
ſuchte, Daß ich den Namen Platons unnüglid führe. Wir wollen das 
unterfuchen. 

Mein sSerr Begner gibt in jenem Abfchnite eine Interpretation der 
platonifchen TJdeenlehre, die id der Beachtung empfehle. Befonders 
der von dem Mathematiker B. Srege Gübernommene Begriff des „ob- 
jektiven Nicht⸗Wirklichen“ ift voller philoſophiſcher Dringlichkeit. Aber 
wenn Serr Profeſſor Zinfe meint, daß dies das Erbe Platons ſei, fo 
möchte ich mir einzuwenden geftatten, daß bier wohl eine guewillige 
Erbunterſchlagung vorliegt. Die Ideenlehre Platons ift naͤmlich zunächfi 
nicht, wie viele andere große philoſophiſche Konzeptionen (etwa Die 
von der Unterſcheidung zwiſchen Ding an fih und Erſcheinung, oder 
von primären und fefundären Qualitäten) völlig eindeutig und Flar, 
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fo daß man an ihrer Interpretation nicht zweifeln Bann, fondern fie 
bat die Eigenſchaft, fehr verfchiedenartige Deutungen zuzulaffen; fie ift 
alfo in einem beftimmten Sinne des Wortes fruchtbar. Der Begriff 
der „Idee“ liege in einem fo abfeitigen Bereich des Wienfchlichen, daß 
man fchon in der alten Akademie darhber ftritt, ob es 3.3. “Ideen von 
Einzeldingen gäbe (die Idee Sokrates) oder von Relationsbegriffen ufw. 
Man vergefle ferner nicht, daß unter den modernen pbilofopbifchen 
Böpfen die Ideenlehre in ganz verfchiedener Ausdeutung für Das eigene 
Syſtem beanfprucht wird: ich erinnere etwa an den Derfuch der Mar⸗ 
burger Schule, aus Platon einen Vorläufer Kants zu machen (wobei 
mir einfällt, daß der alte, ebrwürdige Natorp alle feine früberen 
Schriften verleugner haben foll, und jest, im hoben Alter, vor neuen 
Entſcheidungen ſteht); dann an die Ideenlehre Schopenhauers, des 
freilich einzig Platon ebenbürtigen Denfers, der feit ihm geboren wurde; 
zulest ſei noch einer ganz jungen Erſcheinung auf philoſophiſchem Ge⸗ 
bier Erwähnung getan: der Schrift von Auguft Detter „Die dämo- 
nifche Zeit” (im Verlage von Eugen Diederichs), einer ſcharfſinnigen 
erfenntnistheoretifchen Unterfuchung, in der gleichfalls die Ideenlehre 
eine neue Beleuchtung erfährt. — Die afademifchen Nachfolger Pla- 
tons find geneigt, eine gewifle Verwandtſchaft zwifchen fi und ihm 
feftzuftellen, nur weil fie beftimmte abftrafte Lehrſtuͤcke von ihm zu Aber- 
nehmen imftande find. Man vergiftet darüber ſehr die Unterfchiede. 
Ich möchte einige aufzeigen: 

Wenn ein afademifcher Lehrer der Philoſophie ein großes Bud, 
fagen wir über die Erkenntnis fchreibt, fo wird ſichtlich Wert darauf 
gelegt, Daß es flimmt, Daß Probleme gelöft werden, daß es richtig ift. 
Wieviel aber „ſtimmt“ in den platoniſchen Schriften? Wieviel ift da 
richtig und wieviel Probleme werden eigentlidh gelöft? Seine inbalt- 
reichften Dialoge laufen unentfchieden aus mit einem fichtlidhen Fiasko; 
man ift am Ende fo Flug wie am Anfang. Richtig ift bei Platon 
wirklich fehr wenig; jeder Seminarzsgling im dritten Semefter Bann 
ibm die vernichtendften Kritiken angedeihen laflen: und er bat recht. 
Dor einem Jahr erfchien ein mit fehr ſchlechten Manieren gefchriebenes 
Bud von Alerander Moſzkowſki, weldyes den Titel träge: „Sokrates 
der Idiot“, und er bar durchaus nicht fo ganz unrecht, wenn man ein- 
mal voräbergebend fo tun will, als ob Serr Moſzkowſ ki, judaeo san- 
guine natus, und Sofrates zum felben menſchlichen Range gehören. 
Die modernen pbilofophifchen Belehrten nehmen ihre großen Bücher 
und Probleme bitter ernft: Platon nicht. Man muß freilid Geſchmack 
für die Ironie haben, um aus jeder Zeile herauszufpüren, welch un- 
geheures Belächter hinter dieſen ernſthaften Auseinanderfegungen ftebt. 
Diefe Bücher kann nur ein Menſch gefchrieben haben, der durchaus 
mit dem Leben Beſcheid weiß, und zwar gewiß feine Begner, die So⸗ 
Cat XI 38 
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phiſten, in Grund und Boden kritiſiert (uͤbrigens wie ſteht es mir Proca- 
goras...?), der aber auch mit dem Ernſte über feine eigene Lehre 
Map zu balten verfteht. Viel wichtiger als das, was einer mit Be- 
wußtſein tut und fchreibt, ift ja das, was ihm fo unterläuft, fo ganz 
aus Verfeben; und fo ift es denn auch Fein Zufall, daß man, wie die 
Anekdote berichtet, unter Platons Sterbefopffiffen — ein Zremplar 
des Ariftophanes fand. Die biedere Ernfthaftigfeit, mit der die offi- 
ziellen Philoſophen die platoniſchen Schriften behandeln, finder Gbri- 
gens ein nedifches Begenfpiel in einer gleichen Ernftbaftigkeit, die feic 
einigen Jahren manche Teile der Jugendbewegung dazu antreibt, die 
platonifchen Schriften zu lefen. Unfer Baftgeber und Derleger Zugen 
Diederihs wird uns bezeugen, Daß Platons Werke ſeit Furzem geradezu 
verfchlungen werden von jungen Leuten. Das kommt Daher, daß durch 
den Einfluß gewiſſer aufflärerifcher Schriften über das Liebesleben 
der berüchtigte Eros paidikos, der in früheren Jahrzehnten, vor dem 
Erſcheinen jener Bücher, neurotifhe Torbeiten machte, fi) jet an- 
ſchickt, philoſophiſche zu treiben. (Es ift dem Volke halt nicht zu helfen.) 
Jene nun hoffen, aus den Büchern Plarons eine philoſophiſche Aus- 
deutung ihrer vielerlei Lüftchen zu beziehen, denn Lüftchen find, philo- 
ſophiſch verbrämt, vornehmer ; und an manchen Stellen fcheint es auch 
fo, dag, wenn fie ihre eigene humile Natur vergeflen (und das tun fie 
gar zu gern), fie ſich beftätige fühlen; Dann aber wieder werden ihnen 
Öbrfeigen auf Ohrfeigen aus den platonifchen Schriften entgegen- 
gereicht. Beide, der primitive Erotiker und der akademiſche Philofoph, 
ftehen in demfelben Derbältnis zu Platon, nur von der anderen Seite 
ber. — Ich erinnere auch noch daran, daß Platon zugleidy den Theaͤtet 
und den Timäus gefchrieben har: Erkenntnistheorie eraftefter Art auf 
der einen Seite und Weltfeelen-DPhantaftif pythagoraͤiſcher AbEunft 
auf der andern. Rurzum: die Beftalt Platons ift durchaus ungewiß, 
und man Fann fi auf feine Philofophie nicht in der Art berufen, wie 
man es etwa auf die Jegelfche kann. Was ift die Koͤſung diefer felt: 
famen 3wiefpältigfeit? 

Sie ift nur darin zu fuchen, Daß wir von Platon nur die eine Seite 
haben. Platon aber war zweierlei: er hatte noch eine andere Seite, 
welche die ftärfere war und die mit dem Ausdrude weiße Magie vor- 
Schnell bezeichnet fein möge. Was unter dem Begriff eines weißen Me- 
giers zu verftehen fft, Das will ich bier nicht erörtern, weil es jenfeite 
der Sprachmoͤglichkeiten liege. Die Tatſache, daß fein fo verworrener 
Scriftenfompler eben doch nicht verworren wirft, fondern daß wir 
binter ihm eine Macht vermuten, die ja tatſaͤchlich durch die Jahr— 
taufende hindurch gewirkt hat, diefe Tatſache bürgt für Platons weißes 
Magiertum. Seine Beziehungen zu den Miyfterienfulten fremder Priefter- 
Ihaften, feine Reife nach Agypten ift noch ein weiterer Beleg für diefe 
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Dermutung. Philoſophie alfo, das ift für Platon nur ein Außenbezirk, 
der ſtoßweiſe abgefondert wird, der ein Symbol für feinen eigentlichen 
Kern darftelle, der aber nicht felber entfcheidenden Belang bat. Die 
Weisheit Platons beſteht nicht in feiner WiffenfchaftlichFeit, fondern 
fie beſteht in jener vorphiloſophiſchen Haltung, und wenn wir von 
der Nachfolge Platons fpredyen, fo meinen wir damit Feineswegs ein 
Seftlegen auf feine pbilofopbifche LZeiftung (die wir durchaus zu be- 
zweifeln bereit find), fondern das Mitfchwingen in dem Machtbereich 
der vorphiloſophiſchen Perſoͤnlichkeit Platons. Man Pönnte alfo fehr 
wohl, fagen wir, eine materialiſtiſche Weltanfidt haben und fomit 
allen platoniſchen Außerungen zuwider fein: und doch Platoniker bleiben. 
Uns ift Fein einziges Philoſophem Platons an fidy feftftebend und grund- 
legend, fondern nur feine Dorphilofopbie. 

Serr Profeſſor Zinfe definiert den philoſophiſchen Menſchen als den- 
jenigen, der die „Sehnfucht nady dem Abfoluten, nach dem Entguͤltigen, 
unbedingt Wahren, nad dem, was mehr ift als doda, als bloße Mei⸗ 
nung und fubjeftive Überzeugung” bat (9. 362). Wir wagen, fogar 
Dies zu bezweifeln und fagen: dieſe Sehnſucht nad dem unbedingt 
Wabhren muß allerdings da fein und jeden Tag lebendig. Aber im 
wahrhaft philofopbifchen Menſchen gibt es nody eine andere Inſtanz, 
die dieſer div Wage bält, und wo es Peine Wahrheit mehr gibt. Der 
Wert der Wahrheit ift zweifelhaft wie ibre Moͤglichkeit. Platon har 
das alles narürlich gewußt, und die Art, wie er demnach über dag Leben 
Dachte, erfennen wir aus den lesten Worten, die er dem Sofrates in 
den Mund legt. So ift für uns der ganze manifefte Bebalt der plato- 
nifhen Schriften unverbindlich und bezweifelbar: wir find nur ver- 
anfert im Rhythmiſchen der vorphiloſophiſchen Perſoͤnlichkeit Platons, 
und dieſe Stelle ift es auch, in weldye wir unfer Bild von der plato- 
nifchen Akademie veranfern. 

Die Pletonbüften find alle falfh. Es ſteht vielzuviel Ehrwuͤrdig⸗ 
Feit und Seriofität in ibnen. Wian follte Platon darftellen als einen 
Mann, der fidy auf die Unterlippe beißt: als Zeichen des muͤhſam ver- 
baltenen Belächters. 


4. Erhif 


an verlege fein Augenmerk auf den Anfang des Abfchnittes 3 
„Norm, Wiflenfchaft und Erlebnis“ bis erwa Seite 369 unten. 
Ich fchäle die entfcheidenden Sätze heraus: 

J. „Wer möchte beftreiten, daß erbifche Akte Ihöpferifch find und 
durch ‚Willkür‘ hervorgebracht? Aber damit find die echifchen Geſetze, 
d. b. die Normen, denen unfer Handeln entfpricht, wenn wir ein Recht 
haben, es als ethiſch zu bezeichnen, natürlich nicht etwa ebenfalls zu 
etwas Willfürlidem geworden.” 

39* 
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2. „Nach ſolchen Normen richte ich mich; und wenn und ſoweit ich 
mid) danach richte, verdient mein Sandeln das Prädifar „normgemäß”, 
d. h. techniſch, ethiſch oder fonftwie richtig.” 

3, „Diefes ‚ſich richten nach‘ braucht naͤmlich nicht fo verſtanden zu 
werden, als müfle das fragliche Normgeſetz dem Schaffenden erplizit 
gegeben fein: etwa in dem Sinne, Daß er es formuliert oder gar ſchrift⸗ 
lidy firiere vor ſich bar und fih nun im prägnanten Sinne bewußt 
danach richtet. Sondern: fih richten nach dem Bee‘, bedeuter nur 
„Handeln gemäß dem Geſetz.“ 

Diefe Säge find durchweg vollftändig richtig. Die ganze problema- 
tifhe Situation wird an folgendem vortreffliden Beifpiele erläutert: 
„Wenn etwa Kinder Ringelreigen tanzen und dabei einen Kreis bilden, 
fo richten fie ſich nach mathemathiſchen Belegen. Aber fie haben fie 
nicht eigentliy „erfannt”: fie willen von diefen Geſetzen als foldyen 
nichts, am wenigften in der Weife der Mathematik. Trotzdem eriftieren 
fie irgendwie für fie: die Kinder verhalten ſich ihnen entfprechend. 
Jedes Kind „weiß” implizit, daß der Weg von der Deripberieftelle A 
zur gerade gegenüberliegenden ebenfo groß ift wie der von einer anderen 
Deripberieftelle B zu der ihr gegenüberliegenden und richter fih in 
feinem Verhalten danach.” (Seite 370 Mitte.) Aljo: wenn ich tanzen 
will oder wenn ich mic jemandem einen Agon balten will, oder wenn ich 
eine Afademie gründen will, oder wenn ich eine jener Taten tun will, 
die wir in einer ganz befonderen Weife als gute Taten bezeichnen, fo 
fteht das Wie diefes Tuns unter dem Befen, das unausweichbar ift; 
hierüber gibt es eine Wiflenichaft der Normen, eine wiflenfchaftlidye 
Ethik (die narurlidy der wohlgeratene Menſch nicht nötig bar und die 
immer nur dann zur Hilfe gerufen wird, wenn irgend etwas nicht 
ſtimmt). Diefe ift aber, was ich behauptet habe, rein formaler Natur. 
Die Srage aber, ob ich tanzen, einen Agon halten, eine Akademie gründen, 
gut fein foll, ift niemals Begenftand einer Wiffenfchaft, fondern dieſe 
Inhalte, diefe Was ftammen aus der „Willfär”, fie find volunte-- 
riſch. Ob ich dies alles tun foll oder vielleicht das Begenteil, Darüber 
gibe es Fein Urteil im Sinne von richtig und falfch. 

Yıun hatte aber Herr Profeflor Linke fi) erboten, mir foldye wiſſen⸗ 
ſchaftlich erweisbaren Inhalte zu Deduzieren, und er hatte ſich erboten, 
mit diefen die Begenftandslofigfeit und erbifche Salfchheit meines 
Dianes der Bründung einer Afademie im Sinne der platoniſchen Vor- 
pbilofopbie zu erweifen. Nun fchlagen ihn aber feine eigenen, von mir 
von vornherein anerfannten Säge. Das heißt: er Bann eseben nicht; 
ih brauche mich in bezug auf den Gruͤndungsakt felbft in gar Feiner 
Weife an irgendeine willenfchaftlibe Ecthik zu halten, denn die ſchoͤpfe⸗ 
rifchen Akte ftammen ja, wie er nunmehr zugibt, aus der „Willkuͤr“; 
\ondern ich Habe nur von dem Augenblide an, wo diefer fchöpferifche 
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Akt zur Aktion wird,midy nach ganz beſtimmten (mir wefentlich implizite 
ficheren) Normen zu halten: was ich niemals beftritten habe. Die Lage 
tft alfo genau diefelbe wie die beim Agon, wo die Srage des Abhaltens 
des Agons felber, die Srage nach dem Was, dem Inhalt, eine rein will- 
kuͤrliche Verabredung zwifchen uns beiden wer, das Wie dieſes Abhal⸗ 
tens aber freilicdy nach jenen ihm immanenten BefeglidyPeiten abläuft, 
auf weldhe ich Herren Profeflor Linke foeben, wie ih hoffe mir Er⸗ 
folg, aufmerkfam zu maden mir erlaubt babe. 

Mein Say bleibt alfo beftehen: „Die wiſſenſchaftliche Ethik ift eine 
Attacke gegen das Werk des Menſchen.“ Sie wird aber ungefährlidy, 
wenn man fie zur rechten Zeit entlarvt. 

Wenn jemand in feiner Dofition unficher geworden ift, fo fpricht er. 
im Ronjunftiv (bzw. im Sutur, dem Ronjunftiv-Zrfan), oder er be- 
nutzt das Wort „ficher”. Ich zitiere: „Sicher wird gerade der geniale 
Techniker, der techniſch ſchoͤpferiſche Menſch, ſich nicht immer in jener 
Weife bewußt nah VIormen richten.” (Seite 368 Mitte.) Nein: es 
ift unmöglich, daß ein fchöpferifcher Mann fein Werk in statu nas-: 
cendi mit der Wiflenfchaft befledt: in dem Augenblide, wo er es tut, 
fegen Die Wehen aus. Serr Profeflor Zinfe fpricht aus Verſehen ein: 
großes Wort gelaflen aus, wenn er fo ganz nebenbei den Pleinen Unter⸗ 
ſchied zwifchen erplizitem und implizitem Wiffen behandelt. Jene tan- 
zenden Kinder find Ichöpferifche Menſchen; jenes eigentuͤmliche Befüpl 
von ÜberfhwänglichFeit und Bebobenheit, das durch den Tanz ent- 
ftebt, ift das primitivfte Vorbild aller großen Schöpfungsftunden,. In: 
dem fie tanzen, befolgen fie die gefamte BefezzlichFeit der Rreismathe⸗ 
matif: aber fie willen es nicht: das heißt, fie willen es nicht „erplizit”,. 
fie find nur weife. Don dem Augenblid an, wo fie es willen — hören 
fie auf zu tanzen und treiben Mathematik. Es Fann aber nicht be. 
wielen werden, ob es für die Menſchheit befler iſt, Mathematik zu 
treiben oder zu tanzen, fondern nur dDiefe marhematifchen Dinge felber 
Fönnen bewiefen werden, dag heißt, Das Wie des Tanzes. Setzen wir 
einmal, was ganz willfürlidy ift, den Tanz als das Wertvolle, fo ift die 
Wiſſenſchaft der eigentlihe Wertzerftörer. Dadurch, daß die Menſch⸗ 
heit aus dem Stande des impliziten Wiflens in den des erpliziten gerät 
(durch einen Shndenfall der Erkenntnis,), tritt fie aus dem Stande der 
Weisheit in den der Wiſſenſchaft. Platon war: weife. Wilfenfchaft 
ift nötig als eine Dienfimagd für die großen, willkuͤrlichen Entladungen 
der Menſchheit; wer aber Wiflenfchaft um ihrer felbft willen treibt, 
bat es mit der Weisheit verdorben. Daber ift Wiffenfchaft ein Zeichen 
von Dummbeit. 
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5. Das Fundament der Rultur 

w® ich der liebe Bott wäre oder ein Theologe, fo Fönnte idy die 

Stage entfcheiden, ob es der Beruf der Menſchheit ift, zu tanzen 
oder Willenfchaft zu treiben oder die Sinne abzutöten oder mir zu 
dienen (worauf der Theologe ungern, Bott ficherlidh-gern verzichtet); 
da ich aber beides nicht bin, fo weiß ich nichts Davon. Infolgedeſſen 
gehöre ich zu den Menſchen, für die das Wort „abfoluter Wert” eine reines 
OÖrymoron ift, d. h. ein Widerfpruch in fidy felbft und ein im Grunde 
wertlofer Rechenpfennig. Denn es gehört zum Wefen des Wertes relativ 
zu fein, fi auf etwas zu beziehen, ob diefer Wert nun durdy einen 
Reichskaſſenſchein oder durch das hoͤchſte ethiſche Poſtulat repräfen- 
tiert wird. Um zu einem einigermaßen vernuͤnftigen Sinne des Wortes 
„abſolut“ zu kommen, bleibt Fein Ausweg, als es zu uͤberſetzen. Es 
beißt „abgelöft” und nichts weiter. Wir ſprechen Daher von abjoluten 
Werten immer dann, wenn wir von üblidhen und fonft anerfannten 
Wertreiben plöglid abräden und in eine andere bene von Werten 
bineingeraten, die eben von den bisherigen abgelöft, das heißt abſolut 
find. Sandlungen nun, die fidh auf diefe, nunmehr abgelöfle Wertart 
beziehen, find natuͤrlich relative Handlungen, denn relativ heißt über- 
ſetzt „zuruͤckgetragen“ oder „besüglich”. Das ift alles ganz einfach. 

Wenn wir einen folden Ablöfungsakt vollzogen haben, befommen 
wir ein feltfam geläutertes, reines und abftändiges Gefühl von Srei- 
beit und Seligfeit. Wenn man diefes nun zu rationalifieren verfucht,d.b. 
wiflenfchaftlihe Philofopbie daraus macht, fo geichieht es zunaͤchſt 
einmal, daß es verfchwinder und dann, daß die erfennmistheoretifche 
Täufchung einer inhaltlichen Beſtimmbarkeit entſteht. Auf ſolche Weife 
Pommen dann Saͤtze zuflande von der Art, wie fie Serr Profeſſor 
Linke zum Sundament der Aultur macht und weldye etwa lauten: 
„Die Idee Ih‘ ift der objektiv abfolute, das heißt der erbifche Wert.” 
(Seite 379.) — Wer das Befähl der völligen Leerbeit und des Nichts⸗ 
fagenden bei dieſem Sane nicht befomme, von dem möchte ich ver- 
muten, daß er Fein Befühl für Sülle und Inhalt bat. 

Wie ich ſchon bemerkte, find die gefamten Ausführungen meines 
Seren Gegners, die fi) um diefen Say gruppieren, eigene Syftemftäde 
des Derfaflers, feine eigene Schöpfung, während alles frühere wefent- 
lich kritiſch war. Im Bereich des Rritifchen Fonnte ih mit Britif 
antworten, im Bereich des Schöpferifhen nur mit Schöpfung. Ich 
werde mich alfo jest nicht analytifch verhalten, fondern ſynthetiſch und 
einfach Behauptungen aufftellen, denn ich bin mir gewiß, daß Serr 
Profellor Linke, genau fo wie ich, weiß, daß auf diefem Bebiete die 
legten Begrändungen rein mythologiſch find. Auch jener eben zitierte 
Say mir dem „Ich“ ift ein mythologiſcher Sag. An ſolchen Stellen er- 
weißt ſich alfo einfach das eigene Wefen, erweift fi, wer man felber ift. 
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Die Ausführungen des Seren Drofeflor Linfe über das Sundament 
der Kultur enchalten die bekannte Verwechſlung zwifchen Rultur und 
Ziviliſation. Was mein Serr Begner meint, ift naruͤrlich Zivilifation 
(cives, civis, femininum, der Bürger). Es ift, verſteht fidy, Fein Zu⸗ 
fall, daß ihm als Beifpiel für den ſchoͤpferiſchen Wienfchen der gute 
und liebe Ernſt Abbe einflel (während mir bekanntlich an diefer Stelle 
der König Cheops zur Verfügung ftand). Es ift auch Fein Zufall, daß 
er am Anfang der ganzen Abhandlung den Krieg eine „fittlide Unge- 
heuerlichkeit“ nannte; audy feine Vorliebe für die Techniker ift bezeidy- 
nend. Alfo es ift Elar: er meint Ziviliſation, wo ich Aultur meine. 
Seine ganze Philofopbie ift ein großer Judaismus, das heißt, es liege 
ihr die Auffaſſung zugrunde, daß man durch AufPlärung und Willen 
die Menſchen verbeflern Fönne und damit allmählid das Reich des 
Guten oder das Reich des Meſſias heraufführen. Man braucht natuͤr⸗ 
liy, wie auch im vorliegenden Salle, Fein Jude zu fein, um judaiftifch 
zu pbilofopbieren, ja die Juden neigen heute bereits wieder einmal 
dazu, ſich dem chriftlich-arifchen Weltaſpekt zu affimilieren und tun das 
mit demfelben unglaubliden Geſchick, mit dem fie audy andere Dinge 
tun. Nun ift Rultur aber niemals auf Brund einer foldyen Idiologie, 
wie fie Serr Drofeflor Zinfe entwidelt, weder aufgebaut worden, noch 
ift fle jemals ihr immanentes Seinsgefen geweien: Rule Fommt von 
Rule, und diefes Fommt von colere, dienen. Jeder Unbefangene, der 
die Menſchheit nicht danach beurteilt, was fie in ihren Büchern von 
fih fage, fondern der noch einen unmittelbaren, durch nichts geträbten 
Blick für die Beftale des Menſchen und feine Beichichte hat, jeder 
ferner, der imftande ift und den Mut dazu bat, als Analogie für diefe 
Geſchichte fein eigenes Innere unbefangen und ohne Kitelfeit zu be 
trachten, jeder auch, der fi durch die Broßfprechereien der Schrift- 
gelehrten und Pharifäer nicht irremachen läßt, erkennt ohne weiteres, daß 
der Menſch ein mißglädtes Zrperimentder Natur ift. Durch feinen 
ganzen Typus geht ein innerlicher Bruch, der mit äußerlichen Bebärden 
(Aufklärung, Ethik, Wiflenfchaft, Sozialismus) nicht heilbar ifl. Es 
ift vielleihe die eigentlihe Wurzel der kyniſchen Philofopbie, als 
Vorbild für den Menſchen den Sund zu nehmen, der wenigftens den 
einen Dorzug bat: immer ganz einbeitli und unbeirrt zu fein. Ein 
ähnliches Schickſal wie der Menſch es har, finder fi auch an anderer 
Stelle der organifhen Lebewefen, fo etwa beim Schnabeltier, das 
aͤußerlich durchaus zum Säugetier präformiert, Doch nicht des Vorzugs 
aller Säugetiere teilhaftig wird, lebendige Tunge zur Welt zu bringen, 
fondern noch Zier legt. Würde das Schnabeltier (was es zu feinem 
Segen nicht kann) zu ſich fagen koͤnnen: „ich bin” (was dem Menſchen 
noch als neuer Sluch gegeben tft), fo würde es zweifellos auch diefelben 
Rapriziolen ſchlagen, wie fein fpäter geborener Schidfalsgenoffe. Der 
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Menſch alfo ift ein Seblgriff, was alle großen Aeligionen, diefe tiefften 
weisheitsfchwerften und wiſſenſchaftsfreien Irrtuͤmer der Menſchheit 
wiſſen. Ich möchte das an einem Beiſpiel, das Serr Profeſſor Linke 
felber gibt, erweifen. Er ſagt an der Stelle über den Pyramidenbau, 
Seite 377: „Wenn eine menfcdliche Einrichtung, deren Zweck es ift, 
mittelbar oder unmittelbar ein fittlihes But zu foͤrdern, ihrem Welen 
nach nur durch eine Befinnung zuftande kommen Pann, die Dasfelbe 
fittlihe But oder ein gleid — oder gar höherwertiges ftändig zu ver- 
nichten trachter und tatſaͤchlich vernichtet, fo hebt fich die fraglidhe Ein⸗ 
richtung zweifellos ethiſch felbft auf. Sollte dies, wie behauptet wird, 
für die Pyramiden zutreffen, ſo würde deren Wert dann freili in 
Frage geftellt. Gluͤcklicherweiſe ift aber ihre Entſtehungsart ganz zu- 
fällig für fie: ihrer Idee nad find fie völlig frei von aller Beziehung 
zum Böfen... —. Unglüdlihermweife ift das alles falfch, denn: die 
Idee der Pyramide ift freilidd gänzlidy frei von jeder Beimiſchung des 
Boͤſen und auch des Buten, aber die Idee der Pyramide — nüst dein 
Menſchen nichts. Kine gedachte oder erfchaute Dyramide Fann man nicht 
an den Nil ftellen und fie hat auch niemals die Wirkung, einem ganzen 
Volksſtamm das geiftige Rückgrat zu geben und ihn aufzurichten zur 
Größe und zum Blauben an fidh felbft. Hätte Roͤnig Eheops feinen 
Agyptern gefagt: „Seht einmal, wie ſchoͤn das wäre, wenn ich euch 
bier eine folde Pyramide binbaute — aber ich darf das leider nicht 
tun, denn das ift unſittlich“, fo wären die Ägypter eben ein Felachen⸗ 
volk geblieben von rein z00logifcher Bedeutung. Aber der große König 
ließ fib durch die Sittlichkeit nicht bluffen und wußte, daß nicht die 
Idee Pyramide (als welche zeitlos, raumlos und materielos ift) feinen 
Agyptern helfen Fönnte, fondern nur die gefchaffene, Werf gewordene: 
und Diefer Übergang von der Idee zum Werk ift beim Menſchen 
immer undnotwendigmit dem Böfenverbunden. König Cheops 
mußte die Sklaven ruinieren. Wer ins Leben bineingeführt ift, muß 
ſchuldig werden. Der große Menſch nimmt die Schuld auf ſich und weiß 
was er tut, der Fleine wird moraliſch. „Ein Waiſenhaus bleibt eine wert- 
volle Inſtitution, auch wenn es ‚etwa‘ mit Hilfe von Bordellgeldern 
gebaut ‚fein follte‘”,fagt Herr Profeflor Linke Seite 377. (Anführungen 
von mir. 5. B.) Waifenhäufer find immer mir Bordellgeldern gebaut. 

Die Menſchheit ſpuͤrt dauernd diefe verftridte und verworrene Lage, 
in der fie ſich (durch den Sündenfall) notwendig befinder und fchafft 
fih nun, aus dem Erldfungsbedürfnis heraus: die Rultur. Die Er- 
löfungslehre klingt bei den verfchiedenen Völkern ſehr verfchieden, bat 
aber im Brunde ſtets dasfelbe Thema des abfoluten Wertes, das 
beißt des Ablöfungswertes. Kulturen find demnach therapeutifche Maß⸗ 
nahmen großen Stiles gegen den Weltcharakter. Sie entftammen dem 
Rult, das heißt dem Verlangen, übergeordneten Mächten (großen Men- 
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ſchen, Koͤnigen, Dämonen, Goͤttern) zu dienen unter völliger Singabe 
der gleidhgiltigen Perfönlichkeit. Die Menſchheit will nicht frei fein, 
da das Sichbeſchaͤftigen mit fich felbft und feinem vorgeblichen Werte 
ftets mic dem hypochondriſchen Bedanfen ender, daß fie eben unbeilbar 
Pranf fei. Yun muß man wiflen, daß die Menſchheit, im Mythos der 
Defzendenzcheorie geſprochen, von zwei verſchiedenen Affenarten 
abſtammt, einer höheren und einer niedrigen. Die Sprache und dem- 
nach die Befinnung der beiden find völlig verfchieden, was beute nur 
Durch die Tarfache verdeckt wird, daß eine gewifle, gefchäftlid-Ponven- 
tionelle Einheitsſprache gang und gäbe geworden ift. Serner ift die 
Icharfe Grenze durch die feruelle Gemeinſamkeit verwifcht, und die 
Derwirrung wird nur immer größer dadurch, Daß in diefer Zeit die 
Irrlehre von der Zumanität befonders Durch das Judentum und den 
von ihm erfundenen wiffenichaftlichen Sozialismus auffam. Jedes 
unbefangene Zuſehen aber löft die verfchiedenen Menſchenarten inner- 
balb jedes Dolfes ohne weiteres wieder heraus. Die hoͤchſten Exem⸗ 
plare der oberen Raffe nun enthalten, obwohl fie durch ihre JZugehörig- 
Peic zum Typus Menſch natuͤrlich gleichfalls der inneren Bebrochenheit 
anheimgefallen find, mythologiſch geſprochen, ſchon die Beburtsfeime 
für eine neue Tierart in fich und zugleich die Antitorine gegen das Bift 
der Derftridung in den Weltcdharafter. Sie find die Träger der Seils- 
lebre und damit die Träger der Kultur. Ob fie zum Ausbrudy, das 
beißt zur Beftaltung Fommt, das hängt ledigli von der Gnade ab. 
Unter allen Umftänden aber ift Rultur ein Dienenwollen dem über- 
legenen Menſchen, der einen befonderen Stil ſchafft. So ift der chrift- 
liche, der griechifche, fo der gotifche, fo der romanifche Stil geichaffen 
worden, fo auch Das Rokkoko und fo nicht zuletzt (oder vielleicht doch 
zuletzt) der englifche Dandysmus, der in feinem beften Dertreter Ösfar 
Wilde das fcharffinnige Wort ſpricht: „Erſt Wianieren, dann Mo- 
ralen!" Das alfo find Kulturen, und nur ein gänzlich von allen Goͤt⸗ 
tern verlaflenes Zeitalter, nur eine Zeit, die Gberwiegend auf die untere 
Affenart hört, Ponnte auf den Gedanken Pommen, daß an der „Per- 
ſoͤnlichkeit“ etwas fei. Perſoͤnlichkeit und Sreiheit iſt die Moral des 
Plebejers, Gefolgſchaft und Dienſt iſt die Moral des Adels. 


6. Epilog 

E gab eine Zeit, in der man ernſthaft meinte, man Fönne durch 

Befolgung der Regeln der Dichtkunſt ein Dichter werden. So ent- 
ftand die ars poetica. Mancher Dichter flocht fie ironifch in feine eigenen 
Werke ein, fjo Byron in den Don Juan. Seute glaubt man noch allen 
Ernſtes und mit wichtiger Miene, man koͤnne durch die Befolgung 
der Regeln der Philofopbie (Erkenntnistheorie, Ethik, Aſthetik, Meta 
phyſik) die Philoſophie „erlernen“. Und fo wird die ars philosophica — 
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hoͤchſt unironifch wie bei allen Sereingefallenen — auf den Univerfi- 
taͤten tatſaͤchlich gelehrt. Man weiß, was bei den Dichterfchulen heraus⸗ 
gekommen ift, aber man ift heute noch nicht fo weit, einzufehen, daß, 
um die Welt richtig anzupaden, eine urſpruͤngliche Begabung gehört, 
die übrigens, wie der große Schopenhauer richtig einfah, eine tiefe 
Verwandtſchaft mir dem Dichter- und Sehertum bat. Und fo glaubr 
man allen Ernſtes, wie man an jenen empoͤrenden Schwindel einer 
„Geſchichte der Philofopbie” glaubt, daß es auf den heutigen Rathe⸗ 
dern der Univerfitäten einen Pbilofopben gibt (durch Zufall Fahn er 
natärli dort vorfommen). Tarfächlich aber ſtehen doch jene, die man 
für Philoſophen hält, zum wirklichen Philofopben genau fo, wie die 
(es ernft meinenden) Derfaffer einer ars poetica zu den Dichtern. Bein 
Wunder, daß es jenen unbeimlich wird, wenn irgend jemand davon 
ein gutes Deutſch fchreibt, das heißt, wenn er Verwandtſchaft mit der 
Dichtung bat, die ja „unwiflenfchaftlich” iſt. Aber Darmenides ſchrieb 
in Seramerern desgleihen Empedokles, Platons Werte haben Dich⸗ 
sungsform, und Schopenhauer nahm alle Impulſe der Dichtung in 
feine Profa hinein. Manche freilid unter jenen bemühen fi, aus 
Gründen der Dolfsbildung, die heute fo beliebt ft, poetifch zu werden 
und verzieren ihre philofopbifchen Deduktionen mir allerhand ſchmack⸗ 
baften Wendungen, meinend, jet wären fie foweit. Zu diefen gebört 
Herr Profeſſor Linke nicht. Aber er gehört doch, wie mir ſcheint, zu 
jenen Zebrern der ars philosophica, die die Urfpradye der Philofopbie 
nicht verfteben, fonft würde er mid nicht einen Kiteraten genannt 
haben. 


Stanz Seig/ Rünffler und Dichter 


as Adolf Behne im Auguftbeft der „Tar” (1918) gelegentlich 

einer Würdigung des Dichters Sermann Eſſig jagt, regt zum 

Nachdenken Aber eine der wichtigften und leuten Sragen der 
Runſt an. 

Der „Gall Eſſig“ und der Dichter Sermann Eſſig bleibt dabei ab- 
ſeits, und Widerfprucd trifft nicht Sermann Eſſigs Werk, das bier un- 
erörtert beifeite gelaflen wird; es ift nur der gelegentlidhe Ausgangs- 
punkt der Erörterung, die fich bei anderer Belegenbeit an anderes 
knuͤpfen Fönnte. 

Zunächft ftelle Behne zur Deranfchaulichung die zwei Typen hin, die 
es unter den Kuͤnſtlern gibt, „von denen freilidy bei genauerem 3ufeben 
der andere bald als der typifche Nichtkuͤnſtler deutlich wird”. — Der 
eine Typ ſchafft aus dem inneren Derbundenfein mit dem Ewigen, 
dem Überperfönlidhen heraus. Er fühle die Elemente in ſich fließen. 
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Sein Perſoͤnliches ift eingeſchmolzen in die Elemente des Überperfön- 
liyen, des ſchlechthin Seienden. Er ift perſoͤnlich demätig; er weiß, 
daß er Diener ift und Danke der Gnade, die fein Perſoͤnliches mit dem 
Ewigen durchſchmolzen hat. Beides iſt in ihm eins geworden; er iſt 
nicht nur Gefaͤß des Ewigen, daß er es in ſich bewahren müßte — 
muͤhſam — ſtets ängftlidy bedacht, es nicht zu truͤben, zu beleidigen, zu 
entweiben, fters aͤngſtlich in ſich felber wie über den Rand des Be- 
fäßes nach innen, nach dem heiligen Inhalt fchauend, um zu fehen, 
ob die Flut, die ihm anvertraut iſt, noch immer da und noch immer 
sein ſei — nein, er fühlt das Ewige in ſich wie fein Blur, dem er gar 
nicht entfliehen kann, das in jedem Augenblid und an jedem Ort in 
ihm iſt. 

In fi hineinſchauen als nach dem heiligen Inhalt des Gefaͤßes, 
das muß der andere Typ, denn er iſt nicht eins mit dieſem Inhalt, 
mit dem Ewigen. Das iſt ihm nicht ins Weſen eingeſchmolzen; er muß 
ihn muͤhſam und aͤngſtlich bei ſich tragen. Er weiß ſich als Traͤger 
des ewigen Inhalts, und dieſes Wiſſen und ſeine Schwere verlaͤßt ihn 
nie. Er muß immer tragen, tragen, das heilige Gefaͤß in ſich nicht 
erſchuͤttern; er muß gemeſſen und wuͤrdevoll gehen — ſchreiten —, der 
andere kann Purzelbaͤume ſchlagen, er ſchuͤttet nichts aus dabei, denn 
er hat den Inhalt nicht in einem mitgetragenen Gefaͤß, fondern in 
feinem Blur. 

Der ſpricht niche große Worte von der Seiligfeit der Zunft und von 
der Strenge, mit der fie ihren Jünger fordere, ja, er lacht wohl über 
die „geweibte” Driefter- und Maͤrtyrergebaͤrde des andern. 

Wie in die menſchliche Erſcheinung, ſo wirkt die verſchiedene Art 
der beiden Typen in ihr Schaffen hinein. Der erſte Typ ſchafft kraft 
feines innern Einsſeins mit dem Überperfönlichen, dem Ewigen. 

„Schaffen“ ift ihm Pein ſakraler Dorgang, bei dem die Gemeinde der 
Laien, der Profanen, ebrerbietig die Saͤupter neigend, in der Ferne 
Reben muß; Schaffen ift ihm einfach eine Äußerung feines Wefens, 
genau fo unfeierlich und naturhaft und fo felbftverftändlidy wie jede 
andere, die dem „profanen” Leben des Tages, dem Leben mit den 
andern „unbegnadeten” Menſchen gilt. Ja, ihm iſt nichts „profan“, 
er erfüllt das Kleinſte mir feinem Weſen, eben weil ihm auch das. 
Broße nicht ungewöhnlid und fafral ift. Eben diefe Selbftverftänd- 
lihPeit ift aber die Bewähr wahren Schaffens, denn der Schaffende 
fühle fih fo durchſtroͤmt, fo eins mit dem, was durch ihn ſchafft, Daß 
er feine Derfon darin aufgeldft fühle, daß Fein Plag, Peine 3eit, Pein 
Beduͤrfnis mehr bleiben, fidy felber vor der ftaunenden Menge als der- 
Ränftler, der erhabene Rünftler, der goͤttliche Kuͤnſtler aufzubauen. 

Das ift der Ruͤnſtler. 

Im anderen quillt es nicht; er muß pumpen; er muß bewußt feine 
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Augen auf die Stelle richten, wo das Dumpenrohr, das er für die 
Quelle Hält, minder und den Inhalt ausgießen foll. Er Pann beim 
Schaffen nicht er felber fein; er muß ſich teilen in fidy felber und in 
die Runft, und fo entfteht in ihm eine ſtete Bewußtheit dem Schaffen 
und der Runft gegenüber: fo Fommt er zur Derfündigung der Sendung, 
der Miffion feiner Runft: fo Fommt er zum Programm. 

Das ift der Unfruchtbare, der Macher. 

Den Typ des „Rünftlers” ſieht und preift Behne in Sermann Eſſig. 
Seine Dramen feien nicht geftellte „lebende Bilder”, die ein Willen 
und einen Willen ihres Veranftalters fichtbar machen follen; die 
Szenen nicht erwa gleich einzelnen Kettengliedern, die zu einer Bette 
gereibt wurden, deren Richtung, deren Achfe ſchon im Dichter fertig 
war, ebe er, um. die ftarre und nadte Achſe zu verfteden, fie mit 
Szenen umfleidete. Nein, die Szenen, das Leben, das in ihnen Freift, 
haben Selbſtrecht; die Schaubarfeit diefes Dramas ift nicht bloß ein 
Dorwand, um die „Jdee” vor die Augen der Menſchen berausftellen 
zu Fönnen. Diefes Drama läuft nicht nach einem 3iel, ftarr geradeaus, 
es kehrt fi im Laufe um, läuft zuräd, fich felbft entgegen, läuft hin 
und ber; fein Wefen ift Bewegung. Seine Menſchen aber zeigen fidy 
uns bei diefer Bewegung, die wider ihren Willen all ihre Seiten und 
Stellungen bloßlegt, unbewußt und darum wahr, in ganz enthällter 
Menſchlichkeit. Nicht Programm, Willen und Willen wird gedichter, 
fondern Bewegung, Spiel auf dem Weg. 

Das ift der Ruͤnſtler. 

Darum kann Eſſig den Wienfchentyp nicht brauchen, nach dem der 
Vichrfünftler, der Unfruchtbare, der Macher vor allem andern greift: 
den Heros. Der Macher ftellt den Seros bin: binter ihm Fann er am 
leichteften feine Unfruchtbarfeit verbergen. Denn der Jeros will etwas; 
fo Fann er in großen tönenden Worten das Programm verFünden, und 
der Macher ftelle fi) vor fein tönendes Bebilde, fpredhend: Iſt bier 
nicht Kunſt, wo das Soͤchſte ſichtbar und hörbar, wo das HhZoͤchſte 
Leben geworden ift? — der SJeros fchreiter nach einem 3iel, geradehin, 
und binter diefer Starrbeit verbirgt der Macher feine Fünftlerifche 
Arnut; unbewußt macht er aus der Not die Tugend: weil er feine 
Bebilde nicht bewegen kann, weil er ibnen nicht die Sreibeit, SeiterFeit 
und Leichtigkeit zum Spiel auf den Weg mitgeben Fann, müffen fie 
geradeaus einem hohen 3iel zufchreiten; weil er fie nicht mit hellen 
Augen beſchenken Fann, in denen fi die Sonne am Simmel und der 
Tautropfen am Weg fpiegeln, müffen fie düfter bliden auf ihrem 
tragifhen Bang. Anders der KRünftler. Seine Spieler nimmt Eſſig 
gern aus dem Bauernſtand, in dem der Typ, den er braudıt, am 
fchlagendften vertreten ift: der unheroiſche Menſch, „der nach rechts 
und links blidt, vorteilsbedacht, unfentimental, zaͤhe und obne Surcht 








Rünftler und Dichter 605 


vor Beläcdhter”. — „Mir Wonne wendet ihn der Dichter bin und ber, 
ohne zu verraten, Daß er durchſchaut ift und doch ihn bis ins Leute 
Fennend, er felbft unheroiſch und unfentimental, unpolitifch, unerotifch 
und obne „Auffaflung”. — Siehe der Künftler! 

„Die hieraus gewonnene fchwingende, vibrierende Haltung feiner 
Dramen ift vielleicht das einzige, das man mit einigem Recht als den 
Eſſig ˖Stil bezeichnen Fönnte, denn es ift wichtig, daß man von Feinem 
biftorifchen, traditionellen Stil bei Eſſig ſprechen Pann. Andererfeits: 
jowenig revolutionär auf den erſten Blick Eſſigs Dramen fcheinen 
mögen, in Wabrbeit find fie Doch etwas ganz Neues: das erfte Drama, 
das von aller Starrheit erlöft in legter Steigerung der inneren Be⸗ 
wegungsmöglichfeiten wie ein perpetuum mobile mühelos fidy felber: 
ſpielt.“ — 

Siehe der Ruͤnſtler! 

„Freilich muͤſſen in jeder funktionierenden Maſchine auch ſtarre Teile 
fein. Das find in des, Raiſers Soldaten‘, im ‚Jeld vom Wald‘, in der 
‚BlädsPuh‘ die feftftebenden ebernen Satzungen der Bemeinden: der 
iunge Burfche, der ein hübfches Maͤdel haben will, muß Ulane fein; 
der Bauernburfche kann Fein Maͤdel heiraten, das nicht mindeftens. 
eine Ruh mitbringt; der Burfche, der bei Liebeshändeln, bei Refruten- 
raufereien zum Torfchläger wird, darf nicht dem Bericht gemelder 
werden.” 

Sier ſtutz ich — denn es will mir fcheinen, als ob gerade die widy- 
tigften, die entfcheidenden Teile die ftarren wären. Die feftftehenden 
ebernen Satzungen der Bemeinden, Ja, fo gebt der „Künftler”, der 
bier Dichter ift, um Das herum, was feine Aufgabe ift. Denn feine 
Aufgabe ift nichts mehr und nichts weniger, als diefe feſtſtehenden 
ebernen Satzungen der Bemeinden zu ändern, fie aus ihrer veralteten 
Starrheit aufzulöfen, fie lebendig zu machen, zu vermenfclichen 
und den Menſchen anzupaflen. Seine Aufgabe ift es, die unerhörten 
Mienfchenopfer, die fie fordern, ihnen zu entreißen. Seine Aufgabe 
ift es, die Menſchen menſchlich und damit zu Serren der „ebernen 
Satzungen“, die dann nicht mehr ehern, fondern fügfam dem Menſchen⸗ 
wuchs fich anfchmiegend fein werden, die darum den Wenfchen dann 
nicht mehr zerduͤcken, fondern ihn leicht ſchmuͤcken werden. Was foll 
uns der „Rünftler” und die „Runft”, die um diefe ebernen Satzungen 
berumgeben und ihre Tänze darum aufführen, während fi an deren 
ftarrem Berüft, das uns in der Untermenſchlichkeit feſthaͤlt, Menſchen 
nah Wienfchen den Schädel einrennen? Sie tanzen um Blut und 
Reichen. Was foll es uns, wenn bei diefen Tänzen die Menſchen fi 
auch enchüllen, daß wir ihnen ins Innerſte fehen Fönnen? Man möchte 
ihnen zurufen: „Was ihr da tut, Das ift unwichtig und wird uns an- 
gefichts des Blutes und der Zeichen bald frevlerifch fein. Ihr feid nicht. 
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Affen, die immer und überall tanzen, ibr feid Wienfchen. Bebt an euer 
Werk!” — Was foll uns diefe Runft? Vor nun bald hundert Jahren 
bat ſchon Sebbel ſich felbft auf ſolche Srage geantwortet, eben als er 
ein Werf fchuf, Das diefe „ebernen Satzungen der Gemeinden” zu feinem 
Begenftand hatte, die „Maria Magdalena”, als er im Vorwort diefes 
Werkes von der „Kunſt“ redet, die außerftande, die Seele zu färtigen, 
„nichts erwecdt als den Sungerruf: Was Yieues, was Neues!“ und 
dem „Zünftler” zuruft: „Ich fage es euch, ihr, die ihr euch drama⸗ 
tiſche Dichter nennt, wenn ihr eudy damit begnügt, einen Eharafter in 
feinem pſychologiſchen Raͤderwerk auseinanderzulegen, fo ftebt ihr, ihr 
möge nun die Tränenfiftel preſſen oder die Lachmuskeln erfchüttern, 
wie ihr wollt, um nichts höher als unfer beFannter Derter von Thefpis 
ber, der in feiner Bude die Marionetten tanzen läßt. Nur wo ein 
Droblem vorliegt, har eure Runſt etwas zu fchaffen, wo euch aber 
ein foldyes aufgeht, wo euch das Leben in feiner Gebrochenheit ent: 
gegentritt und zugleih in euerm Beift, denn beides muß 3ufammen- 
fallen, das Moment der Idee, in dem es die verlorene Einheit wieder 
finder, da ergreift es.” 

Das ift nun gewiß, befonders der Sa vom „Problem”, in der Be⸗ 
dingtheit zu fehen und zu fallen, die es im Durchgang Durdy eine Per⸗ 
fönlihFeit angenommen bat. Denn es möchte fidy fonft mancher brave 
Macher und mancher arme Schreiber darauf berufen, der um ein 
„Problem“ berum ein’ noch ärmeres Thefenftäcd zimmert. (Er Fönnte 
fi freilih nicht darauf berufen, wenn er Hebbel und feinen Willen 
ganz kennen würde.) Aber es weift in die Richtung, in der die ErPennt- 
nis liegt, daß uns mir dem KRünftler nicht gedient fei. Daß es zu wenig 
ift, bloß „Hünftler“ zu fein. Da der „Aünftler” den Zweck der Dich- 
tung nicht erreichen Fönne. 

Aber — Runft, Dichtung und — Zweck? — — . 

Ta, fie har einen großen Zweck. Sie muß belfen, die Zuftände, „Die 
ehernen Satzungen der Bemeinden”, die uns in der Untermenſchlichkeit 
zuruͤckhalten, aufzulöfen, daß wir in die Menſchlichkeit auffteigen Fönnen. 

Sie Fann es, weil fie, Praft ihrer Formkraft, ein 3ufünftiges, das 
beute nur erfühle werden Fann als ein Begenwärtiges, anſchaubar, 
binftellen Pann. Sie Bann es, weil fie da, wo fie edht und voll ift, den 
DVerftand, der ſich mit hundert ändern und Bändchen an dies Begen- 
wöärtige bindet, der mit taufend Wenn und Aber das Begenwärtige 
als gut erklaͤrt, von feiner erften, richtenden Stelle im Leben, die er 
fi zu Unrecht anmaßt, abſetzt und die menfchliche Urkraft dahin ſetzt: 
das Gefühl. Das ift nicht beftechlidy; das laͤßt fih nicht durdy „Wenn“ 
und „Aber” biegen, es fpürt, was nor tut. Der Zuſammenhang mit 
uns felbft, mit unferem Wefen, den der gefüge und letzten Endes halt- 
Jofe Derftand oft und gern zubaut, mit vielen „YIotwendigfeiten” ver- 
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fander, liege in unferem Gefühl offen. Das Gefuͤhl, rein angefacht, 
ſchmilzt alles, was Verfiand, „Anpaflung”, Konvention darauf ge 
worfen haben, weg und läßt uns uns felber Fennen lernen. Ihm gilt 
nichts als wir felber: es läßt fidy nicht bereden, es erkennt nichts an 
als uns felber: nichts als den Menſchen. — 

Alle bloße Runſt des „Künftlers” bleibe in der Dichtung nur „Yia- 
turalismus“. Sie bleibt bloße Abſchilderung und Wiedergabe, und was 
der Ruͤnſtler hinzutut, ift nichts ale das Intereflante der Sügung: wie 
er feine Siguren wendet, zufammenbringt, eine durch die andere ein- 
preßt und zum Reden zwingt. „Der Dichter, der da auf dem Umſchlag 
die Derantwortung übernimmt, kommt für Wiißverftändnifle nicht auf. 
Gewiß, er läßt feine Leute oft das Letzte, Außerfte jagen, ftöhnend 
oft herausgepreßt aus dem tiefften Druck der Seele, wie der Schrei 
eines Tieres” — — aber was in folden Augenbliden der böchften 
Spannung und Wirkſamkeit auffchreit — das muß aus der Seele des 
Dichters kommen, ebenfo gerade und fo naturhaft berausbredyend „wie 
der Schrei eines Tieres”. Das aber kann beim Ruͤnſtler nicht gefcheben, 
das liege ihm fern, denn er har Feine „Auffaflung”. Zr will nur be 
wegen und vor unfern Augen bin und ber wenden, was febon da ift, 
Anderung und Dermehrung liegt ihm fern, und ſich und uns an den 
Lichtern, Refleren, Spiegelungen erfreuen, die aus diefem Bewegen 
suflpringen, ſich begegnen, mit fidy felber fpielen. Wir feben zu; aber 
wir Fennen das ſchon alles, nur die Sorm und Sügung ift uns neu, wir 
fehen es, wenn wir um uns blicken, rund um uns überall im Leben, 
wir feben im Werk des „Künftlers” nichts anderes, nur zufammen- 
gerückt, intereflant eingefangen und gefügt ſehen wir es da. Aber wo 
ift das menſchlich Wefentliche, Das, was wir in eben diefem Leben 
ſchmerzlich entbehren, das aber die Beziehungen diefes Lebens beherr- 
hen follte? Es ift nicht da, denn es Fann nur aus der Bruſt des 
Ihöpferifchen Dichters Fommen, es ift nicht außen, es muß in der Tiefe 
des Wienfchen geboren werden. — Der „Ruͤnſtler“ Fann in der Dicht- 
Funft nur Unterhaltung geben. Wir brauchen aber mebr. 

Was foll es uns, wenn ein Dramatifches „perpetuum mobile“ vor 
unferen Augen abläuft, wenn auch „ſchillernd in allem Reichtum der 
Empfindungen?” Empfindungen reichen für die Dichtung nicht zu — 
Empfindungen genügen für alle anderen Ruͤnſte, für die Dichtung find 
fie zuwenig. Der „Rünftler” Fann in allen anderen Rünften Gutes 
tun und fein Werk erfüllen, in der Dichtkunſt ift er zu gering. 

Der „Aünftler” ift die Vorſtufe des Dichters. 

Denn es befteht ein Unterſchied zwischen der Dichtfunft und den anderen 
Künften, aber diefer Unterſchied wird zuwenig gefühlt, daher Fommt 
das Schwanfen der Mage, mir denen Dichtung meift gemeflen wird, 
Daber die Unficherheit, die den Wert nicht richtig ſchaͤtzen Fann. 
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Jede andere Runſt erfüllt ihr Wefen, wenn fie Empfindungen, Be- 
fühle fi bewegen läßt; in der Dichtung aber muß zur Empfindung 
noch ein Wille und zur Bewegung ein Ziel kommen. Spiel und Be- 
wegung, die in den anderen Ruͤnſten genug find, werden in ihr zum 
Taumel, der um fo widerwärtiger und trauriger wirft, je größer die 
Form der Dichrfunft ift, in der er taumelt. (Tragödie und Drama find 
die größten.) Der Rünftler Fann im Kreis feiner Empfindungen umber- 
geben, der Dichter muß einen offenen Weg feben; der Künftler kann 
bei feinen Empfindungen gefangen fein, der Dichter braucht Srei- 
beit felbft von feinen Empfindungen; der Ränftler muß die Empfin- 
dung haben, der Dichter muß fie auch noch be hberrfchen; der Rünftler 
braucht fie nur fühlen, der Dichter muß ihren Wert und ihr Recht 
Fennen. 

Denn die große Dichtkunſt ift der Richter der Menſchheit. 

Sie ift der Spiegel, in dem der Menſch fi erkennt. Er zeige ihm 
unerbittlid und wider Willen fein entftellces oder ſchoͤnes Antlig. „Der 
Menſch“ ſteht, nackt und ehern wie ewig, in diefem Spiegel und zwingt 
den, der bineinfchaut, zum Vergleich; denn er fieht fein Urbild, das er 
dur) Verzerrung und Schminke hindurch dennoch je und je gefühlt 
bat, nun nad in feinen ureigenen Waßen vor fich fteben und dieſe 
Maße find auch die feinen. „Der Menſch“ erhebt fi und lebt in der 
Dichtkunſt — und verlangt mit gewaltiger Stimme, die die Kraft und 
SelbfiverftändlicyPeit des Urhaften bat, für fi das Recht zu leben 
und die Luft, in der er leben Bann. 

Indem die menfhlid notwendigen Empfindungen der Dichtung die 
Empfindungen des Zufchauers weden und neben ſich zum Vergleid) 
zwingen, üben fie ihr Richteramt. Es ift ftill; die Stimme des Richters 
und deflen, der ihm antwortet, ertönen in der eigenen ruft, und Fein 
CLaut wird außer ihr gehört — aber darum ift es ein wahres Bericht, 
denn Feiner kann zufchauen, und Feine Scham und Rüdficht hemmt die 
Seele und macht fie fhwanfend, wenn fie befennt. Sragen und Be: 
ftochene, willig zu verfchleiern, zu verzerren und loszufprecdhen, Fönnen 
fih nicht eindrängen. Diefer Richter entFleider jeden, der ihm nabt, 
aller Hüllen, bis der nackte Menſch daftebt, der Menſch, der im anderen 
Nackten neben ihm nur noch den anderen Mienfchen, den Bruder flieht, 
weil alle Kleider, an welche die „Ordnungen“ ihre Rangabzeihen an- 
gebefter haben, Draußen geblieben find. Und der Nackte muß erfennen, 
daß er manches Ehrenzeichen auf feinem Rod, der draußen liegt, für 
Unehre empfangen bat, die er feinem nackten Bruder angetan, und Daß 
Aug in Aug mit dem Dichter und dem Nackten neben ihm, mit dem 
ihn der Dichter zufammenbringt, manches von dem Schande ift, das 
fie draußen, wenn er feine Kleider wieder angezogen hat, Ehre heißen. 

Man gebe das Drama wieder feinem großen Zweck zurüd, mache es 
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wieder zur heiligen Handlung, wie es bei den Griechen gewefen ift, aber 
nicht im Dienft irgendeines Rults oder eines, Gottes“, der nach Menſchen⸗ 
anſchauungen geformt iſt, ſondern im Dienſte Gottes, der den Menſchen 
nach ſeinem Bild und Gleichnis gemacht hat — laßt ein ganzes Ge⸗ 
ſchlecht aufwachſen, des Verkehrs Aug in Aug mit dieſem Richter ge⸗ 
woͤhnt von Jugend an, und ihr werdet ſehen, wie die „Votwendig⸗ 
Feiten”, die man mir Menſchenopfern füttern muß, einfhrumpfen, er- 
baͤrmlich und zuletzt Faum noch verftändlidy werden und wie jene, die 
ihr Gewiſſen mit einem Sinblid auf dieſe, Notwendigkeiten“ und einem 
Achſelzucken beruhigen, immer weniger werden — mit jedem foldyen 
aber, der ftirbt, wird der Raum für den Menſchen auf Erden größer. — 

Und die große Dichtkunſt weift den Weg in die Zukunft der Menſchheit. 

Sie ftellt das zZukuͤnftige, Notwendige, das jetzt nur erfebnt und 
erfhaut werden Fann, als ein Wirflidyes und Begenwärtiges bin. Sie 
zeigt, daß das Blüd des Einzelnen und der Menſchheit nur möglidy 
ift, wenn jeder Menſch auch wirflid Menſch werden und fein Fann. 
Sie zeigt, daß alle „Büter” und, Notwendigkeiten“: Wacht, Reichtum, 
Ehre, Bewalt, Beltung, Bröße, Herrſchaft zerfchellen und in Nichts 
verfinfen vor dem inneren Wert und der Würde des Menſchlichen. 
Sie enthüllt diefe Börter der Welt als furchtbare Bögen mir entfegy- 
liyen menfchenfeindlien Sragengefichtern. Sie zeigt, daß zum Gluͤck 
des Menfchen nicht Macht, Reichtum, Ehre, Bewalt, Beltung, Bröße, 
Serrſchaft nötig find, fondern nur ſchlichtes Mienfchiein und als feine 
materielle Brundlage nichts als das „täglihe Brot“ des Darerunfers. 
— Sie zeiat das alles Fraft ihr binftellenden Sormfraft, was alle 
Dbhilofopbie nur fagen Pann. Nur auf dem Ummeg durch den Der- 
ftand, auf dem das Blühende erfalter und das Notwendige fein Recht 
verliert, kann Philofopbie ins Innere des Menſchen Pommen; durch 
das Befühl geraden Wurfs in die Mitte des Wienfchen fchleudert, 
noch glühend, die Dichtkunſt ihren Willen. 

Ihren Willen! — Um diefen Willen erhebt fi der Dichter Aber 
den Ruͤnſtler. Der Wille des Ruͤnſtlers erfhöpft fih im Willen zur 
Beftsleung: daß die Empfindung im Werk ausgedrückt fei, daß ift 
fein Wille — auf die Empfindung felber brauchte ſich fein Wille nicht 
zu erftredien. Richteramt Über die Zmpfindung ift ihm ferne. Ja, der 
Rünftler Bann um fo größer fein, je mehr er von der Empfindung ge 
fangen ift, je weniger irgendeine Kraft in ihm (außer der darftellenden) 
ſich von ihre trennt — er fühlt und gibe mit den Mitteln feiner Kunſt 
dem Befühlten Ausdrud — das ift feines Amtes. Ob das Befühl ſich 
im Kreiſe dreht und morgen verlangt, was es heute zurüdigeftoßen 
bat, heute felig preift und morgen verflucht, darum fidy zu Fümmern, 
ift niche feines Amtes. Was dem Dichter als Freifend und irr erfcheinen 
muß, darin Fann der Rünftler feine Seimar haben. 

Tat x 38 
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- Der Brund diefes Unterfchiedes zwifchen der Dichtkunſt einerfeits und 
den anderen KRünften andererfeits liegt in der Derfchiedenheit der Mittel, 
die fie zum Ausdruck brauchen. Die Mictel aller andern Ruͤnſte find 
fi im Wefen gleich, ihnen gegenüber ſteht allein Das wefentlidy andere 
Ausdrudsmitctel der Dichtfunft: das Wort. 

Ob Ton und Klang, Sarbe oder Sorm dem Ausdrud dienen, es ift 
im Wefen ganz gleich: alle dieſe Ausdrudiselemente bleiben innerhalb 
einer Sphäre eingefchloflen, die fie nie Kberfchreiten koͤnnen: fie Fönnen 
immer nur Empfindungen ausdrüden. In diefer Sphäre herrſcht un- 
bedingte Bleichwertigfeit aller Empfindungen, die ſich in ihr bewegen; 
denn es fehlt das fefte Element, gleichfam das fefte Berüft, das durdy 
ihren Raum ginge und fo Kammern und Säder bilden würde, in die 
ſich die Empfindungen nad) ihrem Wert einreiben müßten. Wertftufen, 
Wertordnungen Fönnen nur nach einem feften Werteinteilungsprinzip 
aufgeftelle werden, deſſen Brundfäe und Regeln von etwas anderem 
als dem, das nach diefen Brundfägen und Regeln bewertet werden foll, 
bergenommen werden müflen. Denn jede Wertung und Wertabftufung 
eines Dinges Fann ja nur Dadurch entfteben, Daß man es in Beziehung 
zu einem anderen Ding bringt. Innerhalb des einen Dinges gibt es 
Feine Bewertung, da man ja felber in das Wefen des Dinges einbezogen 
iſt. In der Maſſe, die zu. bewerten und zu ordnen ift, Bönnen die Regeln 
der Bewertung niemals felber liegen; denn jede Bewertung tritt ia 
von außen an die Maſſe heran, die fie nun bezwingen will, weil ihr 
bloßes Daliegen beängftige und ſtoͤrt. Dies bezwingende und einord- 
nende Element kann aber in Peiner Kunſt des „Aünftlers” fein, denn 
feine Mittel, die nur Empfindung geben Fönnen, Fönnen feine Zunft 
nicht aus der Waffe, die geordnet und bezwungen werden foll — die 
Maſſe der Empfindungen — berauslaffen. — | 

Es ift natuͤrlich mögli, daß auch der Rünftler den „Willen”, den 
richtenden und wertenden Willen habe, aber die Mittel feiner Kunſt 
erlauben ihm nicht, feinen Willen zur Tar zu machen, denn fie Fönnen 
fib ja nicht aus der Mafle der YIur-Empfindungen löfen. Ta, diefen 
Willen Fann der Ruͤnſtler“ nur wieder mit den Mitteln feiner Aunft 
verarbeiten und muß ihn (wenn er nicht Dichter ift) wieder in die Maſſe 
zurädtauchen, von der er nicht los Fann. Darum feben wir einen 
Beethoven, der diefen Willen fehr ftarf hatte, fo uͤbermenſchlich ringen, 
um die AusdrudsmöglichEeiten feines Runftmittels zu fleigern; er will, 
er muß über die Brenze der „ARünftler" Sphäre Fommen — und wir 
feben ihn zulegt in der Tleunten Symphonie, auf dem Bipfel diefes 
Ringens, fi felbft, fein Ringen, feinen Willen erldfen: durch das 
Wort. 

Das Wort aber ift dem Dichter gegeben. Daß das Wort das Mittel 
feines Ausdrudes ift, das ift der Brund für den Wefensunterfchied der 
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Dicht kunſt von den anderen KRünften. Mit jedem Wort verbinder ſich 
ein Begrifflidyes, ein Intellektuelles. Iſt das Wort auch gedacht als 
Ausdrud der Empfindung, jo Bann es das nicht allein fein, es Fommt 
noch etwas zu ihm, es Fann vom Begrifflichen, vom Tintellefruellen 
nicht getrennt, werden. Die Empfindung muß genannt, bei ihrem 
Vlamen genannt werden. Dadurch wird jenes Sefte außer ihr ge 
wonnen, Das den Standplag für jene Bewertung und Wertabftufung 
hergibt, Die außer ihr ift, Die nicht in der Empfindung felber fein Fann. 
So gehört das Fünftlerifhe Mittel des Dichters zwei Sphären an; 
felbft wwenn er nur Empfindungen geben will, Fann er nicht hindern, 
daß in Der anderen Sphäre, der das Wort auch angehört, neben feinem 
Wer? zugleich fein Richter aufwaͤchſt. — Der Rünftler Fann nicht aus 
der Sphäre der Nur ˖ Empfindungen berausfommen;; der Dichter (immer 
der Dichter der großen Sormen) Fann fih nicht völlig in fie zuruͤck 
ziehen; er kann nicht innerhalb der Sphäre bleiben, aus welcher die 
anderen Ruͤnſte nicht berausfommen Pönnen. 

Und der Dichter Fann nicht, wie der Rünftler, die Empfindung an 
fi gleichfam im luftleeren Raum geben. Denn fein Mictel, das Wort, 
ift zugleich das Mittel des Lebens um uns, mit deſſen Silfe unfere 
Beziehungen zu den anderen Menſchen ſich geftalten oder doch zum 
Ausdruck Fommen. Darum Fönnen wir, geleiter vom Wiſſen und Er⸗ 
lebnis Diefer Beziehungen, das unfere geborgene Erfahrung, unfere 
Weltanfdyauung bilder, den Dichter prüfen, richten und bewerten. Er 
muß feine Empfindungen, kraft der BegrifflicyFeit, der Intellektualitaͤt, 
feines Mittels, eingefpannt in ihr Vorher und VNachher, in ihr Neben⸗ 
ber geben: er muß fie eingelpannt ins Leben geben: er muß die Der- 
antwortung für fie uͤbernehmen. Er muß zeigen, woher fie Pommen, 
wohin fie führen, wie fie zu den anderen Wienfchen fidy verhalten. 

Darum ſcheitert der „Künftler”, wenn er Dichter fein will. Er ver- 
gift, Daß fein Mittel weiterreihht als fein Wille, und ſteht dann, von 
feinem eigenen Mittel verraten als ein Unzulänglidyer da. Er gibt die 
Ylur-Empfindungen und wertet darum all diefes: Grund und Solge 
der Empfindung in den Beziehungen zu den anderen Menſchen, Purz 
das Leben, nur als Material, und fein Werk wird entweder ein Spiel 
zue Unterhaltung, die bald langweilt, oder wenn er Partei ergreift 
für die Empfindung, eine Verzerrung, die widerlih ift und Schaden 
ftifter. Das fühlte Goethe, als er auf feinen Werther fpäter fchreiben 
mußte: „Sei ein Mann und folge mir nicht nach!" — Was für den 
„Kuͤnſtler“ ausreicht: Singenommenfein von der Empfindung, das 
reiche für den Dichter nicht aus, das ift für ihn erft die Dorftufe, über 
die er emporfommen muß: zur Klarheit. Wo der Ruͤnſtler ſtehen⸗ 
bleiben Fann, da muß er in unerbittlihem Richtertum feiner felbft 
weitergehen: er muß nicht nur die Empfindung baben, fondern auch 

| * 
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die Gärte gegen die Empfindung und fich felber. Was für den Rünftler 
Staͤrke ift, das ift für ihn Schwäche: gefangenfein in der Empfindung. 

Diefe richtende Zweilpbärigfeit der Dichtkunſt, an weldyer der „Aünft- 
ler”, wenn er Dichter fein will, ſcheitert — der Dichter ergreift fie mit 
Sreuden. Denn er bat aus Gnade oder aus Zäuterung feiner felbft, 
das was Über die TIurempfindung binausführt und fie Dienftbar mache: 
den „Willen“. Werfzeug feines Willens ift fie ihm. Was er als das 
Soͤchſte, Befte, als das, was am weiteften trägt, in ſich fühle, dem Fann 
er Eraft dieſer IZweilpbärigfeit der Sprache Ausdrud geben. Nur in der 
Sprache Pann er fidy felbft: fein Ringen, feinen Willen erlöfen. Was 
der „Aünftler”, wenn er über ſich felber fteigen will, Beechoven, fidy 
in hartem Ringen zubereiten muß, das doch nie zum ganzen 3iel führen 
Bann, das bar er vom Anfang an: das Mictel, feinen Willen Sorm 
werden zu laflen. 

Aber nun trenne man den Willen nicht vom Ruͤnſtler im Dichter. 
— Der Geros, hieß es vorn, ift der Typ, zu dem der Unfruchtbare 
greifen muß. Ihm ift aber der Seros nichts als Die bequeme Anſchlag⸗ 
fäule, an die er fein Drogramm anflebt. Wie, wenn aber der Dichter, 
in dem der Künftler ift, nach dem Sjeros greift? 

Der Macher muß ibn, weil er ibn nicht menſchlich bewegen Fann, 
tragiſch umwoͤlkt, düfter blickend, erhabenen Schrittes, in dem er feine 
puppenbafte Steifheitverbürgt (eine ſchwarz drapierte Riefenmarionette, 
bei der dennody die fteifen Belenfe durch die Drapierung ftechen), ge- 
raden Schrittes dem hoben Ziel zufchreiten laflen. Der Dichter aber 
wird ihn mit Leben erfüllen, fo daß er aufhört „Seros” zu fein; fo 
daß er Menſch wird, nicht ſtarr dem tragifch hoben 3iel zufchreiter, 
fondern lebt und fi bewegt als Menſch — und eben deshalb Seros 
ift. Der Seros Fann nur unbewußt Seros fein in dem Augenblid, in 
dem er weiß, daß er Seros ift und die ſchwarztragiſche Toga uͤber⸗ 
nimmt, hört er auf, Seros zu fein. Das weiß der Macher nidyr, aber 
der Dichter weiß es. Der Macher macht ihn zum Befäß feiner eigenen 
mübhfamen Bewußtheit und ftatter ihn mit all feiner eigenen Würde 
aus, die die Bewußtheit und die „Weihe der Kunſt“ verlangt, der 
Dichter bewegt ihn einfach menſchlich: unbewußt und unbefangen, 
undbeſchwert von irgend falſcher Weihe lebt er fi dar. Der gleiche 
Reichtum an Bewegungen, der fcheinbar nur um feiner felbft willen 
da iſt, das gleihe Spiel von Spiegelungen und fidy felbft begegnenden 
Lidytern, von denen beim Werk des Rünftlers geredet wurde, ift in 
feinem Werk, denn er ift auch Ruͤnſtler und läßt feine Menſchen nichts 
als leben. Aber die Bewegung gefchieht auf einer Ebene, die um fo- 
viel über die erhöhte ift, auf weldyer der „ARünftler” fein Spiel fpielk, 
als der Wille den Dichter über den Künftler hebt. Die Kunſt bleibt; 
zu ihr kommt der große Zweck, der ihr von ihrer Fünftlerifchen Er⸗ 





Umfbau 613 


fheinung nichts wegnimmt; denn der Wille verFünder ſich nicht ab- 
firaft und neben ihr, fondern verkörpert in ihr. Ja, wo fein Wille 
neben feiner Runft ſichtbar ift, da müflen wir den Dichter ablehnen; 
wir müflen ihn ablehnen, wo der Künftler in ihm fi den Willen 
nicht völlig als Empfindung angeeignet bat. Als ganz felbftverftändliche, 
ins Pünftleriiche Bewegen als gleihwertig allem andern darin einge- 
ordnete Empfindung muß er da fein, bat er einzig Recht; nicht weil 
äftherifche Regeln, die vielleicht doch willkuͤrlich aufgeftelle fein 
Fönnten, es fo verlangen, fondern weil das Urgeſetz der Kunſt: die 
Wirfung es fo will. Worte bleiben Worte und verballen; nur das 
Bild, Das Punftgewordene wirft und reife hin. Das Goetheſche: „Bilde 
Künftler, rede nicht!“ gilt Feinem ftrenger als dem Dichter. Sein Wille 
muß ibm menſchlich Empfindung, Pünftlerifh Bild werden, und Emp- 
findung und Bild rüden Fraft der Zweiſphaͤrigkeit der dichterifchen 
Sprache in die Deurbarfeit und Nutzbarmachung ein. Das ift das 
Grundgeſetz feiner Arbeit und der Brund, auf dem feine wahre Würde 
ſteht. Während der Macher von Würde reder, lebt fie der Dichter; 
während der Macher reder, bilder der Dichter, denn er Fann nur 
fein, wenn er Ruͤnſtler ift. 


Umſchau 
x Arbeiter! Hinter uns liegt der Juſammen- 
Aufruf an das Prolerariat brud, und wir fteben im Chaos. — Der Zu: 


fammenbrud mußte Fommen, da die Grundlage jedes Bemeinlebens zerftört war: 
die Bemeinfhaft. Ein Bemeinleben Fann nur gegründet fein auf dem engften Zu: 
fammenwirfen der Arbeit um die dußeren Lebensbedingungen und der Arbeit um 
den inneren Lebensgebalt. Der Zufammenbrud mußte Pommen, da die Rluft zwifchen 
diefen beiden Arbeiten fi immer mebr vertiefte. Doneinander losgeriflen, find beide 
gleich Iosgerifien von ihrer Kebenswurzel, dee Gemeinſchaft. Vur vereint Fönnen fie 
wieder Wurzel faffen: nur aus ihrer Vereinigung Fann eine edlere Rultur, als 
Bemeingut aller, wieder erwachſen. — Dies aber ift nicht möglih im Rahmen 
der alten Fapitaliftifden Gefellfhaftsordnung und mit den Mitteln des beftebenden 
politifchen Betriebes. Politik im berfömmliden Sinne, die alten Parteien und ihre 
Drogramme haben ausgefpielt. Heute gilt nur SEines: Bekenntnis zu denen, die 
gleiden 3ieles find. 


Brüder im Prolcetariat! 

In diefer Befinnung Fommen wir zu euch und befennen uns zu euch 
und unferer gemeinfamen Aufgabe. Wir, die bisher einigermaßen in Sreibelt von 
der Viotarbeit des dußeren Lebens uns der Beiftespflege widmen Fonnten, Fommen 
3u denen, die unter dem Zwange der Vlotarbeit um eine reiche, freie innere Entwick⸗ 
lung betrogen wurden. Die Veraͤchter der Mlaffe, die Seinde des Proletariats, die 
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Gegner eueres Aufſtieges fagen: Die Bewegung des Proletariats iſt ungeiſtig, fie 
iſt nur eine verkappte ſozialkapitaliſtiſche Bewegung für hohe Löhne, für Schlen⸗ 
drian und allgemeinen Zerfall; der Bauch iſt der Gott dieſer Bewegung. — An die 
Geiſtigen des Proletariats, an die Denkenden, Entflammten, die fuͤr die Sache des 
werktaͤtigen Volkes ſorgen, kaͤmpfen und arbeiten, wenden wir uns mit der Frage: 
Wollt ihr es zulaſſen, daß dieſe Worte des Hochmutes recht behalten? 

Wir wiſſen es anders; wir wiſſen, daß euere Bewegung nicht kraſſer Materialis⸗ 
mus im Sinne einer vergangenen Epoche tft, fo wenig wie die großen Denfer und 
Füͤhrer der Maſſe ungeiftig und unverantwortlid waren, von Plato bis Marz, von 
Proudhon bis Landauer, von Bebel bis zu den Fuͤhrern der ruffifhen freien Gewerk⸗ 
fhaften, die die wahren Träger der großen Sozialifierung in Rußland geworden 
find. — Ein großes Ziel [dwebt vor allen, von dem leider die Mehrheit des Bärger- 
tums von beute nichts ahnt und nichts wiflen will, ein Ziel der hoͤchſten Menſchlich⸗ 
keit, des Sriedens und der Guͤte. 

Unzählige Maͤnner des Fämpfenden Proletariats haben diefem Ziel in langer, ge- 
duldiger Schulung ihres Willens gedient, haben ihm begeiftert ihr perfönliches Be⸗ 
bagen, ia ihr Leben geopfert. Wir erkennen das Beiftige diefes Bampfes als einen 
Teil des großen Befreiungsfampfes der Menſchheit; wir haben — und hatten ſchon 
immer — jeder auf feine Weife den Bampf gegen Dummpeit und Trägbeit auf- 
genommen; wir erleben die jegige Revolution in tiefftee Seele und erflären: Wir 
ſtehen ganz, obne Rückhalt, auf euerer Seite. 

Nichts von niederen wie böberen Gätern foll unfer fein, wenn nicht für jeden im 
Volk der Weg zu folden Gütern frei iſt; nichts von Laften euch aufgebürdet werden, 
woran wir nicht ehrlich mittragen. Wir erblidien in den Spaltungen der wirtſchaft⸗ 
liden Rlafien und der politifden Parteien die fteilften Mauern, die Seele und Seele, 
Beift und Beift voneinander trennen. Bemeinfam wollen wir dafür ftreiten, daß fie 
Rürzen! Nicht eber ruhen, bis auf dem ganzen Erdkreis von den Mauern, die Haß 
und Blindheit errichtet haben, Fein Stein mehr auf dem andern ift! 

vd: führen diefen Kampf nicht mit den VOaffen der Gewalt. Wir glauben nicht 

an die Gewalt. Gewalt wedt nur Begengewalt, zerfiört den Grund der Be 
meinſchaft, ertötet die Freiheit. Selbft rechtliche Bewalt, die au den Grwaltbaben- 
den bindet, ſchafft nicht Sreibeit und Gemeinſchaft. Sie gibt nur die Möglicpkeit, 
daß wir in treuem Shreinanderarbeiten uns felbft wahre Sreibeit ſchaffen. Unfer 
Bampf darf allein der des Geiſtes um den Geift fein. Werdet ihr durch die Gewalt 
in die Gewalt mit bineingeriffen, fo rihten wir nicht; aber wir warnen. — Ihr 
kaͤmpft um die Diktatur, weil ihr um euer Acht fürchtet? Was habt ihr zu fürchten, 
wenn ihr euer Beftes nicht aufgebt, eueren fiegbaften Glauben an Sreibeit und Recht, 
an das Heil aller? 

Einig müflen wir fein: Euer Junger nad Sreibeit muß fi vereinen mit dem 
Wiflen um ihre geiftigen Vorausfegungen, mit dem reinen Willen der Wabrbeit 
und des Achte. Dann kommen wir zur lebendigen, ſchaffenden Tatgemeinſchaft, dann 
find wir die Macht! — Wenn euer gerechter Trog, euere zufunftsfreudige Unver- 
brauchtheit ſich durchſtroͤmen läßt von den Rräften einer innerlich freien und dußer- 
lid aufrechten Geiftigfeit, dann müffen falſche Trennungen von felbft fallen. Dann 
ift es Peine finnvolle Srage mebr, ob Bürger oder Proletarier: Tot find dann die 
Bloffen, frei der Weg zum freien Volk, Gleiche wir alle und Bräder! 
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Arbeiter! 

Wir ſind wenige, aber wir reden fuͤr die vielen, die zum gleichen Ziele ſtreben, ohne 
bisher den Mut des Bekenntniſſes gefunden zu haben. Wir bieten euch die Hand zur 
KRampfgemeinſchaft dieſes ſchwerſten und edelſten Krieges: ſchlagt ein, und der Sieg 
iſt unſer! 

Univerſitaͤtsprofeſſor D. Dr. Martin Dibelius, Heidelberg; Dr. Willy Zell 
bach, Profeflor an der Techn. Hochſchule, Rarlsrube i. B.; Schriftflellee germann 
Aerrigel, Frankfurt a. M.; Pfarrer Dr. Beorg Rod, Langd (Oberheſſen); Jo⸗ 
bannes Langermann, Darmfladt; Univerfitätsprofeffor Dr. Paul Natorp, 
Marburg; Scriftftellee Dr. Alfons Paquet, Srantfurt a. M.; Redakteur Dr. 
Erich Schairer, Zeilbronn; Jans Chriſtoph Schöll, ZYeidelberg; Verleger 
Burt Wolff, Leipzig; Schriftflellee Wilhelm Schäfer, Ludwigshafen (Boden- 
fee); Schriftflellee Dr. WHartin Buber, Heppenheim a. d. B.; Scriftfteller Dr. 
WTorbert Einftein, Srankfurt a. M.; Dr. Eberhard 3fhimmer im Glaswerk 
Schott u. Gen., Jene. 


Der Sricdensvertrag wurde unterzeichnet, der 

Canoſſa oder Öolgarba Deutfchland wirtfchaftli und finanziell einem 
toͤtlichen Siechtum entgegenführt. Wlan fab in der Viationalverfammlung nur 
die Befabren der Nichtunterzeichnung. Nichts als Worte bedeuteten die vor 
berigen flammenden Protefte, Worte ohne Taten — Phraſen — find ja das Jeichen 
unferer 3eit. Man unterfchrieb alles, felbft feine Entehrung in Beftalt der Auslie 
ferung feiner heerfährer. Man ging nah Canoffa, weil man vorausfab, der 
Staat wäre aus den fugen gegangen, wäre die Entente eingeruͤckt. Das zeigen die 
bei dem Friedensſchluß eintretenden Streifs, die Symptome einer Bärung find, bie 
ihren Boden in dem trog Revolution immer noch unvermindert beftiebenden Begen- 
fag zwifchen befigender Blaffe und Arbeiterfchaft findet. 

Wie wird unfere weitere Entwidlung fein? Wir werden nur noch eine Scheinfoune- 
vänität führen, unfere Derarmung wird bis zur Unerträglichkeit fortfchreiten, und 
dann erft werden die Befigenden merken, daß die Riſſe des Hauſes, das Aber uns 
zufammenbridt, mit Tuͤnche verfhmiert waren. Wir werden wohl erft von der 
Not lernen, daß eine neue ſittliche Ordnung Pommen muß, denn Feiner gibt vorber 
freiwillig ein Vorrecht ber, jedes kleinſte Städ! Weg zur Bemeinfhaft muß abge 
3wungen werden. Eher laflen wie uns freiwillig von Entente Rommiſſtonen ver- 
walten. | 

Wären wir nah Bolgatba gegangen und hätten unfere Ehre Aber allen mate⸗ 
riellen Bejig geftellt und im Vertrauen auf die Idee des Böttlihen in dem Sinne: 
Nicht wie ich will, o Herr, fondern wie du willft”, den Bang ins Dunkle gewagt, 
fo Fönnten wir unfer Haupt trog Elend allezeit body tragen. Dann wären wir ein 
adeliges Volk gewefen. Aber ſelbſt die Blätter der Rechten, die den Vertrag ab’ 
lehnten, würden verfländnislos der Forderung gegenüberfteben, daß Deutfchland ge 
rade im Augenblick feiner tiefften Ernicdrigung für eine Jdee einzutreten babe, denn 
diefe Idee erfordert wirtfhaftlid: Umftellung des Ligentumsbegriffs vom 
Samilienintereffe zum Volksintereffe. Wo wäre aber der Durchſchnitts⸗ 
deutfche empfindlicher als an feinem egoiftifdem Beldinterefle. Darum foll jener das 
bebre Wort Golgatha nicht für fih in Anſpruch nehmen, er gehört troy aller Luther⸗ 
feieen auf den Markt zu Jerufalem, zu jener Menge, die die Gewalt des Geiftes 
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nicht fpürt, weil fie ipm Feine Sehnſucht entgegenbringt. Darin find ſich die Maſſe 
des Bürgertums und AUrbeitertums gleidy. 

Uber es gibt wenigftens einige Deutfche, die den WVeg nach Bolgatha geben wollen, 
die den Mut haben, ſich von der Maffe des Bürgertums loszufagen und fi zur 
Gemeinſchaft im Geift zu befennen. Zu ihnen gebdren die Unterzeichner des voran- 
lebenden Aufrufs. 

Kine Srage ftellt fi bei diefer Formulierung einer Gemeinſchaft im GBeifte von 
Intellektuellen und Arbeitern vor mich und andere neue quellen aus ihr auf: Iſt 
die Menge von jeber nicht einfeitig irdifch finnenhaft geweien und wird es bleiben? 
Hat die Mafle aus innerer freier Entſcheidung ein Verbältnis zum Geiftigen, oder 
muß ihr diefes Verhältnis durch Ordnungen (nicht durch Drudihwärze oder Reden) 
auferlegt werden ? Denn wer foll fie 3zwingen, die Vernunft als führer anzuerkennen, 
wenn fie jedem Schlagwort fliimmungsfhwabbelig zufälle? Iſt es nötig, daß alle 
politifden Torbeiten und wirtfhaftliden Zufammenbräde erft vorber praktiſch 
durchprobiert werden, bis die Menge zwiſchen Gewadfenem und Vorgelebtem oder 
billıgen Verſprechungen und großen Worten unterf&eider? 

Machen wir uns dody einmal Plar : die Maffe der Arbeiter verfteht unter Sozialis- 
mus und Bommunismus das Teilen. Ihre Einſichten find ibe eingegeben von Aache 
und „aß gegenüber der bürgerlichen Befellfhaft, von Mißtrauen und Gefhwollen- 
beit. Denn politifche Maffentimmungen find nur Reaftionen auf Dorausgegangenes, 
aber beileibe Feine prophetiſchen Ausfidten Fommender Geftaltungen. Nur der im 
inneren Bampf mit ſich felber geläuterte Inſtinkt des Einzelnen ſchafft neue Sormen. 

Alles Weſentliche im Beifte braudt eine lange Inkubationszeit bei jenen wenigen, 
die es geftaltend weitergeben. Es gibt Feine Idee, die in Reinheit die Maffe erfaflen 
würde, fondern das Fann nur das Schlagwort von der Jdee. Reine Idee, und mag 
fie noch fo zeitgeboren fein, erobert im Sturm die Menge. Wer das Gegenteil glaubt, 
it auf lebensunfrudtbare Suggeſtionstechnik der Preſſe und der Volfsveriamm- 
lungen eingeftellt. Jede Idee muß, bevor fie die Menge beberrfcht, zuvor jahrelang 
in einem Kreis von wenigen gelebt werden und dann erft bat fie die Rraft, jenen Rreis 
3u einer wirklichen Lebensgemeinfhaft zufammen zu ſchweißen. Das geichieht nicht 
direkt durch die ſchoͤpferiſchen Rräfte diefes Rreifes an ſich, fondern durch einen ein- 
beitliben Stil von Denfen und Leben, das organifh aus der Gemeinſchaft durch 
die Kinftellung auf die Jdee wachſen muß. Dazu bedarf es aber einer legten gemein- 
famen Kinftellung, die fih nit etwa auf Worte wie: Sozialismus, Aechtsidee und 
andere befhränfen darf. 

. Man muß fragen: Haben alle jene, die den Aufruf unterzeichneten, bereits vorber 
ihre Gefuͤhle der Naͤchſtenliebe fo ſtark in Fänftlerifdhen und wiſſenſchaftlichen Werfen 
zur Erſcheinung gebracht, daß die hinter ihren Werken ftebende Idee Braft genug 
bat, den Hoͤrern und Kefern Erlebnis zu werden, Eurz fie umzuwandeln. „Eine 
edlere Rultur, die Gemeingut aller ift“, entftebt Feimbaft fozufagen aus den arifto- 
kratiſchen Keiftungen einzelner (jeder einfeitige Sozialismus, der nicht eine notwendige 
ariftofratifche Ergänzung anerfennt, ift lebensunfrudtbar) und das größte Hemm⸗ 
nis einer Gemeinſchaft ift „ſchrankenloſe Sreibeit”. Wer über dem politiſchen Schlag. 
wort ſteht, erkennt heute an der Derantwortlofigfeit in unferem Sffentliden 
Heben, die der „politifhe“ Sozialismus nit gemindert, fondern verftärkt bat, und 
die immer deutlicher in einer allgemeinen Derlotterung bervortritt, das hereinbrechende 
Chaos. 


. 
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Die Arbeiterfhaft ift fidh beute ihrer Grenze im allgemeinen Zufammenbang des 
Fulturellen Lebens nicht bewußt. Sie weiß nicht, daß der moderne Subjeftivismus 
der Intellektuellen, mit dem ſich jeder eine eigene Welt Eonftruiert, die für andere 
maßgebend fein foll, endgültig am Scheitern ift. Das baben ihr die Führer zuerft 
deutli zu machen. Sie leidet an dem Erbe, das ihr die KLiteratenfreife hinterlaſſen 
haben, nämlid an den Hochmut des Turmbaus zu Babel. Line Tatgemeinfchaft 
zwifchen den Unterzeichnern des Aufrufes mit den Arbeitern ift ferner nur möglich, 
wenn man 3war im Glauben an das Ideal glei, aber ſich feitens der Arbeiter der 
Wefensverichiedenheiten von Menſch zu Menſch Flar bewußt if. Die fteilften 
Mauern zwiſchen Beift und Geift find nit Rlaffenunterf&iede, ſon⸗ 
dern das Berichtetfein nah SShe und Tiefe. 

Auch Jefus blieb auf Bolgatba von feinen Juͤngern durch eine fteile Mauer ge- 
trennt, eben weil fein geifliger Blick weiter als der ihre reihte. E. Diederichs 


: Kdfe die Rraft deines Geiftes zur 
Vom Gefühl der Derbundenbeir Binfalt. Tfbuang-Tfe 


Man Fann beute eine überaus betrübende Erſcheinung beobachten: Menſchen aus 
den fogenannten gebildeten Rreifen fegen ſich mit allen Rräften für die Sache des 
bandarbeitenden Volkes ein, müflen aber bald erkennen, daß fle trotz aller Mübe dem 
Urbeiter fernbleiben. Es fehlt ihnen ein gewifles Etwas; fie geben enttäufcht ihr 
Wirfen auf. Ich meine vor allem jene, die an der Volfserziehung und an der foge- 
nannten „Überbrädung der Rlaffengegenfäge” arbeiten möchten. Man ſucht den Miß⸗ 
erfolg beftenfalls als „Mangel an praftifden Blid und Gewandtheit” zu deuten; 
im ſchlimmſten Sall aber ſucht man die Schuld beim Arbeiter, fpriht von Maſſe und 
Döbel und gebt ins Lager des biederen Alltagsbäürger. 

Ich glaube, die Brände liegen viel tiefer, und ihre Renntnis und damit die Moͤg⸗ 
lichkeit ihrer Befeitigung gehoͤrt zu dem Wichtigſten unferer Tage. 

Es gibt unter allen bandarbeitenden Menſchen eine unbewußte Derbundenpeit, es 
beftebt zwifchen allen Förperlid Schaffenden ein gewiffes Gefühl für die Exiſtenz 
des Vaͤchſten, für den Nachbar. Es trifft den Bern nicht, wenn man behauptet, diefe 
Verbundenheit fei durch die wirtſchaftliche Lage gefchuffen. Ich denke nit vornehm- 
lich an die Geſchloſſenheit der politifh organilierten Arbeiter, die das Erleben der 
gemeinfamen YIot und die Erkenntnis der Möglichkeit einer Befferung zur Urfade 
baben mag. Jene Solidarität verbindet auch Menſchen mit günftigen wirtfhaft- 
lichen Verhaͤltniſſen. Man Fann diefe Verbundenheit immer und überall empfinden, 
wo immer bandarbeitende Menſchen beieinander find: in Volfsflichen, auf der Bahn 
in Wagen 4. Rlaffe ufw. Es treffen fi dort fremde Menſchen, fie feben ih an und 
möäflen miteinander reden; fie fragen fich gegenfeitig aus mit einem urfpränglidyen, 
unbewußten Verlangen, in das Innere des andern zu feben, mit ibm zu fühlen, mit 
ihm zu leben. Und immer ungewollt, ohne Abſicht — und darum nenne ich es ein Gefühl. 

Wlan denfe nun daran, wie ſich geiftige Menſchen heute aneinander vorbeibe- 
wegen, obne das geringfte Bedärfnis, etwas zu wiflen von dem andern, dem zufällig 
auch Unwefenden: im Baffee, im Theater, J. und 2. Klaſſe auf der Bahn. Und diefe 
Grundbaltung ift entſcheidend für das Verhältnis des Ropfarbeiters zum Hand⸗ 
arbeiter. Alles „Mitgefühl“ und „Verfiändnis“ ift Fein urfpränglicdhes, unbewußtes, 
abfichtsiofes Gefühl, fondern es Fam und Fommt meift auf Grund einer Erwägung, 
einer Einſicht zuſtande. Man wende nicht ein: es fei eben die Qualifikation des geiſti⸗ 





618 Umſchau 


gen Menſchen, „Individualiſt“ zu fein. Dieſe Antwort iſt kurzſichtig, denn jene Er⸗ 
ſcheinung iſt ein Ereignis der letzten Jahrzehnte und haͤngt natuͤrlich urſaͤchlich mit 
den heutigen gewaltigen Klaſſengegenſaͤtzen zuſammen; man werfe einen Blick in das 
Alltagsleben Goethes oder Schillers oder irgendeines anderen geiftigen Menſchen 
der weiteren Vergangenheit und man wird unfhwer ein ganz anderes Verhältnis 
zur Umwelt erfennen. Man vergleide mit jenen und ihrem Sich ⸗zurecht ˖finden in 
der Welt des Einfachen den heutigen Durdyfchnittsftudenten mit dem beften „fozialen” 
Wollen oder gar die Schar der geiftigen Männer aller Bebicte in unferen Tagen. 
Wo findet man neben einer hoben geiftigen Differenziertbeit noch jenes urwädhfige 
Gefuͤhl der Verbundenheit mit dem einfachen Menſchen oder überhaupt mit dem 
Menſchen, mit dem nicht ein gemeinfames geiftiges Erleben vorhanden ? 

Diefe Tatſache ift eine ſchwere Anklate gegen die Beiftigen unferes Volkes und 
gegen unfere 3eit: Der Begriff des naiven einfachen Menſchen bat den Beigeſchmack 
des Mlinderwertigen. Und gerabe diefe Einfachheit des Urbeiters in es, die beute 
dem entwurzelten Bebildeten verbängnisvoll wird; denn fie befähigt den Handar⸗ 
beiter, die Pfyche jenes modernen „Wohlwollens“ des Bebildeten — und fei es auch 
noch fo aufrihtig gemeint — zu erfennen. Es ift dies natürlich Fein klares Erkennen 
im Sinne eines konkreten Vor-die- Augen-treten, fondern ein dunfles Ahnen, ein Grauen. 
Wenn beute das Schlagwort von der Diftatur des Proletariats fo fchnell und gern 
geglaubt und angebetet wird, fo mag diefes Grauen die JaupttriebPraft dazu fein. 
Es ift Tatfade: der bandarbeitende Menſch in Stadt und Hand bat beute einen 
Horror vor dem Intelleftuellen. 

Was iſt esaber nun, was die Entfremdung einerfeits und die Verbundenheit anderer- 
feits ausmacht? Ich glaube, daß der Urquell jenes unbewußten Verbundenheits⸗ 
gefühls des AJandarbeiters zum Mitmenfhen das gemeinfame Börpererlebnis des 
Widerftandes des Stofflichen ift. Denn das Wefen der Förperlidhen Arbeit ift es, daß 
dem Wienfchen Stoffe entgegenwirken, die er mit ſchöpferiſchen und mechaniſchen 
Bräften des Rörpers zu überwinden ſucht. Es ftellen ſich dabei derartig differenzierte 
Börpererlebnifle ein, daß der Rhythmus des Rörpers in ganz beflimmten Burven 
reagieren muß. Man Fönnte fagen: Jede Arbeit bat ihren Abyıbmus, der ſich mit 
dem Abytbmus des Börpers auseinanderfegen muß. So ftellt fi ein Gefühl ein, 
daß man den „Blid für Förperliches Geſchehen“ nennen Eönnte. Es ift die Fähigkeit, 
den Abytbmus eines Tune zu ahnen, die Auseinanderfegungen mit dem Rörper- 
rhytmus automatifch zu „wiflen“. So Fommt es, daf etwa der Holzarbeiter ein ur- 
ſpruͤngliches Gefühl für die Ereigniſſe bat, die mit dem Holz zufammenbängen; fein 
Verhältnis zum Stoff lichen ift ein wefenhaftes; es ift das gleiche legten Endes, was 
den Bergfteiger mit den Bergen und den rechten Landftreidher mit der Landftraße 
verbindet: ein rein Pörperliches Erlebnis. Die Bemeinfamkeit diefes Erlebniſſes ift 
es nun, was dem AJandarbeiter jenes Derbundenheitsgefühl für den Mitmenſchen 
und fein Tun gibt. 

Don diefen Erlebniſſen ift der heutige gebildete Menſch faft immer getrennt. Dies 
ware früber anders. Ich erinnere nur daran, daf die Einführung der Eiſenbahn 
und des Telepbons unfer koͤrperliches Verbältnis zur räumliden Entfernung ganz 
entfcheidend beeinflußt bat. Es ift heute tatſaͤchlich jedem Handgriff des Gebildeten 
das Börpererlebnis genommen. Aber der Weg 3u ibm ift nicht verfperrt, und bei 
vielen regt ſich eın tiefes inneres Schnen danach. Es ift vielleicht ein letztes Auf 
bäumen der verftörten Einheit im koͤrperlichen Sein des Intellefrucllen. Ein Zug 
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gebt durch eine vergewaltigte Jugend. Sehe ich recht, fo bat all jenes Wandervogel ˖ 
fehnen und das Siedlerwollen wenigftens eine Wurzel im geftörten Sein: im Schnen 
nach dem Börpererlebnis. 

Und es fanden und finden noch viele den Weg zu ibm und damit zu jenem Gefuͤhl 
der Derbundenbeit; jenen Blick für die off lichen Ereigniſſe im ſchoͤpferiſchen Rörper- 
leben fanden all jene, die das Börpererlebnis fuchten, bewußt und unbewußt. Man 
Pennt ſolche Menſchen von weitem, und der einfache Menſch bat ein befonderes feines 
Empfinden für fie. Um beften fah man es wohl im Briege: im Verkehr der Ein⸗ 
jährigen“ mit ihren Rameraden. Wan Fann es beute überall feben, wo Menſchen 
zufammen reden und leben: fie fcheiden fich in peripherifche und wirfliche; und die 
Wirklichen haben immer irgendwie die Einheit durch ein Börpererlchgig gefunden. 
Sie find die Erbauer der Volksgemeinſchaft. B. U. Joſ. Berdolt 


Die geiftige Bewegung in den gegenwärtigen Geſchlechtern, lange bei 

y Einſamen und im VDerborgenen vorbereitet, nach den Erſchuͤtterungen 

und Einſtuͤrzen der legten Jahre als Dominante auftretend, wirft zunaͤchſt als eine 

ungebeuerlie Anarchie. Sofern man nun aber von einer geiftigen Bewegung redet, 

iſt doch damit ſchon gemeinfamer Bebalt und gemeinfame Braftquelle ſtill ſchweigend 

vorausgefegt. Trifft diefe Vorausſetzung zu? Iſt die Anarchie nur Oberflächen: 
erfheinung? Die Antwort entfcheidet über das Schidfal unferer Zukunft. 

Es ſteht unerſchuͤtterlich feſt, daß wir in der Uufldfung und Ugonie einer Rultur 
fleben. Eine neue wird ebenfo fider kommen. Ungewiß nur, welder Art fie fein 
und weldyes Volk fie herauffübren wird. Haben wir den Glauben an uns? Die 
Treue zu uns ſelbſt? Solder Blauben und folde Treue find die grundlegenden 
Braftdußerungen einer neuen Schöpfung. Andernfalls find wir eben Material und 
und Objeft für jugendfräftigere Völfer. Eine Briefmarke der VIationalverfammlung 
läßt ein Buͤſchel Waflerfhößlinge aus einem Eichenſtumpf auffprießen: ein unglück⸗ 
liches, wie zue Selbftverhöhnung geſchaffenes Symbol. Sab man jemals auf folde 
Weife einen mädtigen Eichenſtamm wachſen? Bündet au ein blähender Baum in 
ſchönen Oftobertagen den Srählingseinzug? Unverbraucte Aefte an Trieb und Rraft 
verfhönern vielleicht ein Ende, bedeuten aber niemals einen Anfang. Auf die Formel 
jener Briefmarke laſſen fi allerdings viele, au junge und jängfte Erſcheinungen 
diefer Tage und Jahre bringen. Spätberbfifiimmung des Verzichts und des Nach⸗ 
laflens mehrt fih ganz unverkennbar, und der Erfolg von Spenglers „Untergang 
des Abendlandes” ift ja immerbin ein Spmptom. Aber was beweifen Stimmungen? 
Und Spenglers Beweife, Analogien und Folgerungen auf die Zufunft find ſicherlich 
der abſchreckendſte Teil des an ſtarken wie an ſchwachen Seiten reihen Buches. Wir 
maden eine Haͤutung durd, und die Brifis Bann Tod bedeuten. Tod und Faͤulnis 
jedenfalls für verliebte Schichten des Volkes und die von ihnen getragene Rultur. Der 
Tod des einen aber ift Aufleben des andern: Hades und Dionpfos find eins, fo 
fpeicht der dunkle Scher von Epheſus. 

Ich aber glaube an die ewige Jugend des Deutfden. Das Schidfal hat uns jeweils 
in Ubftänden zum Hades geführt, damit wir auferfteben und leben. Dionyfos und 
Chriftos! Ad, daß ihr Glauben hättet: alle Dinge ind möglich dem, der da glaubt! 

Um Unfang war der Mptbos. Dem erwadenden Menſchen ift er felbft famt feiner 
Aebensgemeinfhaft, die umgebende Natur und die überlieferte Dafeınsform, die 
Sprache wie die Aclıgion: Mythos. So aud dem im Beifte wiedergeborenen Menſchen. 
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Um Ende aber iſt — Mpthologie. Da bat der Verſtand den Mythos „erkannt“ und 
ihm mit dieſer Erkenntnis ſein Weſen, ſeine im Unbewußten wurzelnde Funktion 
abgegraben. So wird der Mythos unnuͤtz für die Lebensgeſtaltung, ein Totengerippe 
in den Schränken der Mufeen und den Schubladen der Gelehrſamkeit. Und der 
3ivilifationsgelebrte triumpbiert, den Mythos erfchlagen, alle Anthropomorpbofe 
und alle Theomorpbofe getötet zu haben. 

Uber ihr! Habt ihr die Braft, eudy felbft und eure Gemeinfbaft, eure Umwelt 
und Dorwelt zum Spmbol, sum Mythos zu fleigern ? Habt ihr, mit Novalis zu reden, 
die Ehrfurcht des Fanonifchen Menfchen, euer Leben zum Symbol zu geftalten? 

Ernſt Michel weiſt diefen Weg, den Weg der kanoniſchen Menſchen zum Mythos. 
Das ift nit mebr die verftandesmäßige Aufldfung und Zerlegung: es ift nicht mehr 
die Myihologie. Es ift allerdings auch noch nidht der Miptbos, nur Weg zu ihm, nur 
eine Erkenntnis, die aus dem Eros, dem Drang nad ihm geboren ift. Das aber ift, 
um es vorweg zu nehmen, die Schwäche von uns allen, uns Vorläufern, uns Zwiſchen⸗ 
und Übergangsmenfcen, daß wir wohl aus Sehnſucht wiffen, aber noch nicht fein 
Fönnen. 

Yede Rultur ift bis in ihre entlegenften Bebiete Ausdrud eines einheitliden Ge 
balte, Bewädhs aus einheitlicher Wurzel: in Ölauben, Weltgefühl, Rulturanfhauung, 
Stil und Sormwillen einer Rulturperiode oder eines Volkes befundet ſich ein Ur-Sein 
und Ur ˖ Erleben. So lautet Michels Sundamentalerfennen. Im Anfang und im 
Grunde alles menfhenwärdigen Dafeins ift Religion. Und das religidfe Ur-Erleben 
und Ur-Wiffen fpiegelt hinaus über das begrenzte Dafein in ein reines und voll 
kommenes Jenſeits: Mythos ift Urform des menſchlichen Wiflens und Sewußtfeins. 
Zwifchen jenen Polen des unmittelbaren, metaphyſiſch empfundenen Seins und des 
fpmbolifchen Erkennens fpannt fi das gefamte Leben aus, entwidelt ſich menſchliche 
Rultur. 

Wo immer diefe Unter- und Überwelt in den Menſchen geſtalt und rihtunggebend 
eindringt, da wird fpmbolifher und Fanonifder Menſch, Typus, Derfönlidpkeit, 
Shöpfertum, Offenbarung. Der Schaffende erfennt, erlebt, ſpricht aus, formt, ge 
ftaltet, was feine Umwelt dumpf und unbewußt fudt. In ibm Fommt der Lebens 


gebalt der Bemeinfhaft in feiner Fülle und Steigerung zur Darftellung und zum _ 


Bewußtfein. Darum ift der Schaffende Führer, Wegbereiter, Propbet, Gefandter 
und Werfzeug Gottes. „Jede Produftivität hoͤchſter Art... fteht in niemandes 
Gewalt und ift über alle irdifhe Macht erhaben. — In folgen Fällen ift der Menſch 
oftmals als ein Werkzeug einer höheren Weltregierung zu betradpten, als ein wärdig 
befundenes Gefäß zur Aufnahme eines goͤttlichen Einfluſſes.“ (Goetbe.) 

Uber nit nur in den böcften Spigen bebält diefe Erkenntnis Geltung. Michel 
hält fib zwar vornehmlich an fie, an die Runftfhaffenden, und gıbt bedeutende Aus 
blide auf das Spmbolifche, Mythiſche im Leben und Werke Goetbes, Hoͤlderlins, 
VNietzſches, Beethovens. Unter den Lebenden wird ibm vor allen anderen Mombert 
nicht nur Führer zum Miythos, fondern Mythos felbft. Hierzu nun Bann id vorerft 
nicht Stellung nehmen, da mir Momberts Wer noch unbekannt iſt. Wichtiger und 
entſcheidender noch duͤnken mich eine Anzahl Außerungen Michels, die nur erſt nach 
einem Punkte hinzielen, aber noch nicht zu voller Geſtalt ausgereift find. Es handelt 
ſich um die Einſicht in das Weſen der Rultur ſelbſt, auch in ihren unteren Schichten. 


Ernſt Nichel, Der Weg zum Mythos. Zur Wiedergeburt der Kunſt aus dem Geiſte 
der Religion. Jena, Eugen Diederihs, 1910. 
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Jeder Einzelne ift dannach eingefpannt in einen Rahmen, Blied eines Befamtorganis- 
mus und darum unterworfen deffen Befegen und Grenzen. Jeder Menſch alfo muß in 
allen feinen Funktionen und Befonderbeiten durchdrungen fein vom gemeinfamen 
Kebensgebalt: darin beruht feine Perfdnlihfeit. Die Bındung geſchieht unbewußt 
oder kommt ins Bewußtfein nur in mptbifher form: in der religidfen Erkenntnis. 
Durd die religidfe Gemeinſchaft offenbart fi) das Mipfterium, naͤmlich das Aufgeben 
der Blieder der religidfen Gemeinfhaft in der Einheit unter fi und mit dem gätt- 
lichen Haupte. | 

So wirft ſich Michels Iatenter Ratbolizismus aus: das Altarfaframent als Mittel. 
punft dee Gemeinſchaft, als Spmbol der Einigung mit der Bemeinfhaft und ihrem 
Bott, ſcheint zu neuem Leben erwachen zu wollen. Es wird zum Scläffel für allen 
Mpthos und für alle Rultur. Diefe Erkenntnis wirft latent, unbewußt; den Roman: 
tiker im allgemeinen und den Ronvertiten insbefondere lehnt Midyel als unfrudtbar 
ab. Allerdings: follten wir in diefer Erkenntnis ftedienbleiben und nicht zur erlöfenden 
Überwindung, zur Lebensgeftaltung in ihrem Sinne vordringen, fo find wir felbft 
nur Romantifer, deren Sehnſucht unfrudtbar bliebe 

Michel wandelt feinen Grundgedanken in flets neuen formen ab. Die Stage: „Wie 
retten wir das Mpfterium ?" lautet in der Umfchreibung: Wie kommen wir zur 
echten, quellenden und zeugenden AReligion? Wie erlangen wir eine geiftige, gemein» 
fhaftsbildende und das Leben jedes Gemeinſchaftsgliedes erhdhende Befamteriftenz? 
Wie fommen wir zur Zcugung, 3u Bultureller Befchloffenbeit und Wucht? Zur Welt: 
anfhauung? „Weltanfhauung fegt das Vermögen der religidfen Ehrfurcht voraus, 
die allein zum Mpfterium führt, von wo dann jede Entbindung der geftaltenden 
Bräfte ausgebt, die Rultur im großen Sinne ſchafft.“ 

Mehr als Romantik ift da, wo die Sehnſucht zur Tat, wo der Logos Sleifh wird 
und als Beftalt in die Wirklichkeit einzicht. Sir Michels Verſuch ſpricht eines: er 
ſucht nicht Rezepte, er erperimentiert nicht, wie wir es bei unferen jängften Welt 
verbefferern gewähnt.find. Er gräbt einfad nah den ewigen, immer gleidhen - 
undgleih unerf&ätterlihden Wabrbeiten, nad den Quellen, aus denen jeder 
Abſchnitt der Weltgeſchichte und jede Epoche der Rultur gefpeift wurde. Sie find 
arg verfhhättet durch die Zerfallsprodufte einer Rultur, zu denen ſchließlich auch 
noch jene tppifch „modernen“ Erperimente, wie Expreſſionismus und Anthropoſophie 
gebdren. Michel gewinnt ein fiheres Fundament für deren Kritik: „Während jede 
lebendige Acligion fid in der Weiſe auswirkt, daß aus dem Verbundenfein der 
Mienfchenfeele mit ihrem geiftigen Urgrund eine religidfe Ethik fließt, die in das ganze 
Leben des Menſchen eine fefte Ordnung bringt und zu einer eigentümlidhen und ur 
ſpruͤnglichen Methode des Lebens führt, ift das aͤſthetiſche Geſchwelge in Kinheits⸗ 
gefühlen ohne jede normative Kraft fuͤr das Leben des Einzelnen wie der Geſamt⸗ 
beit.” — Ja und Amen. 

Aber auf die Gefahr bin, einem Vorurteil zu verfallen, muß ich doch den Verdacht 
ausſprechen, daß Michel am Ende felbft auf dem Wege Momberts in den Weg der 
Romantif geraten Fönnte. Michel weift überzeugend den Irrtum Rihard Wagners 
in der Mythendichtung und Hiptbenbelebung nad. ft aber nit am Ende jede 
Mythosdichtung folder Art refleftierend und darum unfruhtbar? Hat Michel mit 
obigem Say recht — und er foll damit recht haben — dann gibt es nur eines 
als Krfällung: eine neue religidfe Bemeinfchaft, eine religidfe Welle, die das 
ganze Volfstum aufwäblt, umpflägt und neue Sormen privater und Sffentlider 
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Lebensfuͤhrung, ſtrengſten Stil, Gebundenheit in Erwerb und Verbrauch, in Arbeit 
und Benuß, im Beiftigen wie in allen anderen Dingen erzeugt, nicht zulegt ein neues 
Verhältnis zur Natur — auch nicht Aftbetifierend —, fondern Bindung an die Scholle, 
fireng arbeitfames Leben im der Natur und mit der Natur — im Namen Bottes. 

Vielleicht beginnt Michel das naͤchſte Mal nit mit der Runft — diefer Anfang 
führt zu nabe hin an die Romantik und ihre JZeugungslofigfeit in der Runſt —, fondern 
mit der „Wiedergeburt des Lebens aus dem Beifte der Religion“. Dann wird es für 
die Runft ohnehin nicht fehlen, wenn fie einen fetten Ackerboden findet, auf dem fie 
wachſen kann in Unfhuld und Selbftverftändlichfeit wie die Hilien auf dem Felde. 

Ernſt Rried 

Vererbung, Zuchtwahl und Anpaflung in der 

DasTaylorfche Spyftem lebenden Natur laufen legten Endes nit nur 

darauf hinaus, ein möglihft widerftandsfähiges Lebeweſen zu fchaffen, fondern 

aud darauf durch weitgehendfte Arbeitsteilung und Dervollfommnung der Arbeits 

werfzeuge, den Lebensfunftionen des Individuums die denkbar gänftigften Vorbe- 
dingungen zu bieten. 

Wie nun die ganze Natur danach firebt, den Einzelnen zu hoͤchſter Vollendung zu 
bringen um ihm die Arbeit des Aufbaus, der Lebenserbaltung und Sortpflanzsung 
zu erleihtern, fo gebt das Streben des Menſchen ſchon feit den Uranfängen der 
Rultur danach, fi die YIatur dienftbar zu maden und dur Hilfsmittel aller Art 
zuerft die Befriedigung der täglichen einfachſten Bedlrfniffe zu ermögliden und 
fpäterhin den immer zablreidher werdenden Wuͤnſchen Erfüllung zu ſchaffen. 

In diefem Streben, die menſchliche Braft zu ſchonen und dort, wo fie unzurei ˖ 
hend war zu unterftägen, verfiel der menſchliche Beift auf die Unwendung des 
Hebels und der einfachſten Mafchinen. Und nun vereinigte fi die ganze Kraft des 
Denfens auf Errichtung von Verbeflerungen der alten Werkzeuge und auf die Er⸗ 
findung neuer Maſchinen. In raftlofer AUufwärtsbewegung zu höchſter Vollendung 
gelangt, verdrännte und erfegte Maſchinenarbeit Menſchenkraft, die im Zeitalter 
der Mafchine zu einem zweitklaſſigen Urbeitsfaftor geworden war. 

Und wenn in den legten Jahrzehnten Faum ein Jahr verging, ohne daß auf jedem 
Arbeitsgebiet Derbefferungen und Erneuerungen im Mafchinenwefen Platz gegriffen 
batten, fo blieb doch die Handarbeit auf gleiher Stufe fteben, und der Maurer 
unferer Tage arbeitet wohl Faum anders als fein Vorgänger vor fünftaufend Jahren, 
der die Paläfte in Ninive gebaut hatte, oder die Tempelftadt zu Memphis. 

In Amerika herrſchte ſchon längft der Satz: Time Is money, und eine Derbefferung, 
die die Herftellungszeit um ein Bleines verringerte, wurde teuer bezahlt. Die Men⸗ 
fen besten ſich ab im Wettlauf um die Zeit, aber an die Organifierung der menſch⸗ 
liden Urbeitsfraft dachte Feiner, fo viele Millionen an Arbeitsflunden durch unra- 
tionelle Urbeitsweife auch taͤglich verlorengingen. 

Erſt Frederic Taplor, der zur Zeit, als er felbft noch einfader Arbeiter in den 
Betlehem ˖ Stahl Werfen in Philadelphia gewefen war, an fi felb Studien ge- 
macht hatte, und der daran gegangen war, nicht nur die Art des Arbeitens den üb- 
rigen Gefellen und Meiftern abzuſchanen, fondern felbftändig zu fludieren und jeden 
Zandgriff, jede Bewegung auf ihren Sinn und ihre Beredtigung für die Arbeits 
durchfuͤhrung zu prüfen, war der erfte, der praktiſch erfannte, welche ungebeueren 
Energiewerte dur ein wiflenf&haftlides Arbeitsftudium zu erfparen und zu ver- 
werten wären. 


— — — 
— — — —— nn — — — — — 
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Aatten die deutſchen Philoſophen Wundt und Oſtwald in ihren Schriften die 
mangelnde Organifation der menſchlichen Arbeitskraft unter Hinweis darauf, daß 
alles organifiert fei, bemängelt, fo war Taylor der erfte, der den Weg wies, wie 
da Abhilfe zu ſchaffen wäre. 

Zr beobachtete jeden Arbeitsvorgang ganz genau, zerlegte ibn in feine Zinzel- 
bewegungen und ftoppte die einzelnen Jeiten ab. Durch praktiſche Verſuche wurden 
danın die zur Arbeitsdurchfuͤhrung allein notwendigen Bewegungen und die dazu er- 
forderliden mittleren Zeiten ermittelt und aufgezeichnet und daran gegangen, die 
Werkzeuge ihren Funktionen entfpredhend auszugeftalten und zu verbeflern. 

Diefe Studien waren oft für die einfachſten Arbeiten, 3. 3. für das Verladen 
von Kifenträgern oder das Mauern ſehr ſchwierig, waren fie aber beendigt, fo ver- 
minderten fie bei gleichbleibender Beanfpruhung des AUrbeitenden die Arbeitszeit 
um die Hälfte, ja fogar um zwei Drittel. 

Das Wefen des Taplorfhen Spftems beftebt. aber nit nur darin, daß der Ar- 
beiter auf der fogenannten Urbeitsanleitungsfarte den ganzen Arbeitsvorgang 
aufgefchrieben und womoͤglich auch durch Zeichnungen und Lichtbilder erläutert be⸗ 
fommt, fondern aud darin, daß ihm genau vorgefhrieben wird, welche Werkzeuge 
er zu benhgen bat und mıt weldyer Tourenzahl feine Maſchine während der einzelnen 
Arbeitspbafen laufen muß. 

Die menſchliche Arbeitskraft dur die Mafchine zu unterftänen, foweit es nur 
irgend möglich ift, gebdrt zu den Prinzipien des Spftems. 

Die Bedingungen, unter denen Taplor fein Spftem ausarbeitete und einfährte, 
waren ſehr guͤnſtig für feine Beftrebungen. 

In der Zeit lag die amerikaniſche Eiſeninduſtrie ziemlich danieder und konnte in- 
folge ihrer mangelhaften wirtfhaftliden Organifation mit den Kifeninduftrien 
Deutfhlands und Englands nicht in Ronkurrenz treten. Da war es dem amerifa- 
niſchen Unternehmertum ſehr willlommen, durch Verſuche auf einem anderen Be 
biete den Vorſprung einzuholen, und fie unterflügten die Taplorfchen Unterſuchungen 
in großzügiger Weiſe. 

Dazu Fam aub noch, daß das sufammengewärfelte internationale Proletariat 
der amerikaniſchen Fabriken, volltändig unorganifiert und vom Brotherrn abhän- 
gig, ſich allen neuen Maßnahmen viel williger fügen mußte, als es die feftgefügte 
Organifation des deutfchen oder englifhen Arbeiters getan hätte. 

Diefe beiden Umſtaͤnde waren es, die die Einfuͤhrung des Taplorfpftems begän- 
ſtigten und auf den KErfabrungen diefer erften Zeiten berubt der weitere Ausbau 
des Spftems. 

and in Hand mit der Umwälzung der Arbeitsweiſe mußte auch eine Neureglung 
der Lohnſaͤtze dem Syſtem Rechnung tragen, das ſich in ſeiner Lohnberechnung 
weder dem Tag: noch dem Akkordlohnſyſtem einordnen ließ. 

Taplor ftellte für fein Urbeitsfpftem auch die neue Differentiallobnordnung 
mit Prämien auf. 

Der Arbeiter, der genau nad der Urbeitsfarte arbeiten muß und vom Arbeits- 
meifter überwacht wird, erhält zuerft einen beflimmten Lohn, der ftändig erhoͤht 
wird, je näher der Arbeiter mit feinen Keiftungen den auf der Anleitungsfarte ver- 
zeihneten Duchfdnittsleiftungen kommt. Erreicht er diefe Durfchnittsleiftung, fo 
erhält er den Normallohn und für befondere Michrleiftungen überdies noch Prä- 
mien. 
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Da ſich uͤberanſtrengungen durch verminderte Arbeitsleiſtung am folgenden Tag 
geltend machen, wird der Arbeiter ſelbſt auf der ſeiner Leiſtungsfaͤhigkeit entſprechen⸗ 
den Stufe ſtehenbleiben. 

Da jeder nur für feine eigenen Leiſtungen verantwortlich iſt, wird er ſich ge 
wiffenbafter feiner Arbeit bingeben, als ja aud jede Mehrleiſtung nur ibm felbf 
zugute Pommt. 

Daflır, daß nicht gebaftet wird, forgen Sunftionsmeifter, die den Arbeiter Aber- 
waden und ibn zum genauen Befolgen der Arbeitsanleitungsfarte anhalten und 
ibm ın zweifelbaften Faͤllen Auffchläffe geben müflen, und dann die Maſchinenmeiſter, 
für die es ebenfalls ganz genau ausgearbeitete Anleitungsfarten gibt, auf denen die 
zuläffige Hoͤchſtgeſchwindigkeit, Rontrollzeihen und Laufdauer ihrer Maſchinen ver- 
zeichnet find, und die für die Plaglofe Einhaltung der aufgeftellten Bedingungen baft- 
bar gemadt werden. 

Bewiß erfordert ein Betrieb, felbft wenn das Spftem bereits eingeführt ift, eine 
größere Zahl von Beamten, die die Jandhabung des Spftems hberwaden und die 
UnleitungsPfarten immer weiter verbeffern; fo ift es aber auch möglidy, eine größere 
Zabl zuverläiliger und entfprechender Arbeiter zu Beamten zu machen. 

Die amerifanifhen Erfahrungen haben gezeigt, das trog der erheblichen Ein⸗ 
fübrungsfpefen die Rentabilität ſchon in den erften Jabren, alfo noch während des 
Übergangs, eine erheblich größere wird. 

Im modernen fozialiftifden Staat beftebt Feine Gefahr, daß das Spftem fi 
gegen den Arbeiter wenden und dem Unternebmer zum Werkzeug der rüͤckſichts⸗ 
lofeften Ausbeutung wird. Es bietet aber dem Staat eine Handhabe, den Arbeits 
willen und den Fleiß feiner Arbeiter im fozialifierten Betrieb * genau zu uͤberwachen 
und unparteiifche Aontrolle zu uͤben. 

Es ermöglicht durch feine rationelle Uusnugung der menſchlichen Arbeitskraft und 
unter Ausfchaltung aller Aberfläffigen Bewegungen die Beibehaltung des gekürzten 
Arbeitstages bei gleidgeitiger Steigerung der Produftion. Durd die Ausnugung 
der Urbeitsfraft fchaffe das Spftem dem Arbeiter höhere Löhne und verbilligt 
andererfeits die Waren. 

Durch die höhere Entlohnung kann der Arbeiter die gewonnene freie Jeit zur 
eigenen Weiterbildung und Unterhaltung verwerten und fich ein wärdiges Leben 
ſchaffen. 

Durch die Vermehrung der Produftion leidet der Markt nicht an Überproduf: 
tion, denn bei gleichzeitiger Verbilligung fleigt die Nachfrage, und der produzierende 
Arbeiter tritt, durch eine beſſere Bezahlung dazu befähigt, in die Reihe der Bon- 
fumenten. 

Der Einführung des Spftems ftebt im fosialiftifchen Staate nichts im Wege, da 
die alten Bedenken hinfällig wurden, und es ift unabweislidy, daß das Taplor-Spftem 
auch unfer Wirtfchaftsleben erobert und Eräftig mithilft bei der Löfung der beiden 
widhtigften Zeitfragen: der Verbefferung der Lebensverbältniffe des Proletariats 
und den Abbau der Preife. Alois Robert Böhm 


Ich verweife in diefer Frage auf meine im Hochſulverlas zu Muͤnſchen erſcheinende 
Schrift: „Das Taplor ˖ Syſtem und die Sozialiſierung.“ 
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— ER 
Dom Staatskircbentum zur Wenfcbbeitsreligion® | ern 


des Urchriftentums in die griechiſch roͤmiſche Welt zur Ausbildung der römifchen 
Papſtkirche führte, fo wurde febr bald das in der Reformation neuerwedte evan- 
gelifhe Chriftentum in ein Staatsfirhentum gefangen, das innerlich und dußerlich 
immer mebr in die Ubbängigfeit von einer Ponfervativ-monardyifhen Staatsidee 
geriet. Wie damals in der chriſtlichen Antike, fo erfolgte auch bier eine Rüdbildung 
des Chriftentums als univerfelle Menſchheitsreligion zu einer Urt unterchriftlidyen 
Volfe: oder Hationalreligion. Um Verbalten der chriſtlichen Landesfirden aller 
Länder vor und während des Rrieges zu den übernationalen Strömungen des Sozia- 
lismus und Pazifismus deckt der Verfaffer einerfeits das „tragifche Geſetz“ auf, das 
in dem SEinleben des chriſtlichen Ideengehaltes in das ftxatlide Leben waltet — und 
andererfeits aber auch die Schuld der Firhliden Verfünder an dem Entſtehen der 
tiefen Rluft von Haß und Mißverfteben zwifchen Volfsfeele und Chriftentum. Zu 
diefer geiftigen Unfreibeit und Unfelbftändigfeit der KRirche gegenuͤber dem Staat 
Fommt noch die innere Rrifis im Proteftantismus als rellgidfe Weltanfhauung 
binzu, die die Rirche in ihrer geiftigen Werbefsuft nad außen läbmte und zur Un 
feuchtbarfeit zwang. Der Verfafler weift auf den zunehmenden Einfluß Steiners 
bin, der nur aus dem Mangel an einer gefchloflen religidfen Weltanfhauung des 
Proteftantismus zu erflären ift. Moderner Beift und Chriftentum find zwei Größen, 
die eine Spnthefe noch ſuchen. — 

Der Verfaffer fieht nun im geiftigen Bern des Sozialismus und Paszifismus eine 
Hilfsfraft für die evangelifhe Kirche in ihrem heutigen Ringen um die Wiederbe- 
lebung der urchriſtlichen univerfaliftifhen Jdee des Chriftentums. Vur durdy ein 
innnere Verbindung des Chriftentums mit den geiftigen Energien jener 3wei Be 
wegungen und durch eine fchöpferifche Ausgeftaltung des neuerwachten religidfen 
Lebens zu einer in fih gefchloffenen Weltanfhauung in führenden Perſoͤnlichkeiten, 
Fann der Verfaſſer an eine Zukunft der evangelifhen Kirche als geiftige Führerin 
der hriftliden Rulturwelt glauben. 

Selbſtanzeige. m.Bürd 


. Es ift, als ob zwei Ideen jih im Augenblid be: 
diel der neuen Schule Fämpfen, zwifchen denen eine Brüde auf den 
Augenblid nit moͤglich ſcheint. Da es nun einmal Iſmen find und fie nicht ver 
mieden werden Fönnen: Individualismus und Sozialismus. Ins Ronkrete überfegt 
will das beißen: Menſch und Maſſe. Das individualiftifhe Zeitalter hat abgewirt: 
ichaftet, die Ura der Zelden und der Heldenverehrung ift in der Lohe des ungeheuren 
Brieges zufammengefunfen. Was von Altertum und Mittelalter heruͤber überfommen 
war, das Individuum in feiner vielgeftaltigen Form, ſcheint endgültig zu Grabe ge- 
tragen. Un feine Stelle bat der Krieg die Maſſe der Individuen gezwungen. Die 
Maffen waren die Handelnden an der front, in ihnen verſank der Einzelne. Das 
YIeue, was der Brieg gebracht bat, ift, daß die Maffe als Jandelnder auftritt, daß 
er Maffentragddie Fennen lehrt. 
Jeder, der zum reifen Denken Fommt, bat in fi diefen Bampfprozeß durchzu⸗ 
Fämpfen, den vom Einzeltum zur Maffe. Es ift der Weg von der Spige zur Flaͤche, 


° ‚Dom Stautsfirdentum jur Menſchheitsreligion.“ Sozialismus, Voͤlkerbund und 
Thriftentum. Max Buͤrck. Surde-Verlag. Berlin J919. 
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vom Individuum zur Sozietät. Der Rrieg bat die alte, individualiftifche Zeit Fata- 
ftropbal fozialiftifch gerichtet. Diefe Wandlung muß aud das Rulturelle mitmaden. 
Don den Inkarnationen der Individualität muß der Weg zu dem Neuen gefunden 
werden, von Bant und Nietzſche der Übergang zu Marrx und Lenin und dem Bom- 
munismus. | 

Wie ein Ertrinkender Fämpft das Individuum der gewefenen Zeit, um nidht in 
der Flut der Mafle zu verfinken. Es bat den neuen Sinn der Maſſe nicht recht er- 
faßt und nimmt den Bampf als folden auf, in der politifden Praxis mit aller Er 
bitterung und mit allen Waffen. Es erfennt die foziale Maffe nur als Maffiv, das 
wie ein Magnet an fich sieben will, als eine Art totes Maffiv, das befämpft werden 
Fann und muß. Wäre die Maſſenpſyche richtig erfaßt, würde es obne Rampf geben. 
Dann wäre es möglid, daß das Individuum feine Pſyche in die Pſyche der Maſſe 
einfügte, obne Rampf. 

Von da aus wird der Übergang möglidy felbft vom Übermenfchen zur neuen Ord⸗ 
nung. Vielleicht find Bant-VIiegfche die tberragenden Größen, die der vergangenen 
Epoche ihren Stempel aufgedrüdt baben, das Stigma des übermenfchlidyen Ichs. 
Das Wefen davon lag bewußt und unbewußt in der alten Atmofpbäre: bewußt 
bei den Geiftigen, unbewußt fonft in dem großen Unbekannten, der Maſſe. In der 
Praris des Tages wurde das offenfundig in dem Ringen nach dem Fuͤhrerhaften, 
nad Autorität, die die einen feftigen wollten, und in dem Bampf gegen Autorität 
auf der Bepenfeite, weil auch die Begenfeite fi lud mit imponderabiler Übermen- 
fdenfpannung und ihre Beiftigfeit im Niveau gefteigert hatte. Was lange verborgen 
war, iſt dann durch den Krieg zur Entladung gefommen: die Autorität ift von fämt- 
lichen Thronen geftärst, die Maſſe bat fie ihres ganzen Nimbus entPleidet, den Tra- 
dition, Uniform und Rapital verlieh, und der große Magnet bat fie an fib ge 
zogen. So wurde die Revolution die gewaltige Bleihmaderin. Die Aöhenunter- 
fhiede der alten Zeit find durch fie ausgeglichen, nivelliert. Sicher ift eine Jaupt- 
triebfraft dazu der Auftrieb in der Maffe, der vielen verborgen und unbefannt und 
dennoch fo fühlbar war, diefe Derfelbftändigung des Einzelnen durch den geiftigen 
Aunger, der nah Sättigung ſchrie und fie da fuchte, wo fie mögli war, und der 
dieſe fonderbare Luft einfog, die den Einzelnen zue Autorität machte, die Feine andere 
Autorität mebr neben ſich dulden mochte. Der Brieg gab dem Einzelnen der Rämpfer 
diefes Selbitbewußtfein, diefes Selbftgefähl von eigener Autorität, durch das Be- 
wußtfein der uͤbermenſchlichen Leiſtung flr den Staat, die belohnt werden mußte 
durch eine ebenfo große Bepenleiftung. So bob ſich das Niveau der neuen unbe 
Fannten Größe in die Hôhe der Spigen von „ebedem; der Maflen-SEinzelne wurde 
uͤbermenſch, und fo ift die Maffe felbft der uͤbermenſch, ber deſſen Braft nichts 
mebr gebt. Sie iſt der neue Held, der die alten geftärst bat, weil ihre Menſchlichkeit 
in ihrem Allzumenfhliden erkannt wurde. 

Auf weldem Boden diefe neuen Individuen gewachfen find, welcher Art der Junger 
ift, der fie antrieb, ift gleihgältig, ob es geiftiger Junger war oder materieller. Das 
Weſentliche ift die Verfelbfiändigung, die fhon den Jungen auf der Straße anzu-- 
merfen ift. Hatte die alte 3eit einen Heros, fangen die alten Gedichte von einem Heros, 
oder wenigen Heroen, fo bat die neue Zeit viele Heroen, zabllofe, namenlofe. 

Mit Schlagwörtern ift viel gearbeitet worden und viel geflindigt. Vor allem mit 
dem Schlagwort „PerfönlidFeit”. Es muß aber in Erwägung gezogen werden, daß 
das Selbfigefühl fi geboben bat. Gott fei Dan, daß dem fo ift. Das byzantiniſche 
Reichen und Speichelleden ift im Abbau begriffen. Es ift, als ob der Bang auf: 
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rechter, freier, ſelbſtbewußter, der Haͤndedruck wagender und kraͤftiger, das Geſpraͤch 
fördernder geworden wäre. Es liegt mehr Perſoͤnlichkeitswert in der Luft. Es kann 
fi Feiner mebr recht erlauben, die Maffe nur mehr als dumpfe Maſſe zu betrachten, 
als eine Mauer von Keibern, als eine Maſchine mit Radavergeborfam. Sie ift eben 
Zahl von DerfönlichPeiten, die fo eder fo gewachſen find und gewertet werden wollen. 

Diefer Erkenntnis muß auch die neue Erziehung Rechnung tragen. Sie muß nicht 
mit !Binzelperfönlichkeit, fondern mit Maſſenperſoͤnlichkeit rechnen. Darin liegt ein- 
geſchloſſen, daß der Rerngedanke ihrer idealen Forderung ſich nicht fo fehr hat verfchieben 
koͤnnen gegen fruͤher, weil es ſich lediglich um eine Quantitaͤtsentwicklung, nicht um 
eine Qualitaͤtsentwicklung handelt, um ein Fortſchreiten vom Punktiſchen ins Viel⸗ 
Punktiſche, ins Breite. Sie muß es ermoͤglichen, das, was fruͤher fuͤr das Einzel⸗ 
weſen galt, auf die Maſſenpſyche anzuſetzen. Wenn auch der Krieg alles entwertet 
bat, wenn auch viele durch ihn zum Verzicht auf den Glauben an Kultur und hoͤchſte 
menſchliche Guͤter gelommen find, eins bat er nicht abtöten Fönnen, den Perſoͤnlich⸗ 
Feitswert; ihn bat er aufs böchfte gefteigert; in ihn ift alles bineingepreßt, was 
fonft außerhalb abgetdtet war, auch das Kulturelle. Der Begriff Kultur ift zentri- 
petal geworden, aber demnach dennoch geblieben. 

Es wird die Aufgabe der Erziehung fein, ihn wieder zentrifugal zu geftalten, zu 
verbreitern, die MaflenperfönlidhFeit mit Rultur zu füllen, das Eulturelle Niveau 
in ihr auf die Höhe der Spigen von früber zu bringen, Perſoͤnlichkeitskultur auf 
Maſſe auszudebnen, weil der Glaube dazu ſich neu regt. 

Das Rantifche Wort von der Rultur, das nie überholt werden Fann und aud 
von der Übermenſchen Philoſophie Nietzſches nicht überholt ift, daß Rultur der In- 
begriff logifcher, etbifcher und Aftbetifher Befamtleiftung ift, muß neu ins Breite 
gezogen werden. Damit gebt zufammen die Sorderung von der Jarmonie und dem 
Gläd der Derfdnlichkeit. 

Nur wenn das Individuum ſich ungehindert zu Harmonie entwideln Fann, wie 
die Pflanze, iſt ihm Gluͤck gewährleiftet und Fulturelle Araft. Wie das Einzelweſen, 
fo das Viebenindividuum, fo die ganze Sozietät. 

Das wird die Bräde vom Individualismus zum Sozialismus, die die neue Er⸗ 
ziebung ſchlagen muß, wenn ſie überhaupt gefchlagen werden Fann. Individualis- 
mus und Sozialismus find nicht dem Inhalt, fondern nur der Menge nach verfchieden. 
Und in den Weg diefer Entwicklung muß fi alles einordnen: der verftiegenfte Per⸗ 
fönlichfeitskult und die Staatsfreudigfeit, die das Ziel des Sozialismus ift. 

Der Blaube an die Maſſe muß neu ftarf werden, dann wird er Berge verfegen 
Zönnen. Dom barmonifhen Individuum aus wird der Weg gangbar fein zur Zwei- 
beit, Dreibeit, Vielbeit. Wie follte der Weg au ſchwer fein, wenn der Weggenoſſe 
den Weggenoſſen die Hand reicht. Diefe Forderung ftellten ſchon alte Zeiten. Es 
it überhaupt, als ob alles [bon früber war, als ob das, was wir leben, nicht neu 
if. Neu iſt nur, daß der Weggenoſſe nit ein Einzelner ift, fondern die Sozietät 
bedeutet, die Maffe der Mliteinzelnen, die nach denfelben Zielen greift. 

Sollte die heutige Welt zu ſehr aus den Sugen fein, als daß fie wieder eingerenft 
werden Fönnte, fo muß daflır geforgt werden, daß eine neue Generation heranwaͤchſt 
in diefer Utmofpbäre, die durch die Erkenntnis der Gegenwart und allfeitige bar- 
moniſche Entwicklung Sozialismus moͤglich madt. Ernſt Schütte 
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Die Srage „Was foll eine deutidhe 
Das Wefen der Volkshochſchule | YJirspawfaute fein und leiften?“* if 
von der viel tieferen und widhtigeren getragen: Wie foll und Fann der deutfche Menſch 
fein, den wir als Träger der deutſchen und vidlleiht gar der Menſchheitszukunft 
brauden. Die Antwort darauf Eönnte Weitſch allein nicht geben, fie berauszuar- 
beiten find — bewußt oder unbewußt — die Beften unter uns längft bemüht, voran 
_ unfere Dichter feit Keller und Raabe — aber das Bild diefes Menſchen wieder 
einmal neu zu umreißen ift ihm gelungen. Den Geiftigen nennt er diefen Menſchen, 
und er wird wiffen, daß foldy ein Wort nod nicht umfaflen Fann, was er damit meint, 
daß es irreführen würde, wenn er mit diefem Worte allein umfchreiben follte, was 
ihm vorfhwebt. Diefer Geiftige Fann ſich entwickeln, geboren wird er immer wieder 
und lebt in der Jugend jeder Volksſchicht fo lange, bis ihn diefe Welt reif für ihre 
Zwede und tot für fein Innerſtes gemacht bat. Weitſch Fennt ihn aus langen Jahren 
des Umgangs mit der werftätigen Jugend, und das zu wiflen, macht mid froh, denn 
es zeigt mir, daß diefer Geiftige nit bloß ein weltfernes Hirngeſpinſt ift oder 
hoͤchſtens aus der Rultur wiffenfhaftlider Schulung erwädft. Nein, immer ift 
Weitfh ihm in der Handels: und Sortbildungsfhule begegnet, under hat jedem von 
ihnen feine beiligften Wunſche mitgegeben: Wie Fann ich dich feſtmachen, daß du dich 
nicht verlierft im feelenlofen Mechanismus, nit erFalteft im toten Stoff, nicht zer- 
brihft an Hohn und Haß. Es ift dicfer Beiftige, dem die einfadhften Dinge fremd 
werden, weil er neue und andere Fragen an fie beranbringt, der im Kebrplan- und 
Maſſenunterricht böchftens Durchſchnitt bleibt, weil er, um die Dinge in feiner Weiſe 
zu erfchauen, andere Abftände braucht, die ihm Lehrer und Mitfchäler verftellen, 
weil er 3eit braucht, die niemand für ibn übrig bat, und die er felbft fih bald nicht 
mebr zu nehmen getraut aus Furcht vor Schaden und Spott. Ein brennend Recht 
fließt durch fein Herz, drum lehnt fidy fein fittliches, fein Herzensgefuͤhl bei Dingen 
auf, an denen die Mehrzahl mit felbftverfiändlider Sachlichkeit vorbeigebt, und 
doch Fann er manchmal fo unſaͤglich gleihgültig bleiben, wo die Menge vor fittlicher 
Enträftung fiedet. Diefer Geiftige war in der Welt, die jegt zufammenbricht, fo ganz 
und gar nicht am Plage, fo daß ibn der Normalpaͤdagoge ganz hberjab. Er ift mıt 
den Tefts der Intelligensprüfung nicht zu erfaffen, denn dazu wären Jerzenstefts 
nötig, die es noch nicht gibt; für ihn find die Tefts um fo gefährlicher, je wiffenihaft- 
liyer fie gehandhabt werden, denn er bat mehr als Intellekt, fein Intelleft gebt nicht 
bloß in die Breite des Baufalgefchebens, er gebt auch in die Tiefe des Unfaßbaren. 

Diefer Geiftige lebt in hoch und niedrig, es ift die Blut, die unter der Aſche von 
Stumpfbeit und Not weiterglimmt über Rinder und Enkel, bis fie wieder einmal 
auflodert zur Slamme eines Friedrich Schiller. 

Weitſch will ihn in den werftätigen Kreiſen fuchen und will ıbn feftigen. (Warum ? 
Weil der unfere Zukunft ift, weil er uns Deutſche und die Welt hinausführen fol 
aus der Sadgaffe, in die wir geraten find. Diefem Geiftigen liege im Innerſten 
nichts daran, daß er auffteigt, Barriere macht, er wird bleiben, was er war: Hand⸗ 
arbeiter, Kaufmann, Landwirt — bleiben, wo ihn das Schidfal binftellt, wenn nur 
fein Sehnen Nahrung findet und wad bleibt. Aber er wird dort eine Inſel fein, 
nad der fi alles Gute in feinen Mitmenfcen rettet, der Pol, der alles anzieht und 
E. Weitſch, „Zur Sozialifierung des Geiftes“ (Jena J9J9, Diederichs) br. M4.— 


u. 20°/, Zuſchlag. In dem neuen Bud erweitert und begründet der Derfaffer die im 
Juli⸗Heft 1918 ausgejprochenen Anfichten. 


rn SCENE EEE 


Umſchau 629 


feſthaͤlt, was in ſeiner Umgebung an Menſchlichem lebt, der Kern, um den ſich ein 
Volk kriſtalliſtert (Fein Proletariat!). 

Ibm ſoll die Volkshochſchule Waffe und Stab in die Hand geben. Und damit er⸗ 
geben fih mit einem Male Aufgabe, Stoff und Form diefer Hochſchule mit voller 
Rlarbeit. Den Stab foll fie ihm reihen: nit Almoſen follen es fein, die ihn be- 
druͤcken und einen Reſt von Unbefriedigtfein übriglaffen, nein, Sozialifierung 
des Beiftes — man foll ihn lehren, wie er den Weg dereinft allein weitergeben 
Pann. Mit diefem Stab in der Hand wird er laͤchelnd verzichten auf den Schein der 
Wiſſenſchaftlichkeit, der ihn aus populären Bädern und Vorträgen blenden möchte, 
denn er wird einen Begriff haben von der Wiffenfchaft und ihren Sragen, und fein 
Lächeln wird Überlegenpeit fein gegenhber der Flachheit, die fi alles zu wiffen 
duͤnkt, es wird Demut fein beim Blid auf die Opfer von Arbeit und Entſagung, 
die wahrer Wiffenfhaft gebradt werden, Demut noch mehr vor der Tiefe jeder 
Srage, an die er berangefübrt wurde. 

Waffen foll die Volkshochſchule dem Beiftigen in die Hand geben: Sein beſſeres 
Ich wird fie gebrauden lernen im Kampfe gegen das ſchlechtere und gegen all die 
niederziebenden Zweifel an den fittliden Werten, die ihm Schule und Rirche in fo 
fader Verdünnung zu trinken gab, daß ihm nun jeder folde Trank verdächtig er- 
fheint; er wird Waffen gebrauden im Bampf gegen die niederziebende Umgebung. 
Denn webrbaft muß und Fann er werden, diefer geiftige Deutfche, nicht mebr fo 
zart und mimofenbaft, wie er bisher gewefen ift, nicht immer bloß verträumt. 

So bietet ſich auch der Stoff von felbft. Als erftes Lebrgebiet eine „politifhe” Reihe 
— daß er ſich wehren lerne im Kampfe gegen die Welt und gegen ſich felbft, daß 
er die Menſchen erziehen lernt, denen er angehört, die ihm angehören. Das zweite 
Lehrgebiet foll den deutfhen Rulturbeiig auch ihm zum Beſitz werden laflen. Und 
das fchließt von vornherein jene Moſaikarbeit aus, die in den Schulen fo muͤhſam 
Steinden um Steinden zu einem „grändliden Wiffen“ sufammenfegt, uns die 
ad fo felten fertig wird. Nein, Überblice, Renntnis der tiefen Sragen, Einſicht in 
Zufammenbänge, Furz: Leben will der Volkshochſchuͤler haben. 

Form, Leben der Volkshochſchule ift gefunden — denn es gibt Feine befiere form 
für die germanifche Welt, als Brundtvig fie ihr gefhenft bat. Dankbar müffen wir 
Weitfh daflır fein, daß er zeigt: es gebt auch im induftriellen Deutfchland, was 
vielen nur im agrarifhen Dänemark moͤglich zu fein ſcheint. Waltber Vogt 


: . | Als einer der erften des neuen 

Zur neuen Dichtung II: Beorg Heym Biöternifelehte ber Seit uns 
dem Range nad, gilt der gläubigen Gemeinde Georg Heym. Der junge Doctor juris, 
der, noch nicht 25 Jahre, beim Schlittſchuhlaufen ertranf, flammte, wie wir aus 
dem Nachwort zu feinen nachgelaſſenen Gedichten* erfahren, aus einer alten Beamten: 
und Paftorenfamilie, war der einzige Sohn eines Staatsanwalts und ift felbft etwas 
wie ein unter die Erprefftoniften geratener Staatsanwalt und Bußprediger. Seine 
Gedichte find halb poetifche Askeſe, die fi felbft und uns mit Bildern des Bräß- 
lihen und Haͤßlichen Pafteit, balb ſchwer belaftende Plädopers, in denen er feine Zeit 
vor Gericht fordert: Was babt ihr aus der ſchoͤnen Welt, aus dem Menfchen, dem 
Ebenbilde Gottes, gemacht? Er eröffnet ein wahres Panoptikum aller Verbrechen, 


® Beorg Heym, „Umbra vitae“ (Leipzig J9J2 bei E. Rowohlt, jet bei Rurt Wolff); 
vorher erfhhien: „Der ewige Tag“ (ebenda 1012). 
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Abnormitaͤten und Opfer unſerer Zeit: Vorſtadtmiſere, Hunger, Armenkirchhof, 
Straͤflinge, Irrſinnige, Blinde und Somnambulen, Fieberſpitaͤler, Baͤume mit Ge⸗ 
bängten, Waſſer⸗ und andere Leichen mitſamt den Ratten, Würmern und Maden; 
der ganze Befund mit großer Sadfunde, zugleihd aber mit Jamletgebärde vor- 
getragen. 

Er will ein Dichter der Großftadt fein, aber anders als die früheren; erſte Ge 
famteindräde der Außenfeite des Broßftadtlebens wiedergeben, häufig im Rontraft 
mit der Natur, wie er es in den Sonetten „Berlin“ (I und MD), „Kaubenfeft* nidt 
obne Gluͤck verſucht, das haben andere auch ſchon gefonnt, ebenfo das Schildern in 
fraffen, manchmal aud Fräftigen Details und die Stimmungsmalerci. Aber er will 
mebr, er will diefe ganze Broßftadtwelt in ihrem Weſenskern faflen, alle die taufend 
inzelbeiten in den Tiegel werfen und einfchmelzen, den Geift daraus beſchwoͤren. 
Die PVifionen, die er dabei bat, find nicht ohne fuggeflive Rraft: Er ficbt den Bott 
der Stadt breit auf einem Haͤuſerblocke figen; „die Winde lagern ſchwarz um feine 
. Stirn. Er ſchaut voll Wut, we fern in Einſamkeit die legten Haͤuſer in das Land 
veriren. Vom Abend glänzt der rote Bauch dem Baal. Die großen Städte Enien 
um ibn ber. Der Rirchenglocken ungeheure Zahl wogt auf zu ihm aus ſchwarzer 
Thrme Meer. Wie Borpbantentanz dröhnt die Muſik der Millionen durch die 
Straßen laut. Der Sclote Aaud, die Wolfen der Fabrik ziehen zu ihm auf, wie 
Duft von Weihrauch blaut”.... Oder: die „Dämonen der Städte” wandern nachts 
durch ihr Reich, Rauch und Kohlenruß wie Schifferbärte um ihr Rinn. Ihr langer 
Schatten fhwanft im Adufermeer, Erieht wie ſchwerer Viebel taftend vorwärts, 
Haus für Haus. „Um ihre Süße Freift das Ritornell des Städtemeers mit trauriger 
- Mufiß, ein großes Sterbelicd; bald dumpf, bald grell” ... Aber ift das wirklich das 
innerfte Leben der Broßftadt? Wo ift bier ihr Herzſchlag, der Herzſchlag der 
Taufende, in denen, wie wir glauben, Geiſt von unferem GBeifte ift? der lebendige 
Menſch, der diefes Baalsjoch zerbrechen, diefe tönernen Bögen in Stüde ſchlagen wird ? 

Heym bleibt gerade da fteben, wo für uns erft die Hauptſache Fommt. Dasfelbe 
gilt von feiner Viſion des Krieges, derentwegen ibn man zu einem Propheten ftem- 
peln will. Es ift gewiß ftellenweife etwas von biblifder Wucht darin. Uber er fiebt 
nur das eine, das finnlofe, brutale Geſchehen, den Dämon, unter deflen Scritten 
fi die Menſchheit obnmädtig windet. Wo bleibt der Wille, der ſich dagegen er- 
bebt, die freie Seele? 

Öder wäre es wirklich jchon foweit mit uns? Wären die Schatten, die Heym 
überall fieht, Vorboten der Nacht? In einem für ihn befonders charakteriſtiſchen 
Gedicht, der „Morgue“, fieht Heym den ewigen, geiftigen Tod bereits ganz nahe ge- 
rüdt. Die Totenfeelen harren in banger Erwartung, ob der Herr noch Fommt, ehe 
der letzte Lebensfunken in ihnen erlifcht. „Oder wird niemand Fommen? Und werden 
wie langfam zerfallen? Wo ift der Sürft, der wandert uns voran, bes große Sabne 
vor dem Zuge reift? ... In welde Dämmerung gebt unfer Flug? Verlafien in der 
Einſamkeit zu eben vor welder Zimmel Hohn und Trug? — Ewige Stille. Und 
des Lebens Reſt zerwittert und zerfällt .. .* 

Hier wirft Heym unbedingt echt, und hier liegt feine Bedeutung, in dem ebrlidden 
Bekenntnis der Bottverlaffenbeit, diefem angftvollen Graben und Bohren nad einem 
Acbensbrunnen. 

Und jedenfalls ift es ein Jeichen der Zeit und Umwelt, in der er lebte, daß in dem 
ganzen Bereich, den er durchſchritt und überfchaute, nirgends ihm ein ftarfes Leben 
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begegnete, das ihn aus dieſem Kreiſe, in dem ſich ſeine Gedanken geradezu zwang» 
läufig umdreben, beraussureißen vermodt bätte. Selbft die „imagindre Geliebte“ 
ſucht er im Totenreich; Aberall ſieht er Tod, Verwefung, Gefpenfter, die Wolken 
formen li ihm sum Totenzuge. 

Die lebendige Natur, um ihrer felbft willen dargeftellt, findet man bei ibm Faum; 


meift bolt er aus ihr, was feine Stimmung verftärft. Wo er fie ſelbſt fhildern . 


will, feblt die Unmittelbarkeit. Zinmal horcht man auf, bier ift ein anderer, neuer 
Ton, in der „Sronleignamsprozefllon”: Eine weite Landſchaft; eine Prozeffion ziebt 
vorbei mit allem Pomp; das belle Licht des Sommertags zeigt uns, wie alt, wie 
vergilbt das alles ift. Wir find nur Zufchauer dabei, Finnen nichts anderes fein. 
Yıun ift fie vorbei, verfhwindet im Wald, es ift wieder ftill, als wäre nichts ge- 
wefen. „Der Mittag Fommt;. es fhläft das weite Land, die tiefen Wege, wo die 
Schwalbe fdweift. Und eine Muͤhle ſteht am Aimmelsrand, die ewig nach den 
weißen Wolfen greift.“ Es liegt etwas von dem Heid unferer 3eit, ibrer ftummen 
Gottesſehnſucht darin, die nit in der Sprade vergangener Zeiten beten Fann; zu- 
glei aber ein leifer Zug ungewollter Romif, in der automatifchen, fich ewig wieder- 
bolenden „Befte” dee Windmüphlenflägel. 

Es bleibt aber nicht bei folcher gelegentlihen und gelinden unfreiwilligen Selbft- 
ironie; man lefe 3. 3. „Die Vorftadt”. Seine oft übertreibende, gefhraubte und da- 
bei unerträgli monotone Art fordert oft die Parodie geradezu heraus. Und das 
Schlimmfte: er madt fogar noch den Bloͤdſinn des Cafes Groͤßenwahn mit: „Banz 
gehn bin ich innen. Ich fhwinde hinaus wie ein gläferner KLuftballon.“ 

Nach dem, was vorliegt, weiß man nicht, find das Rinderfranfheiten oder frübes 
Altern, find diefe Inferno-Pbantafien und Grotesfen wirklich Entladungen eines 
jungen Sturmes und Dranges, oder ift bier wieder einmal ein Talent im Kiteraten- 
tum fledlengeblieben; war er felbft ganz und gar ſchon die „blutleere Seele, die 
Lethe durch Hoͤhlen voll Bummer trug“ („Hora mortis‘), oder war aud ein Teil nur 
angeflogene oder angenommene Jugendmelandolei dabei? 

Wenn man eine foldye Erſcheinung zu einer Art Heros maden wıll, ift das doch 
ein Beweis, wie fehr es dem literarifchen Jungdeutfhland nod an Augenmaß feblt. 
Sie bildet für uns vielmebr einen lebrreichen Beitrag zur inneren Geſchichte unferer 
Zeit, ift Zeuge und Mlitleidender, Mitbüßender einer Zeit des geiftigen Tiederganns, 
mıt Heyms eigenen Worten: „armer Spiegel, darin fi ein düfterer Abend fängt“ 
(„Hora mortis‘‘), einer Epoche, die — wir boffen es — jegt ſchon für uns Dergangen- 
beit if. Daul3aunert 


Tugend ebe Es ift nicht felten, daß Scheiften desfelben Verfaffers, zwiſchen 


denen ein Zeitraum von mehreren Jabren liegt, ſich in ibren 
Grundridtungen widerfpreden. Die Schriftenfolge Rrifches ift einheitlich, und die 
Jugendebe* beantwortet die Fragen, mit denen das ältere Werk entließ. Die in 
der „AReinbeit des Mannes“ aufgeftellte Sorderung, nach einer Jugend voller Rämpfe 
und Entbehrungen in einer ſpaͤteren Ehe das erlaubte Glüd zu finden, ift allerdings 
abgewandelt worden. Während dort an der Forderung der Selbftüberwindung 
wenigftens tbeoretifch feftgebalten wurde, wird bier der Ausweg angeboten: beiratet 
jung, zwifchen dem 20. und 25. Jahre, zunaͤchſt ohne Gründung eines Jausftandes 
und ohne Rinderfegen. Diefer Ausweg entbindet alfo von dem Gebot, während der 
® Daul Kriſche, Jugendehe. Otto Wigand Verlag, Keipzig 1918. 
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ſtuͤrmiſchſten und lebenshungrigſten Jahre, die Zaͤhne aufeinanderzubeißen. Der 
Vorſchlag iſt mutig, denn die Jugendehe widerſpricht allem Herkommen und aller 
guten Sitte. Eine hübſche Beobachtung von Gabriele Reuter beleuchtet die Ein— 
ftellung, die man in der deutfchen bürgerlihen Geſellſchaft zu diefer Art Buͤndniſſen 
bat: ein Liebespaar gebt bei uns lieber in den Tod, ehe es auf eigene Moͤbel ver: 
zichtet. Die Forderung, die Kriſche fo einfach, klar und felbftverfiändlidh binftellt, 
rüttelt eben an einem Grundpfeilee buͤrgerlicher Wertung. Denn ein folder ift es, 
daß der Hann in Amt und Würden, der Mann, und nicht der Jüngling zu einer 
Srau gelangen Fann. Wird mit diefem Prinzip gebroden, dann verfchwindet ein 
Wefenszug der heutigen Ehe: fie hört auf, eine foziale Auszeichnung zu fein. Denn 
die Heirat des Mannes ift gewillermaßen die Dofumentierung feiner wirtf&haftliden 
Selbftändigkfeit, feines Erfolges. Fuͤr das Mädchen, das ebenfalls erft ſpaͤt und nad 
Hangen, Bangen und Warten zur Ehe gelangt, bat fie die Bedeutnng eines er- 
rungenen Sieges. 

Die Eheſchließung Jugendliher aber, die nicht auf Anſehen und bürgerlide Repu- 
tation warten, würde etwas Einfaches, LInauffälliges und Selbftverftändliches fein. — 
Kriſche vertritt ferner warm die Gleichaltrigkeit der Gatten und die Befeitigung des 
unnatärlichen Derbältnifjes, daß der Mann zehn oder mebr Jahre dlter ift als die 
Frau. Mit diefer kameradſchaftlichen Jugendebe, die der Verfaſſer zunaͤchſt zur Volks⸗ 
gefundung für ndtig erachtet, fiele au der Grund zu großer Srauentragif, die bei- 
nabe unldsbar mit dem weibliden Schidfal verbunden eradtet wird. Denn die 
feelifche Ronftellation, die fih daraus ergibt, daß das Mädchen zu leben anfangen will, 
wenn der Mann zwar nicht zu leben aufbört, aber doch in eine ganz andere, ruhigere 
Lebensphaſe eintritt, gibt die zwar nicht reftlofe Erklaͤrung daflır, daß die Ehe für 
die frau die alles abforbierende Kebensfrage, für den Mann aber nur eine von 
vielen Lebensfragen ift. Alfo nicht nur ſoziologiſch, fondern rein menfchlich wuͤrde 
die Jugendebe altgebeiligte Formen und Satzungen aufbeben, JZwar nimmt aud 
Kriſche an, daß in fpdteren Jahren ein Eigenheim und Rinder ſich einftellen werden. 
Uber das Wefentlide einer normalen bürgerlichen Heirat gibt er auf. Zr ftellt fi 
Furz und bündig auf den Standpunft der Jugend. Sie wird es ibm danken, daß er 
dem Khythmus und Temperament des jugendlichen Lebens ſoviel Verftändnis ent: 
gegenbringt. Wertvoll erfheint auch die Beobachtung, die man, fo nabeliegend fie 
ift, in den Erörterungen Über Liebe und Ehe meift vermißt: daß es im Leben des 
Menſchen swei Jugendgeitalter gibt. Das frübere, das böcftens bis zu 25 Jahren 
reicht, ift vom ftärfften Lebensbunger und dem intenfivften KLiebesverlangen erfüllt, 
aber Eennt ein Beduͤrfnis nah Rindern noch gar nicht. Es wird durch eine andere 
Periode abgelöft, in der das Individuum nah Fruchttragen und Auswirkungen 
verlangt und das verpflidhtende zufunftbergende allee AJandlungen mebr in den 
Vordergrund tritt. Die Verkennung diefer einfachen elementaren Verfhiedenbeit ift 
die Urfache der ewigen Derwedhflungen auf diefem Gebiet. Meiftens meinen junge 
Leute, die über Ehe fprechen, das jugendliche Liebesgluͤck. Rrifche Eann der Jugend: 
bewegung den Vorwurf nicht erfparen, daß fie dem Eheproblem ausweidht, aber ge- 
rade die Ehrlichkeit und das Wabrbeitsverlangen veranlaßt diefe Jugend, ſich über 
ſich felbft klar zu fein. Rrifche gibt nun durdy feine Aufftellung von drei KLebensaltern 
und ihrer ganz verfchiedenen KLinftellung 3u Kiebe, Rindern und KLebensaufgaben zu, 
was er in der „Reinheit des Mannes“ noch ungewollt veranfhaulichte: daß naͤmlich 
jugendlihe Perfonen zunaͤchſt ihr ganz perfönliches Liebesgluͤck wollen und daß die 
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Eheſchließung das Mittel iſt, zu dieſem zu gelangen. Die Konſequenz aus dieſer 
Einſicht zieht Kriſche nicht. Er vermeidet es zwar, die Jugendehe als Erſatz Liebes⸗ 
verbältnis zu empfeblen, wie das in einer Schrift von Marianne Weber sum gleichen 
Thema gefchiebt. 

Rrifche ift unvoreingenommen genug, um die aus unwiderruflider Bindung in 
der Jugend fich ergebenden feeliihen Bonfequenzen zu überfhauen und zuzugeben. 
Er fpricht ſehr fahlih davon, daß „man mit der Moͤglichkeit der Untreue beider 
Teile in fpäteren Jahren rechnen muß”. Die einmalig-eine Licbesbeziehung des ganzen 
Lebens, die er in der „Reinheit des Mannes“ noch vertrat, ift ftillfehweigend zurüͤck⸗ 
genommen worden. Uber mit der Annahme von „Seitenfprüngen” wird eine fo 
ernfte und eingeborene Unlage der menſchlichen Natur und des menfchlichen Geiſtes 
nit ausgefhöpft. Dem Problem der Polpgamie weicht der Derfaffer noch aus. 

Ein anderer gauptgefichtspunft Rrifches ift der, daß durch die zur Sitte gewordenen 
feüben Heiraten mit einem Sclage der ganze Rompler der ſoziologiſchen Probleme 
gelöft wird: Geſchlechtskrankheiten, fpdärlider und Fränklider Nachwuchs und das 
ganze Bevdlferungsproblem. Der Menſchenverluſt der Kriegsjahre bat, wie der 
Verfaſſer nahweift, einen Umfang angenommen, wie er überhaupt nur dem Zur Jeit 
des Zojaͤhrigen Rrieges nahe Fommt. Demgegenüber ift das Bedauern über den Be: 
burtenrüdguang nicht mebr bloß eine fentimentale Rontemplation, wie es vor J914 
war. — 

Der wiffenihaftlid-ftatiftifche Teil ift der ſchwaͤchere der Schrift, nicht fo ſehr 
durch Schuld des Verfaffers; denn alle Sorfhungen auf dem Gebiet der IEugenif 
find no in den Anfängen. Ob die abfolute Gleihaltrigfeit der Geſchlechter das 
Richtige fein wird, wiffen wir nicht. Noch find die jungen Leute, die jegt gleihaltrig 
heiraten, nit alt. Auch ift Kriſche mit der Annahme der Ehefaͤhigkeit des weib- 
lichen Teiles etwas aͤngſtlich. Was als gut und richtig erkannt wird, ift ftets Ser Aus: 
drud der jeweiligen gefellfhaftliden Zuftände. Srüber waren die 16 bis JSjährigen 
Mütter das Vathrlide und das Befunde. Goethes Eltern waren ein J7Tjäbriges 
Mädchen und ein um 20 Jahre dlterer Mann, beide zufammengeführt nit durch 
jugendliche Liebe oder Keidenfchaft, fondern gefellfbaftlide und wirtſchaftliche Er— 
wägungen, nad denen im Zeitalter der „bodhfamiliaren Epoche” Ehen gefchlofien 
wurden. Das Rind diefer Verbindung war ein bervorragendes, ebenfo wie viele Ehen 
der Vergangenbeit und Jegtzeit, die wir von unferem biologifhen und fittliden 
Standpunft aus ablehnen, bedeutende und tuͤchtige Menſchen bervorgebradt haben. 
Wir wiffen nidts Aber das Entſtehen des Lebens und über das Gebeimnis ın der 
Zufammenfegung des menſchlichen Charufters, und fomit find allen Sorfhungen zur 
Raflenhygiene enge Grenzen gezogen. . Llifabetb Bufie-Wilfon 


j ine Stimme aus England. Die Keitung erhielt 
Bedanten zur Seit a Gruß an die Tatlefer, der boffentlih unter 
ibnen mandhes Echo findet: 

Während der legten drei Jabre babe ih „Die Tat” faft regelmäßig gelefen; 
und idy möchte als Engländer fagen, wie fehr dankbar man fein follte, daß eine ſolche 
geiftig hochſtehende Zeitſchrift in einer Zeit herausgegeben wird — da faft die ganze 
zziviliſierte“ Menſchheit in den widerfinnigften Mißverftändniffen gefunfen ift. Als 
eine Anregung zu neuen und befjeren Lebenswegen iit „Die Tat” eine der wertvolliten 
aller modernen Publikationen. Man bemerkt darin eine Objeftivitdt und einen 
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ernſten Wahrheitsſinn, welche echt deutſch und der Welt unentbehrlich ſind. Hier 
in England brauchen wir ſehr einen ſolchen Geiſt. Unſer Zeitungsweſen ſteht auf 
einem ſehr niedrigen Niveau und beweiſt im allgemeinen eine ganz unglaubliche 
Ahgenbaftigfeit (einige Journale, wie The Nation and The Datly Herald ausge- 
nommen). Die Artifel von Krieck, G. Prellwig, Pland und Ihre eigene Voten haben 
mich befonders intereffieret — aud die immanente Tendenz in der religidfen An- 
fdauungsweife. 

Ich ſchicke viele Brüße an „Die Tat“ und alle ihre Kefer und an das neue Deutfch- 
land; ich hoffe, daß man auf Ihrer breiten demofratifchen Bafis eine beffere Zivili- 
fation aufbauen wird als die bloß nominal demofratifche, die in den Fapitaliftifchen 
weftlidhen Ländern jegt moͤglich ift — mit den beften Entwicklungsmoͤglichkeiten für 
alle Menſchen; und daß wir alle zufammen arbeiten wollen flır die Zufunft. 

With much appreclation and greetings 

22. Sept. 1919. Letschworth. Herts. 199 Icknield Way. Meprid Bootb 


inorevolution. Schon lange geben die Debatten über die Schädigungen des 
RBinos am Volfsgefhmad, aber alles bleibt beim alten oder es wurde no 

f&limmer durd die fogenannten Aufflärungsfilms, die unter dem Ded’imantel er- 
z3ieberifcher Abfichten verftedte Unfauberfeiten auftifhen. Endlich ermannt ſich das 
Volk zur Selbfthilfe, nein, Verzeihung, nit das Volk, fondern nur eine Pleineßruppe 
desfelben, die wandernde Volksjugend und die Studenten. In Keipzig wurde anläß- 
li der Rulturfilms „In dem Paradies der Kebewelt“ und „In den Adblen des 
Kafters“ der Anfang gemadıt. 

Etwa 300 Wandervdgel zogen fingend vor das Kino. Auch drinnen Fam es zu 
einer Buyndgebung. Es wurde folgender Aufruf verteilt: 

Empörung | 

Die heutige Befellfhaft verfault an Leib und Seele. 

Alle Jungen müflen erkennen, wie die Alten verfagt baben und daß fie uns nicht 

beilfen Fönnen. Beweis: Rino, „Bulturfilme”“, Viegertänze (Tango, for Trott) ufw. 

Das darf nicht fo weitergeben. 

Was nlgen uns alle Vieuerungen, wenn das Volk auch weiterhin mit Schmug 

gefüttert werden darf? 

Die gefunde Jugend Leipzigs empdrt ſich gegen diefe unfittlidhen 

Zuftände. 

Wie fordern die Jugend in allen Orten auf, uns zu folgen und durch Bund- 

gebungen glei uns in diefem Sinne 3u wirfen. Ebenſo bitten wir alle Zeitungen, 

diefen Auf abzudruden. 

Binobefiger, merft euch, daß sea eine gefunde Jugend da ift, und ihr 

Schaufpieler,die’sangebt, ſchaͤmt euch! 
Undere Städte find in Verbindung mit der fozialiftifhen Jugend nachgefolgt, dar- 
unter aud Jena. Die Rinorevolution der Jugend ift nur negative Adfung der Rino- 
frage. Wann wird fie endlich in ſchoͤpferiſchem Sinne dadurch geldft werden, daß die 
Binobilder mit ihrer ausgeprägten Romantik nicht mehr 3errbilder des gefellfhaft- 
lien Kebens find, fondern den Reichtum und die Größe wahrbafter KLebensvor- 
gänge zeigen ? 

Es ift uͤberraſchend die Wirfung zu beobachten, die die Rinofultur auf den Lebensttil 
feiner jugendliden Beſucher gebabt bat. AU die Jugend, die jetzt in Geſchaͤften und 
Fabriken reihlid verdient, verwendet nit etwa ihr Geld zur geiftigen Weiterent- 
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widlung, fondern figt in ihren Vergnügungsftätten abends mit der Haltung eines. 
ſchon frifierten und behandſchuhten Rinografen, raucht mit Nonchalance ihre Ziga⸗ 
rette und macht damit feinem Mädchen Eindruck, pardon, dem gnädigen Fräulein, 
das aͤußerſt dic gefleidet neben ihm figt, während es den Tag über in die Fabrik 
gebt. Beide find am 3iel ihrer Wuͤnſche, feben glädlidy und vornebm aus und impo- 
nieren ſich gegenfeitig. 

Ja, wo bleibt denn unter der Urbeiterjugend der neue Beift? Er ift bei denen 
unter den jungen Arbeitern, die fühlen, fie haben mit jener buͤrgerlichen Jugend, 
die bewußt auf den cant in ihrer äußeren Rleidung verzichtet, gemeinfame Auf- 
gaben, die fühlen, nicht der „Bilaffenfampf* iſt der Schlachtruf, fondern „der 
Bampf um den Geift“. E. D. 
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deutſcher Jugend einenSinn 
gebabt, Unfündigungen zu geben und über 
Entſtehendes zu theoretifieren. Diewabre 
Tatreiftftill, und das echte Werk iſt bereits 
Wirklichkeit, wenn die Öffentlichkeit da» 
von Kenntnis erbält. Ein Zeichen diefer 
paffiven, unſchoͤpferiſchen 3eit ift es, wenn 
Scharen Frigelnder Federn, von rein li⸗ 
terarifchen Menjchen in Bewegung ge 
fegt, ſich abmuͤhen, Dinge zu befchreiben 
und 3u umfchreiben, die ebenfo Werk⸗ 
fremde lange vor der Verwirklichung in 
fdwülftigem Eigenlob befhwägen. 

Die „Jugendarbeit“, Tatgemeinfchaft 
deutſcher Jugend und ihre „Fuͤhrerſchule“ 
in Stuttgart ift bereits reif für erfte 
Mitteilungen, und da das Verlangen, YId- 
beres darüber zu hören, groß Ift, fo foll 
bier zunädhfteine allgemeine Befhreibung 
folgen. Der Lefer bedenfe aber, daß die 
Jugendbewegung, um die es ſich bier 
bandelt, weiter gefchritten fein wird, wenn 
er diefe Jeilen zu Geſicht befommt, denn 
das mehr ftraff Organifatorifche, das in 
der erften Jeit des Werdens nötig war, 
ift längft einem organifchen Wachſen ge: 
wichen. 

Seit November 1918 find wir an der 
Arbeit. Und WirPlichFeit geworden ift die 
Gemeinde der Jugendbewußten beiderlei 
Geſchlechts, aller Bevoͤlkerungsſchichten, 
Berufsſtaͤnde und Geſellſchaftsklaſſen, die 
ohne einſeitige parteipolitiſche Einſtellung 
ernſtlich gewillt iſt, ihr Leben im neuen 
Geiſte zu geſtalten und ihre ſchaffenden 


Kraͤfte im Dienſt der wahren Volfs- 
gemeinſchaft zu entwickeln und zu be- 
tätigen. Univerſitaͤts und Hochſchul ˖ 
ſtudenten, Studierende der Akademien 
für Landwirtſchaft, bildende Kuͤnſte und 
Muſik, Arbeiter und Urbeiterinnen, Hand⸗ 
werfer allee Art, Runftgewerbler und 
Runftgewerblerinnen, Ruͤnſtler und 
Bünftlerinnen, Lehrer und Lehrerinnen, 
Spüler deroberen Klaſſen, Seminariften 
und Seminariftinnen, Soziale Srauen- 
ſchülerinnen, Rindergärtnerinnen, junge 
Arzte und Beamte uff. Fommen zu ge- 
meinfchaftlider Arbeit zuſammen. Der 
Gefinnung nah (ind vertreten: Frei⸗ 
deutfche, Wandervögel, But: und Webr- 
templer, freie und inforporierte Studen- 
ten, Ungebdrige chriſtlicher Bünde, Mit- 
glieder von Arbeiter- und Lebrlingsver: 
bänden, Unhänger demofratifcher, ſozia⸗ 
liftifder und Bommuniftifcher Gruppen. 

Trog des verhältnismäßig Furzen Be- 
flebens von nur wenigen Monaten ift die 
weitere Gemeinde der „Jugendarbeit” 
ſchon ſehr ſtark gewachſen. Die Führer: 
ſchule und die engere Werkgemeinde um- 
ſchließt fhon eine große Schar Jugend: 
bewußter aller Stände. 

Aus den Keitfägen fei berporgeboben : 

„Die im Beifte der Menſchlichkeit und. 
Beredtigfeit notwendige Neuordnung 
der gefellfchaftlihen und wirtfhaftlichen 
Grundlagen unſeres Volkslebens verlangt 
die entfchiedene Anteilnahme und bin- 
gebungsvolle Mitarbeit der an den An- 


bruch einer neuen Jeit geftellten Jugend. 
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Die ‚Jugendarbeit‘ wendet ſich als 
Tatgemeinſchaft an alle Jugend, in wel. 
er diefe Erkenntnis wady ift, wobei der 
Begriff ‚Jugend‘ nit durch eine Alters: 
grenze feitgelegt ift, denn Jugend ift eine 
AUußerung der Perfönlihfeit. Jungfein 
bedeutet geiftige Klaftizität haben. — 

Die, Jugendarbeit'fammeltalsTJugend- 
bewegung obne einfeitige parteipolitifche 
Kinftellung alle jungen NMenſchen, die 
ernftlid gewillt find, ihr Leben im neuen 
Geifte zu geftalten und ibre ſchaffenden 
Bräfte im Dienfte der wabren Volks: 
gemeinfchaft zu entwideln und zu be. 
tätigen. » 
"Sie madt es ih sur Aufgabe, die 
jenigen Rreife der Jugend, die noch gleidh- 
gültig an den ernften Begenwartsfragen 
vorübergeben und nod in veralteten An- 
fhauungen und überlebten Sormen der 
Kebensweife und Gefelligfeit befangen 
find, aufzuweden und aufzurätteln und 
mit dem neuen Geifte zu durchdringen. 
Es bedarf auf verfdiedenen Gebieten 
energifcber JZufammenarbeit, um die Stoß- 
Fraft der einzelnen Jugendbünde zu flär- 
fen. ; 
Der Wille zu Selbftändigfeit, Pflicht: 
bewußtfein und innerer Wabrbaftigkeit 
unter Betonung der eigenen Derantwor- 
tung; Tatfraft, Opferwilligfeit und 
Selbftzudt finds Dorausfegung für 
das Tun aller Glieder der Bemeinfdaft. 

Die ‚Jugendarbeit‘ erftrebt die Über- 
windung der durch Schlagworte und 
falfhe Denkgewohnheiten verurfadhten 
Verwirrung und Unklarbeit, die Befeiti- 
gung der von engbräftigem Rlaffendänkel 
und kurzſichtigen Parteidoftrinen ber- 
rübrenden Vorurteile und Mißverftänd:- 
nıffe, die Verdrängung der von unſchoͤp⸗ 
ferifhen paͤdagogiſchen Methoden u.alten 
Schulformen verurfahten Verbildung. 

Statt des unfruchtbaren Aneinander- 
vorbeiredens willdie, Jugendarbeit‘durd 
dielErneuerungdesfpradliden Ausdrudes 
zunaͤchſt zurlebendigen Wortgemeinfhaft 
dringen. Sie will 3u einem Schag von 
Denf. und Sormelementen gelangen, der 
Selbfländigfeit des Urteile, Rlarbeit und 
Verftändigung ermöglicht, das Schöpfe: 
riſche im jungen Menſchen befreien und 
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zum Ausdrud bringen bilft und dem er: 
ſehnten 3eıtitil entgegenfübrt. 

Vieben der auf brüderlihes Verbun- 
denfein binzielenden Erneuerung wollen 
wir aber aud binwirfen auf eine in Verf: 
tätigPeit verbundene Volfsgemeinfdaft. 
Dies höchfte Ziel erfordert zu feiner Ver⸗ 
wirflihung eine neue Uuscinanderfegung 
des Einzelnen mit der Arbeit: objektiv 
dur Wertſchaͤtzung der Arbeitsleiftung 
anderer, fubjektiv durd eigene fchöpfe- 
rifhe Tätigfeit unter Zugreundelegung 
jener Denf- und Sormelemente, wie fie 
jih aus der lebendigen Erfaſſung des 
tiefften Bebalts der Urbeitsmetboden und 
Urbeitsleiftungen aller wefentliden Ropf- 
und Handarbeiter ergeben. 

Durch folde Betonung der Arbeit und 
ihrer Bedeutungiinder Volfsgemeinfchaft 
gebt die ‚Jugendarbeit‘ Aber die Pro- 
gramme und Keitformeln fonftiger Ju- 
gendbewegungen binaus. Die ‚Jugend: 
arbeit‘ Fämpft für die Durchdringung 
beftebender oder neuzufchaffender Schul: 
und Bıldungseinrihtungen mit dem Beifte 
jugendlichen Gemeinfchaftslebens (inten- 
five Mitarbeit der Jugend bei der Schul. 
und Hochſchulneugeſtaltung, in der Volks⸗ 
hochſchulbewegung). 

Sie ſetzt ſich entſchloſſen für die For⸗ 
derungen des Jugendſchutzes ein, arbeitet 
fuͤr die Schaffung von Einrichtungen, die 
der Geſundheit, Freiheit und Betaͤtigung 
des heranzubildenden neuen Geſchlechtes 
dienen und erſtrebt zu dieſem Zweck, ohne 
deren Selbſtaͤndigkeit irgendwie anzu⸗ 
taften, den Juſammenſchluß aller Jugend⸗ 
pereinigungen. Diefen Zufammenfhluß 
erachtet die, Jugendarbeit‘ auch fuͤr noͤtig, 
um die zur Volfsgefundung dringend 
ndtigen Reformen der Kebensweife und 
des Wohnungswefens, der den Jeitgeiſt 
beeinfluffenden Unternehmungen: Preffe, 
Bud, Theater und Rino durdhzuflbren. 

Ziel ift der neue deutfche Kebensftil, der 
neue polltifche Menſch.“ 

Geiftigere Mittelpunft der gefanıten 
„Jugendarbeit“ ift die vor einigen Mo⸗ 
naten in Stuttgart eröffnete und in ra: 
fer Entwicklung und fletigem Ausbau 
befindlihe Ffͤhrerſchule als Kebr- und 
Kerngemeinfhaft von Jungführern, 
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fübrerifch Veranlagten und Jugendbe- 
wußten beiderlei Geſchlechts. Die Fuͤhrer⸗ 
ſchule der „Jugendarbeit“ fei eine Stätte 
flillen Werdens neuer Sübrermenfcen, 
die unbeeinflußt durch Tagesmeinung 
und Augenblidsforderung in Samilie, 
Werkſtatt, Schule und Gemeinde aus der 
Erkenntnis des Wefentliden beraus 
ſchoͤpferiſch tätig find. In grundſaͤtzlichem 
Gegenſatz zu den meiften bisherigen Unter: 
richtsmethoden in diefer Führerſchule: 
bewußtes S£inftellen in den Strom der 
Gegenwart, Dringen zum Grunde, zu 
den Elementen und Zufammenbängen, 
Fruchtbarmachung beimatlider Werte 
und menfchbeitliher Rulturgüter für 
Gegenwart und Zufunft, Gedanfenaus- 
tauſch und perfönliche Fühlungnahme mit 
den geiftigen und Pünftlerifhen Trägern 
der GegenwartsPultur. Über die neue 
paͤdagogiſche Art, die ftark Fünftlerifchen 
Einſchlag bat, unterrichtet eingehend eine 
demnaͤchſt erfheinende Broſchuͤre. Die 
Teilnehmer der Füͤhrerſchule, die zur 
Weiterverarbeitung des Gehoͤrten in Flei- 
nen Gemeinden verpflichtet find, tragen 
das Gehoͤrte fländig in weitere Rreife, 
fo daß dem Aauptziel der Füͤhrerſchule, 
den fih überbietenden Spftemen zur Uber: 
windung der fozialen Gegenfäge, Brup- 
pen wabrer Micnfchengemeinden gegen- 
über zu ftellen, immer näber gefommen 
wird. Dieinder Ffuͤhrerſchule verfammelte 
Menfchengemeindeftellteineaufftrebende, 
aufs Pofitive gerichtete Jugend dar, die 
bemäübt ift, nit allein durch aͤußere Re⸗ 
formen, fondern mebr durch innerfte Er⸗ 
neuerung aller Derneinung, insbefondere 
dem immer mebr fih breit madenden, 
von Often Fommenden Satalismus zu be- 
gegnen, allem Weichlichen, Shwädlichen, 
das unter verfchiedenen Masken immer 
mebr um ſich greift, Fehde anzufagen, 
und der zunehmenden Verjeuhung un: 
jeres öffentlichen Lebens, einerfeits durch 
oberflädlidhen Ritfch, andererfeits durch 
geiftreichelndes, religids und erotifch ver- 
brämtes Schwärmertum, den unbeug: 
famen Willen einer geiftig und Förperlich 
gefunden Jugend entgegenzufegen. 

Über die Arbeitsweife fei folgendes 
mitgeteilt: 
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Zunddft finden alle Vorträge und Der 
anftaltungen mit Ruͤckſicht auf diefonftige 
Beihäftigung der Teilnehmer abends 
ſtatt. Ubgefeben von längeren gemein: 
famen Serienaufentbalten wird woͤchent⸗ 
lid ein etwa zweimaliges balbtägiges 
Zufammenfein angeftrebt, was natürlich 
nur möglich ift, wenn bauptfäclid die 
Urbeitgeber durch teilweife Verkuͤrzung 
der Arbeitszeit entgegenfommen. Jeden- 
falls fiebt die „Jugendarbeit“ eine Ar- 
beitsweife vor, welche die Teilnehmer nicht 
volltändig ihrer gewoͤhnlichen Arbeit 
entzieht, weil fie eine Vertiefung des in 
Beruf und Gefellfhaft geftellten Alen- 
ſchen erfirebt. — Neben der Fuͤhrerſchule, 
die zundchft einen Abend der Woche füllt, 
find befondere „Jugendarbeits". 
Ubendeeingefäbrt, an denen, ausgehend 
von irgendeinem Stoffgebiet, die Brund- 
gedanken der „Jugendarbeit“ immer neu 
entwicdelt werden. Diefe Abende find 
jedermann zugänglib und follen ver- 
büten, daß der Radifalismus der engften 
Gruppen (Fuͤhrerſchul und Werkgemein⸗ 
de) geiſtige Inzucht treibt und den Schick⸗ 
fal des Sihauseinanderredens verfällt. 
Die Bewegung der „Jugendarbeit“ fol 
ja nicht nur radikal im beften Sinne fein, 
fondern fie fol aud in wahrhaft fozialer 
Weife in dieBreitegeben. Ausden offenen 
„DJugendarbeits“ Abenden follen iminer 
neue wertvolle Menſchen in den engeren 
Breis der Fuͤhrerſchule eingeben Fönnen. 

Vieben engeren Fuͤhrerſchul ˖ und sffent- 
lien „Jugendarbeits“.-Ubenden forgen 
Werkabende für die £rledigung laufender 
Urbeiten. Stellungnahme zu Sffentlichen 
Sragen, Entgegennahme und Verarbeı- 
tung von AHınzelberichten, praftifce 
Schul und Hochſchulreform, Jerausgabe 
von Jugendbuͤchern uff. fteben bier im 
Mittelpunft. Die engere Werfgemeinde 
forgt dafür, daß die Arbeit ftets im 
Mittelpunft der einzelnen Gruppen der 
Gemeinde ftebt, denn nur dadurch Fann 
einem ungefunden, z3erfegenden Gerede 
über Weſen und Zweck der Gemeinſchaft 
begegnet werden. UÜbungsabende für 
Bunft, Rhpythmik, Befang, Tanz uff. er- 
gänzen die Spredfaalabende, die meift 
der Weiterführung von Bedanfenreihen 
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dienen, welche an den offenen „Jugend 
arbeits“.AUbenden auftauchten und der 
!inbeitlichFeit des Ubends wegen zurüd. 
geftellt werden mußten. Un befonderen 
Rursabenden werden verfdiedene Be 
biete in der neuen paͤdagogiſchen Urt der 
„Jugendarbeit”" eingebend behandelt. 
Diefe Kurſe find bauptfählih auf- Er⸗ 
Tenntnis eingeftellt, und zwar foll der 
Schüler zum fhöpferifhen Seben und 
Hoͤren gebradt werden, er foll felbft 
erkennen lernen. — Weitgebendelibungen 
ergänzen den Vortrag. (Seh und Ronzen- 
trationshbungen, Zeichnen, Entwerfen.) 
— Die einzelnen Rurfe find auf einen 
Ubend der Woche sufammengesogen, da- 
mit ein Teilnehmer 2—3 Bursftunden 
nebmen Fann, obne daß mebr alsein Abend 
dafhrbeanfpruht wird. — Die Teilnahme 
an den Rurfen ift völlig zwanglos. Die 
Gebiete, die behandelt werden, find etwaı 
Dpilofopbie, vergleihende Runftwifien- 
ſchaft, Lebensfunde, moderne Heilkunde, 
Märcdenerzäblen, Rhythmik, Gymnaſtik, 
Stimmbildung Die Sonntage werden 
gewoͤhnlich zu Wanderungen benutzt, 
Runftwanderungen im Sinn der, Jugend⸗ 
arbeit“ fügen ſich von Jeit zu Zeit ein. 
Kin offener Abend ift für swanglofe 
Befprehungen und gefelliges Zufammen: 
fein vorgefeben. 

Die Uufnabme in die „Jugendarbeite“ . 
Gemeinde gefhiebt niht nah Rezepten 
und auf Grund reformeriſcher Verpflich⸗ 
tungen irgendwelder Art. Lediglich das 
volle Zinverfländnis mit dem Geiſt der 
„Jugendarbeit“ und das freie Befenntnis 
zu den in den Keitfägen nicdergelegten 
Brundgedanfen berechtigen zunaͤchſt zum 
Hintritt in die weitere Bemeinde mit 
ihren mebr Sffentlihen Darbietungen: 
„Jugendarbeits“.Ubende, offene Abende, 
Sprechſaal, uͤbungs und Rursabend, 
Wanderungen. — Der Übertritt in die 
eigentlibe Sübrerfhule und in die 
engere Werfgemeinde ift abbängig 
von der Stellung zum Werf, von 
dem Einwaächſen in die Hlitarbeit, von 
dem fteigenden Gefühl für. die Mitver- 
antwortlichkeit. 

Wenn die „Jugendarbeit“ die Selb. 
ftändigfeit und die eigene innere Ver: 


antwortung des jungen Wienfchen in den 
Vordergrund ftellt, fo geſchieht das, weil 
fie darin die erfte Dorausfegung für ihr 


Hoͤchſtes, für das wahre ſchoͤpferiſche Tun 


auch binfihtlich der eigenen Lebensgeftal- 
tung erblidt. Es foll damit nit gefagt 
fein, daß im Hinblick auffeinerein geiftige 
und allgemein menfdlidye Kinftellungeine 
ruͤckſichtsloſe Befreiung des Individuums 
erlangt werden foll. Die „Jugendarbeit“ 
ftrebt im Gegenteil darnach, durch Er⸗ 
Eennen des Weſentlichen, durch Heraus: 
arbeitung und Inbesiebungfegung all 
gemein gültiger SElemente des Denkens 
und Geftaltens zu Gefen und form zu 
gelangen und durch die felbftändige Ver⸗ 
wertung der erfannten Elemente bei der 
radifalenkdfung geftellter Yufgaben, alio 
durch die wirklich ſchoͤpferiſche Tat, die 
wabre Befreiung des Individuums zu 
erreichen. 

Dur folde werfmäßige Kinftellung 
in das Jeitgefcheben wird jenem ruͤckſichts 
loſen, oft weichlichen Sichausleben, jener 
ſchwaͤrmeriſchen uͤberſchaͤtzung des eignen 
iſolierten Ichs und der damit in Verbin⸗ 
dung ftebenden Pafftvitdt entgegengear- 
beitet, die eine Folge der dünfelhaften 
uͤberſchaͤtzung und falfden Auslegung der 
Meißner: Sormeldurd das Mitläufertum 
der Sreideutfchen Jugend zu fein fbei- 
nen. — 

Durch Wedung der Fähigkeit, unter 
felbftändiger Verwertung der erfannten 
Elemente den vollen Begenwartsgebalt 
ſchoͤpferiſch in das eigene Wer? zu gießen 
und vermöge derfelben Renntnis der Ele— 
mente fih mit den Werfen anderer ver- 
bunden zu fühlen, bofft die „Jugend- 
arbeit“ den neuen Zeitftil einzuleiten, deffen 
wir fo ſehr bedürfen. Denn nur dadurd, 
nicht durch objektives Betrachten alles 
Gegenwaͤrtigen iſt einer ſozialen Ver- 
ſtaͤndigung näbersufommen ®. 

— Albrecht A. Merz 


° Über die pädagogifche Einſtellung der 
„Jugendarbeit“, befonders über Denf: 
und Sormelemente uff., unterrichtet eine 
beſondere Broſchuͤre von Albrecht. Merz. 
Bisherige Druckſachen: 

Albrecht L. Merz: „Die Jugendarbeit”, 
eine Sammlung ron Vorträgen. 


— — — — — 
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Die Tagung des Vereins für 

Sozialpolitif in Regensburg 

amJS5.undJS.September ]19]9, 
Sie erfte ſeit I011, ſtand unter dem Zeichen 
ftofflider wie flimmungsgemäßer Un- 
ſicherheit. Es ift noch immer fo: Unfere 
Gelehrten glauben, in dem alten Fahr⸗ 
wafler Faufaler Unterfuhungen denStrd- 
mungen und Befenntniffen unferer Zeit 
geredht werden zu Fönnen. Sie fragen, 
wiefo das alles Fam und wohinaus das 
alles joll, wenn ... Und fegen, fofern 
fie Sozialwiffenfhaftler find, ibre $Fo- 
nomifche Sonde an, fofern fie Natur⸗ 
wifienfchaftler find, die Methodik ihrer 
chemiſch - pbylifalifch » biologifhen Er⸗ 
Fenntnis. Sie merken in ibrem Spesia- 
liſtentum nidyt, daß diefe unfere Zeit in 
ihren Urſachen und Folgen von dem Senf: 
blei des arbeitsteiligen Belehrtentums 
nicht zu erreichen ift, daß fie vom Men- 
fen alsfoldem und von feiner Seele, 
die Peinerlei Arbeitsteilung verträgt, ge- 
würdigt werden wıll. 

Spiritus ubi vult spirat. Man merfte 
wenig von diefem Beifte, als die Belebrten 
des Vereins für Sozialpoliti? am 2. Der- 
bandlungstage die Srage der Sosialifie- 
rung 3ur Debatte brachten. (Der erfte 
war aus Pictätsrüdijichten mit Fragen 
der wirtfhaftlihen Annaͤherung Deutfdy- 
lands an Öfterreich ausgefüllt.) Der eine 
der NReferenten meinte, das Problem der 
Sosialifierung babe das Land des wiffen- 
ſchaftlichen Sozialismus, Deutfchland, 
völlig unvorbereitet angetroffen. Er hätte 
rubig binzufligen Fönnen: Uud den Ver: 
ein für Sosialpolitif. Es durfte nicht 
begegnen, daß ein Gremium, das einft 
das Vertrauen der Arbeiter in weiteftem 
Umfange genoß, über die Sozialifierungs: 
frage vor aller ÖffentlicpFeit verbandelte, 
ohne auch nur die notdürftigften Voraus: 
fegungen bierfür mitzubringen. Weder 
war es gelungen, die febr bedeutfamen 


Albrecht L. Merz: „Die Jugendarbeit”, 
ein programmatifcher Vortrag. 

Albrecht £. Merz: Denfihrift an den 
Erziehungswiſſenſchaftlichen Ausfhuß 
des Württ. Lebrerbundes. 

Keitfäge der „Jugendarbeit“. 

Keitgedanfen von „Sonnwend J9]9*. 
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Gutadten zu diefer Frage von Franz 
Eulenburg und Leopgld von Wiefe recht: 
zeitig zur Kenntnis der Referenten, ge- 
ſchweige denn der tbrigen Verhandlungs⸗ 
teilnebmer 3u bringen, noch auch ſchienen 
die Referenten Lederer und Vogelftein 
fi über die Abgrenzung ihres Gebietes 
völlig im klaren zu fein. 

Die Debatte Preifte im wefentlien um 
die beiden Pole: J. Soll die Einſchaͤtzung 
der Sosialifierungsfrage einzig unter 
dem Gefihtswinfel der SFonomifchen 
Wertung erfolgen, ift das Moment der 
Prosduftivität für die Problemftellung 
allein entſcheidend oder follen die mora- 
liſchen und politifchen Faktoren der frage 
mit in Anſchlag gebradt werden? 2. Iſt 
es angemeflen, die frage der Betriebs 
räte aus dem Sosialifierungsproblem als 
nicht dazugehoͤrig vSllig auszuſcheiden? 

Daß dieſe zweite Frage uüberhaupt 
debattiert werden konnte, iſt eine logiſche 
Folge der erſten. Faßt man die Soziali⸗ 
ſierung als rein $fonomifche Angelegen⸗ 
beit auf, als eine Sadye der Produftions- 
förderung und als weiter nidts, fo 
wird man ein Noli me tangere gegen 
alle Problematif rufen, die glei dem 
Betriebsräteproblem diefe Frage welt- 
anfbauungsmäßig und ſozial ethiſch auf: 
faflen will. Es ift durchaus bezeichnend 
für das Spezialiftentum der Gelebrten 
unſerer Sozialwiffenf&haft, daß fie fi 
auf diefen feiten Boden der nur-sFono- 
mifchen Problemftellungzu retten fuchten, 
auf dein eine ab fo Plare und neutrale 
Folgerung möglich ift. Es ift beseihnend 
aber au für die Haltung der Sosial- 
politifer alter O©bfervanz, daß fie das 
Sozialetbifche einer frage aus dem 
GBefamtzufammenbange von Urſache und 
Wirkung auszufdeiden ſuchten. Auch 
ibre Einſtellung ift fpezialifiert und da- 
ber medanifiert geworden. 

Seblten die Jungen aus Gründen 
der Verfebrsfchwierigfeiten ? Wir faben 
niht Map Weber, Alfred Weber, Walde: 
mar 3immermann: fämtlid in Umt und 
Wärden unddennod „jung“. Oder glaub- 
ten fie nicht recht an die Moͤglichkeit, die 
Sozialifierungsfrage „wiflenfbaftlid” 
erörtern zu Fönnen? Der Verein bat fein 
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Unfeben begründet im Plaren, Plugen, 
mutvollen Bampfe gegen den KLiberalis- 
mus des unbeberrfchten Mancheſtertums 
der 70er Jahre. Er bat politiſch eine 
Sübrerrolle gefpielt. Glaubt er auf dieſe 
Aolle nunmehr verzichten zu follen in 
einer Zeit, da die Maſſen nah Sübrern 
ausfhauen mebr wie je und da ſie ein- 
3ufeben beginnen, daß nur die Rlarbeit 
der Problemftellung nah allen Seiten 
die Bändigung der entfeffelten Inſtinkte 
bringen Fann. Der Verein für Sosial- 
politi? war der rubige Pol, nad) dem die 
Urbeiterfhaft ſich orientierte, als die 
Rämpfe um die Sozialgefeugebung ent- 
brannten, als die Bewaltpolitif Bis— 
mards und feiner Trabanten die Sozial: 
demofratie in die beftigfte Oppofition zu 
Staat und Gefellfhaft trieb. Es wäre 
fhade, wenn er diefer Wuͤrde verluftig 
ginge. Mehr wie je wird die Sozial: 
wiffenfhaft ihre UnparteilidPeit und 
Neutralitaͤt erweifen müffen, gewiß. Der 
Mündner Gebeimrat Loy batte recht 
dies zu betonen, aber weniger denn je 
wird fie in diefer UnparteilidFeit darauf 
verzichten Pönnen, ihre Probleme derart 
zu ftellen und zufaſſen, daß der Menfc 
als Ganzes und nicht nur in feinen Tei- 
len als $Ponomifches, moralifches, politi- 
ſches Gebilde gewärdigt wird. Ein Verein, 
der nach dem Willen ſeiner Gruͤnder dem 
„Menſchen im Arbeiter“ zu ſeinem Recht 
verhelfen will, hätte dies nicht uͤberſehen 
dürfen. Dr. Bruns Naueder 


Akademiſche Geſellſchaften Ander 
Techniſchen Hochſchule zu Dresden erſchien 
im Sommer folgendes Flugblatt der 
freien Vereinigung für Rultur— 
fragen: 

Was wir wollen? Zuſammenſchluß 
allee Rulturförderer, der einzige Schug 
gegen die Rulturzerftörer! 

Was das beißt? Bampf! Reinen 


Rampf gegen Menden und menſchliche 
inrichtungen, Feinen Rampf um Stel. 
lung und Vorredtel Niemals! — Son- 
dern einen Bampf gegen JEinfeitigfeit, 
einen Kampf um PerfönlicyPeitswerte, 
Bebirngegen Gebirn!! Nicht darauf 
Fommt es an, was der Menſch an bat, 
fondern was er im Kopf und Herz bat! 
Wir wollen uns zu Charakteren erziehen, 
zu Fuͤhrern, zu Rulturmenfchen! Nicht 
wiebisher zur matbematifchen Mafdine!, 
zum lebenden Paragraphen. 

Wie das geſchehen foll? Sehr einfach! 
Wir Fommen dfter in Fleinen Kreiſen zu- 
fammen, ftreiten über geiftige Dinge, 
Staatswiffenfbaften, Literatur, Pbilo- 
fopbie, treiben Muſik ufw., und geben 
uns nicht mit bodhfchulpolitifchen Zaͤnke⸗ 
reien ab! 

gs ift ein Kampfruf an alle! 
Stand und farbe gelten nicht! 
Allein das Gebirn, allein der freie Menſch 
foll herrſchen! 

Unter Anlebnung an eine bereits im 
Sffentlihen Leben beftebende Organife- 
tion, ift in Dresden an der Techniſchen 
Hochſchule eine Vereinigung geichaffen 
worden, die die obengenannten Ziele ver- 
folgt. 

Es wäre wünfdenswert, wenn fie bald 
Nachfolger an allen Hochſchulen und Uni- 
verjitäten fände, denn nur auf dieſe Weiſe 
ift es möglich, Fachleute zu fchaffen, die 
nit nur auf ihrem Spesialgebiet etwas 
leiften, fondern au im Keben einen Wert 
als Menſch befigen. 

Eine Auslefe von Perſoͤnlichkeiten aus 
den einzelnen Breifen der BRulturver: 
einigung (die uͤbrigens ohne jeden Vereins- 
zwang ift) ließe ſich fpäter vielleicht zu 
einer „akademiſchen Gefellfhaft” zu« 
fammenfaffen, die die hoͤchſten fittliden 
und etbifchen Ziele vertreten würde und 
mit den afademifchen Gefellfchaften ſaͤmt⸗ 
licher Univerfitäten in ftändiger Süblung 
wäre. Rurt Wiede, Dresden 


Dem Hefte liegen Profpefte folgender firmen bei: S. Fiſcher Verlag, Berlin, Erich 
Reß Verlag, Berlin, und Freideutſcher Jugendverlag Adolf Saal, Jamburg. 


Scriftleiter: Zugen Diederichs, Jena, Cari⸗Zeiß⸗Platz S. Bei unverlangter Zufendung von 
AManuffripten ift Porto für Ruͤckſendung beizufligen. — Derlegt bei Eugen Diederids in Jena. 
Drucd von Radelli & Sille in Leipzig 


Maria mit dem Rind 
von Eva Deinhardt 
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Carl Spitteler 
Gottfried KReller / Eine Rede* 
109%: in diefen Wochen das gefamte Schweizervolf einmütig 


den Namen Bottfried Zeller preift, denkt derjenige, der es 

erlebt bat, an die Zeit zurück, wo es anders lautete. Als ich 
im Jahre 186% als Student nad) zuͤrich zog, ſtritten ſich meine Mitftu- 
denten Darüber, weldyer von den beiden der wahre Zeller wäre, der 
Auguftin oder der Bortfried. Auch Profeflor Biedermann, als er im 
Kollegbeiläufig von Keller ſprach, mußte einer Verwechſlung vorbeugen: 
„VNicht der Auguftin, fondern der Staatsfchreiber”. Ahnlich wie ein 
paar TJahre fpäter in Bafel mir dem Namen Meyer: „Nicht der 
Meyer-Merian, ein anderer Weyer, ein Zürcher”. Kurz, ih erfuhr in 
Zürich, Daß es dort einen Pleinen Staatsbeamten namens Zeller gebe, 
der fidy nebenbei auch mit Poeſie beſchaͤftige. Auch hieß es, ein Pfarrer- 
Follegium hätte fidy entrüfter gewehrt, von einem „ſolchen Menſchen“ 
= Bertagmandar anzunehmen. Der „ſolche Menſch“ war Bortfried 

eller. 

Und doch war damals der „Brüne Heinrich” ſchon feit Jahrzehnten 
im Buchhandel! 

Seute frage man ſich erſtaunt: Wie war es menjchenmöglidy, daß 
ein Buch wie „Der Brüne Seinrich”, dem die Poefie aus allen Poren 
leuchtet, jahrzehntelang verjchollen bleiben Fonnte? Das mußte doch 
fogar ein Blinder fehen. Ja, wenn der Augenarzt dem Blinden eine 
ſchwarze Brille vorfchreibt und barmberzige Schweftern ihm den Kopf 
mit Binden umwickeln, dann fiebt es fogar cin Blinder nicht. 

* Der Altmeiſter unter den Schweizerdichtern hielt dieſe Rede am 26. Julı 8.5. bei 
der Öffentliben Rellerfeier in Luzern als Vertreter des erkrankten Redners Profeflor 
Adolf Frey in Zuͤrich. 

Tat xl 4] 
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Dergegenwärtigen wir uns doch einmal den Lebenslauf eines Buches 
wie „Der Brüne Geinrih”. Das trict ja nicht mir Pofaunen in die 
Welt, fondern erſcheint ganz ftill und leife bei irgendeinem Derleger, 
meiftens bei einem Verleger zweiten oder dritten Ranges. Bleichzeitig 
aber erfcheinen Taufende von andern Büchern; je gebildeter ein Zeit⸗ 
alter ift, um fo mehr Taufende. Don diefen machen dann einzelne einen 
gewaltigen Lärm. Wenn ein Gutzkow, ein Auerbach, oder ein Jamer- 
ling, ein Scheffel, ein Ebers ein neues Werk veröffentlicht, fo ift jedes- 
mal die gefamte Literatur des Jubels über das herrliche Ereignis 
voll. Man hört und fieht nur das. Und das nächte Jahr geht es 
wieder fo. 

Wenn aber nur zwei Jahre voruͤber ſind, ohne daß ein Buch be⸗ 
achtet wurde, dann iſt es für die Mitwelt überhaupt nicht mehr vor- 
handen. Erſt die Zukunft kann es wieder entdecken. Denn den Zeitungen 
legt ja der Verleger die Aufgaben aufs Pult. Die Zeitungen beſprechen 
jeweilen nur das, was frifch berausfommt. Es ift ausgefchloffen, daß 
der literarifche Teil einer Zeitung von fi aus ein Wort über Schiller 
fage. Wenn aber einem Verleger eine neue Ausgabe von Schiller be- 
liebe, dann ift augenblidlih von Schiller die Rede. Auf unfer Bei⸗ 
fpiel angewandt: Blieb Keller anfänglidy unbeachtet, ſo kann er 
hinfort gar nicht mehr beachtet werden. 

Es legt ſich alſo Jahr fuͤr Jahr eine neue Decke auf das ſtille ſchoͤne 
Bud, bis es haustief begraben liegt. Bin Wunder, wenn es endlich 
trotzdem ans Tageslicht kommt. Wie wird das Wunder mögli? Zeller 
meinte: „Ein gutes Buch frißt fi ſchließlich Durch.” Alfo fo etwas, 
wie ein kleines tapferes Würmchen, das ſich feinen Weg durch die Rinde 
bohrt. Eigentlich bohrt ja das Wuͤrmchen nicht, das Buch bleibt nad) 
wie vor ftill liegen, aber der Schutt, worunter es begraben liegt, ver- 
faule. Er verfault ficher, aber es kann lange verziehen. Jakob Burck⸗ 
hardt pries es als beneidenswertes Gluͤck der Briedyen, daß bei 
ihnen, wie er fi ausdrüdte: „Die Mittelmaͤßigkeit raſch Prepierte". 
Bei uns „Erepiert” fie nicht rafch. Das Derfaulen der gefamten Schutt- 
dede braucht durchſchnittlich fuͤnfundzwanzig Jahre. 

Damit aber, Daß ein Werk endlich offen zutage liegt, ift es noch lange 
nicht getan. Erſt muß nody erlaubt werden, es zu feben. Es gibt eine 
äftherifhe Dogmatif und gibt literarifche Päpfte. Gluͤcklicherweiſe wedy- 
feln die Päpfte, und die Dogmatif predigt auf einer Drebfcheibe. Durch 
den Wechfel und die Drebungen wird zwar die Lage nicht befler, aber 
fie wird anders. Die Anderung aber kann bewirken, daß auf ein Bud, 
Das bisher im Schatten lag, jest das Licht fälle. Damit Rellers Wert 
erfannt wurde, war nötig, daß die Versdichtung in Verruf geriet und 
an ihrer Start Roman und Novelle auf den Thron gehoben wurden, 
daß man den poetifchen Wert des Sumors einfeben lernte, Daß zwei 
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der berühmteften und gelefenften YTovelliften Sffentlih in vornehmer 
Beſcheidenheit fi vor Keller verbeugten, daß ein literarifcher Dapft 
jahraus jahrein den Studenten (alfo den Fünftigen Kiteraturdozenten) 
Beller eintrichterte, daß ein allmächtiger Verleger und eine äbermäd)- 
tige 3eitfchrift fich feiner annahmen. Dann geht es. — 

Wie, wann und durch wen Zeller ſchließlich zum Ruhm gelangte, 
wiſſen Sie alle. Aber nicht unterlaflen wollen wir, hervorzuheben, daß 
Bellers Ruhm aus Berlin Fam. Mit dem Ruhm die Unabhängigkeit 
und die Ermöglihung und Ermutigung zu neuem Schaffen. Es gibt 
Werte Rellers, die wir ohne die Anregung aus Berlin uͤberhaupt nicht 
harten. Daß dann die Anerkennung fofort wieder in AusfchlieglichFeit 
ausartete, indem man fortan Peinen als Dichter anerfannte, der nicht 
Novellen mir Erdgeſchmack fchrieb, verfteht fi von felbft. Das foll 
uns unfere Danfbarkfeit nicht vergällen. Das war eine ſchoͤne Zeit, als 
uns “Jahr um Jahr die „Deutſche Rundſchau“ neue Werke von Bott- 
fried Zeller und Conrad Serdinand Meyer ſchenkte. Nie war das Der- 
bälmis zwifchen Deutfchland und der Deuspen Schweiz berzlicher, nie 
die Verbindung inniger. 

Sie erwarten ſchwerlich von mir Auslaff ungen über Bottfried Rellers 
Werke. Wo nahme ich ſchon die Zeit dazu her? Anderfeits wieder darf 
nicht ein Dichter über den Dichter gänzlich fchweigen. Wollen Sie mir 
den Ausweg geftatten, Ihnen einige der Eigenſchaften zu nennen, die 
nach meinem Deafürhalten den Dichter Gottfried Keller Pennzeichnen ? 

De ift vor allem-die Beſcheidenheit, die Brundbedingung der Echt⸗ 
beit. Je echter einer ift, defto demütiger fühlt er vor dem Antlig der 
Bunft. Benieware ift Schundware. Bei den ganz Broßen wirkt der 
Gegenſatz ihrer gewaltigen Bröße und ihrer tiefen Demut auf uns 
ergreifend. Sür Rellers Beſcheidenheit eine Probe: Mit zorniger Der: 
achtung ſprach er von den „Ringsmafern”, die ihm zu einem Dichter- 
fürften aufblafen wollten. Don feinem Beſucher ſetzte er nie voraus, 
daß er ein Bud von ihm gelefen hätte. Konnte er eine Erwähnung 
nicht umgeben, fo fagte er: „Ich habe audy einmal etwas über diefes 
Thema gefchrieben” und nannte den Titel einer feiner berühmteften 
Novellen. 

Dann die Wahrhaftigkeit. Kein Sag, der nicht genau dem Ge⸗ 
danfen folgte. Rein überflüffiges Ton- oder Schmudwort. Geiner 
Wahrhaftigkeit verdankt es Keller, daß es gänzlich Unbedeutendes bei 
ihm nirgends gibt, daß jede Zeile von ihm lesbar ift. Wegen der Wahr: 
baftigfeit jedes Satzes macht fein Vaterlandslied einen fo tiefen Zin- 
drud. Dann die Bewiffenbaftigfeit. Keller will ebrlidy lernen. Zr 
bemüht fih. Er quält fi fogar mit dem Sonett. Fehlen Fann er, 
pfufhhen nie. Dann das Walerauge. Vach meinem Urteil gar nit 
body genug anzufchlagen. Es kommt ja nicht darauf an, ob man feinen 
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malerifchen Erzeugniſſen einen hoͤhern oder geringern Kunſtwert bei- 
mefle. Entſcheidend ift, Daß er feine Seele gewöhnt hatte, Das Welt- 
bild auf feine optiſchen Eigenſchaften bin anzuſchauen. Sein Sonnen- 
fchein ift nicht aͤußerlicher Blanz und Blaft, er bar ihn erſchaut und 
erlebt. Zr weiß auch den Sonnenftrahl in einem gefchloffenen Raum 
zu beberzigen. Licht und Sarbe durchtraͤnken feine Siguren und Szenen. 
Auch Rellers Realismus und Optimismus quille aus dem Auge. 

Dann die Sprache. Die Sprache eines Dichters ift Feine gramma- 
tifche Angelegenheit. Auch nicht ein Anleihen aus der Volfsbanf. Der 
Dichter bezieht feine Sprache von innen. So fehr, daß ein bedeutender 
Menſch, ob er will oder nicht will, auch eine bedeutende Sprache 
ſpricht. Bei Reller ift die Faͤhigkeit, für alles und jedes augenblicklich 
den einzig richtigen Ausdrud zu finden, bewunderungswert und be- 
meidenswert. Ein Wort und es fit, ein Bild und es ſteht. 

Dann der 5umor. Der echte, der poetifche Sumor ift ein wärziges 
Bluͤmlein, das in Auinen waͤchſt. Er fee eine Enttaͤuſchung oder 
Entſagung oder einen Verzicht voraus. Im Leben ift der Sumor eine 
typifche Alterserfcheinung. In der Tugend pathetiſch, im Alter humo⸗ 
eiftifch, ift normal. So Boͤcklin. In der Literatur entſteht Sumor, 
wenn eine mit poetifcher Innigkeit gefüllte Seele fidy eines realiftifchen 
Stoffes und der profsifchen Rede bedient. Die Sumoriften fchreiben 
Drofa: Don Quichote, Jean Paul, Zeller, Raabe. Sumor ift die Poefie 
der Proſa. Profa aber bedeuter einen Verzicht. Bei Keller tritt der 
Humor befonders ftarf in TärigPeit, weil bei ihm der Begenfag zwiſchen 
poetifher Seele und realiftiihem Vorwurf errrem ift. Den Begenfag 
aber bedarf der Sumorift. Je unmwürdiger, objektiv gemeflen, feine Fi⸗ 
guren ausſehen, defto ergiebiger für ihn. 

Endlid Die Unabhängigfeit, Weicherzigfeit und Treffficherheit des 
Urteils. Seine Unabhängigkeit ſtammt nicht aus Widerſpruchsgeiſt, 
fondern aus Wahrhaftigkeit. Seine Weitherzigfeit grenze ans Sabel- 
hafte. Reller weiß feine Antipoden zu würdigen. Der realiftifche No⸗ 
vellenfchreiber befürwortet die Rilaffifer der franzoͤſiſchen rhetoriſchen 
Tragödie, vermag einen mythologiſchen Dichter zu ſchaͤtzen, beglüd. 
wuͤnſcht Widmann dazu, daß diefer die Marlitt verteidigte. 

Die Treffficherheit feines Urteils ift unbeimlidy. Ich weiß ein Wort 
davon zu erzählen. Don den Derfonen eines meiner Bücher (Erxtra⸗ 
mundana) urteilte er, fie wären TIärnberger Puppenfiguren. Ich fand 
den Vergleich reisend, das Urteil richtig und beflerte midy. 

Das Blüd bar dann erlaubt, daß Aeller nady vielen Seblverfuchen 
durch weife Selbftbefhränfung dasjenige Runftftüblein entdecke, in 
welchem er alle feine Säbigfeiten meifterhaft betätigen Fonnte. Seine 
erzäblende Drofe ift trotz mandyen Schnurren wohl das Höchfte, was 
jemals auf dieſem Gebiete in deutſcher Sprache gefchrieben worden ift. 
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Sie gehoͤrt der Weltliteratur an. Und uns erſcheint ſie als unſterblich. 
Ich bin geneigt, Fritz Mauthner recht zu geben, der die Rellerſche 
Proſa noch über die Proſa der Goetheſchen Romane ſtellte. Ein eigen⸗ 
tuͤmlicher Spruch Jacob Burckhardts über Romeo und Julia: „Wei⸗ 
nend ſchoͤn“. 

Und jetzt in dieſen Jubilaͤumstagen ſtrahlen ja die Vorzüge Kellers 
übers ganze Kand in bengaliſcher Beleuchtung mit verſtaͤrktem National⸗ 
orchefter. 

Die Beteiligung eines ganzen Volkes an einer Dichterfeier bat etwas 
Erhebendes. Es ift rührend, daß Deutfchland heute in feinem Unglüd 
unferm Dichter nach dreißig Jahren nicht minder huldigt als einft im 
Gluͤck, wenn audy weniger geräufchvoll. Es ift vornehm, daß die franzoͤ⸗ 
filhe Schweiz die Feier eines ſolchen deutfchfchweizerifchen Dichters, 
der befonders ausgeſprochen germanifch fühlte, mit großberziger Sym- 
patbie begleitete. 

Trotzdem Fann ich bei dieſem Anlaß eine ernfte Warnung nicht unter- 
druͤcken. Obſchon ich weiß, daß ich mid von feiten folcher, die nur 
Pleinlicye Motive begreifen, der Unterfchiebung ſolcher ausfenge. Nicht 
zwar mit meinen Befhmadseinwendungen gegen Datumepidemien und 
Ualenderorgien will idy Sie bebelligen — Einwendungen, die mir das 
Schweigen empfablen — (wäre nicht der in jedem Sinne Des Wortes 
berufene Redner plöglich erkrankt, fo daß ich eilends in die Lüde 
fpringen mußte, ich fpräche nicht vor Ihnen). Ze handelt fi um Widy- 
tigeres, um eine Gefahr. Die Befahr heißt: 

Wenn es in der Schweiz dahin Fommen follte, daß wir unfern Zeller 
vergögen wie Deutfchland feinen Goethe vergöst, dann iſt es mit der 
Ihweizerifchen Poefle zu Ende. Wir werden nie mehr einen großen 
Dichter erhalten. 

Diefer Spruch wird Sie befremden. Sie wuͤnſchen eine Erklärung, 
verlangen eine Begründung. 

Ich will verfuchen, Ihnen einige Singerzeige zu geben, muß aber 
vorausſchicken, daß man Warnungen nit mit Beweiſen ſtuͤtzt, fon- 
dern mit feiner aus der Erfahrung oder Beobachtung bezogenen Über- 
zeugung; daß die logifche Begründung eines ſolchen Themas Fopf: 
brecheriſche DenFoperationen erfordern würde, denen ich nicht gewachſen 
bin, ja welche vielleiht uͤberhaupt unmöglich find; Daß die Wahrheit 
eines Satzes nicht Davon abhängig ift, ob einer den San geſchickt oder 
ungeſchickt entwidelt; Daß Wahrheiten, wenn man fie Plar formulieren 
will und Furz ausſprechen muß, parador und fchroff lauten, folglich 
zu Finderleichten Einwendungen einladen, mit weldyen, wer da mag, 
ftolzieren Pann. Dies vorausgeſchickt, fange ich an. 

Was meine ich unter „Dergögung” eines Dichters? Nicht etwa die 
übertriebene Wertfhägung. Die Wertfhägung eines echten poetifchen 





6846 Carl Spitteler 


Wertes Fann gar nicht übertrieben werden. Auch nicht die einfeitigeWerr- 
ſchaͤtzung. Es mag einer fein Leben lang ſich in einen einzigen Meiſter 
der Kunft oder Poefie verfenfen, das bringe Feinen Schaden, nur Be- 
winn. Vergoͤtzung ift die Erhebung eines Dichters in abſolute Höhe, 
fo daß er und die Poeſie in der Vorftellung fi dedien, daß man ſich 
außerhalb dieſes Einzigen nichts Broßes mehr denfen Fann, daß men 
aus ihm den Maßſtab des Urteils bezieht, nichts ſchaͤtzend, was nicht 
ihm gleicht, nichts Duldend, was anders ausflebt. Der Bipfel der Der- 
goͤtzung ift die Dorausentwertung der Zufunft. Wenn wir einen Dichter 
zum größten ausrufen, der da ift, der da war, der da fein wird, fo 
haben wir die Vergoͤtzung in ihrer ſchoͤnſten Blüte. Diefem Ideal ift 
man in Deutfchland ſchon bedenflid nabe gekommen. Einem Sris 
Mauthner 3. 3. genügt es nicht mehr, Boethe für den größten aller 
Dichter der ganzen Weltgefchichte zu erflären. Er möchte, daß man von 
Goethe ſchlechthin fage: „Der Dichter”. 

Symptome beginnender Vergoͤtzung find: die Abdanfung der Kritik 
vor dem Einzigen und ihre empörte Ahndung als Majeſtaͤtsverbrechen, 
mit der Verdächtigung der Befinnung eines jeden, der einen Zweifel, 
eine Ausferzung, einen Dämpfer wagt, die Sintanfezgung der Wahrheit 
binter die Verherrlichung des Saporiten, der Wetteifer im Rühmen, 
Schmeicheln und Hoͤfeln um den Einen, das Sinzulügeln von Ihönen 
Eigenſchaften, die jener nicht hatte, die DarteilicyPeit, die in Streit- 
fällen dem Benie gegen den Ziviliften zum vornherein recht gibt. Und 
fo weiter. | 

Die Vergoͤtzung aber erzeugt Unglaube, Soffnungslofigfeit und Mut⸗ 
lofigFeit bei den nachgeborenen Talenten. Denn, wenn einer der Brößte 
ift, der da ift, der da war, und der da fein wird, fo find ja im voraus 
fämtliche Fünftigen Dichter zu Unteroffizieren degradiert. Auch ver- 
gifter das Hoͤfeln und Lügeln die gefamte Atmoſphaͤre. In ſolcher 
Luft gedeiht nichts Rechtes mehr. 

Yıun gibt es große Menſchenklaſſen, die dem Vergoͤtzungsprozeß 
Vorſchub leiften, weil er ihnen dient. Da find die Unzähligen, welche 
Poeſie nur genießen, weil fie Schanden halber müflen; die find gotte⸗ 
frob, wenn die Mahlzeit mit einem einzigen Bang vorüber ift, wenn 
fie nur einen einzigen Kelch zu trinfen brauchen. Dann die Monar⸗ 
hiften, die durchaus einen Dichterfürften haben müflen. Zwei neben- 
einander zu ſchaͤtzen, eine ſolche Bewsaltleiflung gebt über menſchliche 
Rraft. Das hätte fogar Serfules nicht vermochte. Endlich Martha, die 
fleißige, ewig gefchäftige Schwefter der Poeſie. (Martha ift der Dor- 
name der Literaturmwiflenfchaft.). Sie meint es herzlich gut mit der 
Schwefter, und was die im Jahre alles zufammenfchefft, ift ſtaunens⸗ 
wert. Nur leider fie an einem angeborenen Verbrechen: Sie hat Die 
Augen binten im Kopf. Wir denen fie dann in rährender Anhaͤnglich⸗ 
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Peit nad) ihren verftorbenen Lieblingen ausfchaut, vor allem nad) ihm, 
dem Serrlidhfien von allen, dem Einzigen. Dorn ift fie blind. Neue 
Bekanntſchaften kann Martha nicht leiden, die ftören fie in ihren 
Rüchengefhäften. Darum ſchließt fie die Sausthr. Erblickt fie durchs 
Büchenfenfterlein auf der Straße einen Sremden, fo mault fie. Klopft 
er an die Tür, fo belfert fie und will nicht aufmachen. So ift Marche, 
Die Treue, die Sleißige. j 

Umgekehrt bat es die Poeſie mit den Dingen zu tun, die noch nicht 
da find, mir den Moͤglichkeiten. Der Dichter glaubt mit ganzer Seele 
an die MöglicyFeiten, weil er fie abnend haut. Und aus den geglaubten 
Moͤglichkeiten fchafft er. 

Seine Erfahrung lehrt ihn aber auch, daß alles, was er in feinem 
Eurzen Menſchenleben fchafft, und hieße er Homer oder Shakeſpeare, 
nur ein winziges Teilſtuͤcklein aus dem unendlichen Reich der Moͤglich⸗ 
Peiten bedeutet. Darum hofft er, und wänfcht er ebenbürtige Nach⸗ 
folger. 

„Schon febe id neue Sonnenadler fliegen”, jauchzte Boethes freu- 
dige Hoffnung. Martha fieht Peine neuen Sonnenadler fliegen, hoͤchſtens 
Aasfäfer um die Brabdenfmäler. 

Ich glaube, jezt babe ih mid Ihnen verftändlid gemacht: Ich 
wiederhole, zuſammenfaſſend: Die Vergoͤtzung eines beſtimmten Dich⸗ 
ters gebaͤrt Unglauben, Soffnungsloſigkeit und Miutlofigfeit. Mit 
einem Wort: den Tod. 

Beilaͤufig nach dem Warnefinger ein Sragefinger. Tut man wirklid) 
gut, bat man das Recht, dem Volke die Werte von Gotthelf und 
Reller aufndtigen zu wollen wie einem blaffen Rinde den Lebertran? 
Mid) duͤnkt, man verfieht fi) in der Medizin. Das Dolf bedarf Feines- 
wegs in der Poefie vom Volke zu hören. Im Begenteil, es bedarf Das 
Sinaus und das Sinduf. Warum gebt es denn am Sonntag in die 
Kirche? Etwa, um vom Volke zu hören? Nein! Um Erhebung zu 
gewinnen. Nun, die Erhebung, die es in der Kirche fucht, fucht es 
auch in der Poeſie. Das Herz des Volkes lechzt nach Idealpoeſie. 

Ich bitte, mich gefälligft nicht mißverftehen zu wollen. Ich beab- 
fihtige nicht, einen Kanal nady meiner Mühle zu graben. Daß die 
nicht fürs DolP mahlt, ift mir bewußt.) 

Wie ſteht es mir dem Lernen an Bottfried Keller? 

Ja, was heißt in der Poefie „lernen”? Nicht nachmachen, das gibt 
bloß lebenslänglihe Schüler. Sondern fi an einem bewunderten 
Meifter emporfhämen. 

Das hat Widmann mit Beller getan und_ift damit Aber fich felbft 
binausgewacdhfen. Aus Schamgefühl vor Keller bar fidy der gefamte 
Profaftil der fchweizerifchen Schriftfteller um eine Stufe gehoben. Man 
ſchreibt feicher durchſchnittlich beſſer als vorber. 
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In der Lyrik wirft Keller hauptſaͤchlich Hygienifch. Als Magenbitter 
nach den Zuckerſchleckereien. Bei dieſem Anlaß möchte ich, dem bundert- 
jährigen Ralender- zum Tron, daran erinnern, daß wir noch einen 
zweiten hochragenden Schweizerlyrifer befizen, einen, der dem Lyriker 
Reller mindeftens ebenwüchfig ift, deſſen Lyrik durch perfönlicdhes Pa- 
thos ung ergreift und durch Meifterfchaft uns zur Bewunderung nötigt, 
Conrad Serdinand Meyer. Aber weder der eine noch der andere finge. 
Es ift alfo noch Play da. Überhaupt ift immer Platz da. 


II 
E laͤßt ſich nicht umgehen, bei einem Schriftſteller, der mit poli⸗ 
tiſcher Lyrik begann und mit einem politiſchen Roman ſchloß, der 
ſich die Weltregierung eingeſtandenermaßen als eine Republik vorſtellte, 
auch vom Politiker zu reden. In dieſen Tagen ſind ja auch die poli⸗ 
tiſchen Eigenſchaften Rellers ſehr ſtark, auffallend ſtark betont worden. 

Warum wohl fo ſtark? 

Weil den Adamsſoͤhnen die Politik wichtig iſt, die Poeſie entbehr⸗ 
lich. Ariſtoteles hat klipp und klar geſagt: „Der Menſch iſt ein poli⸗ 
tiſches Tier.“ Er hat ſich gehuͤtet zu ſagen: „Der Menſch iſt ein poe⸗ 
tiſches Tier.“ 

Auch fuͤhlt man ſich ja an einem Jubilaͤum ein wenig wie auf einer 
patriotiſchen Feſtwieſe. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt begreiflich, daß ſich alles Maͤnnliche 
eifrig um den Politiker Zeller bewirbt. Jeder nach feinem Zerzen; 
jeder zu feinem Zweck. 

Den Sreifinnigen, denen Reller ohne jede Stage gebört, bemühen fidy 
die „Benoflen”, den Rang abzulaufen, indem fie ihn mit dem Ron⸗ 
junfeiv angeln: „Wenn er beute lebte, fo würde er —.” Die Bürger- 
ſchaft ihrerfeits verfpricht fi von dem Bildnis des Erzbourgois und 
Seldwylers Wunder der Lrlöfung von dem Boͤſen, fo etwas wie die 
eberne Schlange Moſis, bei deflen Dorzeigen das giftige Gewuͤrm zer- 
wimmelte. Ob es helfen wird? Es wird helfen, wenn wir die Silfe 
nicht nötig haben. Haben wir uͤberhaupt Silfe nötig, dann bilft auch 
das nicht. 

Die Deutfchdeutfchen wieder benuͤtzen ibn, der Peine andere Sprache 
als deutſch Ponnte, als Agenten für ihre deutfche Propaganda. Und ja 
nicht zu vergeffen: Die vielen, die unter „Pratriotismus” vaterlaͤndiſche 
Grobheit verfteben, und denen Beller durch fein wuͤſtes Wirtshaus- 
maul menfchlidy näher rück. 

Sie feben, an Abnehmern fehlt es dem Politiker Weller nicht. 

Was follen wir nun dazu fagen? Das, daß alle Welt in der Ülber- 
ſchrift den Patrioten Keller ruͤhmt und hernach im Tert vom DPoli- 
tier redet. Als wäre beides das nämlidye. Es ift aber nicht das nämliche. 
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Datriotismus (Daterlandsliebe) ift eine narhrliche, felbftverftändliche 
Eigenſchaft jedes normalen Wienfchen. Das offenbart ſich in der Be- 
fahr, wo alle ohne Ausnahme patriotiſch fühlen. Wenn daher Patrio⸗ 
tismus eine Tugend ift (ich möchte ihn eher eine Tächtigfeit, eine Be- 
fundheit nennen), fo teilt man diefe Tugend mit Sunderttaufenden, ja 
Millionen. Man braucht alfo Fein befonderes Aufbeben davon zu 
machen. 

Die Außerungen des Patriotismus find unabfehbar mannigfady. Die 
üblichfte, alltägliche und in Sriedenszeiten die wichtigfte ift allerdings 
die Dolitif. Alfo die eifrige Anteilnahme an den oͤffentlichen Befchäften 
und Aufgaben, und das Schimpfen auf die Bandidaten der Begen- 
partei. j 

Andere Außerungen find: die begeifterten Rundgebungen. Alfo die 
Verbrüderungen, Reden, Toafte, Befänge und ähnlidyes; uͤberhaupt 
Sefte und Vereine. Auch die Naturbegeiſterung beim Anblid der Alpen 
zählt bei uns ein wenig zum Patriotismus. Der Jura gilt nicht. 

Leider gibt es audy ein parriotifches Berränf, den Alkohol. Süße 
Berränfe find unpatriotiſch. Zeller Enurrte, wenn einer SchoFolade 
trank ſtatt Wein. 

Keller nun hatte den beſondern politiſchen Patriotismus der Vierziger 
Jahre, damals, als die Politik (natuͤrlich nur die revolutionäre) an fich, 
unter dem Ylamen „Sreibeit”, ſchon als Ideal wirkte, folglicy eine Be⸗ 
geifterung weckte, von welder wir uns heute Paum eine DVorftellung 
machen, Damals, als man fich von VDerfaflungsänderungen die goldene 
Zeit verſprach. 

Jenem Patriotismus, beffer gefagt: idealen Politizismus der Vier- 
ziger-Jahre, fchulden wir, obſchon wir ihn weder zurüdrufen Fönnen 
noch zurücdrufen wollen (Vaivitaͤt läßt fi nicht aufwärmen), ein 
pietätvolles Andenken. Denn er war das Ideal unferer Väter, die in 
den Rirchhöfen begraben liegen. Ihm verdanfen wir Zellers Vater⸗ 
landslied, ihm den einheitlihen Schweizerbund. 

Der Patriotismus braucht übrigens nicht notwendig ſich irgendwie 
zu äußern. Zr kann auch latent bleiben. Deswegen ift er dem ruͤhrigen 
und begeifterten nicht minderwertig. Oder halten Sie etwa Wilhelm 
Tell und Niklaus von der Fluͤh für mindere Patrioten? Nun, das 
waren Feine Politiker, Feine begeifterten Redner, fondern ftille Wien. 
fchen. Aber als das Vaterland einen Mann und eine Tar brauchte, 
waren fie da. 

Bewifle Berufe fordern nun geradezu, daß der Patriotismus latent 
bleibe. Dazu gehören die Dichter und Rünftler. Ihnen politiſche Teil- 
nahme oder Rundgebungen zur Pfliye machen zu wollen, wäre erftens 
eine ungerechte, zweitens eine törichte Zumutung. 

Kine ungerechte, weil Kunſt und Poefie den ganzen Menſchen be- 
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anfpruchen; eine törichte, weil dem Vaterland mehr Damit gedient ift, 
unfterbliche Werfe zu erhalten, die ihm zum Ruhm und zum Stolz 
gereichen, als zu den Taufenden von tüchtigen Dolitifern noch einen dazu, 

Yıun höre ih Sie mir zurufen: „Das eben ift ja das Schöne, das 
Serrliche, das Erhebende, das Einzige an Bortfried Zeller, daß er 
ausnahmsweiſe beides, Die Poeſie und die Politik, in feiner Perſon zu 
vereinigen wußte!” Gemach! Wiefo ift ihm das gelungen? — 

Weil bei ihm die poetiſche Quelle nicht konſtant flutete. 

Weil ihn keine herriſch zwingenden Inſpirationen heimſuchten. 

Weil er keine großangelegten Werke unternahm, welche Willen und 
Energie erfordern. 

Ein Schiller, ein Beethoven und viele andere der Großen, Groͤßten 
und Allergroͤßten ſind Gegenbeiſpiele. Wir duͤrfen mithin Rellers 
Doppelſpurigkeit nicht einfach als reinen Gewinn buchen. Vollends ſie 
als Vorbild zur Nachahmung anzupreiſen, waͤre ein verhaͤngnisvoller 
Irrtum. 

Das allerdings gebe ich Ihnen zu: Mannhaftigkeit kann nirgends 
ſchaden. Und Charakter muß fein. Wenn wir in den literariſchen Spi⸗ 
tälern nachfragen, wo der Oder jener der vielfprechenden Talente bin- 
gefommen find, fo lauter die Diagnofe: Nicht Talentſchwund, fondern 
Ronſtitutionsſchwaͤche. Charaͤkterchen, ftart Charaktere. 

Meine Damen, meine Herren! Wir werden alfo in Zürich ein, Reller⸗ 
baus” erhalten. 

Segen auf das Bellerhaus! Ich babe ja felbft den Aufruf unter- 
fhrieben. Allein es gibt eine Stätte, weldye für die ſchweizeriſche Poefie 
noch unendlich viel wichtiger ift als der ſchoͤnſte Kellerpalaft: Lin 
immergrünes Wäldchen, wo es geiftert, wo die Abnungen ſchweben, 
wo die Bäume fingen, wo die Quellen ewigleuchtende Bilder fprudeln. 

Sie fragen midy, wo das Zauberwäldchen zu finden fei? 

Machen Sie die Augen zu und das Serz auf, fo werden Sie es 


Schauen! 
Alfons Augle 
Das endliche Be praͤch 


Eine naͤchtliche Szene 
Schneggenburger murmelt zitierend: „Schmölz, der Wolken Gen⸗ 
die Himmel ⸗Schauen!“ hm, melodifch! was, Du? 
Birſt ſchaut nicht von ſeinem Buch auf. 
Schneggenburger: 
„Ausſchwenkt Bafernen-Schlucht.” 
— — — — — — — — — — — Pad) 


—— — — — 
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„Moraſt des Monds, Du fhwingft mit Schleier-Pfünen.” 


„sopliten-dröhnende Maͤrſche Serpentinen fchleiften zu den 
Paͤſſen die Schultern hoch.“ 


Laut: Bine niederträchtige Poeſie! Niederzinkig! 
Birft aufblidend: Was denn? 
Schneggenburger: Und erft: „Lippe [hlürft: Schimmelbrot, Ziter- 
napf, Aasbrei.” 

Wie wird mir! Birft, verftehft Du das? 
Birft: Laß doch den Unfinn! 
Schneggenburger: Ich verfteb’s nicht! Auch nicht im Zuſammen⸗ 
bang. Ich babe mir Muͤhe gegeben, finde mich aber nicht durch. Boetbes 
„Wanderers Sturmlied” ift ein Rinderreim gegen diefen Sibyllifer! 

(Zum Fenſter links, durch das der Vollmond bereinfcheint) 

Ya, Du alter Ekſtatiker da droben, was haft Du wieder mal ange: 
richter? 

Salt, ein Bedanfe! Als Individuum verftebe ich den Becher nicht, 
aber vielleicht als Typus, als „Menſch“! 

Mimmt die Tafchenlampe, Enipft fie an und bält fie fi Aber den Kopf) 


Diefen Scheinwerfer im Bleinen führe ich immer bei mir, weißt Du, 
um typilche Stimmung an mir hbervorzuzaubern. Was bei Reinhardt 
auf dem Theater wirkſam, ſei's auch in der Wirklichkeit! 

Und jetzt fei fo gut und lies mir das von Becher nochmals vor! 
Birft: Ja, ja, der Mond. Aber laß die Narrenspoſſen! 
Schhneggenburger: Erlaube mal! Du willft nicht? (Lieſt felbft im Buch.) 
— — — Es hilft, es hilfe! — — — Höre doch nur: 


„Die jungen Dichter preifen Abenteuer 

In Derfen bunt, auch feltfam oft verrenkt. 

Dort aus dem Satzpolyp ſchaͤlt fi ein politifch Neuer. 
Ronzentrifcher wie (!) Dolch die Worte ſchwenkt. 

Ob ausgefhwungen, fteil geſpitzt — tiefft euer!” 


Endlich, endlih! Damit kann man wenigftens was anfangen! 

Das gibt ein farbiges Aushängefchild für mein Fritifhes Schlachrfeft 
morgen! Sür diefe paar Plaren Verſe begnadige ich meinen Sreund 
Becher zum Schwert! 

Was meinft Du? 

Birft: So fo? 

Schneggenburger: Ta, ja, fo fol Iſt das Deine ganze nächtliche 
Weisheit! Du regft mich auf mit Deiner zweideutigen Einſilbigkeit! 
Diefe Bedichte regen midy auf — haben auch Dich aufgeregt, und n nun 
machſt Du „ja, ja, ſo 2 
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Diefe Iyrifhen Bettnaͤſſer! Können nicht mal fo lange ein Bedicht 
bei fidy behalten, bis fie ihm die Süße metriſch eingerichtet haben! 
Laflen ihre Kindchen gleich laufen, das Friedht dann mir O-Beinden 
auf der Erde bin, daß Bott erbarm’! aber die poetiſchen Mamas tun 
fi weiß Bott wie ftolz auf ihre Wedyfelbälge! 

Bei jedem Vollmond, jedem Scheinwerfer, vor jedem aufgeftocdherten 
kosmiſchen Dre Pommen fie mir Derfen nieder, und wird’s Fein junges 
Menſchenkind, fondern nur ein Kopf oder ein Arm oder ein Bein, 
be! was ift [huld daran? — Die ungeheure Spannung im Dichter! 
„Im sJerauswurf gerät ihm das Gedicht in Segen!” Die allerneuefte 
Entſchuldigung für Fünftlerifche Unfaͤhigkeit! Allerliebft fürwahr! Im 
Dichter drin, ach, da follter Ihr feben, da leben die fhönften und ab- 
gerunderften Bedichte, Romane oder Dramen! Aber in weldyem 3u- 
ftand Fommen fie heraus? Ihr tur mir leid mic Zurer Bedenenge! 
meine Serren SErpreffioniften! LKaßt Euch doch Eure dichteriſchen 
Schoͤpfungen aus dem Leib herausphotographieren — fo iſt Euch 
geholfen! 

Birſt: Sehr gut! 

Schneggenburger: Danke ſchoͤn! und wie lange willſt Du noch ab⸗ 
warten? Wann trittſt Du wieder auf den Plan? Bedächtiger! Zuerſt, 
netürlih, mußt Du im alten Sturm und Drang berumlefen, dann 
kommt das junge Deutſchland dran, es darf auch zur legten Gruͤnd⸗ 
lidyFeit ein Vergleidy mir der Wiodernen aus den 80er Jahren nicht 
fehlen! Und was Fommt dabei heraus? Synthetiſche Rritif! Poſſen! 
Schön ift Shen, ſchlecht ift ſchlecht, Unſinn ift Unfinn, im erften Augen- 
blid, nichts wird durch eine „Abnengalerie” befler! 

Birft: Schneggenburger, bin ich Dein Seind? Soll id Dir das Brot 
verfürzen? Sollden Ton, den Du ſoviel Fräftiger und entfchiedener als 
ih auf Deiner Beige anftreichft, als mattes Echo aus meinen Saiten 
nachziehen? — Ich bin für Arbeitsteilung! Wo man einen Seuerfrofch 
braucht, der gleidy losEnattert, verwender man Feine Pulverladung, zu 
der erft eine ellenlange Zündfchnur binführe! 

Schneggenburger: Ich fürchte, ich fürchte, Dir werden die Alauen 
ftumpf an Deinen Pranken, alter Löwe! 

Fehlt's Dir fhon an Balle? Es ift noch gar nicht lange her, daß in 
Kritik entflammt von Safenclever, der Politif dramatiſchen Entdecker 
fo Sinn wie Serz, uns haft Du — wie Du ftaunft! Wiſſe, ih wandle 
auf Sternheims Spuren. Willft Du dem Wortgefolge gefälligen Wandel 
vor Gott und den Mienfchen geben, fo ftelle das perfönlie Fuͤrwort 
hinter das Derbum — anfangs verfteht fidy diefe Kunſt ſchwer, aber 
man wird ſich beflern — 

Birft: Sen Didy aus dem Mond weg! Und was weiter? 
Schhneggenburger: Wir waren fchon auf dem beften Weg, uns eine 
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Sahne anzufchaffen, deren Infchrift unfere literarifhen Begner mit 
bleihem Entſetzen hätte impfen müflen. Aber da bliebft Du aus! 
Srendel, Lorves, Purſch und idy — wir geben doch Fein volles Örchefter 
ab — die Pofaune des jüngften Tages fehlt: Tuba mirum spargens 
sonum — wann bläft Du fie wieder? 

Aber ich weiß jest, was mit Dir iſt! Du willft über den Zrpreffio- 
nismus promovieren — gefteb’s nur! Sand aufs Gerz, Du wirft ge- 
ſchaͤftstuͤchtig, Du fparft die Selbftfoften, denkſt Du, Riepenbeuer oder 
Wolff nimmt's! 

Birft: Du haſt recht, Lieber, idy bin ruhiger geworden in diefer Sache. 
Und meine Gelaſſenheit ärgert Dich. Aber ich habe Dir doch gefagt: 
wozu foll ich diefe literarifchen Eier begadern, wo Du dies taufend- 
mal befler beforgft als ih! Meine Stunde kommt auch — 
Schhneggenburger: Und warum nicht diefe Nacht ſchon? 

Du bift auf meiner Bude, fieh Dir diefen Simmel an, den magifchen 
Lichtkreis — wann find die Umftände uns je wieder fo aufgetan? 
Birft: Alfo los! Tu Did) auf, rede frei, Fände — und wenn Du midy 
warm Priegft, will ich mir aus dem Mond einen Sportanzug zurecht- 
fchneidern! 

Schhneggenburger: Gott fei Danf, wenn Du nur börft! 

Ich will ein Lump fein, wenn idy nicht mit dem Anfturm meines 
Beiftes, geſchwaͤnzt von der braufenden Wolke des Befühls Dein Blut 
zu einem vafenden Meer aufpeitfche! 

(mit fluͤgelmaͤnniſchen Beſchwoͤrungen) 

Sieh mich an, mit zuckenden Fingern, exploſivgehobenem Sirn, weit⸗ 
atmend die Bruſt, Triumphſchreie vom Mund, meine Welt aufbauend, 
ich Mondtoller! Glaubſt Du an mich, ſingſt Du mich! 

Birſt lachend: Ich fange an, Dich zu glauben und zu ſingen! 
Schneggenburger im gewoͤhnlichen Ton: Dies iſt wohl das Rezept, 
um trotz Becher eine Ode zu dichten. Aber es ſieht mir verdammt wie 
eine Anleitung aus zur Epilepſie! 

Ich kann mir nicht helfen — die Fabel von der „dauernden Er⸗ 
regung“, vom „anhaltenden Erlebnis“ des Erpreffioniften gehoͤrt für 
mich aum ungeftalterfien Unfinn der Neuzeit! Was foll denn erregt 
fein? Wie fie da aueweidhen! Sie mödhten’s gerne wahr haben, es fei 
Das Befühl; denn mir den Befühlsfräften [haut man, hat Difionen, 
Geſichte. Den armfeligen Ylaturaliften und Impreſſioniſten, den laßt 
mit dem Verſtand arbeiten, mit der Überlegung, er ſieht ja bloß und 
pbotograpbiert nur, der Bettler! Ich lafle midy aber hängen, wenn 
ein Gedicht von Becher, ein Stück Proſa von Sternheim und Ed⸗ 
(mid und die Dramenlyrif von Safenclever und Sorge aus dem 
reinen Gefühl geboren ift! Entweder haben fie fich nie bei der Pro- 
duktion beobachtet oder ihr pfychologifches Bollegium falſch verftanden! 
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Leute, die ihr Sirn in die Beize gelegt haben, wollen gefühlsgebetter 
fein! Mag bei dem einen und anderen das Befühl wellenartig an 
. branden, am Ufer zerftäubt es in fteinige intellefruelle Anftrengung! 
Birft: Wie Du fie glei an der Adhillesferfe padft! Ich gebe Dir ganz 
recht! Im Innern mag’s Befühl fein, heraus kommt's als Derftand. 
Das befte, was aus dem Gefühl gefchaffen, klingt ſchlicht, einfach. Sie 
warten aber nicht ab, bis das Befühl reder, alſo fiammeln fie, da un- 
bedingt gedichter werden muß. Und erniedrigen das Befühl zum [chwan- 
haften Marktweib! 
Schneggenburger: Ja, ja, es Dämmert mandyem, daß nicht eitel 
Gefühl ihre TriebPraft if. Man ſpricht dann vom Beift, als dem 
Vater ihrer Poefie, und wenn wir Beift mit Reflexion gleichferzen, 
ftimmt ihr Anfprud. 
Birft: Mir fälle da gerade „die Rede an junge Dichter” ein von 
Dinthus. Du ereiferft Did) unnuͤtz, da die Krpreifioniften nad Pinthus 
nichts mehr und nichts weniger als Politiker find. Zr ſpricht's aus: 
„es ift nicht der Wille zur Runft, fondern zur Politik der Menſchlich⸗ 
keit und Beiftesverwirkliung, der Ihre Dichtungen bervorftieß.” Sie 
find alfo nur Schriftfteller, Feine Dichter. Die Literatur ftellt ihnen 
nur das erfte vorläufige Behältnis dar für politifche Arbeit; fie wollen 
Staatsmänner werden, das ift ihnen die Sauptfache. Was bar „die 
Partei des Beiftes, die den Demos befämpft, indem fie ihn füher”, 
mit dichterifchen Sragen zu tun? Blaube mir, die Gerren find gegen 
Deine Vorwuͤrfe gedede! 
Schneggenburger: Du glaubft dody felbft nie, daß Dies das legte 
Wort über die Sache ift. Wenn es fein muß, follft Du mid auch mal 
ſynthetiſch verfahren ſehen. Edſchmid bar in feiner DProgrammrede 
einen ganz anderen Ton gepfiffen als Pinchus, Du weißt doch. Wer 
von beiden hat recht? 
Birft: Bleihviel! Edſchmid ſprach ein ganzes Jahr früher fi) aus. 
Drum fpielte er noch auf der Aunftleier. Mit politifchen Segeln zu 
fteuern, wurde erft 1918 angemeflen, aus den Künftlern von 1917 
wurden die Politifer von 1918. Der Erpreffionismus ftrander nicht fo 
leicht, er hat geſchickte Lorfen an Bord. 
Schhneggenburger: Schon, Ion, haft Du aber nicht felbft die Fünft- 
lerifche Wertung letzthin vorangeftellt und geäußert, der politifche Zug 
bei Safenclever, Werfel, Sorge fei nur fo was wie ein verwegener 
Rnick am Hut, eine keckgewiegte Hüfte, ift’s nicht fo? 
Birft: Diaggeift! Man wird dody gefcheiter! 
Schneppenburger: Du entfommt mir nicht! Ob Du fie mit Pinchus 
als Dolitifer anfiebft, oder ob ich fie als Dichter abtue, bleibt fich 
gleich. 

Hoͤre alfo nur weiter! 
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Birft: Meinerwegen! Nur bitte ih Di, aus dem „endlichen Geſpraͤch“ 
Fein „unendlidyes” zu: machen! 
Schneggenburger: "Was wollte ich alfo nur fagen? 

Fa, das mit der dauernden Erregung! Sie bringen’s fertig, eiffe 
Drofa zu fchreiben, die felbft wieder einen dauernd erregten Leſer ver- 
langt. Ich habe ja auch Feine große Idee von unferem Publifum. 
Das Publifum ift gewiß eine Utopie; aber der Lefer einer erpreifio- 
niftifchen Proſa ift jedenfalls eine Unmoͤglichkeit, wenn er nicht felbft 
wieder erpreffioniftiich fchreibt. Mit dem erpreffioniftifchen Stil ift das 
langgefucdhte perpetuum mobile entdeckt, die unaufhoͤrlich ftampfende 
Maſchine von Sige und Rrampf, Beziertheit und Unnatur, von 
Bilderei und ſtetiger Umfchreibung. Wo ift der Pfeil, der nach Ed⸗ 
ſchmid das Weſen der Dinge tiefinnerft trifft, auf dem Pürzeften Wege! 
Was ſchreibt er felber für eine fpiralige Profa? Labyrinth, Labyrinth! 
Was foll ih mir unter einem Dichter vorftellen, der „in filbernen 
Wucherungen Fosmifches Pferde- (Derzeibung!) Dersfleifch” gibt! Und 
was unter einem Roman, der mit „Pubifchen Bleihmaßen gebaut ift“! 

Fin Rritifer von 1918 hat fehr richtig [yon von einem modernften 
estilo culto geredet, einer Schwulftart, wie fie das 17. Jahrhundert 
hervorbrachte. Kein Ding wird mehr bei feinem Namen genannt, die 
Umſchreibung, das Bild ift nicht mehr ein Lichtpunkt in der Dar- 
ftellung, der rüdwärts und vorwärts den Sinn erleuchter; nein, man 
ferzt die grellften Lichter fo dicht aneinander, daß unfereinem die Augen 
isbergeben vor Überlichtung. Ich Faue unwillfürlid beim Lefen mo- 
dernfier Drofa, die Materie kommt einem direkt zwiſchen die Zaͤhne. 
Rinnbadenfchmerzen kriegt man! 

Birft: Dergiß nicht, daß die jungen Dichter von dem, was man das 
Reale nennt, nicht viel wiflen wollen. Die Welt ſteht ihnen gut. „Es 
wäre finnlos, fie zu wiederholen”, meint Edſchmid. So find fie wohl 
DVeredler der Welt. Sie dedien die finnlide Welc mit Vergleichen und 
Bildern zu, bis man nichts mehr von ihr fieht — und darauf bauen 
fie nun ihre wahre eigene Welt auf. 

Schhneggenburger: Seblt es ihnen an Courage, in unferer Welt zu 
leben? Das ift immer übel, das mit der anderen Welt! Ich meine nun 
doch, daß die Jamler, Sauft, Wallenftein, Don Quichotte, Prometheus 
breitfräftig auf unferer Erde geftanden haben. Die Erhöhung und 
Steigerung des Lebens Dur den Dichter verſteht fih von 
felbft! Man braucht deshalb nicht wunderwelche Vorfpiegelungen zu 
machen. Bis uns die jungen Dichter foldhe Vorbilder binftellen, die von 
einem großmenſchlichen Standpunft aus unfere Welt abbilden, Fönnen 
wir noch warten. 

Birft: So find wir denn glüdli am toten Punkt angelangt — weil 
wir eine allerleste Srage geftellt Haben! Auch Edſchmid, was id ihm 
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body anrechne, Überweift die Antwort an die Zukunft, rührend Pämpft 
er zwiſchen geſchichtsphiloſophiſcher Befcheidenheit und dem Brößen- 
wahn „der ZeitlichFeit unferes Tages”, wie es mit Umfchweifen heiße. 

Aber ſieh nur, der Mond gebt vom Senfter weg, wenn Du nichts 
dagegen haft, fo kommt jetzt meine Stunde — 

Schhneggenburger: Sat für Did die Dunkelheit Reize, gut dann! 
Licht hab’ idy Feines mehr! 

Birft: Weiße Du, um nicht unfrei zu erfcheinen, kann man in der 
Wahl der Umftände gar nicht fireng genug fein! Bis der Mond zum 
anderen Senfter hereinfchaut, werde ich fertig fein! 

Sieh, jez, wo es dunkel ift, kann ich Dir getroft gefteben, daß idy 
such Krpreffionift bin. Bleibe ruhig finen, Du bift’s ja auch! Der 
Name ſchreckt Didy fo! Es ift nur allzu wahr: „Name ift Schall und 
Rauch, umnebelnd Simmelsgliut.” Zr ift aber einmal im Umlauf: wir 
wollen uns nur das Rechte darunter denken. Ich bab Euch kuͤrzlich 
doch gefagt, Daß es Wienfchen genug gibt, die „Zrpreifioniften” find, 
obne es zu wiffen. Sie entwuchſen nicht der Großſtadt, lebten nicht 
in 3irfeln und wußten nichts von einer gefchäftlichen Lage, die man 
susnügen muͤſſe. Alles VWefentliche, der Drang und die Ausführung 
einer neuen, beroifchen Lebensauffaflung, wie verfchätter es unter dem 
Unwefentlihen und 3eitlihen des KErpreffionismus liegen mag, in 
vielen Zinzelnen und Außenftebenden dringt es ebenfalls und lange 
ſchon zutage. Es ift bei ihnen um fo mehr Erlebnis, je weniger fie 
durch Viebenwirfungen der Stunde geopfert haben. Es geht ja ums 
Hoͤchſte, um Eräftigere, freiere Menſchen; da wiegt es nicht ſchwer, 
daß man nicht dabei geweſen ift, als neue Runft gewaltfam gemacht 
wurde. Be ift den Außenſeitern fehwergefallen, die Ülbereinftimmung 
mic der erpreffioniftifchen Strömung aufzuflnden. Als man aber erft 
des Derwandten und Mitfirebenden innewurde im neuften „Sturm 
und Drang”, gebot uns die Berechtigfeit, im Zrpreffionismus den 
Brundftrom des neuen Lebens aufzufpären und diefen nur von innen 
ber, an der eigenen Sorderung zu meflen und zu richten, nicht von 
außen ber! 

Du weißt, es gab feit den 80 er Jahren, feit Conradi und Holz, Feine 
literarifche Jugend mehr, wohl aber Zwanzigjaͤhrige, die allzuviel von 
dem ſchon Fonnten, was erft den Alten von Weimar zierte. Hoffmanns⸗ 
thal und Thomas Mann waren unbeimlidye Lrfcheinungen der Tüng- 
lingszeit. Woher follte auch TJugendfeligfeit in der Literatur noch Pom- 
men,da wir auch Feine allgemeine menſchliche Tugend mehr faben! 
Unfere Studentenfchaft vor der Rriegszeit — Du weißt ja alles, haft 
alles miterlebt. Gewiß, ihre foziale Lage war ja ungünftig wie nody 
nie. Doch erzeugten die ſchlechten Lebensausfichten nicht das heilfame 
Begengift einer trogigen Tapferfeit; man betete furchtſam alle Glau⸗ 
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bensartikel vom Rampf ums Daſein, von den geſellſchaftlichen und 
menſchlichen Notwendigkeiten und Erforderniſſen des Vorwaͤrts⸗ 
Fommens herunter, hielt ſich an die glatte Straße des Bloß ˖ Zweck⸗ 
maͤßigen — war nichts als ein altkluger Abklatſch der in Lebensfurcht 
und gelegentlichem feigen Aufmucken gelaͤhmten vorausgehenden Gene⸗ 
rationen. Erlaubte man ſich's, den Ausſchweifenden zu ſpielen, ſo tat 
man’s in der abgegriffenen Art, die ſeit Hinz und Runz gang und gäbe 
wear. In unendli langem Bänfemarfch ging alles auf Vordermann! 
Angſtlichkeit und Derjorgungstrieb hatten fie übermannt. Man bätte 
allerdings die jungen Leute immer nod für die Enkel der Sreiheite- 
fiudenten und Burfchenfchafter von ehedem balten Pönnen, wenn fie 
em Biertiſch fangen „frei ift der Burſch“! Auf den Schienen des 
Komments und des Serfommens fuhr man mit vorgeräufchten Be- 
fühl „Donnerwetter, find wir Kerle!“ ins Philifterium hinein. Und 
war doch vorher nichts anderes ſchon geweſen als ein Philifter. YIun 
ja, wie fogar die hochgefürfterften Derfonen wußte die Tugend nur zu 
fcheinen, ohne zu fein. Darüber find wir ja eines Sinnes! Du glaubft 
alfo nicht, daß ich unfere Tugend abſichtlich als finftere Nacht male, 
um dann die erpreffioniftifhen TJungmänner wie früblingsfrifchen 
Morgen berauffteigen zu laffen! 
Schhneggenburger: Ich begreife die theatralifhe Wirkung, wenn 
nun das Zrpreffioniftenordyefter mir großem Schwung einfallen Fönnte! 
Das Stichwort heit wohl: Rraftkerle! Aber vom Räuber Moor find 
bloß die Soden und ein verrenfres Behirn Gbriggeblieben! 
Birft: Du nimmt mir die Kritik immer wieder ab. Nur ift mir gar 
nicht fo felbftgewiß zu Mut wie Dir. Ich finde das gute Bewiflen zum 
Richter nur, wenn ich mir immer vor Augen balte, daß ich mich mit- 
richte. Was wir an der erpreffioniftiihen Tugend radeln, verftedt und 
offen entdecken wir es an uns. Die [hweigfamen Empörer find von 
der gleihen Unvollflommenbeit wie die lautgewordenen. Wenn 
id) den Krpreifionismus überwinden will, muß ich längft auch fiber mich 
felbft hHinausgefommen fein. Dann ift es auch für mi Wolluft zu 
eifern, wenn ich erfannt habe. Die neueften "Stürmer und Dränger 
zeigten weder den Wuchs eines Salbgottes, wie Maximilian Alinger, 
uoch befaßen fie die große Seele eines Schiller, wie Du richtig emp- 
findeft. Dies letztere allein ift fhlimm. Ihre ganze Jupiterſtimmung 
bat ſich im wefentlicdhen in einer finnliyen Literarurorgie ausgedünfter. 
Ihre Erotik war produftiv. Darüber hinaus blieb nicht viel — ift 
aber nicht unfere ganze jugendlihe Araftfeligfeit bloß Sehnſucht 
nach Kraft und Unbeſieglichkeit geblieben? Wahrlidy Fein Rraftboden 
für eine Ideale geftaltende Poefie. Sie machten Anklageliterarur. Mit 
dem unbeftimmten Drang der Jugend, eine beflere Welt zu ſchaffen, 
wußten fie nichts anzufangen. Ihr Sreiheitsgefühl — idy meine nicht 
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das politifche — fondern die Sreiheit der Erſcheinung, die Gelaſſen⸗ 
beit dem Dämon und Sarum gegenüber — muß fehr dünn geweſen 
fein; Safenclevers „Sohn“ fiel doch zu erbärmlid aus. Das Ohn⸗ 
machtsgefühl nahm von ihnen Befig. Brabbe der Unkraͤftige, Be⸗ 
feffene Fam in den Kreis ihrer Franfhaft genauen Zinfühlung. Line 
vorzugsweis unfruchtbare Menſchlichkeit ferzte fich un in uͤberwuchernde 
freudlofe Rritif. An unferem Haß ift meiftens unfere Ohnmacht fhuld. 
Nicht Haß zwang unferem Schiller die Räuber in die Seder, aber Saß 
bat Safenclevers Drama gefchrieben. Sür die meiften Zrpreffioniften, 
ſoweit fie nicht vor I9J4 ausſchließlich Politifer geweſen waren, brachte 
die Politif und der Krieg einen Ausweg, die menſchliche Leere und 
ZjellofigFeic zu verbüllen. Das-politifche Sreiheitsgefühl bot fidy ihnen 
an als erwas weit Sandfefteres und Breifbareres denn der Schiller- 
fhe Menſch, der frei fein foll, auch wenn er in Zerten geboren iſt. 
Der einzige Werfel bar ſchoͤne Anfänge zu einem freizuͤgigen Menſchen⸗ 
tum aus feiner Tugend hinterlaffen. — Der Tiervenzufammenbrudy Fenn- 
zeichnet Dann auch die politifche Richtung ihrer Poefie. Als man die 
Grenzen feiner Pörperliden und feeliihen Rraft im Arieg erfannte, 
zerrüttete blinder Haß ihre Seele. Diefen Zeiten Fönnten wir ein Er⸗ 
lebnis abzwingen, aber wir müßten mit Beſcheidenheit darangehen 
und es in Beſcheidenheit ausklingen laſſen. 

Schnegaenburger: Was idy noch für fehr verbängnisvoll halte für die 
jungen Zrpreffioniften, find ihre Taufpaten: Seinrih Wann und 
Sternbeim. Siehſt Du, deshalb babe ich nie an ihre Jugend glauben 
Eönnen, weil ihnen nicht die Seuernatur Schiller vorangeht. Aus dem 
buntEindlichen „RaritätenFaften” des „Sturm und Drang” ift das brav 
sufgepuste Muſeum des alten Goethe geworden. Sieh nur ihre Dra- 
men an! 

Birft: Saft recht, hinfichtlidy des Dramas hätte Zublinsfi heute feine 
liebe Not. Die Zerſtoͤrung der dramatifchen Form ift durch die Juͤng⸗ 
ſten vollender. Selbft wo hoͤchſte Bühnenfertigfeit der Ihwammigen 
Ungeftalt des blinden Anfängers aus dem Wege geht, wie bei Beorg 
Roifer, gibe’s doch nichts anderes darzuftellen als den Willensrauſch, 
die geiftige Trübung, die Marotte. Berade bei dramaturgiſchen Be- 
trachtungen drängt fich der Zufammenbang der neueften Literaturrich⸗ 
tung mit den vorangehenden auf. Edſchmid beanfprucht gerade aus 
der Leugnung jeder Zuſammengehoͤrigkeit den bleibenden Ruhmestitel 
der neuen Runſt. 

Aber gerade von der neuen Lebensanfhauung ift nody nichts dich⸗ 
terifhe Tar geworden. Verfünder bat man immer wieder die neue 
Aufgabe: mächtige, ſich und der Welt gegenüber freie Menſchlichkeit! 
Sehr richtig wurde bemerft, daß der neue Menſch die befleren Zu- 
ftände ſchon fchaffen werde. Alle Dernünftigen willen, daß die geiftige 
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Revolution nicht durch die materielle gemacht wird. Aber man bat 
bisher bloß über die Ketten gefporter! Das Pofitive Fonnte man nicht, 
man wurde VDirtuos des Ylegativen. Es wird überhaupt nicht mehr 
geftalter, nur karikiert. Der Tigerfprung gegen ein zu vorſintflutlichen 
Magen lächerlich aufgedonnertes Bürgertum ift Selbfizwed. Man 
ſieht nicht ein, daß der reine Menſch nicht eriftiert in Spiritus gefezt 
und ganz bedingungslos; will man ihn finden, fo fuche man ihn immer- 
fort an einem Plane, an den ihn eigener Wille und fremder Auftrag 
geftellt haben, im Kigen ˖ oder im Bemeinfchaftsdienfte, in der Samilie 
und allerlei menſchlichen Bindungen. 
Schneggenburger: Du bringft weidlich geſchickt An- und Aberfen- 
nung unter einen Sut. ’s ift wirflich nicht fo leicht. Mir liegt's fern! 
Willſt Du mir nun nicht noch ein Präftig Wörtlein darüber fagen, was 
Dir notwendig fcheint, damit unfere junge Literatur aus der Sack⸗ 
gafle fi herausfinder? 
Birft: Was ich perfönlich meine, möchte ich in ein Wort — Männer 
werden! Wir find alle ſeit J9YJ$ nicht bloß fünf Jahre älter geworden, 
Die 3eir feicher muß uns mehr bedeuten. Die mildernden Umftände, 
auf die jede Tugend Anſpruch hat wegen der Dumpfbeit und des Zärms 
ihrer Rundgebungen, fallen nunmehr dahin. Der Sturm und Drang 
iſt mißraten, das heißt er blieb in den befchränften Brenzen der zeit- 
lichen Faͤhigkeiten. Man foll diefe Jugendkrankheit nicht verewigen! 
Männer follen ehrlich fein! Keiner fpiegle eine Bröße vor, die ihm 
nicht von innen ber eignet. Jeder gebe fidy zufrieden mir dem, was er 
Pann, und heiſche nicht Zorbeeren für ein Programm ſtatt für Werke. 
Der Dichter wird fih vom Schriftfteller trennen und Feiner mehr aus 
der Poeſie ein politifhes Werbezimmer machen! Es genügt nicht, daß 
Die jungen Dichter im Reihe der Dichtung Courage haben und mit 
Tod, Teufel, Ppilifter und Mordtaten nur fo umipringen; fie follen 
einfeben, Daß man den Damon Schickſal nody lange nicht befiege bat, 
wenn man ihm in 3eiten ein Bein ftelle, wo burſchikoſe Zaune und 
mit leicht ererbtem Beld forgenfrei geftaltetes Dafein uns zum unab- 
bängigften aller Geſchoͤpfe machen will, fie follen willen, daß der Gegner 
fi mie Anhang wieder zum Kampfe ftellen wird. Dann nehme man 
feine Zebenslaft auf den Rüden und rufe aus: Das ift gar Feine Laſt! 
Der Hochmut, die Erſten, Zinmalige zu fein, muß fallen, der zer- 
riflene Draht nad) der näcdhften, fo verpönten Fänftleriichen Dergangen- 
heit wieder angeknüpft werden. Die Säden find da! Reichlich da! 
Jeder neue Dichter, der nicht in modifchen Briffen und Runſtſtuͤck⸗ 
chen fein Zigentlihes und Modernftes erblidt, wird fie finden! Der 
gefallene Seinz Schnabel bat fi ſchon vor vielen Jahren mit tiefer 
Bedeutung gegen das unbarmberzigfte tragifhe Syftem der Neuzeit, 
gegen Sebbels „Pantragismus” empört und Scillers tragifche Srei- 
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beit zurüdverlangt. Als „YVieuklaffiziften” abgeftempelte Denfer und 
Dramatifer entriflen dem zerftörend fchaltenden Vlaruralismus und der 
Vleuromantif das Drama und gaben uns das äußere und innere Wefen 
der Tragsdie wieder. Mitten in Milieu- und Standesichaufpielen er- 
oberte ſich mancher Dichter das Problem der ſittlichen Sreiheit. Diefes 
Ringen um Fünftleriiye Erkenntnis und Ausführung entſprang der 
Überzeugung jener Wiänner, dag der Menſch, um wieder groß zu wer- 
den, das allgemein drüdende Joch der Vergangenheit abwerfen müfle. 
Die Seutigen und TJüngften mögen fi) fragen, ob fie fi der Auf- 
gaben bewußter find als eine Schar Dorftrebender. An ihnen vorüber- 
geben Fönnen fie nicht. Die Erweiterung des SHorizontes iſt nichts 
Vieues. Zublinsfi ermahnte auch die zeitgensffifchen Dichter zur Be⸗ 
ſchaͤftigung mir der Politik. Die erpreffioniftifche Tugend ift nicht faul 
gewefen und verwechfelte gleich „Zeit mit Zeitung”. Der Sinn der Ent⸗ 
wicdlung, wenn man einen foldyen annehmen will, mag es ja fordern, 
daß eine zu allererfi unpolicifhe Jugend fi dann von der Dolitif 
ganz verfchludten läßt. Mehr als eine Epiſode darf eine foldye Didy- 
tung nicht fein! Die Politik verſteht fi heute von felbft. In der 
Runft fpredye fi) die Wendung darin aus, daß das Wiann-Srauproblem 
der Hebbel-TIbfen-Strindberg von den Gemeinihaftsaufgaben Shafe- 
fpeare-Schillers abgelöft werde. 

Um etwas audy zum Sormalen zu fagen: man made fidy verftänd- 
lid oder ſchweige! Derwirre uns nicht weiterfort den Saden der Er⸗ 
zaͤhlung durch eine Profa, die im Zickzack taumelnd alle Beziehungen 
abgraft! Die Welt ift doch Fein Tanzfreifel nur, ift doch nicht lauter 
beulenbringendes Aräftefpiel, Schreien und Wuͤten von Sarben und 
Stimmungen — nicht zu felten fchaut fie uns an als ein Meer von 
Erhabenheit, wie eine Sonne voll keuſcher Klarheit, als Schweigen 
im Wald. Wenn fon die Welt außer uns den Durdyfchnittserpreifio- 
niften Lügen ftraft, fhlimmer ift’s, daß die Welt im Menſchen auf- 
fteben muß wider den verzerrten Spiegel, in dem man die Menſchheit 
zu brechen beliebt. „Die Welt fängt im Menſchen an”, wie berrlidy ift 
das gefühle! Iſt der Menſch Träger der Welt, halte er ſich verant- 
wortlidy für ihre Ausfehen im Blauben der Menſchen und in der Zunft! 
Dann wird — | 
(der Mond fcheint zum zweiten Senfter herein) 

Birft: Ah, da bift Du ja wieder, Ekſtaſenſchwamm! Bib Didy zu- 
frieden, ih bin am Ende! Schneggenburger, willft Du das Wort? 
Schneggenburger: Benug Literatur! Sie bringt uns auch nicht das 
Licht in unfere deutfche Sinfternis! 
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Richard Meßleny/UÜber die Myſtik 
Reiner Maria Rilkes 


Is ausgangs des J9. Jahrhunderts, auf der Höhe unferes äußer- 

J lichen und veraͤußerlichten Wohlſeins ein junger Dichter mit 
apokalyptiſchen Geſichten zu reden begann, konnte ſeine Taͤufer⸗ 
geſtalt, ſeine dunkle Ahnung von einem Gottesvolk im Oſten keinen 
inhaltlichen Widerklang in der wirklichkeitsharten, goldtrunkenen 
Zeit finden. Auch ein ſo feiner und tiefblickender Beurteiler wie Fried⸗ 
rich von Oppeln⸗Bronikowski ſtand — wie man zu ſagen pflegt — 
„rein kuͤnſtleriſch“ der Dichtererſcheinung Rilkes gegenuͤber, das heißt, 
er nahm ihn inhaltlich nicht ganz ernſt, als eine ſchoͤne Beſonderheit, 
die „nur“ kraft ihrer Form von Bedeutung iſt. Seither — dieſe Auf: 
faſſung Bronikowskis ſtammt aus dem Jahre 19071 — haben ge 
wiſſe Gedanken, Begriffe und Worte fuͤr uns neues Keben und unge⸗ 
ahnte Bedeutung erhalten. Ich muß ſie nur einfach nebeneinander⸗ 
ſtellen, und jeder wird wiſſen, was ich meine: das Chaos, in das die 
geſittete Welt zuruͤckfließt, die ſeeliſche Wertloſigkeit jeder bloß tech⸗ 
niſcher, bloß maſchineller Entfaltung, das hohle Laͤrmen und Droͤhnen 
einer Menſchheitsmaſchine und dagegen die große Stille des Raumes, 
der Zuſammenbruch äußerer Wacht, das Zerſtieben, Zerfließen und 
Verfhwinden großer Bebilde, Sinn der Armut, Sreude und Wert 
der Armut, Abkehr von der Wacht, der Wille zur Stille, der Wille 
zum Ich, die Befährdung der Perſoͤnlichkeit als des letzten Urquells 
alles echten Servorbringens — alle diefe Worte und Begriffe haben 
heute für uns eine ganz andere Bedeutung als 1907. Infolgedeſſen 
haben das au Brundworte: wie Ich, Bott, Welt, Menſch, Menſch⸗ 
beit, Seele. Auch der Name Rilke muß daher auf feinen Innenwert 
bin mit veränderten Vorausfegungen neu geprüft werden. Die Zutei- 
lung Rilfes zur Romantik und (man fagte aber: „oder ”!) zur Myſtik, 
die fogleid vorgenommen wurde, bleibt zu Recht befteben. Allein was 
foll die Einſchachtelung? Das Problem, wes Beiftes Kind ift Rilfes 
Romantik, welder Beſchaffenheit ift ſeine Myſtik, und wo Fommen 
beide ber, oder wo wollen beide hin, bleiben nichtsdeftoweniger offen. 
Rilfe ift inhaltlich, gehaltlich, gedanflid Myſtiker. Neben Tolftot 
und Rierfegaard, Maeterlinck und Bonus ſteht er in der Moderne; zu 
Viovalis, über den Goethe des Diwans zu Angelus Sileflus, ja zu Tauler 
®Werfe die durchgehend benägt wurden, daber im einzelnen nicht angeführt: 
Dreger, Wilhelm: Geſchichte Ser deutichen Myſtik im Mittelalter. Lps. 1874, 
J. bis 3. Band. Lehmann: Die Mpftif (Teubner, Natur und Geifteswelt). 


Th. 6. Mafarpfı Zur ruffifhen Befhichts- und Aeligionsphilofopbie. 2 Bände. 
Diederichs 1913. 
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Sufo und Meifter Edebart und nody weiter zu Dante, zu Sranzisfus 
von Alfifi, Bernhard von Clairvaux, Sugo von St. Dictor, zu Scotus 
Erigena, dem Pfeudodyonifius, ja bis zu Plotin fteige feine geiftige 
Abnenfolge hinan, um im göttlihen Platon, wie in einem Mythos, 
zu enden. Muß doc an Platon erinnert werden, wenn fein poetifches 
Ich aus feines „Weſens Dunfelftunden” (Das Stundenbudy, Epz. 1918. 
S. 8) Erinnerungen bervorfchürft, die der vorgeburtlihen Zeit der 
Seele angebdren, wenn im YWiarienleben (VDerFündigung über den 
Sirten) Chriftus noch ohne leiblidye Sorm, in der Nacht, die feiner Ge⸗ 
burt voranging, den Sirten die Idee feiner Entelechie felbft verFänder, 
ihnen fozufagen den Dian, den Entwurf feines Fommenden Ichs vor 
Augen hält und in die fchlafenden Seelen bineinpofaunt. — An Plorin 
muß man denken, wenn die Engel des Dichters, fei es im Marien⸗ 
leben (Mariä Verkuͤndung), fei es im Buche der Bilder (Kpz. 1917. 
©. 63. Derfündigung) oder fei es an fo zahlreichen Stellen des Stun- 
denbuches (Ich liebe dich, du fanfteftes Befez. S. 20. So viele Engel 
ſuchen dich im Lichte. 8.21. Ich Fomme aus meinen Schwingen beim. 
6.35) als Wefen erfcheinen, die in der Hierarchie ftufenmweis abnehmender 
Dergeiftigcheit zwar zwifchen Menſch und Bott ſtehen, alfo näher zu 
diefem als jener, in der letzten WiöglichFeic ihrer Zielentfaltung aber 
-binter dem Menſchen zurädbleiben. Denn ift feine volllommene Der- 
einigung mit Gott gedacht und denfbar, fo bleiben die Engel in alle 
Ewigkeit, als verförperte, einzelne, zufällige Eigenſchaften Bortes, 
von feiner eigenfchaftslofen Wefenbeit getrennt, abgefchieden. Der Engel 
ift bei Plotin wie bei Rilke Bewußtheit einer Eigenſchaft oder einer 
Aktivitaͤt, der Menſch Bewußtheit der Wefenhaftigfeit Bottes. 

In Weiterentwicklung des neuplatoniſchen Pantheismus erfaßte die 
Lehre des Pſeudodionyſius den Gedanken von der Unfreiwilligkeit, 
der Zwangslaͤufigkeit des Schoͤpfungsaktes, den Gedanken von jener 
Notwendigkeit, dem Ananke, unter der Gott ſtand, ſich durch Aus- 
ſtroͤmung ſeines Weſens zu entaͤußern, in die Erſcheinung zu treten. 
Vergleiche: „Bott, wie begreif ich deine Stunde?” (Stb. 29). Den fruscht- 
barften, entfcheidenden Funken criftlider Myſtik, den der Bottes- 
Identität des Wienfchen bat Scotus Erigena zu lichterloher Slamme 
entfacht. Surchtfam und zagbaft erblidt er in der menfchlichen Seele 
etwas wie ein verkleinertes Abbild Gottes, ein Symbol des jeinigen. Die 
Seele und unmittelbar das feelenbegabte Lebewefen wird zum Gleich⸗ 
nis Bottes: 

Du bift aus dem Neſt gefallen, 


bift ein junger Vogel mit gelben Rrallen 
und großen Augen und tuft mir leid. (Stb. J8.) — 


fo fpriht Rilke zu feinem Bott. In der Entwidlung der Myſtik trat 
Damit die Gefahr, in einem undifferenzierten und wahllofen Pantheis- 
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mus auszuflingen, hier zum erſten Male in den Vordergrund. Seither 
haben alle Wiyftifer ihre vorübergehende pantheiftifche Stunde. Wenn 
aber auch die Stimmung eines Bedichtes wie; „Ich finde Dich in allen 
Dingen” (Stb. 18) noch fo häufig und noch fo inbrünftig wiederfehren 
follte, fo ſchließt dennoch die Tatfache, das Rilke ein Myſtiker ift, den 
Dantbeismusals gedanflidde Brundlage feines Wefens aus. &ben Scorus 
Erigena nahm mic der Spefulation über das Wefen des Ternars jenen 
Anlauf, der Myſtik und Pancheismus auf alle Zeiten voneinander 
fcheiden mußte. Mit der Lehre über den Ternar beginnt bereits die 
Unterſcheidung zwifchen Schöpfer und Schöpfung. Dem Vater, als 
dem unmwandelbar Zinen, tritt der Sohn als Idee des Miannigfaltigen, 
der Dielheit und ſomit auch als “Idee der Menſchheit gegenüber. Aus 
dem ewigen Dunfel der wefenlofen, aber potenziell allumfafienden Kraft 
des Daters, tritt Das Wort, der Sohn als Idee der bolden Erſchei⸗ 
nung heraus. (Siehe: „Nur der Srübling Bortes war dort”, Stb. 23.) 
Alles im edelften und geiftigftien Sinne Moͤnchiſche ift vom Wefen der 
Myſtik unzertrennlich. Sranzisfus von Affifi oder Bernhard von 
Clairvauxr — um mit Namen ſehr zablreihe Bruppen zu bezeichnen — 
haben diefes Denfen zur Lebenshaltung, zu Dauernder Seelenverfaflung 
umgeftalter. Die Srömmigkeit der großen Brüder und Weltentfager 
war in ihrer geiftigen Saflung ein ftetes Aufgottgerichterfein. Der 
Glaube und der Wille an die Vereinigung des Menſchen mir Bott, 
oder doch mic dem Böttlihen — ift die Brundlage allder Erſcheinungen, 
die wir als Armut, Demut, Keuſchheit, Gehorſam, Überwindung des 
Stoffliden, Abwendung von allem irdifhen Machtwillen, Liebe in 
Bott ufw. Fennen. Alles das Fommt zur Spracde, wird in dieſem 
Sinne ausgedrüdt, ſobald Rilfe fein Verhältnis zu diefer Welt und zu 
den Menſchen Flären will. (Geſchichten vom Lieben Bott, IV. Aufl., 
S. 188 — von der Srömmigfeit. „Wenn es nur einmal fo ganz ftille 
wäre” [Stb. 9]; „Du Dunfelbeit aus der id ſſamme“ Stb. I1]; „Ic 
glaube an alles noch nie Befagte Stb. J2] und vieles Ahnliche mehr.) 
Eigentlich aber bat er nicht mit uns, fondern mit Bott zu tun. 

Aber geradezu fühlen muß man des Dichters wunderbare Wahlver⸗ 
wandtſchaft mic Bernhard in der fprübend geiftvollen und doch fo 
erhaben geftaltenden Erzaͤhlung aus den Geſchichten vom lieben Bott: 
„Wie der Singerbur dazu Fam, der liebe Gott zu fein.” Mit gott- 
inniger Energie will Bernhard die Grenzen des finnlihen Lebens 
und Erlebens durchbrechen, um jenfeits jeder Dielheit zur geiftigen An- 
ſchauung des Einen zu gelangen. Jedoch ift die Anfchauung ihm Fein 
Erfenntnisziel, fondern ein Weg zum Bottesbefig, er will Gottes hab- 
haft werden, genau wie die Rinder in Rilfes Zrzählung, die, um ihn 
immer bei fi tragen zu Fönnen, beichließen, der Fingerhut fei der 
liebe Bott. 
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Die Befabr des Pantheismus ift für die Myſtik endgültig durch 
Meifter Eckehart befeitige. Wirt dem Worte: Befabr, will übrigens 
nicht eine Ablehnung oder gar eine negative Wertung pantbeiftifcher 
Dpilofopbie ausgeſprochen werden, fondern nur das, daß die Myſtik 
eben in ihrer Berührung mit dem Pantheismus Befahr läuft, ihr 
Weſen zu verlieren, ihr Selbft aufzugeben. Ze ift alfo nicht von einer 
pbilofophifchen oder gar moralifhen Befahr an fi, nur von einer 
der Myſtik die Rede. In der Lehre Meifter Eckeharts ift das Wefen 
Bottes als unbeflimmte und unbeftinnmbare, eigenfchaftslofe, in ſich 
gefaßte, in fih rubende Potenz, ununterfchieden und einbeitlidy darge 
ftelle. Im Begenfag zur kirchlichen Blorienvorftellung bat Eckehart 
Bott nie im Blanz, nie in Bold erfchaut, fondern als grenzenlofe Gülle 
aller Fommenden und nicht Fommenden Moͤglichkeiten des Weltfeins 
und Weltgefhebens — als Dunkelheit. Der Bott, der vor jedem An- 
beginn alle 3ufunft in endlos brauner Dunkelheit gegenwärtig enthält, 
ift bei Rilfe mehr als gelegentlidyes Bild, er ift der Brund, der Ader, 
der Boden diefer tiefgerönten, dunkelfarbig warmen, aber durchaus 
nicht unverftändlidhen Dichtung. Die Eckehartſche Bortesanfchauung 
ift Die eigentliche Quelle der Bildlichkeit Rilkes, daber ift es ganz un- 
angebracht, hier wieder den Singer auf einzelne Stellen zu legen. Wenn 
die Bedihte: Du bift der raunende Verrußte (Stb. 27); So viele 
Engel ſuchen did im Lichte (Sch. 21); Du, Nachbar Bott, wenn ich 
did mandyes Mal (Stb. 9.) diefem Bedanfen mic einer Ausjchließ- 
lidyfeit dienen, fo find fie mit anderen Zlementen vermengt faft in 
jeder Zeile des Dichters und namentlich in feiner Tragif nicht weniger 
vorhanden. Etwa in den ſich zu einem herrlichen 3yElus eng und ſtraff 
zufammenfcließenden Bedichten, die Bott nicht als den Pater des 
Menſchen, nicht als den die Dergangenbeit Enthaltenden, fondern als 
feinen Sohn, die Zukunft Ausftrömenden deuten. 


Und feine Sorgfalt ift uns wie ein Alp 
Adi mir die Augen aus: ich kann did ſehn. 
Und meine Seele ift ein Weib vor dir, 

Du bift der Erbe, 

Und du erbft das Grün. (Stb. 57 ff.) 


In der innigen Verknuͤpfung Rilkes mit Eckehart offenbart ſich beider 
wunderbar geiftige und wunderbar vergeiftigte Tragif, ihr Bortes- 
Fampf und ihr Ringen. Beide find fie Ikonolaten und Ikonoklaſten 
zugleidy. Nur durch die tieffte, minniglichfte Gottſehnſuͤchtigkeit Fönnen 
fie zu den Bildern ihrer Bortesanfhauung gelangen. Raum ift aber 
das Bild geichaut, wird es auch ſchon als Bild erfannt, hinter dem 
unerreicht Die Botteswefenheit aus ewiger Serne lockt und ruft. So 
muß denn das Bild, das vorerft noch Stufe war, vom neu errungenen 
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Schauen aus zur trennenden Wand werden: es muß geflürmt, nieder- 
geriffen werden. 

Wie diefes fortdauernd lodernde Ringen des Bilderfchaffers mit 
dem Bilderftürmer in den innerfien Wurzeln des poetiſchen Ichs bei 
Rilke verwachſen ift, Fann nur der leidenfchaftlihe Ausbrudy feines 
geheimften Wefens fagen: | 

Adi’ mir die Augen aus: id Bann dich ſehn, 

wirf mir die Ohren zu: ich Fann dich hören, 

und obne Süße Fann ich zu dir gebn, 

und obne Mund noch Bann ich dich beſchwoͤren. 

Brich mir die Arme ab, ich faffe dich 

mit meinem Herzen wie mit meiner Hand, 

balt mir das Herz zu, und mein Hirn wird ſchlagen, 

und wirfft du in mein Hirn den Brand, 

fo werd’ ih di auf meinem Blute tragen. (Stb. 58.) 
Sehr begründeterweife liegen fihb noch Angelus Silefius und viele 
andere heranziehen. Allein es ift bier vorrerft Doch nur davon die Rede, 
die allerbandgreiflichften, fozufagen nächftliegenden Bedankenbeftand- 
teile der Myſtik auch bei Rilke wahrzunehmen. Dadurdy entfaltet 
fi die bloße Zinteilung zur geiftigen Abftammungslehre, und die 
Richtung genauerer Sorfhung ift angegeben. Es hieße nun die bie- 
hberigen Ausführungen aufs gröblichfte mißverftehen, wollte man im 
Sinne einer differtationsmäfiigen „Einflußtheorie“ annehmen, der 
Dichter babe die genannten Myſtiker durchftudieren möflen, um zu 
feinem Bedanfeninhalt zu gelangen. Durdyaus nicht. 

Banz abgefehen davon, daß der bevorzugte Beift die ibm nötige und 
angemefjene Nahrung der Dergangenbeit auf taufend und aber taufend 
Wegen und Arten entnimmt, abgefehben davon, daß dem wabhlver- 
wandten, echten Erben unfichtbare, unwahrnehmbare Ranalfyfteme 
feinfter und geiftigfter Rapillaricät zu Gebote ftehen, um den Beift 
vergangener 3eiten an ſich zu ziehen, wie Salz Wafler aus der Luft 
einziebt, müflen wir auch gewiflen Ideenrichtungen in den aufeinander- 
folgenden Befchledhtern eine befondere Vitalitaͤt zugefteben. 

Die PerfönlidyPeit Rilke zieht aus aller vergangenen oder gegen- 
wärtigen Welt ftets denfelben Inhalt an ſich. So mußte ihm neben 
der geiftigen Seimar vergangener Myſtik, die ich bier mir wenigen 
WMeilenfteinen nur abzuſtecken verfucht babe, in der Gegenwart Ruß- 
land zu einer Arc Seelenheimar werden. Und an diefem Punkt wird 
fi) die ganz befondere, mit Feiner anderen Erſcheinung vergleichbare 
Bedeutſamkeit Rilfes befunden, eine Bedeutſamkeit, die er mit Feinem 
Dichter der Gegenwart teilt, die ausſchließlich ihm zu eigen ift. Rainer 
Maris Kilfe ift der erfte deutliche Dichter und erft recht der einzige 
der Begenwart, in dem flapifcher, ruffifher Beift, ruffifche Befühls- 
weife, ja in dem Rußland, das ruffifhe Volk deutſche Sprachform 
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gewann; er ift der deutfche Dichter, der Rußland und das Slaventum 
erlebt bat, der erfte und der einzige. Vielleicht ift die unermeßlidye 
Wichtigkeit feines Erlebens felbftverftändlich, midy duͤnkt, fie müßte 
es fein. Es ift aber eigentlich von einem Rußland die Rede, das nicht 
ohne weiteres irgendwo und irgendwann mit Händen zu greifen ift. 
Wir möflen es ſchon dem Dichter zugefteben, daß er die wahrhafte 
Realität eines Volkes nicht in feiner zufälligen, taͤglichen WirFlichFeit 
erblide, fondern in dem bödhften Ideal, das es als Wunfchbild von 
feinem Selbft im Bufen träge. Sind doch die Rümmerlichfeiten der 
Wirklichkeit nur 3errbilder unferer wahren, ungebemmten, reinen 
Weſenheit. Der Myſtiker hat das Anrecht, überall diefe zu fuchen, und 
uns bat die Stunde in der wir leben dazu gereift, an die Realität des 
Ideals zu glauben. 

Rilke har das Rußland der „Slawophilen“ erlebt und in feinen Did 
tungen aus den Jahren 1900 bis 1910, denn von diefen Fann einft 
weilen nur die Rede fein, geftaltend aufgenommen. So wie er, jo 
faben Rirejewffy, Chomjakov, Laadajep, zum Teil auch Akſakov, 
Scerbatop, Pusfin, Bogol, Turgenev und Doftojewffi ihr Land und 
ihr Volk, und Tolftoi gab das Edelſte und Befte zu dem Bilde ber; 
die „Slawophilen“ haben als wiflenfchaftliche, foziale und namentlich 
als politifhe Schule völlig verſagt. Wiſſenſchaftlich mußten fie die 
Geſchichte vergewaltigen, um das ruffifche DolE dem Bilde einzufügen, 
Daß fie der nachkantiſchen Philofopbie, namentlich Schelling entnommen 
haben. Dies Bild aber, das alle Maͤngel und Schwächen überfieht, alle 
Vorzüge unendlich vergrößert, verliert fchließlidy jede Beziehung zur 
biftorifchen Sachlage. In der praftifhen Anwendung hat die ſlawo⸗ 
pbile Lehre verfagt, weil es fidy zeigte, daß trotz aller Raffengemein- 
fchaft von einem politifcy einheitlichen flavifchen Reich nicht die Rede 
fein Fann, fo wenig wie von einem germanifchen oder romaniſchen. 
Auch wäre eine folde Entwicklung gar nicht wünfchenswert. Sozial 
bat aber die ſlawophile Lehre in praftifcher Anwendung, das fei ftets 
betont, nur eine reaftionäre, einfeitig agrarifche Theofratie mit allen 
Schreckniſſen geiftiger Dunkelheit und Verkommenheit gezeitigt, eine 
Richtung, die heute Feineswegs jene Sührerrolle beanſpruchen kann, 
zu der jene Maͤnner das Ruſſentum berufen fühlten. Dennoch bat die 
flawophile Auffaflung über das Wefen, die Befchaffenheit und die 
Rolle des Ruſſentums eine menſchheitliche Bedeutung: fie ift wertvoll, 
nicht als praktiſch zu befolgende, zu verwirflidyende Lehre, nicht als 
Programm — fondern als Idee. Die Idee des „beiligen” Rußlands 
ift im flawophilen Gedanken Elar und feft geworden, und diefe Idee 
entſpringt der tiefften Sehnfucht des ruſſiſchen Volfes, fie ift der reinfte, 
verborgenfte Traum feiner eigenen Vollfommenbeit, fie ift mit einem 
Wort das ruffifche Idealbild des Ruſſentums. Rilfe bat dies Traum- 
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bild feiner Poefie einverwoben. Ich verfuche eine Skizze diefes Bildes 
zu entwerfen, indem ich nochmals aufs fchärffte betone, daß es ſich 
bier ausjdhliegli um jenes Idealrußland handelt, daß der Myſtiker 
Rilke in den 90er Jahren auf flawophiler Brundlage erlebt hat. Das 
alte, romantifche Land feines Erlebens ift feicher in den Beift und in 
das Blur feiner Dichtung übergegangen. Auf die Geſtaltung unferes 
rein perfönlichen und ganz verinnerlichten, mit dem Wachtwillen des 
äußerlich ſtaatlichen Lebens garnicht zufammenbängenden Seelenlebens 
wird Diefer Traum feinen Zinflug und feine Wirfung nicht verfeblen. 

Augland, das heilige Rußland foll feinem Wefen nad verfchieden 
fein vom übrigen Europa. Dort fei die Tradition, bier die vernunft- 
gemäße Kritik die leitende, beftimmende Kraft des Lebens. Auch das 
heutige, das moderne ruffifche Denfen betätige ſich als unmittelbare 
Sortfezung der griechifchen Rirchenvaͤter, während ſich die gefamte 
europäifche Philofopbie von der Scholaftif, alfo von Rom, alfo von 
einem Machtzentrum berleiten laſſe. In der weiteren Solge babe der 
Fluch der Machtentfaltung, der Bewalt der ganzen Entwicklung Ridy- 
tung gegeben. Die europäifchen Staaten follen aus der Unterjodhung, 
der ruffilche aber aus der patriarchaliſchen Samiliengemeinfchaft, aus 
der brüderlich fozisliftifhen Gütergemeinſchaft der ruffifhen Dorf: 
gemeinde, aus dem „Mir“ hervorgefommen fein. Wert hat in der patri⸗ 
archalen Bütergemeinichhaft des Mir, der über Boden grenzenlos ver- 
fügt, der Menſch, die Derfon; in Europa aber war von jeher nicht 
der Menſch, fondern der Boden, der Beſitz, Träger des Wertgedanfens. 
Schon dadurdy mußte die im Machtgedanken und in der Wertung des 
Beſitzes wurzelnde weſtlichroͤmiſche Bildung ſich veräußerlichen. Tar- 
ſaͤchlich entfchlug fie fi auch in der großen Linie ihrer Entwicklung 
der eigentlich chriſtlichen Bildungsquelle: des gefühlsmäßigen, myfti- 
ſchen Schauens. Die richtende Rraft gewann fters das machtentfproflene 
Denfen. Die Ruffen feien die eigentlichen Träger des aus dem Öften 
ftammenden und öftlichen Chriſtentums. Sie feien Ebriften, bei ihnen 
nur fei Abkehr von der Macht, gefühlsbeftimmtes Leben, Berichter- 
fein auf Bote und Demur und Liebe und freudiges, gewolltes Leiden. 
Im Aufien fei der Blaube nicht das Sührwahrhalten einer uͤber⸗ 
lieferten Begebenheit oder einer fremden, autoritativ begründeten 
Überzeugung, fondern — wie es Myſtiker ftets erfireben — ein dauern⸗ 
des Derhalten der Seele, ein Seelenzuftand der ununterbrochenen Be- 
meinfchaft des Menfchen mit dem Söheren, Überfinnlichen, mit Bott. 
Daher Fann Rilke überwältigend lapidar von Rußland beridhten: 
„Der Einfluß Gottes ift ſehr mächtig” (l. Bort. S. 38). Benau wie 
der ruffifhe Blaube etwas anderes ift als der europäifche, fo auch die 
Rirdye. In Zuropa ift fie die fihrbare Gemeinſchaft der Bläubigen 
und fomit unheilbar ein Machtgebilde, wie jedes große menſchliche Be- 
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meinwefen. Die ruffifhde Kirche aber fei der Beift und die Gnade 
Bottes, die — wie das Eckehart lehrte — nicht nur die Lebenden, 
fondern auch die Toten, die Engel und die Fünftigen Beifter umfaßt. 
Die Rirche war im echten, alten, heiligen Rußland der weiten Steppen 
die fichtbare Wahrbeit, die felber arm, machtlos und machtabgewandt 
in moͤnchiſch⸗bruͤderlicher Liebe im Mir lebte. 

Ja das Mir enftand mir der Rirche und um fie herum, fie war fein 
Reiftallifarionspunft, die Mitte, nach der der Fromme Bauer in feiner 
Gottesſehnſucht blidite. So entftanden Kirche und Staat nicht gegen — 
fondern in und miteinander. All das foll die meffianifdhe Sendung des 
ruffifchen Volkes begründen. Bine Syntheſe der Zukunft foll der ruf- 
ſiſchen Kultur wohl die weftlihe Aktivitaͤt, diefer aber die oͤſtliche 

Gotthaͤltigkeit befcheren. 

Wir willen, wie ſehr die Zeit über den flawophilen Bedanfen bin- 
weggeeilt ift, wie fie ihn als Programm verwarf. Die Befühlewerte 
aber, die hier für das einzelne Ich, nicht für Staat und Dolf aus der 
Tiefe geſchuͤrft wurden, leben. Sie leben 3. 3. auch in Rilkes Did: 
tung. Wir alle willen, daß die Menſchheit von Brund auf umgeftalter 
werden muß. Wenige wiffen, daß die jest tobenden Neugeſtaltungs⸗ 
verfuche — fo nötig fie find — von vornherein ausfichtslos fein müſſen, 
das ift ihre Tragif. Ausfichts- und hoffnungslos, weil ihnen allen die 
grundlegende Dorausferung: Die Umgeftalrung des „Ichs“, vieler „Ihe“ 
abgeht. Die ernftefte Arbeit der naͤchſten Jahrzehnte liege in der un- 
fihrbaren, ftillen, ruhbm- und machtlofen Beftaltung der einzelnen Der- 
fönlihFeiten. Und da kommen weniger oder vor allem nicht Bedanfen 
und Syfteme als Befühlswerte in Betracht und die von Rilfe ge 
ftalteten allen voran. Aber auch bier eine wichtige Zinfchränfung: 
nicht in jener Richtung der oberflähhlih „praftifhen Anwendung” des 
Bedanfengehaltes. Da Fäme denn dabei fchließlid wirklich noch eine 
agrariſch ˖ reaktionaͤr ariftofratifch-theofratifhe Partei-Zregefe heraus, 
wie dies bei allen romantifchen und (— nicht oder! —) myſtiſchen 
Beiftesbewegungen das traurige Ende war. Wuß aber nicht fein. Und 
es genügt, den Dichter dichteriſch zu begreifen, um den ficberlich Droben- 
den Mißbrauch feiner poetifchen Herrlichkeit von jener Seite abzu- 
webren. 

Das Bild, das uns Rilfe vom ruffiihen Gottesvolk geftalter bat, ift 
zwar ein der bandgreifliden Wirklichkeit entſproſſenes Idealbild, aber 
Fein Porträt. Wir haben die faft zeitlofe Vergeiftigung urflawifcher 
Befübhlswelt vor uns. Sie Fann und foll befruchtend in uns wirfen, 
fie foll neue oder längft verfommene Reime in dem ficherlidh ver- 
Frufteten, ficherlic von allzu wuchernder Vernuͤnftigkeit, Nuͤtzlichkeit 
und Nuͤchternheit verbärteren europäifchen Befühlsboden zu neuem 
Leben beranblüben laflen, fie foll in uns gewiß den Traum, den 
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Blauben an eine him mliſch bedingte Theofratie, an ein Reich Bottes 
auf Erden bewahren helfen oder aufrichten. Aber Feineswegs das Simm- 
Lifche und das TIrdifche verwechfeln helfen, Peineswegs beftehende Bren- 
zen zwifchen Stoff und Beift überfeben laffen. Der Dichter und Myſtiker, 
er bat hierzu ein ihm von Gott verliehenes Recht, lebt im rein Bei- 
ftigen; aus dem Stofflien bezieht er bloß — feine Bilder. Wer aber 
Der ftoffliden Welt Macht entnimmt, nody fo geringe oder noch fo 
große gleichviel, hat zur holden, möndifchen Einſeitigkeit des Dichters 
Fein Recht, der muß Beift und Stoff wohl fheiden. Und will er be- 
truͤgeriſch Brenzen verwifchen, will ee mit Machtmitteln verfehen dem 
Dichtertraum begrenzte Wirklichkeiten unterfchieben, den großen Dichter 
zur „Propaganda” der gar nicht göttlichen, fondern fehr, allzufehr 
irdiſchen „Dunfelheit” madyen, dann wollen wir ihm KRilfe fowohl im 
Namen des irdifchen Lichtes alsauch in dem der endlos gebährend frucht- 
baren, tranfzendenten Dunfelbeit ftreitig machen. 


Rudolfvon Laban 
Symbole des Tanzes und 
Tanz als Symbol 


er Tanz ift fliegende Sorm. Die Symbolik des Tanzes entwidelt 
Fi Daher aus der Symbolif der Sormen. 
Wenn wir von der Symbolif der Sormen fprechen, fo denfen 
wir nicht an Bilder von Begenftänden, die bewußt oder unbewußt mit 
anderen Begenftänden oder Handlungen durch Bedankenafloziation in 
Verbindung gebracht werden, audy denfen wir nidyt an Zeichen und 
Infignien, die durch Tradition eine gewille Bedeutung errungen haben. 
Die tänzerifhe Symbolif, die auch die Urgrundlage jeder Fünftlerifdp 
ernfizunehmenden Mimik bilder, baut auf Empfindungen und Bedan- 
Fen, die im Beſchauer durch das Betrachten von reinen, nicht gegen- 
ftändliyen Sormen entfliehen. Leuten Endes bleibt es ſich gleidy, ob 
diefe Empfindungen über eine afloziative gegenftändlidye Vorftellung 
ausgelöft werden, wie zum Beifpiel das Traurige einer fanftgebogenen 
Linie fi mir dem Bilde einer gebeugten Beftalt und den Aften einer 
Trauerweide verbinden laflen oder ob uns die gebeugte Beftalt und 
die herabhängenden Afte der Trauerweide nicht gerade darum ergreifen, 
weil fie die Ohnmacht der Schwäche gegen den Drud der Schwere 
fymbolifieren. Der Rünftler, befonders derjenige Fommender Tage, bat 
nicht die Aufgabe, fidy im Streite um Materialismus und Idealismus, 
um religiöfe Philoſophie und Wiſſenſchaft auf eine der beiden Seiten 
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zu ftellen, fondern er ift Vermittler, Verbinder beider Anſchauungen, 
die ſich in der Runſtwahrheit treffen. 

Wir ſprechen daher weder von religiöfen Symbolen, nody von wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Symbolik, wie fie in der modernen Pſychologie zutage tritt, 
obwohl das Studium diefer Bebiete für den Rünftler äußerfi wertvoll 
iſt. Wir fprechen von der Sprache der Sorm, die ſowohl in der bilden- 
den Runft als fefte Sorm, wie auch im Tanz, in der Muſik und in der 
Doefie als fließende, fi wandelnde Sorm von größter Ausdrudie- 
bedeutung ift. | 

Zahl, Maß, Gewicht, Form, Proportionen und Sarben der Dinge 
find nach Anſicht der religidfen Philofopbie Feinem Zufall entfprungen, 
fondern beruben auf einer inneren Befenmäßickeit, die von der jedem 
Ding innewohnenden Idee ausgeht. Die Wiſſenſchaft berrachter uns 
als von Millionen Benerationen und Entwidlungsftadien ber erblidy 
belafter mit den Vorftellungen beftimmter Proportionen und Maflen. 
Wir feben, der Unterfchied ift Fein weſentlicher. Wiflenfchaft und Aeli- 
gion bauen auf ein feit Urzeiten innewohnendes Bewußtwerden ge 
wiſſer Belege, nur ergänzte in der Wiſſenſchaft das Geſchoͤpf die reale 
materielle Welt mic einem fi aus der denferifhen Entwicklung er- 
gebenden deal, während die Religion dieſes Ideal als Urſache der 
materiellen Erſcheinungen an den Anfang ſetzt. Ob nun Schöpfer oder 
Geſchoͤpf, das Beiftige befteht und har eine ungeheure Rolle im Leben. 
Str den Begenwartsfinn des Künftlers find dieſe Anſchauungen zwei 
Welten, die zufammenbeftehen, und, wenn wir fchon pbilofopbieren 
wollen, wahrſcheinlich von jeber bis jebin zufammen und gleichzeitig 
befteben werden und beftanden haben. 

Die jogenannten heiligen Zahlen, Sormen und Proportionen, von 
denen uns eine uralte, einbeitlidhe Überlieferung ſpricht, find diejenigen, 
welche uns in der Natur auf Schritt und Tritt begegnen. 3 Raum- 
dimenfionen geben uns die Raumporftellung, 3 Seiten hat das ein- 
fachſte Diele, und viele andere Sormen und Zeitgrößen find der Drei- 
beit unterworfen. Daneben ſteht die ſymmetriſche 2 oder 4, welde in 
ſehr vielen organiſchen Bebilden und in den Arten ihrer Sunftion ge- 
meinfam mit der 3 ale die fafralen Zahlen 5 und 7 auftreten. 

Der Sonnenftrahl zerlegt ſich fiebenfach, die mufifalifhen Töne ordnen 
fi uns in fieben Brundformen, das periodifche Syſtem der Chemie, 
Die Perioden des organifhen Wachstums und verfchiedener Rörper- 
vorgänge find mit der Zahl 7 durchwirkt. 

Es ift Flar, daß die Zahl die Brundlage der Betrachtung von Maß, 
Form, Gewicht ufw. ift. Jede folde Manifeftstion entſpricht einer 
Zahl oder 3ahlenfombination. Aber die Zahl ift nicht nur Maß, fondern 
fie ift auch begriffsihwanger, und daraus ergibt fidy eine SymboliP 
der Zahlen der Proportionen und der Sormen. 
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Die Einheit erfcheint uns als Anfang, abgefchloffenes Banzes, Doll- 
Fommenes. 

Die Zweiheit it Kampf, Salbbeit, Widerftand, Ergänzung. 

Die Dreiheit ift die Sorm, der Ausgleich, das Refultat, der Abſchluß 
Des Kampfes der Zweiheit. Alle Begenfäne erzeugen ein Drittes. 

Alle Sahlen Fönnen als Derivate diefer drei einfachften Sahlvorftel- 
lungen in ähnlicher Weife durchdacht werden. 

Betrachter man die Proportionen einer Zahlen oder Sormenfombi- 
nation, fo fällt einem vor allem deren Symmetrie oder Alymmetrie 
in die Augen. Die Symmetrie ift die einfachfte Sorm der Sarmonie. 

In der Alymmerrie ftehen die verfchieden großen Teile zueinander 
in beftimmtem Verhältnis. Eines diefer Verhaͤltniſſe ſpielt in der Runſt 
eine große Rolle, es ift dies das Verhaͤltnis des goldenen Schnittes, auch 
Das Verhältnis der ftetigen Teilung genannt. Auf den Bebieten der . 
Aftronomie, Botanik, Wiineralogie, Architektur, Mufif, Malerei ufw. 
baben zahlreiche Sorfcher Die Rolle diefer Proportion Plargelegt. 

Der goldene Schnitt teilt eine Strede fo, Daß die ganze Strede ſich 
zum größeren Abſchnitt verhbäk wie diefer zum Pleineren. Die Sinzu- 
fuͤgung der größeren Strede zum Banzen oder das Abfchneiden der 
Eleineren Strede von der größeren ergibt wieder Verhaͤltniſſe im gol- 
denen Schnitt. 

Die Anatomie und der Tanz weilen ebenfalls zahlreiche Proportionen 
der Blieder, Stellungen und Bewegungeftreden auf, die auf Reiben 
bafieren, deren einzelne Stredien oder Beftandteile wiederum durch den 
goldenen Schnitt teilbar find. 

Die mathematiſch beftiimmbaren Sormen feben wir in einem Meer 
von Licht und Sarbe. 

Das Licht als Agens der Sichtbarkeit ift vom Tänzer zu beachten. 
Er unterfcheide zwifchen dem Erleuchten einer ganzen Szene und dem 
Beleuchten einer Einzelheit. 

Die Sarbenerfcheinung wird als warm oder Falt empfunden und ent- 
ſpricht etwa dem Begenfas Affeft und Affektloſigkeit oder den Empfin⸗ 
dungen von Lid und Dunkel, Seiterfeit und Ernſt. 

Schwarz, Weiß und Brau find im Begenfan zur Sarbe leblos. Braun 
ift ganz indifferent. 

Gelb gibt den Eindruck hoͤchſter Lebenskraft, violett, die Romple- 
mentärfarbe von Belb, erfcheint traurig, refigniert. Die Sarben Fönnen 
in Afforde und Klänge zufammengefaßt werden, wie die mufifaliichen 
Töne. Die Sarmonie, die Einheit in der Mannigfaltigkeit, ordner diefe 
Sarbengruppen gefesmäßig. 

Brundfarben, verwandte Sarben, Eontraftierende Sarben geben das 
barmonifdye Material ab. 

Die Sorm felbft ift linear, flaͤchenhaft oder plaftilch. 
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Die SarmoniP der Sormen beruht auf der Symbolif ihrer Teile, 
d. h. auf der Bedeutung einzelner Sormenteile ift die Bedeutung ihres 
ZufammenFlanges aufgebaut. 

Einfache nicht in fi zuruͤckkehrende lineare Sormelemente find die 
Beraden, die gebogenen Linien und deren Kombinationen, die Zickzack⸗ 
linie, die Wellenlinie, die Spirale. In fi zurücdfehrende, die aus ge- 
brochenen Beraden oder Wellenlinien beftehenden Brenzen der Dielede, 
Dreiede, Dierede und alle übrigen flaͤchigen Sormelemente, jo auch die 
gebogenen gefchloflenen Umkreislinien des Kreiſes, der Ellipſe, der 
Eiform. 

Die Vielecke begrenzen die plaſtiſchen Koͤrper, deren einfachſter die 
Dyramide und zwar von regelmäßigen Roͤrpern der Tetrasder iſt. Der 
Sexaëder, Öftaöder und Dodefatder find Die für das tänzerifhe Rich⸗ 
tungsempfinden wefentlihfien Raumformen. 

Aus dem Prinzip der gebogenen Linie entwideln fid) die Sormen der 
Rugel, der Eiform, des Tropfens uſw. 

Die Beradlinigfeit hat den Charakter der Ruhe, die Bebogenbeit den 
Charakter der Bewegung. Polyeder fcheinen ſchwer, feft, unveränder- 
li. KRugelformen rollend, bewegt, leicht. i 

Es ift ein Sortfchrict der äftherifhen Wirkfamfeit vom Geraden zum 
Bebogenen und von diefem zur Wellenlinie, vom Poly&der zur Rugel 
und von da zu den Eiformen zu Eonftatieren. 

Die edige Linie ift in rein räumlichen Erſcheinungen intereflanter als 
in räumlich zeitlichen, wo fie von der Bebogenen verdrängt wird. 

Die gerade Linie gibt als Senfrechte das Motiv der Schwere, Arfis- 
Thefis. Die Wagrechte wirft ſchwebender. Die geneigte Linie beunruhigt 
durch ihren dDrobenden Sall. 

Stabil wirft die Beneigte durch Begenüberfezzen einer Stüge, fo etwa 
in den beiden über der Baſis errichteten Seiten des Dreiecks. Das 
Quadrat wirft maffiger und nicht fo ftabil. Den beiden Sällen ent- 
ſpricht die Pyramide und der Würfel, es treten hier Dreied und Quadrat 
in der Kontur auf. 

Die gebogene Linie ift Schwingung. Sie Fann variiert und differen- 
ziert werden, man erwartet ihre Ebbe, ihre Sluc. Stark gewölbte Bogen 
fcheinen das Element der Geſchwindigkeit zu verförpern. Rühn oder 
ſanft geſchwungen ift die ſprachliche Symbolbezeichnung hierfür. 

Die Wellenlinie ift eine Solge von gebogenen Linien und bat neben 
deren ſymboliſchen Eigenſchaften nody das Charafteriftifum der Aus- 
geglichenbeit. Bogen von verſchiedenen Schwingungen zufammengefege 
ergeben die Schlangenlinie, die reicher als die Wellenlinie ift. - 

Eine Spirale ift eine Schlangenlinie, bei der die folgende Welle fidy 
nicht nach der entgegengefezten Seite wendet, fondern Yleigung bat, 
zur Kreisform zurüdzufehren. 
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Der Kreis ift fozufagen eine gefchloffene Spirslmelle. Er ift bewegt 
in der unendlid weiterlaufenden Peripherie, ftarr, gefchloffen, im 
Mittelpunft. 

Ellipſe, Ziform, Tropfenform find geftredit oder gewölbt, alfo ent 
weder dem reis oder der Beraden näher. Zi und Tropfen haben 
neben der Geſchloſſenheit des Kreifes, der Rugel noch ein Richtungs⸗ 
element, Breite, Schwere in ſich. 

Die Sormenbarmonie verlange ein Anpaflen der Sormen anein- 
ander. Ein paar Polyeder und Rugeln nebeneinander gelegt, Fönnen 
Fein barmonifches Bild geben. 

Die lüdenlofe organifche Einheit einer Sormengruppe muß immer 
eine Derfchiedenheit enthalten, alfo neben der organifchen Einheit eine 
organische Bliederung. 

Man Bann bierbei unterfcheiden: 

J. Die Regelmaͤßigkeit, welche fi) fowohl in der Bildung der Sorm 
als auch in der Solge und Beziehung von Formen aufeinander äußert. 

2. Die Symmetrie, welche eine Derfchiedenheit der Sorm bei Be 
meinfamfeit des Maßes vorausfent. Diefe einfachfte Sorm barmonifcher 
Beziehung wirft unbewegt, ift ein Symbol der Rube, des Starren. 

3. Die Proportionalität unterfcheider fi von der Symmetrie 
durch wachfende Bewegung. Die Ahnlichkeit der Teile ift aufgehoben 
die Maßteile find nicht gleich untereinander, fondern gefegmäßig unter 
fhieden. Symmetrie und Proportionalität Fönnen zufammen wirken 
und Nuancen der faft volllommenen Ruhe bis zur lebendigften Be⸗ 
wegung erzeugen, wenn die äußere Sormidentität der Teile immer mebr 
verſchwindet. 

4. Die Eurhythmie hat eine noch erhöhte Kraft der Bewegung. 
Das Element der Maßeinheit verliert an Bedeutung; das Befen iſt 
nicht mehr Zahl zu Zahl, fondern Form zu Sorm, deren jede felbftändig, 
unbefümmert um Symmetrie und Proportionslität ein Eigenleben 
bat; die Solge diefer eigenlebenden Sormen ift der Formenrhythmus 
und fein Geſetz die Eurhythmie. Auch bier find die einfachen propor- 
tionalen und fymmetrifchen Sarmonieformen als fefundäre und tertiäre 
Erſcheinungen mitwirfend. 

Rhythmus ift die reslifierte Bewegtheit. 

Die Eurhythmie der Kinzelformfolge wird beim Bruppentanz zur 
Beziehung zweier ſichtbarer Subjekte zueinander. Der Einzeltanz ift 
ein Duett zwifchen Tänzer und Umwelt oder Tänzer und Innenwelt. 
Im erften Sall fubjeftiv real, im zweiten Punkt fubjektiv ideal. Ron⸗ 
Freter ift das Bruppen- oder Wechfelfpiel, in welchem Ahychmen des 
Sliebens und Solgens, der Zu- und Abneigung gleichzeitig und Daher 
potenziert auftreten. Es tritt bier dann wieder Die Symmetrie, Pro- 
portionalität und Eurhythmie auf, aber Diesmal find nicht nur Sormen 
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aufeinander bezogen, fondern Rhythmen. Rampftanz, Befchlechtertang 
und Tempeltanz find die wefentlichften Arten des Bruppentanzes. Sier 
befommt die bewegte Linie und Sorm neben der fymbolifchen auch 
noch eine mimifche Bedeutung. Arfis und Thefis Fönnen beide ſowohl 
seiterfeit und Angft, als auch Sreude und Entſetzen deuten. Schwere 
und Leichte find um ein weiteres Element bereichert, und der Sorm- 
ausdruck beginnt in den Bedanfenausdrud überzugeben. In einer wirf- 
lich eurhythmiſchen Darftellung verbindet fih Wollen, Fuͤhlen und Denken 
zum Fonfreten Sormausdrud, bei welchem die Rhythmenkombination 
der Raumrichtungen Spannungen und Spannungsfolgen ergibt, 
die nicht mehr als Sormen, fondern als Bedanfen anzufprecdyen find. 

Wir Fönnen alfo fagen: Einfache Sormen find regelmäßige Bedanfen 
die ſich zu ſymmetriſchen Paaren, proportionglem Aufbau und eurbyrb- 
mifcher Bewegung fortfchreitend entwideln und in diefer legten Söbe 
in den Nuancen Tanz Ton-Wort zum menfchlichen Ausdruck werden. 
Das lyriſche Bepräge der Muſik, die epifchen Moͤglichkeiten des Tanzes 
und das denferifche Element der Poefie find die eurhythmiſchen Er⸗ 
fheinungsformen der Runſt. Der Gedankenrhythmus ift die Brundlage 
aller drei Ruͤnſte, das Ausdrudsmittel ift die verſchieden geartete Be⸗ 
wegungsipannung im böchften Sinn. 

Der freie Tanz kommt als Kunſt am fpäteften zur Vollendung, ob- 
wohl er wahrſcheinlich der Anfang menfchlider Dergeiftigung war. 
Muſik ift Ausdruck des losgelöft Seelifchen; Dichtkunſt und Sprache 
find vorwiegend auf die TIntellektualtätigfeit aufgebaut. Die Dynamief 
der Spracbegriffe ift eine Ableitung der Dynamif des Bedanfens, der 
dee, mit minderer oder größerer Abftraftion vom latent Gefuͤhls⸗ 
mäßigen. Das Wort mag nody fo träumerifch fein, es erklärt, belehrt. 
Die Muſik erregte mit ihren Tonfombinationen, gleichviel ob diefelben 
Sandlungen, Ereigniſſe, Naturtoͤne imitieren oder fchildern. Der Ge⸗ 
danke ift in der Muſik jeder BegrifflichEeit entPleider, das Endziel und 
Endreſultat bleibt Zrregung. 

Der mimijche Tanz hingegen hat die erregenden Elemente der irratı- 
onslen Shwingungszufammenbänge und gleichzeitig die RörperlidyFeit 
realer Rhythmik. Er ift der Derbinder, Dereiner, er bewegt wirf- 
lich und webt diefe Bewegung aus erflärenden und erregenden Motiven. 
Er tft in diefem Sinne ein Bipfel der Runft, uns Seutigen aber als 
folder noch wenig befannt, denn feine Zntwidlung liegt in der Zu⸗ 
Funft. Wir Pennen nur das Drama als Verbindung der Bewegungs- 
Funft mit der Wortkunft, wobei die letztere, wie in allen intellektuellen 
Zeitaltern, das tänzerifche Element faft ganz Aberwuchert hat. 

Die Verbindung der Muſik mir dem Tanz Pennen wir ebenfalls, und 
auch bier ftehen die mufifalifchen Werte meift im Vordergrund, wäb- 
rend der Tanz unterdrädt wird. 
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Der reine Tanz Fann erft blühen, wenn feine Zeit reif ift. Wenn 
der Menſch von religisfer Muſik und pſychologiſcher Dichternachdenk: - 
lichkeit zu jener Bewegtheit der Runft kommt, die das intellePruelle 
und gefühlsmäßige Zlement vereint. Dann erft wird das Verftändnis 
für das reinfte aller Runftempfinden, fuͤr das eurhythmiſche Runſtemp⸗ 
finden blühen. Seute berriht die Symmetrie des Denkens. “Jedem 
Begriff ein entfprecdyendes Bild als erflärendes Symbol entgegenzu- 
fegen, ift das Wefen der Poefie. Die Wiſſenſchaft gebt noch weiter; fie 
verfucht, die Metapher zur Logik umzubilden, und fchilt das Ergebnis 
Wahrheit. Srüber herrſchte die Proportionalitär der Tonwelt, der 
Schwingungen; die Ausflänge ragen noch in unfere 3eit hinein. Das 
Befühl bar im Mittelalter, in der Renaiffance, durch diefes YITedium 
Exrtaſen erlitten, die der willenfchaftliden Wahrheit diametral gegen- 
überfteben. Es Fam aber Feine wirkliche Bewegtheit auf, die Starr- 
heit, die wir in der Sormfymbolif bei Symmetrie und Proportionalität 
feftftellcen, verhinderte den Durchbruch der Bewegung. Aus dem Er⸗ 
innerungsfchag der Urzeit fteigt uns eine neue Welle von Menſchen⸗ 
Eräften auf; der Tanz, in dem die Gedankenkraft Förperlidy realifiert 
im Befühlsmäßigen der Schwingung und im Verftiandesmäßigen der 
Sandlung veredelt ifl. Wir braucden Fein Wort, wir brauchen Feine 
Blänge, um Wollen, Sühlen und Wiflen vereint und ſtark zu erleben 
und im Zuſehenden als Mitbewegtheit aufflammen zu laflen. 

Weldyer Schatz zu heben ift aus dem Meer der ſich ewig neu er- 
3eugenden Sormen, wo der Urquell des Lebens, die Bewegung, nicht 
mebr fymbolifiert wird, fondern eurhythmiſch lebt und ſich felbft dar- 
ftellt, das kann erft die Zukunft zeigen, wir Fönnen es nur ahnen. 

Der erfte Schritt des Wiedererwachens ift getan, die Schickſalswende 
unferer Raffe, die ſeit Jahrtauſenden ihre Blieder red, ift diefes Wieder- 
erwacen. Die Runſt, der Tanz, bar feinen Teil daran; er fent ein, 
wenn die neu erblübende Gottheit in vollendetem Tagesglanz daſteht. 
Wir Tänzer find die Pioniere diefes neuen Morgens der Runſt. 

Jede zeitliche Runſt kann erft zur vollen Blüte Fommen, wenn ihr 
eine Schrift zum Sefthalten, Bewahren und Prüfen ihrer fonft fo 
flüchtigen Schöpfungen zur Verfügung ſteht. Aus dem Verſtehen des 
Tanzes wird daher die Tanzfchrift entftehen müflen, deren Zeichen der 
tänzerifchen Sormfymbolifundder Raummaßrhythmik enenommen find. 

Wenn wir das ewige und böchfte Symbol des Lebenswillens die 
Bewegung tänzerifch erfaßt haben, Dann haben wir das Leiden und 
den Streit zwifchen Befühl und Verſtand Gberwunden. Ein weiter 
Weg führt noch dahin. Ob wir die Einſicht in diefes neue Land nody 
felbft erleben? Ze fcheint faft fo. Drum ruft unfere Zeit alle Tänzer 
auf den Plan, damit fie der Verwirklichung zuftreben, hinarbeiten auf 
das hohe 3iel der neuen Runſt, den Tanz. 
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Ernſt Liffauer/Liebeslieder 


—— Leibs geſtorben — 
In todhaft letztem Schmerz 
Noch einmal heiß geworben 
NMehm' ich dich an mein Serz. 


o hab’ ich didy erlitten, 

So ſchmerzhaft wardft du mein. 
Ich ward dir Vater und Mutter, 
Ich liebe di Kind und Elein. 


In einer Wiorgenbelle 
Sänftlih im Raum gewiegt 
Du mir von Weltallmwelle 
An meine Bruft gefchmiegt. 


u bift mir anvertraut; 
In ſchwerſten Tagen, 
Von Untergang umbraut, 
Ward es mir aufgetragen. 


Du ausgefest im Raum 
Mir zum Befcdhenfe, 

Die Bruft reiß’ ich mir auf, 
Daß ich dich traͤnke. 


Du mir anvertraut, 

Gleich leiſeſtem Flaume 
Dein Haar an meiner Haut, 
Rein Laut im Raume. 


ntergetaucht in unterften Sludy, . 
Saft aus dem Raum verloren, 
An einer Vabelfchnur 
Zurück geboren. 


Nicht mehr Batte und Braut, 

Dein Leben blute ich, dus meines, 
Schmerzhaft verwachfen Haut in Sau, 
Eines. 
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Erwin Ackerknecht / Aphorismen’ 


r bar Dir einen Gedanken geſtohlen!“ „Nun ja, für fein Ser- 
barium!” 


sg war der Krieg ein Heft, der Krieger ein feſtlich Geſchmuͤckter 
(vgl. die Kriegstaͤnze der Naturvoͤlker), naͤmlich folang der ſinnlich⸗ 
ſeeliſche uͤberſchwang den Krieg gebar. Seut ift der Soldat ein Sabrik. 
arbeiter des Todes, da der Krieg weſentlich ein rarionales Geſchaͤft 
einiger Großunternehmer geworden ift. 


DM Staat ift lediglidy Mittel zum Zweck. Auf die „Gemeinſchaft“, 
den Organismus Dolf, deflen Kinzelzelle die Samilie ift, kommt 
es an. Fuͤr ihn foll jener als Schutzhuͤlle, als Derpadung dienen. Er ift 
alfo an ſich geringwertig, vom Ausnahmezuftand der Kriegszeiten 
abgefeben, in denen der Wert der Derpadung zu Ehren Fommt. 


er Patriarchalismus war „echt“ (und ift es heute nody), folange 

und foweit der pater familias Schaffender, Zeugender und nicht 
Benießer, Samilienfhmaroger iſt und fein will. Auch für den Patri⸗ 
arhalismus des Serrfchenden (vgl. Friedrich d. Br.) ift alfo die Sin- 
gebung, die Dienftbereitichaft grundwefentlich. 


er Beift ift’s, der die Wefen trennt. Seine logiſche Sunftion ift 

„Vergleihung” (Meſſen, Rechnen, Ur-teilen), und um Vergleichen 
zu Pönnen, müflen vergleichbare Teile, „Einheiten“ da fein. Innerhalb 
des Seelifchen, des Ungefchiedenen ift Fein Vergleichen möglich. Daber 
der „Zwielpalt in Bott” die Beburteftunde des Beiftes, das Erwachen 
der Welt. 


DD“ liebevolle, d.b.alfo der wahre Erzieher wird in feine Schüler — 
zu ihrem Segen! — immer mehr bineinlegen, wirflich „binein- 
legen”, als in ihnen — lag. 


wm Kärfel gibt uns die Sprache auf, indem fie fagt, daß 
jemand „fein Wefen treibe” oder gar, daß er fein „Unmwefen treibe”. 
Weldy bedeutfamer Sinweis auf den Drang alles Lebens, fi) im Aus- 
druck zu fteigern, zum beften oder zum YIachteil eben des Lebens felbft! 
® Diefe Aphorismen, deren erfte Niederſchrift ih Aber die legten fechs bis acht 
Jahre verteilt, wurden von der Redaktion aus einer größeren Zahl handſchriftlich 
vorgelegter Sprüde und Sragmente im Sommer J9J8 ausgewählt. Die inzwifchen 
eingetretenen Umwälzungen, die alfo auf die Auswahl ſelbſt nicht einwirkten, gaben 
dem Verfaſſer Feinen Anlaß zu iegendwelcden nachträglichen Underungen. 
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m: lobten Goethe wegen. ..”, heißt es bisweilen bei Eckermann. 
Und feltfam: er ebrerbietig, wie fromm, wie bingebend Flingt 
bier Das Wort loben; wie es heute noch — freilich ſchwach — nad) 
‚Plingt, wenn wir „ Bott loben”. Wie ift diefes Wort heruntergefommen, 
indem es zum Ausdrud der von oben herab gefpenderen Anerfennung 
„spancierte"! Es gebt ihm wie fo vielen Worten, die zu Goethes 3eiten 
noch wie Bloden Elangen, heut aber nur einem elefrrifchen Alingel- 
zeichen gleichen. „Bemäß”, „ Bildung” (ein Kopf von [hönfter Bildung), 
„bedeutend“ („ein bedeutendes Wort” bedeutete etwas!). Heute ift be- 
deutend adverbial einfady gleich fehr. „Zr hinkte bedeutend“ würde bei 
Boethe fehr geheimnisvoll Flingen. 


ie Natur ift ein liebereifes Weib. Wenn wir uns ihr ans Serz 

legen, fie wirflid „lieb haben”, irrational, bingebend, da gebiert 
fie ung die ſchoͤnſten Rinder und ſchenkt uns die beglücdendfte Sarmonie. 
Wo wir fie nur als Genußmittel „brauchen”, wo wir fie nur „be 
berrichen”, Falten Sinnes überliften, wird fie zur unfruchtbaren, anti. 
barmonifchen, feelenzerrüttenden Dirne. 


wm" Friedrich Schlegel zwei Wienfchenklaffen unterfcheider, die 
genialen und die oͤbonomiſchen Naturen, fo bat er Damit eine für 
den Menſchenkenner ſehr feine und förderlide Bemerfung gemacht. 
Man muß fi) bloß bewußt bleiben, daß SFonomifch bier in dem engeren 
SinnedesTTur-Sparfamen gebraucht ift. Dom Standpunft einer höheren 

Fonomie aus, von der Gkonomie des Lebens nicht des Verftandes, 
der Srucht nicht des Mittels, des Schaffenden nicht des Arbeitenden 
aus betrachtet, ift gerade der geniale Menſch der “Inbegriff des Öfo- 
nomifchen, da bei ihm alles zur Wirkung im Sinne der Entwidlung 
ausfchläge und nichts verloren gebt. 


m den weißglühenden Menſchen ift es wie mit den weißglühenden 
Dräbten (der Blühbirne). Sie find auch ſtets in Gefahr, in einen 
anderen Aggregatzuftand überzugehen. 


wm: ſchoͤn war doch das Schenken im Lebensverhältnis! Srei Ge⸗ 
leiftetes wurde frei gelohnt. Rönigsgabel „Schenfende Tugend“ !! 
Als laͤcherlicher Schatten davon ift uns das — Trinfgeld ae 
Das Trinfgeld! 


Grriſo iſt eine „tote Sprache”, weil man in ihr Feine Geringe 
Paufen Fann. Es ift bezeichnend, Daß die Srage der Erlernung 
klaſſiſcher Sprachen eigentli faft nur vom Standpunft der ewig 
ftreberhaften 3ivilifation, fei es des „Schulmeifters” oder des Gerings- 
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bändigers, aber nicht vom Standpunkt der Kultur aus in der foge 
nannten breiten ÖffentlichPeit diskutiert wird. 


De Deutfche, namentlid aber der Schwabe, fiebt — im Begenfas 
zum Romanen, aber auch zum Englaͤnder — immer auch die 
andere Seite einer Sache. Daher feine „Semmungen”, feine Brübelei, 
feine Berechtigfeitsfucht, beim Schwaben insbefondere feine foziale 
Duldfamfeit. So ift fheinbar der Ausländer, in Wirklichkeit aber und 
auf Die Dauer der Deutfche im Vorteil. Wehe ihm, wenn er diefes fein 
geiftiges Erfigeburtsrecht für ein Linfengericht verFauft, wenn er fidh 
von der hemmungsloſen Zinfeitigfeit moralinfreier „Serrenmenfchen”, 
will fagen fmarter Beichäftsleute imponieren laͤßt! 


E? iſt falſch zu glauben, die Beſeitigung einer kulturellen Hemmung 
ſei an ſich ſchon ein Fortſchritt (Reformation, franzoͤſiſche Re⸗ 
volution, 2er Jahre.) Sie iſt vielmehr zunaͤchſt ein Zeugnis für das 
Erlahmtſein, Erſchoͤpftſein einer ſeeliſchen Kraft. Anſtatt zu ſagen: 
„Weil eine Semmung beſeitigt iſt, ſchreitet die Rultur an dieſer Stelle 
wieder fort”, muͤſſen wir vielmehr feſtſtellen: weil eine ſeeliſche Kraft 
ſoweit erlahmt iſt, daß ſie ſich an jener Hemmung nicht mehr „ſteigern“ 
kann, daß fie jener Zeit in den Formen ihrer Ronvention nicht mehr 
zum „Erleben“ verhelfen kann, deshalb muß der menſchliche Geiſt, 
aus Gruͤnden moraliſcher Selbſterhaltung, jene Semmung beſeitigen. 
Dann kann die neu und — enger abgegrenzte Erlebnisſphaͤre wieder 
voll beherrſcht — und weiter rationaliſiert, d. h. ſeeliſch ausgelaugt 
und geiſtig verfeinert werden. So iſt die Reformation zugleich ein Do⸗ 
kument dafuͤr, daß jene deutſche Menſchheit des ſechzehnten Jahrhunderts 
die „gotiſche“ Kraft und Fuͤlle mittelalterlicher Froͤmmigkeit nicht mehr 
hatte, die franzoͤſiſche Revolution, daß dem damaligen Europa, ins⸗ 
beſondere Frankreich, die Rraft zum „noblesse oblige ausgegangen 
wor, die Ber Jahre, daß an die Stelle begluͤckenden, makrokosmiſchen 
Erlebens mit feinem wurzelhaften Gemeinſchaftsgefuͤhl der Willens⸗ 
wahnſinn, wie er ſich namentlich im Kapitalismus (mit feinen Folge⸗ 
erfcheinungen Induftrieslifierung und VDergroßftadtung) verförpert, ge- 
treten war. Intereſſant ift Dabei, wie gefchäftig unfer Beift in Beftalt 
„WDesliftifcher” Leitgedanken ftets half, Die zeitweilige YIot als Tugend 
erfcheinen zu laflen und welche Rolle dabei der Indipiduslismus — 
nicht nur als Anti-Ronventionslismus — gefpielt bat. 


ie Menſchheit entarter immer mehr aus einer Lebens⸗, d. h. Wachs⸗ 

tums- und Schaffensgemeinſchaft in eine Arbeits- und Benufß- 
Benoflenfchaft, wobei die Arbeit,der gefpenftifche Schattendes Schaffens, 
fi zum Genuſſe verhält wie das Mittel zum Zweck. 
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nwiefern beurteile idy unfere Zeit und unfere Jeitaufgabe nody „opti. 

miſtiſch“? Nicht, indem ich mir verheble, daß wir am Spämady 
mittag oder am Abend unferes Völfertages angelangt find. Ich 
weiß, daß die leis welfende Blüte unferer Volfsfeele nicht mehr in 
eine Knoſpe zuruͤckverwandelt (der „moderne“ Menſch nicht mehr 
gotifch) werden Pann. Aber ih weiß auch, daß diefe Blüte fo be 
fruchtet werden Pann, befruchter werden muß, daß eine famenfpendende 
Frucht aus ihr erwelfen wird. Diefe Keime Fünftiger Völferfeelen- 
Nahrung zu ſchaffen und zu hegen — trom des Krieges, ja jetzt erſt 
recht! — das ift unfere Aufgabe. Dann wird die UnfterblicyFeit des 
deutichen Benius fo wenig ein leerer Name fein, wie es die Unfterb- 
lichfeit des Briedhentums ift, das über TJahrtaufende hinweg Ströme 
von Segen fpender, auch nachdem das bellenifche Dolf längft geftorben. 
Nur den unreifen und den „unmwefentlichen” Menſchen fchredi der Be 
Danke an den leiblichen Tod feines Dolfes, wie die Kinder der Bedanfe 
an Vacht und Schlafengeben. Aus der Bortvaterperfpektive gefeben 
erfüllt uns alles Leben mit gerrofter Bläubigkeit: „Stirb und Werdel" 


ie drei zeitlidh aufeinanderfolgenden, aber einander nicht reftlos 
abldfenden Entwicklungsſtufen des fittliyen Verhaltens: 


Vaturzuftand; paradiefifhe Unſchuld (narurgegebene Sarmonie): 
„erlaubt ift, was gefällt”. Makrokosmiſches ſittliches Befcheben, Vor- 
foPratifer, Feine ethiſchen „Probleme”, Lebensgemeinfhafe Aller auf 
Brund unverfümmerter Singebungstriebe. 


Zivilifarionszuftand; der aus dem Paradies Vertriebene ſchafft 
in und durch Arbeit einen Rompromißzuftand (Fonventionell verdedte 
Dishbarmonie): „erlaubt ift, was ſich ziemt“. Mikrokosmiſches „mora- 
liches” Handeln, echifche, foziale Probleme, Arbeitsgenoflenfchaft Aler 
auf Brund alleinherrſchender Selbfibehauptungstriebe. 


Bulturzuftand; der religiöfe, Fänftlerifche und philofophifche, alfo 
der geniale, der ſchaffende Kulturmenſch ringe fi zur „Unfchuld des 
Sittlichen“ durch (wiedergewonnene Harmonie), wird „Ubermenſch“, 
„Herr feiner Tugenden” durch „Heiligung feiner Triebe”. Wieder heißt 
es, „erlaubt ift, was gefällt”, Makrokosmiſches firtliches Erlebnis, 
Vliesfche, Lebensgemeinfchaft der „unſichtbaren Menſchheit“. 

80 ift der firtliche Menſch ein Seil, das über einen Abgrund („Zivili- 
fation”) gefpannt ift. Anfang und Ende (Vaturzuſtand und Erloͤſung) 
find dem profanen Blick der Maſſe entrüdt. Auch der „Vollendere” und 
gerade er wird fich immer wieder ſchmerzlich bewußt werden, daß er 
„nur“ im Prinzip überwunden bat, daß er täglich in die mittlere Stufe 
zuruͤckſinkt, daß auch er auf die tieffte Stelle des über dem Bodenlofen 
leife ſchwingenden Geiles oft genug binabgleiter. 
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m Einklang mit feinem Geſchick fteben, ift Froͤmmigkeit. Alles andere 
ift für den religioͤſen Menſchen feFundär. In weldyer Sorm er jenen 
Einklang fi verfiandesgemäß zurechtlegt, ift alfo an ſich gleichgültig; 
entſcheidend ift, daß er ihn erlebt und diefes Erlebnis Aber alle anderen 
Felle. „Nicht mein, fondern dein Wille geſchehe!“ ift das froͤmmſte, das 
eigentliche Bebet. So ift denn auch ein „erbauliches Sterben” der legte 
Drüfftein aller Froͤmmigkeit. 
Natuͤrlich ift damit nicht dem Quietismus das Wort geredet. Das 
Moraliſche verfteht ih von felbft, mindeftens für den Deutfchen. 


er Droteftantismus ift ftets in Gefahr zu verfanden, der Rarboli- 
zismug zu verfumpfen. 


aß das chriſtliche Dogma zunaͤchſt die Erbſchaft des griechiſchen 

Rationalismus , nicht der griechifchen Botifangerreten hat, das verrät 
fi) fehr bezeichnend an dem Bedürfnis ſchon des Urchriſtentums, Bott 
allwiſſend, nicht allerlebend anzunehmen. Kine allwiffende Weltfeele! 
Ein allwiffender Weltinftinfe! So mußte natürlidy das Scheinproblem 
entftehen: „wie verträgt fi Bottes Allwiſſenheit mie Gottes Allmacht?“ 
Die Srage ift nicht weniger ſchief als die Srage: „wie verträgt ſich eines 
Menſchen Trieb (Inſtinkt) mir eines Menſchen Kraft?“ 


ller Rationalismus iſt in ſeinem Rern Emanzipation des Mikro⸗ 
kosmos vom Makrokosmos, des Ichs vom Alleben. 


W it Wahrheit”? Nein „Was iſt Wirklichkeit“? müßte ein mo- 
derner Pilatus fragen. Wirklichkeit ift zum Wechfelbegriff von 
Breifbarfeit geworden. Wirklichkeit kommt aber von wirken. Zin 
Aunftwerf, das man weder ſehen, nody hören, noch taften Fann, eine 


„Illuſion“ (wie etwa der Goetheſche Sauft) ift alſo hoͤchſt wirklich. 


WM man von der Minute ausgeſchlagen, gibt keine Ewigkeit 
zuruͤck.“ Dieſes Wort leuchtet tiefer in das Weſen des Lebens 
hinein, als man gemeinbin glaubt. Bedenfe die Verantwortung des 
rrarıa oeı! Sei jeden Augenblid ganz Du felbft! 


ahrheit ift weſentlich nicht Denkziel, fondern Lebensziel, Er- 
lebnisziel. 


re der religisfe Menſch bat die innere Sreibeit, menſchliche Typen 
nicht „moraliſch zu werten”, fondern als Lebensformen mitfuͤh⸗ 
lend (ſympathiſch) zu erleben. 
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er Dichter: mir gab ein Bott zu fagen, was ich leide. Der Seel. 
forger: mir gab ein Bott zu fagen, was du leideft. In beiden aber 
„leider in Wahrheit — Es. 


DD Ruͤnſtler ift, foweit er eben Ränftler ift, weſentlich ein pathifcher, 
ein „ergriffener”, ein bingebender Menſch. Auch von diefer Seite 
aus ift es zu begreifen, warum das englifche Volk ein unfünftlerifches 
Doll? ift. 


0, Kerr: Weil fein Stil aus einer Reihe von Pleinen Zpplofionen 
befteht, hält er ſich für einen geiftigen Motor. 


Gr den Ruͤnſtler, überhaupt für den geftaltenden Menſchen, iſt — 
Srisf der Tiefe und Stärfe des Erlebniſſes — entfcheidend, wie 
lang er mit dem Erlebnis ſchwanger ging, ebe er es in die Erſchei⸗ 
nung treten läßt, ebe er es ausgeftaltet. Unter den großen Beftaltern ift 
Peiner, Dem nicht erftaunlidy lange Schwangerfchaften von Natur eigen 
waren, wenigftens bei feinen Sauptwerfen (Rembrandt, Dürer, Ber 
boven, Boetbe, Gottfr. Keller). Bei Rünftlern geringeren Ranges ift 
jedoch die Befahr der wiederholten Srübgeburten, die dann ruͤckwirkend 
ihre ganzen Bebärorgane ruinieren, außerordentlich groß, und es ift für 
fie eine Sauptforderung der Selbfterziebung, alles zu verbüten, was 
ein vorzeitiges Kintreten der Wehen zur Solge bat. Wo es der Mühe 
wert ift, hilft freilidy auch das Schickſal mit, indem es ſolche Menſchen 
an der Ausführung ihrer großen Pläne durch „Rleinigfeiten” verhindert. 
Es hieße alſo die Abſichten des Schidfals verkfennen, wenn ſich der zu 
ſchoͤpferiſchen Leiſtungen Berufene grundfäglich gegen „Alltagefram” 
verſchloͤſſe. Nicht Brundfägge freilid, fondern der Inſtinkt muß bier 
entjcheiden. Und der ift beim fhöpferifhen Wienfchen nächftverwandt 
mit — Pflichtbewußtſein. 


er Dichter und der Philofopb find die Menſchen, weldhe alle Worte 


in ihrer eigentlichen Bedeutung gebrauchen (nad) ſchlechtem, gram- 
matifchen Sprachgebrauch wäre es freilich gerade ihre uneigentliche)). 
Fuͤr fie ift jedes Wort „wefentlich”, bildPräftig, urfarbig leuchtend und 
funfelnd im Tau des erften Schöpfungstages. 


er Vaturmenſch fchaffe feine „ARunftwerfe” (vgl. das Volkslied, 

das Volfsmärchen, die nordifche Saga), wie die Spinne ihr „Eunft- 
volles” YIeft webt, wie die Rofe ihre ſchoͤnen Blüten blüht — aus 
dunklem Drang zum Bilde, aus „Bildungstrieb”. 


te Gotik ift die Formſprache des bewußtfeinsfchwachen aber trieb 
ftarfen Wienfchen, der SErpreffionismus die des triebſchwachen 
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aber bewußtfeinsftarfen. Während in den Dionyfosmyfterien das 
dDämmernde Bewußtfein aus dem feelifchen Überſchwang zu geiftigen 
Schoͤpfungen aufgeregt wurde, fo fuchte fi im Neuplatonismus das 
Gberwachhe Bewußtſein nah Erſchoͤpfung feiner gefunden Triebe mit 
Silfe feines letzten feelifhen Auftriebes in die „Bewußtloſigkeit“ zu 
ftürzen, fi von fidy felbft zu erlöfen. Dort der Enthuſiasmus des fee- 
liſch Uberwallenden, hier der Selbſtſteigerungskrampf des feelifch Der- 
fhwindenden. Daher bei größter Ahnlichkeit der Form dort der Aus⸗ 
druck des Starken, bier des Brutalen (Brünewald— SJodler), dort des 
in fi beſchloſſenen Pathos, bier der byfterifchen Seftigfeit (Brüne- 
wald— YVIolde), dort der Zeugungswärme, bier der Gbernächtig Falten 
Blur. 


De Erpreſſionismus ift die Gotik der ruinierten Nerven. 


Te. fagt ihr, war es, daß Moſes das gelobte Land nur fterbend 
or fi fehen, nicht mehr betreten durfte. Ja, tragiſch ift ſolch 
Schickſal, nicht traurig; tragiſch in feinem eigentlichen, verföhnlichen, 
erlöfenden, erhebenden Sinne: im Sinn einer — trotz allem — ſchoͤnen 
Schickſalsloͤſung, der Fein Erdenreft mehr anhaftet. Bepriefen feift du, 
Moſesſchickſall Begnader vor allen andern, wer fo fterben darf — 
ohne den Erdenſtaub auch diefes gelobten Landes gefofter zu haben. 


w: das Reid) Bottes „zur Welt bringen” will, darf nicht erwarten, 
daß der Teufel ſich als Gevattersmann anbieten werde. 


we und Sinn! Die ganze weltanfchauliche Sarbenblindheit unferer 

Zeit verrät fid) unter anderem darin, Daß diefe beiden Worte als 
Wechfelbegriffe gebraucht werden. Und doch fcheiden fid) in ihnen zwei 
Welten. Unfer Leben hat an ſich Feinen Zweck, wir fegen ihm dieſen 
vielmehr ex necessitate rationis, als Einzelne und als „Befellichaft”. 
Unfer Leben hat aber einen Sinn, den wir erleben Fönnen und follen, 
als Einzelne und als Dolf. Im Zweck treibt uns, best uns der „Teufel“ 
(der auch zum Univerfum gehört), im Sinn wirft und walter Bott. 


ie Alten waren natur. und fchicfalsfundiger als unfere narur- 

wiffenfchaftliche Zeit, indem fie die großen Rataſtrophen, die 
Pulturellen nicht weniger als die elementaren, mit dem allgemeinen 
Weltzufammenbang, wie er etwa auch im Stand der Beftirne fichtbar 
wird, in Zuſammenhang brachten. Don diefem Standpunft aus er- 
fheint es tief bedeutfam, daß mir den Ariegen Seuchen Förperlidher 
und feelifcher Arc verbunden find. Und der Druck diefer makrokosmiſchen 
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Kriſe iſt es wohl auch — nicht nur die Trauer um die gefallenen Freunde 
und die Sorge um die Zukunft — der den pathiſchen Menſchen heute 
faſt zerbricht. 


DD“ „Aberglaube” ift nur ein Afterglaube — aber dann auch, wenn 
er Religion heiße! — ſoweit er den Selbftbebauprungstrieben un- 
lautere Dienfte leifter. Zr ift dagegen beim ſeeliſch reichen, logifch wenig 
differenzierten YWTenfchen (vgl. befonders einen gewiflen Muttertypus) 
vielmehr ein eridfendes Spiel des Bemütes, ein Spiel, von dem wie 
von keinem andern das Wort gile: „ober Sinn liege oft im Find’fchen 
Spiel”. 


re. 9 entftandene Runftwerte (die isländifche Saga) und eigent- 
lie KRunftwerfe (Sans Grimms Olewagen Sage) begegnen ſich 
in der Verdichtung. Nichtverdichtung, pbotograpbifche Wiedergabe 
der Wirklichkeit, alfo artverfchieden von der Saga — obwohl diefe 
auch nur WirPlichFeit wiedergeben will — ift das Reportertum. (Vgl. 
die Amira-3eihnungen von Bäffeln und Photographien von ihnen!. 


E klingt widerſinnig, iſt aber entſcheidend wahr: gerade da, wo 
Volksbildung, alſo ein Alle umfaſſendes Bildungselement entſtehen 
ſoll, muß am ſtaͤrkſten ortsbetont, individuell, bodenſtaͤndig gearbeitet 
werden. Die Paradoxie verliert ſich ſofort, wenn wir uns klar machen, 
daß echte Volksbildung eben der ſeeliſch⸗geiſtige Mutterboden eines 
Volkes iſt, alſo wie jeder wirkliche Boden nur in Geſtalt konkreter 
Ortlichkeiten für unſere pflegende Hand exiſtiert. 


uͤr bi Seelſorger ift der Menſch in erfter und legter Linie TIndi- 
Soiduum, wurzelhaft Zinziger. In Zinſicht auf den Zinzelnen (im 
Unterſchied von der Volkskultur) Fönnen ihm Rafle und Stamm nur 
Silfsbegriffe fein. Dabei vergefle er nie, auch auf diefe Srage das weife 
Sontanewort anzuwenden, daß es nicht nur eine Befchichte der erblichen 
Belaftung, fondern auch eine Befchichte der erblidyen Entlaſtung gebe. 
Wohl dem „erblich Belafteren”, der aus folcher Aufgabe — Der- 
ſoͤnlichkeitskraͤfte zu ſchoͤpfen vermag! 


s£° ift ungemein bezeichnend, daß wir bei dem Wort liebenswürdig 
nicht mehr daran denfen, Daß damit urfprünglich gefage fein foll, 
jemand fet würdig, geliebt zu werden. Wir fehen heute durch diefe Tar- 
ſache als durch eine Wirkung hindurch und faflen glei ihre Urfache 
ins Auge, indem wir unter einer liebenswürdigen Yiatur einen Men⸗ 
ſchen verfteben, der felbft Liebe gibt oder wenigftens zu geben ſcheint. 
Es wird bier ſtillſchweigend Das Ariom eingefchalter, daß, wer Ziebe 
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ernten will, Ziebe fäen muß, womit natuͤrlich nicht beftritten wird, 
Daß mandyer da erntet, wo er nicht gefät bat. 


in Werdender wird immer dankbar fein.” in wahres Wort, wenn 

an es zutiefft faßt, naͤmlich mir der Einſchraͤnkuug, daß nicht 

alle Seranwachfenden „Werdende” find, und daß „dankbar“ hier frei 

fein foll von dem allzu perfönliden Beigeſchmack, der diefes ſchoͤne 

Wort einem feineren Baumen leicht verleiden Bann. Danfbar foll der 

Werdende vor allem in dem Sinne fein, in dem wir — mit vollem 
Recht — von einem Boden fagen, daß er dankbar fei. 


wm: von einem Ylarurmenfchen Dankbarkeit erwartet, ift ein 
ſchlechter Pfychologe. Der Naturmenſch wie das Tier Pann nur 
anhaͤnglich, nicht dankbar fein. 


inter Spinozas „amor dei intellectualis, quo deus se ipsum amat‘“, 

lauert das odium diaboli infernale, quo diabolus se ipsum odit 
(Lebensfeindfchaft, Reflentiment, Dernichtungswille, der unerbittlich 
zur Selbfivernichtung führe, Mephiſto, der „fo großen Aufwand ſchmaͤh⸗ 
lich bat vertan”). 


20: tief bedeutfam, daß der Beift (im Gegenſatz zur Seele) uns 
trennt und — gleihmaden will. 


fiherer die Schöpferhand eines Rünftlere, je lebensficherer und 

ftärfer die DerfönlidyPeit eines Menſchen ift, defto geneigter wird 

er fein, Das als zweifelhaft und unwichtig ericheinen zu laflen bzw. an- 
zufeben, was gefcheben wäre, wenn ... 


wm fi bewähren foll, darf ſich nicht bewahren wollen. 


Umſchau 


Der Prophet des europäifchen ]Woaber Gefahriſt, waͤchſt — — 
auch.“ lderlin 
sufammenbruche * iſt ſicher Fein Zufall, der unſerer Zeit 


beute, da ihr Schickſal ſich erfüllt, das Nietzſche Buch Ernſt Bertrams” gebracht 
bat: Zum Bleichnis des Untergangs die Deutung. Iwar: „Der große Menſch ift eine 
Feine, ſchlechte Dichtung — hintennach“, fagt Nietzſche einmal. Uber wenn die Zeit 
fozufagen felbft den Griffel ergreift, und die Erkenntnis der ihr gleichnishaft vor- 
gelebten Bataftropbe im felben Augenblick aufleudtet, in dem fie fi an ihr zu er- 
Nietzſche, Verſuch einer Mythologie von Ernſt Bertram, bei Beorg Bondi, Berlin. 
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füllen beginnt, dann wird das Bild von unheimlicher Transparenz, und jeder Blick 
lernt, hinter der Maske das Wefen feben. Auch gröberen Sinnen wird beute deut- 
lid), was uns das Problem Nietzſche angeht, wovon er das prophetiſche Schaubild 
nicht verfündete, fondern war. 

Das Verhältnis von Idee und Erfahrung auf Schidfal und Geſchichte ange 
wandt, erlaubt uns vielleicht, dies zu fagen: Eine Zeit erlebt ihr Scidfal nie rein. 
Immer wird im Tatſaͤchlichen fein Verlauf gehemmt, verdunkelt und durch das Geſetz 
der Traͤgheit verzögert — um fo mehr, je größer die Maſſe des im felben Schickſal 
Derbafteten, je vielfältiger das Spiel der Einzelkraͤfte und Einzeldinge ift. Mlenfchen 
aber gibt es, denen die Fähigkeit innewohnt, fih derart vom Streben ihres Ich, 
das fie mit den Bindungen und Hemmungen der Jeit verflicht, freizumachen, daß fie 
in fidy die Bedingungen fchaffen, den Ablauf des Schickſals zu beſchleunigen, ibn fo- 
zufagen in feiner Jdealität darzuftellen. Es ift das Größte, was der Menſch ver 
mag, fi fo ganz von feiner Zeit zu Idfen, von ihren Schranken, aber audy von ihrer 
Stuͤtze und Wärme, daß er allein, nadt, dem Scidfal gegenüberfteht, nichts 
wollend als diefes. Es ift ja keineswegs fo, daß eine Perſoͤnlichkeit um fo eigener, 
originaler und größer wäre, je mehr an ihr das Bewollte, Selbftgeftaltete zunimmt, 
fondern gerade umgekehrt: je mebr fie ſich (wie oben angedeutet) von allen zeitlichen 
Willkuͤrlichkeiten freimacht, je mehr durch das fubjeftive Ich das objektive Selbft, das 
Überperfönliche bindurdpleuchtet, defto mebr wird fie Natur, ein Allgemeingältiges, 
Das Wefen des Großen ift nicht Willfür, fondern frei erfannte Gefegmäßigkeit, oder 
wie Chamberlain einmal fagt: „Die PerfönlipFeit ift um fo freier, je notwendiger ihe 
Denken und Handeln.“ Nietzſche war esnichtgegeben, ſich fo vSllig von feiner3eitzu loͤſen, 
daß nur noch das Reinmenſcliche Abriggeblieben wäre, wie esin feiner erfchätterndften 
Beftalt dem Ewigen gegenüberfteht im Anblid Jefu im Barten Betbfemane. Yein, 
was Nietzſche vorzuleben beftimmt war, war nicht ein Zeitlofes, er gehoͤrte feiner 
Jeit an, und was ihn von ibr fhied, war mehr der Ahythmus als das Weſen des 
Erlebens. Er lebte das Schickſal feiner Zeit, aber er erlebte es in feiner Idealitaͤt. 
„Das gegenwärtige JEuropa bat noch Feine Ahnung davon, um welde furdtbaren 
Entſcheidungen mein ganzes Weſen ſich drebt, an weldyes Rad von Problemen id 
gebunden bin, und daß mit mir eine Rataftropbe fi vorbereitet, deren Namen ich 
weiß, aber nit ausſprechen werde.” (1887 an Overbeck.) 

Es gibt Feine Norm, wie Lebensbüder geſchrieben werden müflen. Das Kigenfte, 
Wefenhafte eines Großen find nie die Tatfachen feines Lebens, feiner Forſchungen 
oder Lehren, fondern eine eigene Befamtbaltung dem Leben gegenüber, ein eigener 
Ahpthmus des Erlebens und Beftaltens. So ift das Problem jedesmal neu, wie dies 
Eigenſte im Leſer zum wirkendem Leben erwedt werden Fann. Und wie einem un- 
ſterblichen Gedicht die Braft entftrömt, mehrere Dertonungen zu infpirieren und mit 
Heben zu erfüllen, fo Fann auch derfelbe ausftrablende Schöpferfern in verichiedenen 
Brechungen für verſchiedene Zeiten und Menſchen gültig geftaltet werden. Es bat 
darum geringen Wert, Bertrams Nietzſche mit anderen Lebensbächern zu vergleichen, 
entf&heidend ift allein, ob er feinem Begenftand gerecht geworden ift, ob er ihn da er- 
faßt bat, wo das Bild des Heros auf feiner Sternenbabn für uns heute fichtbar ift. Lind 
wenn das ganze Bud) etwas Werdend-Unbeftimmtes, Maskenhaft⸗Hintergruͤndliches, 
kurz Muſikaliſches, nit Plaftifches bat, fo ift das nur der weſensechte Ausdruck dafür, 
daß (um mit Bertram zu reden) das legendare Bild des Philofopben des europäifchen 
Untergangs uns nit im unverrädbaren Polarftern, fondern im unftäten, ſchillernden 
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Sternbild der Wage erſcheint: Wie er ſelbſt, fofein Bild. „YTur was ſich wandelt, bleibet 
mir verwandt“, erkannte Nietzſche, und fo kann dieſer Verwandlungsſuͤchtige nicht von 
einem feſten Blickpunkt außerhalb erfaßt und geftaltet, ſondern hoͤchſtens in einem 
vielverfhlungenen Netzwerk immer fib wandelnder Lebensrhythmen gefangen 
werden. Was als Mangel erſcheinen Pönnte, daß Bertram uns nicht vom feften Punkt 
außerbalb die Flare Überfhau gibt, fondern uns flets voll Kiebe und in der Weife 
des Meifters in deflen Landfhaft umberführt, ift aus tiefſtem Verftändnis ent- 
fprungene Notwendigkeit. Die Rapitel des Buches find nicht Behälter zur Ordnung 
und Sammlung des Wiflens um Nietzſche, fondern immer neue Verfuche, dem ſich 
Wandelnden verwandt zu bleiben. Es find nicht für ſich gültige Teilgeftaltungen, 
fondern anfcheinend felbftändig das Banze durchziehende Keitmotive, die aber doch 
in der gegenfeitigen Durchdringung und Aufbellung, in ihrem Bezug zum Ganzen 
und in dem Kicht, das fle von dorther erbalten, erft vollen Wert gewinnen. Es ift 
Peine Liebhaberei, daß Bertram auf fold „mufifalifche” Weiſe die Legende Nietzſches 
geftaltet. „Die Muſik gibt”, fagt Schopenhauer, „den innerften, allee Geftaltung 
vorbergängigen Bern” — und Viegfche fühlte tief, wie wenig Worte diefem Bern 
gegenüber vermodten: „Sie hätte fingen follen, nicht reden, diefe neue Seele.“ Wir 
aber fteben erfhättert vor dem Schidfal, das ibn zum ſymboliſchen Opfer erfor. 
Und worin beftand diefes? Ih kann nichts Befleres tun, als in diefem Zufammen- 
bang auf Ernſt Michel zu verweifen, der in feinem „Weg zum Mpthos*“ über die 
Deutung unferes Zuſammenbruchs hinaus den Weg weift, der allein zu einem „YTeuen 
Bund“, einem neuen beiligen, einenden Seuer führen Bann. Michel zeigt uns den 
geiftesgefhichtlihen Augenblid von Nietzſches Stellung als des Vollenders der 
mpfterienaufldfenden Tendenz des individuellen Intelleftualismus, in dem zugleich 
— und das ift die boffnungslofe Tragik feines Lebens — der Wille und die Sehn- 
ſucht mädtig wer, einen neuen Mythos, ein neues zeugendes Sundament des Lebens 
zu fchaffen. Wo aber Gefahr ift, wähft das Aettende auch“ — und gewiß, wenn 
irgendwo, ift bier das Erwachen des rettenden Inſtinktes in Nietzſche zu fuchen. Es 
verflärt ihm den Srevel, weil er dem Neuen den Weg freimadt; es ift die Recht⸗ 
fertigung des Judas, daß er notwendig ift für die Erldfertat. Es war eines der 
tiefften Erlebniſſe Nietzſches, daß „das Schaffende immer zugleih aud Vernicter, 
das Zeugende immer auch Mörder, das Erloͤſende immer aud Verräter” ift. Oder 
wie die „Beburt der Tragoͤdie“ es ausdrädt: „Das Befte und Hoͤchſte, deſſen die 
Menſchheit teilbaftig werden Bann, erringt fie durch einen Frevel.“ 

Dielleiht war Ernſt Michels Buch ndtig, um uns die Augen dafür zu Iffnen, wo 
in Vietzſche „das Rettende“ wuchs. Es war mir immer auffallend, wie verlegen alle 
Vienfhedeuter das Problem der Lehre von der Ewigen Wiederfunft madt. Bei⸗ 
Bertram ift dies um fo erftaunlider als fein ganzes Werk, das ja den Untertitel 
führt: „Verſuch einer Mythologie”, geradezu dazu drängt, bier weiterzubauen. 
Dielleiht ruͤhrt dies daher, daß man immer von dem Befihtspunft ausging, bier eine 
Lehre“ vor fi zu haben, deren logiſche Begrändung und Stellung im Befamtwerf 
nun 3u prüfen wäre. Line genaue Betradtung des entfcheidenden Rapitels im Jara⸗ 
tbuftra „Dom Gefiht und Aätfel” aber muß uns überzeugen, daß wir es bier nit 
mit einem Erzeugnis [pefulativer Vernunft zu tun haben, fondern daß bier ein im 
tiefften Wefenstern verwurzeltes Erlebnis zugrunde liegt. Gerade die ſcheinbaren 
Nebenſaͤchlichkeiten des Bildes in jenem Bapitel beweifen dies dem Pſychologen. Es 
Eugen Diederihs Verlag, Jena. 
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iſt das aus dem „Wahn der Realitaͤten“ aufruͤttelnde Erlebnis des bis in die un- 
fheinbarften Rleinigfeiten genauen Wiebererfennens des doch in der Tat noch nie 
Erlebten. Und dies Erlebnis kehrt mit nicht zu Aberfehender Eindringlichkeit in der 
Weltliteratur wieder: in Didiens „David Copperfield“, in Bontfharows „Oblomow”, 
in Doftojewsfis „Brädern Baramafoff“; und Aeflerionen Goethes (Geſchichte der 
Sarbenlebre) und Hebbels (Tagebuch) über dies Problem laffen auf aͤhnliche Er⸗ 
Iebniffe fchließen. Sreilih ift uns nicht gedient, wenn nun die wiſſenſchaftliche 
Pſychologie fi diefes Erlebnisſstyps bemädhtigt, ein Schaͤchtelchen dafür verfertigt, 
um ibn unterzubringen und eine Etikette darauf Flebt: fausse reconnalssanec. Auch 
der (nauͤrlich richtige) mathematifhe Beweis von der Unhaltbarkeit von Nietzſches 
Unnabme (Sin unendlihes Rraftmaß in der UnendlichFeit von Raum und Jeit ge 
ftatte nur eine endliche Anzahl verfiedener Rombinationen), trifft in Reiner Weiſe 
den Bern. Die der atomiftifhen Vlaturwiflenfhaft entnommenen „Beweife" waren 
eben bei Nietzſche durchaus nicht das Urfpränglidye, fondern eine dem Jeugenden 
Erlebnis nachtraͤglich zugedachte Stüge. 

Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr”, ſagt Goethe, und ethiſch wie metaphyſiſch 
iſt die Idee der Ewigen Wiederkunft von unerſchoͤpflichem Wert. Vor allem iſt ſie 
der erſchuͤtterndſte Ausdruck für die alles uͤberragende Majeſtaͤt des Lebens, die hoͤchſte 
Form der Lebensbejahung. Es mag ſein, daß man — wie Nietzſche ſelbſt — in erheb⸗ 
lichem Maße vom Geſchlechte des theoretiſchen Menſchen ſein muß, um gerade durch 
dieſen Gedanken erſchuͤttert zu werden. Ich bekenne, daß nichts mie Nietzſche fo 
nahe gebracht bat, wie dieſe Tapferkeit gegenuͤber dem Ekel am Leben. Tieffte 
Entſagung und hoͤchſter Stolz liegt in dieſer Verewigung des Augenblicks und die 
tapfere Erkenntnis, daß er alles in ſich beſchließt, daß kein „Jenſeits“ geben wird, 
was wir hier nicht zu finden vermochten. Der Wiederkunftsgedanke iſt der Mythos 
fuͤr das, was Heinrich von Stein empfand: „Wie auch immer der gewaltige, dunkle 
Hintergrund der Dinge in Wahrheit beſchaffen fein mag, der Zugang zu ihm ſteht 
uns einzig in eben diefem unferen armen Heben offen, und alfo fließt aud unfer 
vergänglihes Tun diefe ernfte, tiefe und unentrinnbare Bedeutung in ſich.“ 

In diefer religidfen Erfaſſung des lebendigen Augenblids war aud der Weg ge- 
geben, der den „gläubigen Zweifler“ wieder zu dem hätte führen müffen, der gefagt 
bat: „Das Himmelreich ift inwendig in euch.“ In der Verewigung des Augenblidis 
(id verweife hier auf Beorg Simmel) fagt die Ewige Wiederkunft als etbifche regu⸗ 
Iative Jdee: „Handle, als ob du ewig wieder f9 handeln mäßteft.” Zugleich aber if 
"jeder Augenblid Glied einer ewigen Aufeinanderfolge. Aud wenn die Bewegung 
nur im Breis erfolgt, foweit überhaupt Bewegung ift, ift es möglich, jeden Augen» 
bli als Vorftufe, als Übergang zu einem anderen zu betracten. In diefem 3u- 
fammenbang gewinnt der Mythos vom Übermenfcen neues Leben, der fonft gerade 
vom SEwigen VWicderfunftsgedanfen aus fo leiht abgetan wird. Als beide ver- 
knuͤpfende metapbpfifche Idee fagt der Ring der Wiederfunft: Jeder Uugenblid 
ift Anfang, Mitte und Ende, das hängt von dir ab; darum lebe fo, als ob du dich 
in der Entwicklung zu etwas uͤber Dir befändeft. 

Uber all das beſaß Nietzſche nicht, er ahnte esnur. Denn nie erwädft der Hiptbos 
aus dem Boden der Selbftvereinzelung, die alle nährenden Wurzeln durchſchneidet, 
die uns mit den Menſchen, dem All, mit Bott verbinden (vgl. Ricarda Zub: KLutbers 
Glaube), fondern, wie Ernſt Michel fagt, aus der mpftifchen Beruͤhrung mit einer 
überindivisuellen Wirklichfeit, aus dem Blauben, der böchfte Wahrheit ſchaut. 
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Wie Nietzſche Aber ſich ſelbſt hinaus weiſt, fo iſt auch Bertrams Buch nicht nur 
ein treuer Fuͤhrer zu aller Schönheit und allem Geheimnis innerhalb der Landſchaft 
Nietzſches, er führt auch zu den Punkten, die das doc fihtbar werden laſſen, wohin er 
felbft uns nicht mebr führt: Das Reich des IEwigen. 

Gleichnishaft erfcheint uns Nietzſches Schidfal, gleichnishaft das Erſcheinen diefes 
Lebensbuches gerade jezt, möge es auch gleichnishaft fein darin, daß uns aud das 
Rettende“ erftebet, das er erfehnte: der lebenzeugende MHiptbos. Philipp Hördt 


Fre Als das ſtaͤrkſtes 3eugnis fhr unfere leid» 
ud Tatdenken. Kine neue Lehre volle und herrliche — ſtellt 
ſich meinem Auge die erſtaunliche und beglückende Tatſache dar: daß uns heute aus 
geiftiger Freiheit geiftige Einheit wählt. In Epigonenzeiten, wenn Dogmen und 
Satzungen berrfchen, wenn dußere Autoritäten gelten, wenn durd den ftarren Bann 
alter Traditionen die Wege gewiefen werden, ift es ſehr leicht, geiftige Einheit 
3u haben. Der neue Geift aber, der heute der Menſchheit aufgebt, bat alle Iuzife- 
eifden RBräfte aufgewedt, die fih gegen den Bann der alten Traditionen empoͤren, 
Dogmen und Sayungen zerbrechen, die Bebundenheit an dußere Autoritäten Idfen, 
die Luft erregen, alle Dinge neu zu werten, alle inneren Werte felbftändig zu ent- 
decken. Dennoch ſchafft er es in diefer neuen Welt geiftiger Sreibeit, geiftige Einheit 
3u wirfen. Wir erleben heute das liebliche Wungper, daß da und dort Menſchen ber- 
vortreten, in denen in jabrelangem, einſamem Ringen ein neuer Beift ſich bindurdy 
arbeitete, und fiebe, es ift in allen der gleiche. Mit dem leidenſchaftlichen Feuer deffen, 
dem die rettende Offenbarung ward, bzingen fie jeder das feine vor, reden alle ver- 
fdiedene Sprachen, benennen verfdiedene Dinge als die einzig rettenden — und es 
it dennoch ein Beift, der in ihnen allen wirft. Und fie erfennen einander, begräßen 
fib als Brüder, und erleben: Der Menſch ift Shauplay für das Wirken Fosmifcher 
Geiftgewalten! Diefe arme leidende Erde, fie ift nit gottverlaflen! IEs folge nur ein 
jeder treulich feinem Sollen, jeder einem andern: ein einbeitliher Beift führt uns 
alle zu gemeinfamem 3iele, einen jeden auf feinem Wege. — Wer nod auf dem Wege 
ift, fiebt die Verfchiedenbeiten und badert wohl aud. Wem das 3iel aufblinkte, ſieht 
die Wege zufammenlaufen und erfennt die Einheit. 

Ein rlibrendes, unendlich troftreiches Zeugnis für dies Wirken des neuen Beiftes 
find die beiden Bücher, die Willp Schlüter ſoeben bat erfcheinen laſſen, und die ich 
ganz mit Jubel las: „Empormenfhlihung“ und „Deutfches Tat Denken““. In einer 
ganz eigenen, ganz ſchoͤpferiſchen Sprade voll fuggeftiver Rraft — ftammelt er zu: 
gleih und verfändet mit ſchoͤnem, bymnifhem Pathos eine neue Lehre. Eine Lehre, 
die die Frucht ift einer unerbdrten Jugendkraft der inneren Schau und jahrelanger 
Treue des Durchdenkens und Durchdringens. So vereinigt das Werk (beide Bücher 
bilden miteinander ein Werk) den Heiz des Ausgeflärten, des ſehr forgfältig durch⸗ 
gearbeiteten Bedanfens mit der UrfpränglichFeit des Vieuerlebten, des jungen Ein⸗ 
falls. Es ift nicht leicht zu lefen; man muß es Say für Say erleben — jeder Say 
enthält eine ganze Welt für ſich. Uber alles fteht in herrlich gewacdfenem Zuſammen⸗ 
bang. Es Fann Baum ein Buch geben, das mehr geeignet ift, SeelenPräfte zu weden 
und bewußt zu machen als diefes. Mir brachte es einen ganzen Strom von neuem 


Empormenſchlichung. Kinführung in das Deutfche Tatdenken. Don Willy Schlüter. 
Verlag Oscar Laube, Dresden. J9J9. — Deutiches Tat-Den?en. Anregungen 3u einer 
neuen Forſchung und Dentweife. Ebenda. 
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Schauen und neuer Kraft. Und ſo wird es allen gehen, die dieſen neuen Geiſt auch 
ſchon irgendwie in ſich tragen, oder doch ahnen, wittern — oder erſehnen. Es iſt 
wohl ſehr moͤglich, daß ſich die anderen an feiner kuͤhnen Art nur aͤrgern. 

Dies ift der Inhalt: Schlüter faßt die Volksſeele, die Menſchheitsſeele als leben: 
dige Einheit. Lind aus der Wechſelbefruchtung ihrer Hoͤhen⸗ und Tiefenkraͤfte fol 
fi das Neue ergeben, weldes die Welt retten wird, niht nur aus der augenblid. 
lichen Not durch Brieg und Revolution, fondern aus der viel Ihlimmeren Yiot, deren 
Folge Krieg und Revolution erft waren: der Not des falfhgebildeten, falſchgelenkten 
Bewußtfeins: dem toten unfrudtbaren, verftändnislofen Verftandestum, mit feiner 
Entachtung und Jerabfegung des Lebens, und damit auch der lebendigen Reäfte 
im Menſchen. Das Neue beftebt darin, daß jeder Menſch dem Leben als ein Schaf: 
fender gegenhbertreten wird. Nichts foll Zuftand fein, nichts Sein, nichts Haben, 
nichts bloßes Vorbandenfein — alles foll Werden fein, felbfttätiges Werden, Tat, 
vollsug, frei wollende, ſchoͤpferiſche Tat. Da liegt das Bläd. Der Sinn unferes Le⸗ 
bens liegt im Blüd der ſchoͤpferiſchen Tat. 

Bine Wechſelbefruchtung der Hdben: und Tiefenfräfte! Sowohl im Wefen bes 
Einzelnen: zwifchen Beift und Leib, wie im Weſen der Voͤlker, zwiſchen böberen und 
niederen Schichten. „Da heute fid veradhtete, entadelte Rörper in Maflenbewegungen 
gegen die Hirnknechtung empoͤren, ſpitzt fidh die Lage zu, zu fcharfer SEntfcheidunge 
forderung, die jeder, welder der Mignfchheit aufbelfen will, wirflid und redlich mit- 
Iöfen muß: Entweder feidhte Vermaſſung aller Tuͤchtigkeit oder wirPlide Empor⸗ 
tuͤchtigung aller Maſſen! Entweder ſchlappe Vermaffung des Geiftes, oder tatſaͤchliche 
Emporgeiftigung der Maffen! Entweder trüäbe Dermaflung des Menſchheitsgedankens, 
oder redliche Empormenfhlidung der Maſſen!“ „Es gilt, das gefamte Leben bis ins 
innerfte Mark und bis in die niederften, untergeordnetften Tätigfeiten binein zu 
durchgeiftigen und das gefamte Denken zu durdpleiblidhen, alle Gedanken un) Be 
greiffe mit Leben zu durchfluten und zu durchbluten. Wie bedärfen eines Denkens, 
das ganz Leben ift : Lebensdenfen! Wir bedürfen eines Tuns, das in der alltäglichften 
Verrichtung noch Geiſt ift: Tatdenken!“ „Nur im durchgeiftigten Leibe und durch⸗ 
leiblichten Geiſte wird alles Tun zum Blüd und alles Koͤnnen zur Freude. Nach 
foldem Tatgläd und folder Schaffensfreude hat die ganze Menſchheit bisher trieb 
baft verlangt. Immer wollte das Wort Sleifch werden, und das Fleiſch wollte im 
Geiſte auferfteben.” „Darum empor! ins Urelement des Beiftes! Empor! in die Le⸗ 
bens-Urkraft des Alls!” In innerftee Weſenstiefe Neubeginner werden! So ſchafft 
man neue Welten. „Wabre Wirklichkeit wirft! Wahres Eigentum ift Eigen⸗Tun.“ 
„Die freie Schwebefuͤhrung des lebendigen Tatvollzuges ſinkt nit in die Dürftig- 
Feit des bloßen Vorbandenfeins ab.” „Weil die ganze bisherige Menſchheit ihr Tun 
unter den Scheffel des Seins, des Zabens, des Zufalls ftellte, darum mußte ihr eigenes 
Schöpferwefen ihr immerfort verbällt bleiben.“ Yun aber gilt es, das Volk zu einer 
„Machtgemeinſchaft fhöpferifhen Bönnens auszugeftalten, weldes freiwillig und 
bewußt alle Volksgenoſſen in fih aufnimmt”. (Dies ift dann auch das einzige Mittel 
gegen den GBewalt-Rommunismus. „Das Mitldnigtum allgemeiner Mitarbeiterſchaft 
bat Feine Aufruhrſchrecken zu fuͤrchten.“) 

Auf der bisherigen Stufe des menſchlichen Beiftes lag eine Verſtarrung und Der. 
zerrung über dem menſchlichen Tatleben. „Weil man allen Lebenswert immer als 
etwas feinhaft Abzuwägendes, mengenbaft zu Verrechnendes faßte. Die fläffige 
SelbftbeweglidhPeit des Lebens im unendlichen Sortbefteben und Sortgeftalten, die 
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freie Schwebefuͤhrung des ſchoͤpferiſchen Tatvollzuges konnte noch nicht als Gluͤcks⸗ 
wert erſchaut und zum Ziele gewählt werden. Man wollte das Tatgluͤck nicht als be⸗ 
ftändig zu erneuerndes Emporſchaffen des Lebens, fondern wollte es immer wieder 
als Zuftand der Macht und des Rönnens Prampfbaft feftbalten.” Das Neue aber, 
welches nun anbebt, befteht darin, daß die Menſchheit begre:fen wird, daß alles 
menſchliche Gluͤck im Wachſen unferes Bönnens im Tun, in der Emporadelung 
uunferer Kraͤfte befchloflen liegt. Nun wird wie ein verfunfener Vlibelungenbort der 
ftrablende Schatz freien Tatlebens ſich beben. Sreiquellendes Schaffen über den 
Fluten des Werdens und Vergehens ſchwebend zu halten, das wird der Menſchheit 
als ihres Lebens Sinn, als ihres Wefens Gluͤck und Erfüllung aufgeben. Das konnte 
erſt gefcheben, nachdem „an ſchaͤrfſt bewußter Vereinzeltheit fih das Menfchbeits-iEr- 
lebnis entzundete!“ „Vur an beängftigend ſchroffſter Zerſondertheit erzeugte ſich ein 
Kinigungsdrang“, der nach den Quellfräften der gemeinfamen, der lebendigen Tiefe 
greift, der alles Tun aus Urquellfraft verjüngen wird und dadurch zugleich zur 
Allbedeutung weiten.” Die tiefe Bewußtfeinsnot zwingt uns, eine böbere Geiftesftufe 
zu erfteigen. Und die politifche Not wird der neuen Unfhauung, der neuen Lebenstechniß, 
Aufnabmewilligfeit fhaffen. „Denn heute droht als Ullerfurdhtbarftes die Voͤlkerſtok. 
Fung, weil die Mienfchheitsgruppen einander mit einer noch nie erhoͤrten Schroffpeit die 
Daſeinsrechte akfprechen und nach der Starrbeit des bisher entwidelten Bewußtfeins 
auch notwendigabfpreden mäflen.” „Diefe allgemeine Stod’ung, dieimmer mehr Seelen 
zu läbmen droht, Pann nur zerfprengt werden durd das JEintreten des Tatgeiftes 
in den Menſchheitsdienſt.“ Und wir Deutfchen gerade werden infolge der Bedrängt- 
beit und furchtbaren Schwierigkeit unferer Lage Vorfämpfer aller anderen Voͤlker 
fein. Was wir durchzukaͤmpfen baben, die innere Bewältigung überhaupt aller 
Schuld: und Schranfennot baben alle anderen Blieder der Menſchheit auf ihre 
Urt auch durchzuleiden. Uns aber ift die adelnde Aufgabe zugefallen, die Vor 
weg-JErfhauer und erften Benuger der Gefege zu fein, welche jrdes Verhängnis 
und jede Schuld in lauter Tat-Bläd verwandeln.“ Das Bewalt-Siegertum, weldes 
fih freut, über andere zu triumpbieren, weit dem ſchaffenden Allfiegertum des 
Lebens in der Seele, das die Brüder liebend umfaßt. Das Mitfiegen aller im Rampf 
um das Bute tritt an die Stelle des „Wabn-Achts auf Bruppen-Ächtung und 
Völfer-Shmäbung.“ Jede „Bebärde des Dorrangtriumpbes wird als Selbftbrand- 
marfung deflen, der ſich damit brüftet, aus dem Bereiche edlerer Menſchlichkeit ge 
wieſen“. In uns lebt das Urleben felbft, und will fi in allen feinen Gliedern freude: 
voll entfalten und will alle zue „Selbft-Urftändigfeit” führen und zum Gluͤck wech⸗ 
feljeitiger Anerkennung und JEmporfteigerung. 

Das zweite Bud, das „Deutfhe Tatdenken“, ift zunaͤchſt nicht, wie das erſte, 
Verkuͤndigung eines neuen Evangeliums, und Aufruf: „Ändert euren Sinn!“ ſondern 
es ift Forſchung: „Wie geſchieht es? Wie vollbringt man’s?“ Wie die innere Tat 3u- 
Rande Fommt, wird auf genau beobacdhtende Weiſe dargelegt. Kine Anweifung zu 
der neuen Lebenspragis will es auf diefe Weiſe geben. Und mir feinen diefe fein- 
finnigen Beobachtungen, genialen Einfälle und erbellenden Beleuchtungen eine wahre 
Boldgrube für die pſychologiſche Wiſſenſchaft. Ib kann mir ja nidht denken, daß 
viele Menſchen das Tat-Denfen wirklich auf diefe Weife lernen werden, daß fie ſich 
den Weg vorber fo Flar bewußt maden. (Sür mid wäre es Fein Weg! Unbeirrt 
immer auf das Ziel fhauen! Den Weg findet man dann fon unbewußt.) Aber es 
tut auch nicht not. Denn bald tritt die Verkündigung wieder in ihre Recht, und fie 
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ſtellt das Ziel vor Augen, von immer neuen Seiten, in immer neuen Beleuchtungen, 
mit einer zwingenden Braft dee Suggeftion. Moͤge die ſtarke frobe Botſchaft den 
Weg zu denen finden, deren Seelen ihr bereit find, die ſich von ihr erläfen laſſen 
Fönnen! Gertrud Prellwig 


: e ; Es gebärte in Deutſchland allmählid zum guten Ton, 
Kin Sübrer zu * ichte von Fichte wie von Kant nur noch in Superlativen 
des Kobes, in atemlofen Tiraden zu reden. Wie viel ward „der Beift Bants und 
Fichtes“ in den vergangenen Jahren berufen! Gibt es hberbaupt deutfche Denker, 
die bäufiger geruͤhmt und weniger gelefen und noch weniger begriffen find als Bant 
und Fichte? Daß es auch noch einen anderen Weg zu Sichte gibt, als den verftändnis 
loſen Lobes, zeigt ein Sihtebudh*, das in feiner wahren Abficht bisher von der Kritik 
ſehr wenig verftanden wurde. Wer Berlers Weg nachſchreitet, wird in das Innerſte 
des Fichteſchen Bedankenfpftems gelangen, und er wird Sichte lieben lernen, weil 
er ibn verfichen gelernt, trotzdem Berlers Bud nichts ift als die radikalſte Kritif 
der Fichteſchen Wiſſenſchaftslehre. Freilich es iſt Rritif im reinften Sinne des Wortes: 
Scheidung, Sezierung bis in die feinften Nerven, nicht ein oberflaͤchliches Aburteilen.— 
Fichte Eennt man zumeift nur als religidfen oder nationalen Propheten, den Ränder 
einer unendlich reichen S£rlebniswelt. Allein das ift nicht der ganze Fichte, es iſt an 
nicht der zentrale Fichte, der Fichte, der er felbft fein will. Das ift Fichte der Wiſſen 
f&daftler. Fichte macht den Anſpruch als Mann der Wiſſenſchaft, als Diener des 
Logos zu gelten. Er will mit theoretiſchen, mit logiſchen Maßftäben gemeffen fein. 
Seine Wiffenfhaftslehre fol den einen, mathematiſch ſicheren, unwiderſprechlich ge 
wiffen Weg sum Abfoluten gefunden 3u haben. More geometrico foll der gewaltige 
Bau, der im Abfoluten gipfelt, aufgeführt fein. Diefen Anſpruch auf Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit prüft Berler nad. Vur auf die wiffenfhaftlide Seite Fichtes beſchraͤnkt ſich 
feine Britif. Daß Berler aud die unendlich reihe Wertwelt Sichtes zu ſchaͤtzen weiß, 
braudt niemandem, der feine werttbeoretifchen Linterfuchungen Eennt, gefagt zu 
werden. So fühlt er jedem Pfeiler, jedem Bogen diefes gewaltigen Bewöälbes nad, 
ob es das zu tragen vermag, was er zu tragen behauptet, ob der Schlußftein, der all 
diefe zufammenlaufenden Bewälbebogen Erönen und verbinden fol, wirkli das 
Abfolute ift. So wird Begriff für Begriff auf feinen logiſchen Bebalt geprüft, wird 
er gemeſſen, ob er wirklich zum nächften Begriff, wie Fichte behauptet, hinuͤberfuͤhrt. 
Natuͤrlich ift das Aefultat — bei weichem Propheten wäre es anderes — ein ver 
nichtendes für Fichte als Wiffenfhaftler. Was man im allgemeinen fon lange ge 
fagt, bier ift es nun einmal Punft für Punkt nachgewieſen, daß das Fichteſche Syſtem 
ein ganzer NattenFönig von Uquivofationen, Begriffsverwedflungen und verſchie 
bungen ift. Allein diefe Arbeitsleiftung ift eine ganz gewaltige. Und dann die bei- 
nabe koͤrperliche Wohltat, die diefes Plare, logifche Stahlbad gewährt! Wen immer 
die tiefften Probleme des Seins bewegen, wer weiß, wie einen die Gedankenketten 
serreiben Finnen, der wird Rerler nicht genug danken Finnen, baß er ihm den Sinn 
für logiſche Sauberfeit fo ungebeuer ſchaͤrft. Und Fichte ſelbſt? — Liegt er nicht 
zertruͤmmert am Boden? — Im Gegenteil — bingeriffen von der Tragif diefes 
GBeiftesriefen: Theoretifer fein zu wollen, Propbet fein zu müflen, wird er ibn nur 
noch inniger lieben. Ja, man hört in diefem Buche das Herz Fichtes fhlagen. Man 
ſteht erfhüttert vor dem Bilde, wie diefer Titane Quader auf Quader tärmt, um 
® Dietri Heinrich Rerler, Die Sihte-Schellingfche Wiſſenſchaftslehre, Ulm a. D. 197. 
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den Himmel zu erreichen; wie er den eben vollendeten Bau wieder niederreißt, um 
einen neuen zu beginnen, wie all dieſe Pfeiler und Bogen nicht durch die Guͤte des 
Materials oder die Richtigkeit des Bauplanes, zufammengebalten werden, fondern 
durch den unerbörten Willen eines Bottes, der ſich felber draußen, im Bottfremden, 
ſucht. Heinrich Getzeny 


SE ; Daß Indien das Plaffifche 
Line neue Duelle zur indifchen Wyftik | „np der tieffinnigften reli 
gidfen Spekulation ift, daß bier vor allem die Myſtik bläbt, ift auch weiteren Rreifen 
befannt. Weniger befannt ift, daß es unmdglid ift, das religidfe Leben Indiens, 
wie oft gefhieht, auf eine Sormel zu bringen, fie in Begriffe wie Monismus, 
alosmifher Pantheismus, Myſtik zu faffen. Vielmehr hat auch die Myſtik Indiens 
ganz verfchiedene Beftalten. Don einer ihrer hoͤchſten Formen, die fie in der Viſchnu⸗ 
Religion erreiht bat, erhalten wir durd eine Sammlung von überfegten Terten 
eine Elare Vorftellung. Es ift eine befonders beadhtenswerte Erſcheinung auf dem 
Bebiete der indifchen Aeligionsgefchichte, die wir Profeſſor D. Rudolf Otto in 
Breslau verdanfen.* . 

Das große Göttinger Unternehmen der „Religions-Urfunden“ wird dereinft 
die wiffenfhaftlide Ffuͤhrung in der Aeligionsgefhichte haben. Uber es ftebt noch in 
den Anfängen, und es wird nad feiner großartigen Anlage wefentlih der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit dienen. Banz anders find die wertvollen „Blaffiker der Re» 
ligion” von Buftav Pfannmüller (im Jutten Verlag, Berlin SW JJ) gerichtet. 
Hier handelt es ſich um die Darftellung der religidfen Perſoͤnlichkeiten. Zwifchen 
beiden etwa fieben Diederihs „Aeligidfe Stimmen der Vôlker“. Sie wollen 
die Religionen in ihren originalen Quellen darftellen als Ausdrud des Seelenlebens 
der Menſchheit. Dabei ftreben ‚fie nah VolfstümlichFeit im edlen Sinne, die den 
wiſſenſchaftlichen Wert der Urbeiten durchaus nicht beeinträchtigt. Wohlaber geben 
fie über die Strenge der pbilologifhen und biftsrifhen Arbeit hinaus zu einer 
Wiedergabe des Fünftlerifhen Charakters, den zablreihe Urfunden der Aeligions- 
geſchichte haben. Diefe Seite ift bisber vielfach überfeben und vernachläffigt worden. 
Erſt neuerdings haben wir Überfegungen und Erklaͤrungen zum Alten Teftament 
erbalten, die feiner Fänftlerifhen Beftalt gerecht werden (Duhm, Gunkel, 4. Schmidt). 
Bisher haben wir wenige Überfezungen aus anderen Gebieten, die aud der Fünft- 
lerifchen Beftalt der heiligen Bücher der Menſchheit gerecht werden, fo von Strauß und 
Torneys geniale Überfegung des Taotefing von Kao-tfe, Ruͤckerts Verdeutſchung 
des Koran, Geldners und Kaegis uͤberſetzung von Liedern des Aigveda und Leop⸗ 
von Schroeders „Bhagavadgita“ (bei Eugen Diederichs), auch Auguſt Tholucks 
„Bluͤtenleſe perſiſcher Myſtiker“ verdient vor Vergeſſenheit bewahrt zu bleiben. In 
dieſer Reihe wiſſenſchaftlich wie kuͤnſtleriſch wertvoller uͤberſetzungen gebührt auch 
Ottos „Visnu Näräyana“ ein hoher Rang, die uns einen tiefen Einblick in die ge⸗ 
dankenreiche Welt der indifhen Srömmigkeit gewährt. In mebreren Werken bat 
Audolf Otto ſich bereits als eig ungewöhnlich vielfeitiger und gruͤndlicher Renner 
des religisfen Lebens erwiefen, vor allem auch auf indifhem Gebiete ſich betätigt. 

Die Derebrung des Visnu bat eine merfwärdige Geſchichte erlebt. In der alt- 
® Visnu-Näräyana. Terte zur indifchen Bottesmpftif 1. (AReligidfe Stimmen der Voͤlker. 


Srsgeg. von Walter Otto. Die Religion des alten Indien. Ill.) Aus dem Sanskrit 
hbertragen von Aubdbolf Otto. Jena 1917. Eugen Diederiche. MIT 5.—, geb. MI 8.—. 
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indiſchen Aeligion nimmt er einen ganz untergeordneten Hang ein und tritt ſelten 
bervor. Er fheint dann etwa in den legten Jahrhunderten vor Chriftus ein volle 
tämlidyer Gott geworden zu fein, der dann zum Range des böchften Gottes empor: 
gewachſen ift. Daß ibm aber die Wuͤrde einer fittliden Weltmacht zuftel, gebt wohl 
auf die Lebre von Disnus „Avataras“ (herabkunft, Sleifhwerdung) zurüd. Visnu 
erſcheint in verf&iedenen GBeftalten, um die Welt von böfen Maͤchten zu befreien. 
Sonimmt die Disnu-Religion die Jdeen der Rrifchna-Religion, einer Erlöſungslehre, 
in ſich auf, die für die religisfe Bedankenwelt Indiens von größter Bedeutung war. 
So wurde Disnu in feinen Infarnationen der rettende, beilfpendende Bott, der 
indifhe Heiland-Bott als Offenbarung göttliher Gnade. Diefe aber erfaßt der 
Menſch dur gläubige Hingabe. „In Erkenntnis ift nicht Heil. Erloͤſung ift nur 
in Einem, in dem Einswerden mit Disnu felber. Darum Eann fie nicht gefunden 
werden in Werken oder in JErfenntnis. Nur die Gnade Visnus kann fie geben. 
Und nur die Bhakfti (gläubige Zingabe) an ihn Pann fie erlangen, und die Liebe.“ 
So erflärt ein bedeutender Befenner der modernen Pisnu-Religion das Weſen diefes 
Glaubens. Das ift echt indiſche Myſtik, die vSllig felbftändig auf indiſchem Boden 
erwachfen ift und bier feit fieben Jahrhunderten die Grundlage großer religidfer 
Gemeinſchaften bildet. ine parallele Entwidlung bat die Schiwa-Aeligion erlebt. 

Die Inder find flets ein Volk von tiefem Denken gewefen; die Spefulation hat die 

myſtik gefördert. Uber fie bat ſchon im alten Rultus ihre Wurzeln. In der alt 
indifchen Opfer- und Werfreligion der brabmanifchen Zeit dient das Opfer und der 
Genuß der Opferfpeifen dazu, eine Gemeinſchaft mit der Bottbeit berzuftellen. Die 
Opfermpftif berubt auf dem Gedanken, daß die Opferfpeifen mit göttlichen Rräften 
geladen find; fie find in eine magifh wirkende Subftanz verwandelt, nur Wuͤrdige, 
8.5. Priefter und Opfernde, dürfen fie efien. Wir haben bier die Entwicklung eines 
Saframents und einer ritualen Myſtik, deren Anfänge wir bereits an primitiven 
Religionen finden. 

Ihre Blüte aber erreicht die indifche Myſtik erft in einer Religion, die das Ritual 
und den Opferfult überwunden bat durdy eine fpefulative Religion, die nach Er⸗ 
Fenntnis des Goͤttlichen ſtrebt. Wer im Denken zum reinen Begriff von den Goͤt⸗ 
teen gelangt ift, der allein Fann mit ihnen Gemeinſchaft haben. Das Ziel aber ift 
biee Erlöſung, die durch Erkennen gewonnen wird. Wie aber denft der Inder 
diefes Bättlihe, mit dem Eins zu werden — das ift das Wefen aller Myſtik — die 
Erloͤſung bedeutet? Es ift nicht nur Förperlos, frei von allen finnliden Beziehungen 
und Affekten, fondern aud unperfönlid; denn „Perſoͤnlichkeit“ wäre nad indiſcher 
Auffaffung Beſchraͤnkung des Abfoluten. Auch Eigenſchaften ann das göttliche Weſen 
nicht haben; denn fie ftellen einzelne Seiten eines Wefens dar. Das ewige, abftrafte 
Sein aber bat Feine Sorm. Ja, niht einmal Bewußtfein kann Gott haben. Denn 
im Bewußtfein ftellt fih das Selbft einem anderen Sein gegenüber. Die Gottheit 
aber bat nichts außer ſich felbft, dem fie gegenüberftände. So Fann man von der 
Gottheit nichts fagen » das einzige, was dem Denken erreichbar ift, ift das: man kann 
von der Gottheit weder fagen, daß fie fo, nod fo heſchaffen ift. Es ift klar, daß in 
diefer duͤnnen Hoͤhenluft der Abftraftion nur wenige atmen Pönnen; das aber find 
die durch Erkenntnis Erloͤſten. Iſt nun die Bottbeit dur ſolche Gedanken vSllig in 
ein Nichts aufgeldft? Darauf antwortet der Inder: die Gottheit ift vielmehr das 
Eine in Allem. Weil fie das Unendliche ift, Fann ihr Feine endliche Beſtimmung bei’ 
gelegt werden. Alles gebt von der Gottheit aus und kehrt in fie zuruͤck, fie ift Ur’ 
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ſache und Ziel zugleich, das einzige Wirkliche. Als reiner Geiſt iſt ſie unvergaͤnglich. 
An ihrer Unvergaͤnglichkeit aber hat der Menſch, der in ihr lebt, Anteil. Das iſt 
die letzte Erkenntnis, die Erloͤſung bringt. 

Neben dieſe ſpekulative Myſtik, die in den Brahmanismus zurückgeht, die ein 
großes Syſtem der religids-asfetifhen Praxis im Noga entwickelt bat, ift nun eine 
dritte Form der Myſtik getreten, die als Mittel der Erldfung die Bhakti, d.h. die 
gläubige Hingabe, bezeichnet. Sie kommt von allen indiſchen Aeligionsformen dem 
Chriftentum nabe, erinnert in vielen Zügen an die deutfche Myſtik. Diefe Myſtik bat 
fi in der Rrifhna-Religion entwidelt; ihr Plaffifches Jeugnis ift die Bhagarudgitea. 
Sie verfündet einen böberen Weg der Erloͤſung als durch pbilofopbifche Einſicht 
und durch die Werke der asketiſchen Praxis. Diefer Weg ift die Bhakti, die Zin- 
gebung, Vertrauen und Liebe zu einem perfdnlihen Bott. Zier wird ein „Blaube” 
gewonnen, der dem Menfchen gibt, was Wiflen und Werk nicht erreichen, nämlich 
Erloͤſung durch das perfänliche, gläubige Erfaſſen der Gottheit, die das Heil gibt. 
Aus diefer Froͤmmigkeit erwaͤchſt dann die Pflichtenlehre, die das Gedicht verfündet. 

Diefe Myſtik des Glaubens bat nun auch Rulte der Volfsreligion ergriffen. Sie 
bat die neue Schiwa-Religion und die Vifhnu- Religion geftaltet. Der legteren gilt 
nun Ottos Bud, das uns diefe Acligion dadurch befonders nahe bringt, daß es eine 
Sülle von Terten mitteilt. Es ift eine Erloſungsreligion, die ein überweltlidhes Zeil 
vermitteln will. Aber fie gebt nicht den Weg der Erloſung durch Erkenntnis, den 
wir oben gefchildert haben, fondern fie hat den perfdnlichen Bottesbegriff des Theis- 
mus. Das Zeil aber, das durdy die Gnade der Gottheit empfangen und erlebt wird, 
ift das, was wir als Unio mystica bezeichnen. Don der unperfönlichen, fpefulativen 
Myſtik, die um SOO n. Chr. in Schanfaras großartigen, ſcholaſtiſchem Spftem ihren 
Abſchluß gefunden bat, unterſcheidet fi die Vifchnu- Religion dadurch, daß fie eine 
„Bottesmpftif” verkündet. Das religidfe Verbalten des Menſchen aber ift bier nicht 
Erkennen, fondern gläubige Hingabe. 

Die Vifhnu-Religion hat eine gewaltige Kiteratur gefhaffen, die aus alter Miy- 
tbologie und alten Volkskulten hervorgewachſen ift. Sie enthält Stüde, die noch mit 
Mpthus und primitivem Volkskult verbunden find. Aber in ihren reifften Schoͤpfungen 
flellt fie eine Herzensreligion dar, deren „Ihe niemand verfennen wird. Otto unter- 
ſcheidet in diefer Kiteratur drei Gruppen, in denen ſich die Entwicklung der Hoch⸗ 
religion darftellt. Eine populdre Erbauungsliteratur aus der Zeit, wo die Vifchnu- 
Religion fi noch nicht von der orthodoxen Spekulation losgeldft hatte, liegt in Lehr⸗ 
verfen vor, die in Epen oder Puranas erhalten find. Hierher gehört vor allem das 
DVifhnu-Purana. An zweiter Stelle fteben Lebrfchriften, in denen die Aeligion als 
Telbftändiges Spftem erſcheint, die aber populären Charakters find, vergleihbar den 
chriſtlichen Ratechismen. Endlich haben wir theologiſch⸗philoſophiſche Lehrſchriften, 
in denen die Religion ſich wiſſenſchaftlich darſtellt. 

Aus dieſen drei Gruppen teilt Otto hoͤchſt wertvolle und lehrreiche Proben mit. 
Die poetiſchen Terte, die Hymnen, find in einer Versuͤberſetzung mitgeteilt, die auch 
von Ton und Faͤrbung des Originals einen ſehr anfpredenden Eindruck gibt. Das 
Zufammenflingen von Dichtung und Religion ift in Indien vielleiht am reichften aus: 
gebildet. Wir Finnen aus anderen Gebieten dazu Parallelen beranziehen, wie die 
Verspredigten des Zaratbuftra, die Reden der altteſtamentlichen Propheten, die ja 
oft in Derfen abgefagt find, die — Hymnen des Myſterienkultus und vor. 
allem das chriſtliche Geſangbuch. 
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Das ſchoͤne Bud Ottos verdient nicht nur die Beachtung der für Aeligionswiflen- 
ſchaft Intereffierten, es ift auch von literarifchem Intereſſe, fofeen bier Dokumente 
vorliegen, die in der Weltliteratur einen Play verdienen, vor allem aber wird es zu 
allen, die feelifche Erhebung fuchen, in ftillen Stunden reden. Gewiß brauden wir 
Feine Anleihen an Indien zu machen. Uber den Bottesfindern, die auch am Indus 
leben, begegnen wir gern in innerer Teilnahme als ſolchen, die den Bott ſuchen, der 
zue Seele fpriht: „Dein Zeil bin id.“ * R. Stäbe 


2 Er „1 Als Abzweigung der Europqaͤiſchen Buͤ⸗ 
4 Die Europaͤiſche Bibliochek her” gibt Aene Schickele im Verlag von 


Raſcher & Cie., Zuͤrich, die „Europaͤiſche Bibliothek“ heraus, von denen die erften 
zehn Bändchen in zwei Serien vorliegen. Die Bändchen find ziemlich ungleicher Art. 
Alle Länder find in ihrer befonderen Eigenart vertreten, und es läßt ſich heute ſchon 
feftftellen, daß die zweite Serie einbeitliher und glüdlider zufammengeftellt if. 
Barbuffe, Andrejew, Shaw Whitmann. Da ift ein Bändchen mit einer Arbeit des 
befannten belgifchen Runfttbeoretifers Henry van der Velde Aber: „Die drei Sünden 
wider die Schönheit“ mit dem franssfifchen Originaltert. (La triple offense & la beauit). 
Saft alle Bändchen tragen oft genannte Namen, fo daß man fie ohne Vorurteil gern 
zur Hand nimmt. 

Nur das Bändchen Vir. 6: „Svend Borberg: Das KLädeln von Reims“ gibt uns 
ein Aätfel auf. Wer ift Svend Borberg? Aus dem Bändchen Vie. 6, das fünf fein 
geftaltete Eſſays birgt, erfahren wir, daß bier ein Denker in tiefem Schauen und 
Erkennen gefhaffen bat. In dem einen Eſſay: „Traum und Wirklichkeit“, zieht er 
den Entwurf eines Briefes von Victor Hugo beran, in dem der franzoͤſiſche Dichter 
die Flugmaſchine vorausfagt und als göttlide Taube der Welt den Frieden bringen 
läßt. .. . „Ib ging eines Tages mit dem großen Gelehrten Arago fpazieren; ein 
Ballon ſchwebte über unferen Haͤuptern in den Wolken. Ich fagte zu Uragoı „Das Ki 
fhwebt, bis der Vogel herausfommt. Aber der Vogel ift darin und wird nicht lange 
auf ſich warten laffen.“ Arago ergriff meine beiden Haͤnde, fab mid eine Weile mit 
leuchtenden Augen an und rief aus: „Und an dem Tage foll Baca Demos genannt 
werden! ....“ Ein tiefes Wort! Baca foll Demos werden! Die ganze Erde foll ein 
Volk werden. Der Beift der Zukunft gebt immer wieder auf neue Entdeckungen aus, 
der Menſch wagt ſich in unbekannte Weiten. Die Erde, auf der wir bis jegt Ge⸗ 
fangene waren, wird 3u einem Garten der Sreude werden. Das Weltmeer wird von 
einee anderen Unendlichkeit verdrängt, dee Menſch wird ein Vogel und mehr als 
dası ein denkender Vogel, ein Adler mit der Seele!“ 

„Das Auftmeer gebdrt der Menſchheit. Der Menſch nimmt fein Eigentum in Be- 
fig. Er madt fih wirflid zum Seren der Welt. Über den Haͤuptern der Menſchen 
wölbte ſich fruͤher eine große Ironie: das große ‚offene‘ Himmelszelt war eine ge⸗ 
f&hloffene Tür, auf der die Worte flanden: ‚Eintritt verboten.‘ Wohl Eonnte das 
Sernglas die Entfernungen meflen, aber die Strede felbft wurde nie zum Reiſen be 
nugt. Jet ift es vorbei mit dem Widerftand von oben. Der Riegel ift zuruͤckge⸗ 


® Als eine Ergänzung des bier befprochenen Werkes ift feitber erſchienen: „Stddhänte 
des Rämänuja”. Terte zur indifchen Gottesmyſtik II. Uus dem Sansfrit übertragen 
von Audolf Otto. Jena J9)7. Eugen Diederihs. (M 5.—, geb. MI 8.—.) Wir 
Pönnen auf diefes wertvolle Wert nur nachtraͤglich hinweifen. Es bebandelt eines der 
tiefften Probleme des religidfen Denkens, fofern es einen Ausgleich fucht swifchen dem 
ungewöhnlichen All Einen der Spefulation und dem Bott des perfönlichen Erlebens. 








Umſchau 697 


ſchoben, der Menſch wird ſo weit vordringen, wie er zu atmen vermag. Der Himmel 
iſt in feiner ganzen Ausdehnung der Erde einverleibt. ... Die ganze Erdewird 
ein Volk werden.” ... 

Und bieran knuͤpft fünfzig Jahre fpäter ein Menſch, der vier Jahre des Schrediens 
mit gefhaut bat, feine Forderungen für die Zukunft; denn aus den Trümmern und 
Stätten der Verwuͤſtung und des Todes blieb etwas unzerſtoͤrt — das Lädeln der 
Zufunft, das Lächeln, das Feiner Nation angehört, obwohl es „das Laͤcheln von 
Reims” ift. Am Vordportal der Rathedrale ſteht die Madonna der Vifitatio, die 
unverfebrt blieb. Und diefe Pleine Madonna verfärpert Rube und Vertrauen und 
über ihren Antlig liegt der Anflug eines Laͤchelns. Es ift „Das Lächeln der Jungfrau, 
die die Verkuͤndigung vernabm, die nun weiß, daß fie großen Schmerzen entgegen- 
gebt... . Sie fieht in die Zukunft, dem Tage entgegen, da fid ihre Zeit erfüllen 
wird.” Sie bat den Rugelregen überdauert, wäbend der Engel am gleichen Portal 
mit dem breiten Brinfen. dem „Lädeln quand meme“, den Bomben zum Opfer fiel. 

„Mögen alle bis zu den dußerften Grenzen des Willens das „Ideale wollen — wie 
die Ärzte, die gegen den Tod anfämpfen. . . . So wollen aud wir in unferem täg- 
liden Bampfe gegen Haß, Rachſucht und Angft, jenen geiftigen Seuchen, die der 
Brieg den Menſchen auferlegt bat, allen Niederlagen mit dem ernften Lächeln des 
Arztes und der barmberzigen Schwefter begegnen, mit ihrem Laͤcheln mitten im 
Elend, mit dem Laͤcheln der Zufunft, dem Lächeln von Reims.“ Das ruft uns Svend 
Borberg zu. © mögen wir diefes Lächeln der Demut und der Verbeißung lernen, 
dieſes Laͤcheln, das Keid und Qual in ſich birgt, aber um eine Zufunft der Erfüllung 
weiß! AJannab Szas3 


r » 1 Man mag zu dem Derfafler der „Brund- 

2 ebenswege meines Dentens lagen des neunzebnten Jahrhunderts“, 
der Schriften über Wagner, Rant und Goethe fleben, wie man will: niemand wird 
leugnen Finnen, daß wir es bei Chamberlain mit einem der geiftvollften Maͤnner 
unſerer Zeit, mit einem Schriftfteller zu tun haben, der unter allen Umſtaͤnden feinen 
Jeitgenoſſen etwas Bebaltvolles zu fagen bat, und der [don durch die Unmut und 
Schönheit feiner Schreibart eine der erften Stellen in unferem gegenwärtigen Scheift- 
tum einnimmt. Wenn ein folcher Mann uns nun in feinem neueften Werke einen 
tieferen Einblick in fein Leben eröffnet und wir dadurdy feine Perſoͤnlichkeit in voller 
Deutlichkeit zu Befihte befommen, fo darf er der allgemeinften Anteilnahme ſicher 
fein, und derjenige wuͤrde fich felbft eines hoben fhriftftellerifchen Genuffes berauben, 
der aus anderen Gründen an diefer Erſcheinung voräbergeben wollte, 

Die „Lebenswege meines Denkens“ find Feine eigentlide Selbſtbiographie im ge- 
wöhnlichen Sinne diefes Wortes. Sie zeigen uns ihren Verfafler nur in beflimmten 
Seiten feines Wefens. Seine Stellung zur Politik 3. 3. ift hier ebenfowenig be⸗ 
ruͤhrt, wie fein Denken in religidfen Dingen. Seine religidfen Erlebniſſe hofft Chamber: 
lein fpäter einmal in einer befonderen Schrift behandeln zu Finnen, und zwar in 
der Sorm eines Briefes an den Indologen Leopold v. Schroeder, der, wie das ganze 
Wert auf Zureden feiner Freunde zuftande gefommen und daher in der Form von 
Briefen an fie gefbrieben ift, am meiften zur Entſtehung des vorliegenden Werkes 
beigetragen babe. Ob die brieflihde Form im gegenwärtigen Fall als eine gluͤckliche 


* Zoufton Stewart Chamberlain: Lebenswege meines Denkens, Wiünden 1919. Bei 
Ss. Bruckmann, A.G. 
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anzuſehen iſt, möchte ich bezweifeln. Dieſe Form bat für mid etwas Rünftliches, 
und die verfhiedenen Abſchnitte, die von der Herkunft des Verfaffers, feiner Er⸗ 
ziebung, feinen Yaturftudien, feinem Wege nah Bayreuth und feinem Buchgaden 
bandeln, find doch wohl fämtlid ein wenig gar zu lang ausgefallen, als daß man 
an die brieflihe Beſchaffenheit diefer Darlegungen fo recht zu glauben vermoͤchte. 
Immerhin wird fo der bebagliche Plauderton diefer Darlegungen, der ſich ſcheinbar 
Peinerlei Befchränfungen auferlegt, oft weit von der Hauptlinie abſchweift und 
fih in breit ausgeführten Erörterungen über anfcdeinend Nebenſaͤchliches ergeht, 
verfiändlih, und man folgt dem Verfaſſer willig, auch wenn der Ton feiner Aus- 
führungen hier und da ein wenig ins Wichtigtueriſche verfällt und die dozierende 
Miene, die er an mandyen Stellen aufzufeen liebt, dem Kefer gelegentlidd auch wohl 
ein wenig fonderbar anmutet. | 

Man Pönnte meinen, daß der während des Krieges fo oft gegen ihn erhobene Vor⸗ 
wurf des Kenegatentums den gebürtigen Engländer wefentlid mit zur Abfaffung - 
der Kcbenswege feines Denkens bewogen babe. Chamberlain felbft weift den Ge⸗ 
danfen mit Entſchiedenheit zuräd, als ob er es audy nur nötig babe, ſich wegen feines 
Verhaltens in diefem kritiſchen Augenblicke der Weltgefhichte zu rechtfertigen. Und 
wer fein Bud ohne Vorurteil lieft, wird aud Feinen Augenblid an der Berechti⸗ 
Bung diefes Mannes zweifeln können, ſich gegen fein GBeburtsland erflärt und ſich 
ruͤckhaltlos für die Sache des Deutfchtums gegen die Angelſachſen eingefegt zu haben. 
Erfahren wir doch aus feinen Darlegungen, daß er eigentlid nur wie zufällig in 
England geboren ift, wohingegen er den größten Teil feiner Jugendjabre in Frank 
reich zugebracht, jedesmal bei Fursem Aufenthalte dafelbft in feinem Beburtslande 
„todunglädli“ gewefen ift und fich felbft für einen gänzlidy Fremden unter feinen 
eigenen Landsleuten angefeben, während er von der erften Bekanntſchaft mit deut: 
ſchem Weſen in jungen Jahren an fih zu Deutſchland als feiner wahren inneren 
Heimat bingezogen gefühlt bat. Iſt es doch aud Deutfhland gewefen, in welchem 
ihm die „Sonne feines Lebens”, Ridard Wagner, aufgegangen ift; und was er uns 
über fein Verhältnis zu dem Mleifter von Bapreutb, feine erfte Berührung mit deflen 
Benius und feine Zrlebniffe mit Wagner gelegentlid der erften Aufführung des 
„Parfifal” berichtet, das gebdrt zu den intereffanteften und fchönften Teilen feines 
Buches. Aber aud die Darlegung feiner naturwiſſenſchaftlichen Studien, feiner Er⸗ 
lebniffe mit feinen Genfer Lehrern, unter ihnen Rarl Vogt, feiner freundſchaftlichen 
Beziehungen zu dem edlen Wiener Botaniker Julius Wicsner, dem die „Brundlagen“ 
gewidmet find, ift ebenfo feffelnd durch die geiftvolle Charakteriſtik bedeutender Der- 
ſoͤnlichkeiten wie durch die Fünftlerifhe Sorm und die gelungene Urt und Weife 
Chamberlains, auch geringfügigen Erlebniſſen und Begebenheiten eine intereflante 
Seite abzugewinnen und fie für weitere Rreife anziebend zu geftalten. 

Einen großen Teil feines Werkes nehmen die Ausführungen Aber feinen „Budh- 
gaden” ein. Chamberlain eröffnet uns bier einen Blick in feine Bächerei und macht 
uns mit den Werfen befannt, die für feinen eigenen Entwicklungsgang bedeutſam 
geworden find, und die nad feiner Meinung einen bleibenden Wert für die Rultur- 
menſchheit befigen. Mit Vergnügen lieft man feine Ausfübrungen über das Wefen 
des Buches als foldyen, feine geiftvolle Zinteilung aller Schriftwerfe in Büdyer, die 
Bücher, in Bücher, die mebr, fowie in foldye, die weniger als Bücher find. Zu mandem, 
was er bei der Erörterung der verfhiedenen Werke, 3.3. über die Entſtehung der 
Evangelien vorbringt, möchte man wohl ein Fragezeichen fezen. Uber es bandelt 
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fi bier ja nit um wiſſenſchaftliche Darlegungen, fondern nur um die rein perfönliche 
Meinung Chamberlains. Und da muß, auch wer in mandyen Dingen anders denkt 
und fühlt, wie er, die bobe Runft des Schriftftellers anerfennen, die Bücher und 
deren Verfafler, von denen er handelt, mit eindringlichen Worten zu barakterifieren 
und das Bedeutende an ihnen ins rechte Licht zu ſetzen. Was Chamberlain bier über 
Cicero, Horaz, über die Werke englifcher und franzsfifher Verfaſſer vorbringt, wie 
er Montaigne, Aouffeau, Voltaire, Pascal, Balzac, Lichtenberg, Herder und andere 
vor unferem inneren Auge aufleben läßt und ihnen auch für diejenigen, die fie zu 
Pennen glauben, nod eine neue Seite abzugewinnen und ihr Weſentlichſtes heraus: 
zuftellen weiß, das ift ſchlechthin meifterbaft zu nennen. Nur wenn er auf feinen 
hber alles geliebten Goethe zu ſprechen Fommt, gebt nicht felten die Begeifterung 
mit ibm durch, und er fchwelgt in Bewunderung Goetheſcher Ausfpräche, die für 
jeden andern nit immer leicht verftändlich fein wird. 

Alles in allem: ein äußerft liebenswärdiges, kuͤnſtleriſch hochſtehendes und feflelndes 
Werft, mir perſoͤnlich tauſendmal lieber als der anſpruchsvolle, Rant“ des Derfaffers, 
aus dem man jeden andern befjer als den geſchichtlichen Rritifer der Vernunft Eennen 
lernen Pann, und der mir — ich geftebe es aufrichtig — feinerzeit den Befhmad an 
Chamberlain überhaupt verdorben bat. Wer in unferer jammervollen Gegenwart fi 
für einige Jeit aus dem trüben Schlamme des alles uͤberſchwemmenden politifden Ge 
fchreibfels auf eine grüne Infel retten möchte, dem Finnen die „Lebenswege” Chamber: 
Iains nur aufs angelegentlidhfte empfohlen werden. Es weht wirklich fo etwas wie 
Goetheſche Luft in diefem Bude, und wir Deutfche, die wir gegenwärtig einen Tief: 
fand erreiht haben, wie wohl Faum jemals ein großes Volk zuvor, Pönnen uns nur 
darüber freuen, in Chamberlain einen zu uns Bebörigen zu befigen. 

Arthur Drews 


Neue Balladen von Lulu von Strauß und Torney = 2 


brauden nicht immer die ſchlechteſten zu fein — fuchen jegt bei der Runſt — wie bei der 
Religion — nur Schmersbetäubung, Schlafpulver; fie brauden eine Rekonvales⸗ 
zentenkunſt. Fuͤr fie find diefe Dichtungen nicht, noch nicht; denn fie weden, rütteln 
auf. Sie vertragen es, daß man eine Blaffifhe Meifterballade zitiert: „wie in den 
Alıften der Sturmwind fauft.” .. . „— und weden der dunklen Gefühle Gewalt, die 
im Herzen wunderbar fdliefen”. 

Kin ftarfer Blaube an ein ewig Menſchliches trägt fie; die. Wienfchen in ibnen 
reden zwar nicht wohlgefest und Flug über das Prinzip ihres Handelns, Denkens 
ufw.; ihnen felbft Faum bewußt, taucht es aus Seelentiefen mit Ullgewalt und wird 
ihr Schidfal. Jedes Hienfchenleben hier in diefen Balladen ift in Tun und Keiden 
ein Befenntnis: das Hoͤchſte iſt: fi felber treu bleiben, fein wahres Selbft fuchen, 
wiederfinden, ergreifen, und fei es im Schiffbrud irdifhen Kebens („Die Brüder“, 
„Die Mutter”, „Elena Lasfaris”, „Tambour Leroi“, „Jacques Armand”). Die 
„Beufenbotfhaft“ ift aud eine an das heutige Geſchlecht: Habe einen Willen, einen 
Glauben, der ganz dein, ganz du ift, Glauben und Tun fei eins! Ein immer neucs 
Erretten des wahren Menſchen find diefe Balladen; ein Gericht Aber Selbfiverrat 
und Selbitentweibung („Ave Maria”, „Die Mutter”, „Die Brüder”); ein mächtiges 
Sihaufbäumen oder ergreifende Blage unterdrädter YWatur („Hlara”, „Die 
Tonne”, „Das Waſſer Unſterblichkeit“). An einigen Stellen ſchwingt fi über die 
tragifhe Grundſtimmung eine Melodie triumpbierender Lebensfreude auf; ganz 
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einzig iſt da die Selbſtſicherheit und bezwingende Macht des reinen Inſtinktes dar- 
geſtellt in der Fuͤrſtin „Libuſſa“, die ſich den Mann binterm Pflug wegholt, und dem 
luſtigen Aäuberfavalier „Robbie Dudley“. 

In die Menſchenwelt hinein aber greift die der Geiſter und Geſpenſter, die von 
altersher Heimatrecht gerade in der Ballade hat, alles was da außerm Lichtkreis 
unſeres Tagesbewußtſeins in Daͤmmer und Dunkel lauert, ſtets bereit, hervorzu⸗ 
brechen; was die Vernunft ſchon ſo oft wegdekretiert hat, und was wir nicht los⸗ 
werden, und wenn wir's auch wegwerfen. Dieſe Welt des Grauens und Ahnens wird 
in manchen Balladen zum Hauptthema, eigentlich aber ſpielt ſie irgendwie in jede 
binein; und ſoll es auch. Denn durch die Faͤden, die da heruͤber und hinuͤbergehen, 
wird das Einzelleben, wird der Menſch erft in den großen Zufammenbang Welt ver- 
webt, und feiner vermeintliden abfoluten Selbſtherrlichkeit entFleidet. Man nennt 
diefe Dinge wohl faͤlſchlich ͤbernatuͤrlich, da fie doc bloß über den Mienfchen oder 
bloß feinen Verftand geben. Es ift die Sache jeder Dichtergeneration, bier wie in 
allem durch das Außerlide der Tradition bindurd ins Wefen zu fchauen und es uns 
neu zu verdolmetfhhen; wie es bier geſchieht. 

Es ift dasfelbe wie beim gefhichtlih und ethnographiſch Stofflichen. Die Dichterin 
gebt gern in andere Länder und Jeiten. Der naive Kefer mag zunaͤchſt in diefer 
Balladenfammlung wie in einem farbenreidhen biftorifchen Bilderbucd blättern; 
das ſchadet nichts, im Gegenteil, der Reiz des Stoffes, die Gewalt der Begebenheiten, 
Blut und Reihtum der Farbe, Shwung der Bewegungen und Linien mag und fol 
ibn feffeln, und wird ihn weiter bineinfübren. Es ift das alte Recht unferes Volle 
tums, frei und weit über die Grenzpfaͤhle des Nationalen hinauszuſchweifen, doch 
nur, um in allen Verhuͤllungen das Menſcliche, um ſich felbft zu ergreifen, und in 
geſchichtlicher oder ethnographiſcher Diſtanz unbefangener und wefenbafter zu er- 
fdauaa Die Dichterin fuht aud da nur das Befte und Tieffte unferer eigenen Raffe. 
Sie findet es aber aud unmittelbar im eigenen Vol, da, wo ſich die Raſſe am Eern- 
bafteften und naturbafteften erhält, im Bauern und Mleeranwobner („Kette Ernte”, 
„Der Seefahrer”, „Schiff aboi”, „Das Wiegenlied“) oder Iandfäfligen Adel. Line 
Beftalt, wie die Srau von Rede („Die Mutter“), ift mir wie ein leibbafter Genius 
unferer Aaſſe; gnadenlofe Hichterin, fo wird und muß jegt Mutter Bermania fein 
— das ift ihre tieffte Tragddie — die Entarteten und im Schlamm Verfunfenen, 
die nicht mebr als biblifche „verlorene Söhne“ heimzukehren vermögen, darf fie 
nicht mebr Fennen wollen als ihres Blutes, fie muß fie verdammen und verftößen. 

Unwillfärlid Fan mir beim Lefen der Balladen ein Bild, das Romain Rolland ein- 
mal von feinem Dichter Ollivier gebraudt; Hüter und Träger des heiligen Seuers 
feiner Raffe Durch diefer Zeiten Sturm und Grauen, fternlofe Novembernacht, 
trägt die Dichterin ihre Sadel; greulidde Karven tauchen auf im fladernden Licht 
Preis, ein wahrer Hexenſabbat ift losgelaflen; bütet das heilige Feuer! 

Banz eigen und wie eine Beftdtigung, damit die Grundflimmung getroffen zu 
baben, beruͤhrte es mid, als ich beim VWeiterlefen, in dem ſchoͤnen Schlußgedicht, der 

„Sonnenwende”, nun dies Bleihnis, gefleigert und umfaflender, wiederfand. Im 
den Worten der „Brünbefränszten“ : 


„Wer den Funken vom ewigen Seuer bat, 

Laͤchelt der Jahre und weiß nicht von Wandel und Wende! 
Voͤlker verweben wie Blätter vom Sturme gefegt, 
Weltbrand lodert, und Tod hält Ernten auf Erden — 
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wer den Funken vom ewigen Feuer trägt, 
Bennt Fein Vergeben und weiß nur vom ewigen Verden!” 


In diefem ewigen Seuer kann au das Nationale ganz aufgehen. — Abapfodien 
vom beiligen Kriege des Lebens find diefe Balladen, von der erften, der „Mara”, 
bis zum legten Befang, der „Sonnenwende”. Dort eine mädtige Rampf-OÖuvertäre 
in dem Kied von dem jungen Weibe, deflen Lebens: und Kiebesglut, niedergebalten 
vom Vergänglidkeitsgedanfen, fo allgewaltig durchbricht, daß fie den Tod felbft 
umarmt und drei Tage lang in feiner Ernte aufbält — und bier ein volles Siege» 
lied: 


Es loben dich Beim und Blüte, es reifen dir Saat und Frucht, 

Did preift die Stimme der Waͤlder, und fdimmernder Wolfen Flucht, 

Die Naͤchte find dunkles Sehnen entgegen deinem Licht, 

Tag ift Ihaffender KLobgefang vor deinem Angeficht, 

Es Flingen dir alle Sterne, die leuchten von deinem Blans, 

Es dienen dir Keid und Laden, es loben di Tat und Tanz — 
Lebenſchaffende Slamme, lodernder Schöpfer Be 

Wir loben did, Bott der Götter, der Sonne beißt! Daul 3aunert 


z Zu Anfang des jungen Jahrhunderts iſt es,daß ſich ein Kreis 

Was iſt Liyland? Studenten in der fröhlichen Aheinftadt Bonn zufammen- 

findet, wie fie der Zufall oder die gebeime Weisheit des Kebens zufammenwarf. 

Abeinlänser und Weftfalen zumeift, Braufefdpfe und Träumer, zum Berften voll 

von dichteriſchen Plänen, Lebenswillen und Jugendäberfhwang. Junger Moſt, der 

fi abfurd gebärdet, der aber am Ende doch einen Wein geben wird — und einen 
guten Jahrgang! 

Denn in allem gäbrenden Werdedrang ftebt diefen jungen Menſchen eines feft: das 
tapfere Jafagen zum Heute, zu der großen, braufenden, fchaffenden Gegenwart, und 
der Wille, mit beiden Süßen feft auf ihrem Brund zu fteben und ihr dienend zu ge 
hören. Nicht etwa nur als Mitläufer und wortreiher Betrachter, als moderner 
Baffeehausliterat und Bohémien; nein, als Mitfhaffender, als lebendiges Aad in 
der Rieſenmaſchine der Zeit. Zuerſt ein ganzer Wann und Menſch werden, und aus 
diefem Menſchentum heraus zum Dichter wachſen; das iſt das einzige Programm, 
das fie aufftellen, auf das fie ſchwoͤren. — 

Das Leben nimmt fie beim Wort. Vach der Studentenzeit faßt es fie derb, jeden 
einzelnen von ihnen, und wirft fie auseinander. Der Kreis ift serfprengt, aber das 
innere Band bleibt. Und der Tatwille verdichtet fih zum Werk. Einer von ihnen 
wirft namenlos ein Erftlingswerk heraus, die „Kifernen Sonette“, die ihrerzeit Auf: 
feben erregen. Ein Evok der eifernen Zeit, mit der ſich diefe jungen glühenden 
Menſchen eins wiſſen im tiefften Blut. 

Um Öfteren 1012 ift es, daß fih der Bund der Aber halb Deutfchland Verftreuten 
wieder enger zufammenfdließt. Frei in den dußeren Sormen, aber einig und ge 
ſchloſſen im 3ielwillen. Werkleute auf Haus Nyland nennen fie fi, nach der Heimat 
des einen unter ihnen, des Schöpfers der „Eiſernen Sonette“. ft es auch bier wieder 
Zufall, ift es bewußter Wille oder geheime führende Lebensweisheit, die in dem 
Namen das Symbol gibt, dig Werkleute als Suchende und Bläubige eines geahnten 
Neulandes Pennzeichnet ? 

Jetzt aber, da aus dem Zufallsfreis die bewußte gefchloffene Bemeinfchaft ge- 
worden ift, fordert diefer Bemeinfhaftswille auch den Weg, ins Breite und Weite 
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zu wirken. Die Vierteljahresſchrift, Die Quadriga“ wird gegruͤndet. Wer in Deutſch⸗ 
land Witterung fuͤr Zukuͤnftiges bat, horcht auf bei dem Ton, der aus dieſer jungen 
Dichtung klingt. Neue Mitglieder wahfen den Bund der Werkleute zu. Nicht nur 
ſchaffende Rünftler, aud Männer des praftifchen Lebens, die in ihrer Arbeit auf 
gleihem Boden fteben, gleiche Ziele ſuchen. Die junge Gemeinſchaft ift im Auffteigen. 

Da Fommt der Krieg. Er wirft die einen unter den Werkleuten mitten in das 
gluͤhendſte und tötlichfte Erleben der Zeit, in die Banonengewitter der Schlachtfronten, 
fpannt die anderen in die bange, eiferne, fchwere Rriegsarbeit der Heimat ein. Wie 
fie immer fi ganz dem Leben, dem Heute geben, fo auch jegt. für eigene Dinge 
bleibt Fein Raum mehr im flarken Volkserleben. Die „Quadriga“ ftellt ihr Er⸗ 
feinen ein. 

Uber an Stelle des perſoͤnlichen Erlebens drängt jetzt eben diefes Volfserleben, das 
die Seelen durchſchüttert, zu Fänftlerifchem Ausdrud‘. Im Jahr J9J5 erſcheint „Das 
brennende Volk“, ein Sammelband der Yiylandleute. Vershofen, Rneip, Windler find 
darin vertreten. Das ſchmale Buch fteht bedeutfam einzeln in der Iprifchen Hochflut 
der Zeit. Beine Kriegslyrik im üblichen Sinn. Etwas ſtark Belenntnishaftes, das 
die verfchiedenen Dichtungen zu einem Banzen von religidfer Tiefe und Rraft zu- 
fammenfdließt. 

mit diefem Buch fchaffen fih die WerPleute die Verbindung mit dem deutſchen 
Derlag, in den fie organifch gehören, dem Diederihsverlag. Wie ihre eigene kuͤnſt⸗ 
lerifhe Arbeit, fo ift deffen ganze Derlagstätigfeit von jeher ein Dienft an der leben⸗ 
digen Gegenwart, ein WDegbereiten dem Zufänftigen gewefen. Wie ſehr fie hier am 
richtigen Plage find, dafür erleben fie bald lebendigen Beweis: aus dem Dichter 
Ereis des Verlages felbft wachſen ihnen neue ſchöpferiſche Rräfte zu, Geift von ibrem 
Geift, Werkleute im wirklichſten Sinne des Wortes. Die junge Arbeiterdichtung, die 
fih im Diederihsverlag zufammenfand, ſchließt fi wie felbftverfiänslih mit den 
Viplandleuten zufammen. Veben Rneip, Windler, Dersbofen fteben als brüderlicye 
Namen nun Lerfd, Bröger, Barthel, ſteht der Schweizer Dichter Talhoff, der wie 
Rneip von der bäuerliden Scholle herkommt und neben die Rräfte der eifernen, 
der Mafchinenzeit, die ewigen Rräfte der Erde ftellt. 

Aus dem Pleinen Rreis ift eine große Schar geworden, über ganz Deutſchland zer: 
ftreut, fie alle dem ſchoͤpferiſchen Beift dienend, jeder auf feine Weiſe und feinem 
Weg. Und Weg und Weife find mannigfaltig. Da ift der geiftreihe Ropf Wilbelm 
Vershofens, in dem der Rapitalismus feinen Dichter und Richter gefunden bat. Da 
ift Jofef Windler, der Weſtfale, dem durch die unerſchöpflich Aberquellende Fülle 
der Bilder die ſeheriſch tiefen Rräfte feiner Heimat beraufdunfeln. Jakob Rneip, 
der Aunsräder Bauernfohn, neben ihm, der aus der uralten Welt des Ratbolizis- 
mus berausgewadfen und doch fie Fünftlerifch meifternd, feine Ligenden vom Le⸗ 
bendigen Bott in der tiefen farbigen Glut alter Kirchenfenſter malt. Heinrich Lerſch 
ift da, der rheiniſche Arbeiter, durch deffen Rriegsdidhtung madtvoll die metallenen 
Zammerfchläge feiner Beffelfchmiede dröhnen. Mar Bartbel, der junge Stürmer 
und Dichter der Revolution, der uns zum erftenmal feit Sreiligratb politiſche Didy- 
tung von überparteiliddem, von Menfhbeitsformat ſchenkt, der aber doch noch Tie 
feres, noch Innerlicheres gibt in dem bymnifchen Blaps feiner Erlebnislyrik. Da ift 
Karl Bröger, diefer reinfte und gläubigfte Suder des Beiftes, dem er die Stropben 
feiner feierlihen Rultfpiele aufbaut wie Tempelfäulen. Und zulegt, doch nit als 
legter, Albert Talhoff, der Schweizer, dem ſich fein menfhlid-Fänftlerifches Erleben 
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des Krieges, der Revolution zuſammenballt zu dramatifchen Viſionen von völker⸗ 
ſchickſalhafter Größe. 

Alle diefe Beifter Iaffen ſich nicht unter ein beftimmtes Programm zufammenfaffen. 
Sie find aud unter Feinen Ismus einzureihen, und würden fidh gegen den wie gegen 
einen Seind wehren, der das verfuchen wollte. Was fie zufammenfdließt zu freiem 
Bunde, ift der Beift, aus dem heraus fie ſchaffen. Wer diefes Beiftes ift, der ift ihnen 
als Bruder und Werkmann willlommen. Es ift der Beift ſchoͤpferiſcher Arbeit. Der 
Geiſt, der das Heben nicht Afthetifch, genießerifh faflen will, nicht es erfenntnis- 
mäßig fezieren, fondern es erft einmal leben, voll und tief und ftarß, ihm in ſchaffen⸗ 
der Demut dienen. Und aus diefem Dienft und Erleben heraus geftalten — eine Runft 
aue innerfler Echtheit und Notwendigkeit heraus, in lebendiger Begenwart wur: 
zelnd, in die fleigende Zukunft weifend, Vieuland der Menſchheit ſuchend. Yıpland! 
Yıpland! Lulu von Strauß und Torney 


r #1 Das Bud iſt gerade jetzt unſchaͤtzbar. Die zuͤnf⸗ 

Der Held um Schatten tige Kritik wird freilich mit ihrer Wertung aud 
hier ſchnell fertig fein; ein paar handliche Formeln find ja auch leicht gefunden. 
Uber weder dem Dichter noch dem Leſer erweift man damit einen Dienft. Es wäre 
ſchade und Fein gutes Zeichen, wenn wie aud mit diefem Buch fir fertig wärden. 
Denn bier it Schöpfung, urſpruͤngliches Leben, das nicht fi in irgendwelden Be 
griffsrahmen fpannen läßt; Leben mit feinen Widerfprächen; wo manchmal alles 
am feidenen Saden hängt, daß es nun fo und nicht anders geworden ift! Zufall, der 
Peiner iſt; Notwendigkeit, die Feine ift; ein Jch-weiß-nicht-was, das alles lenkt. Dies 
Ich ˖ weiß · nicht was, das unträglichfte Merkmal aller Poefie, bier ift es einmal wirk⸗ 
lich da! 

Im demofratiihen Modejargon gefproden: ein Beifpiel vom „Aufftieg der Be⸗ 
gabten“ — aber die Sache verläuft bier etwas anders als in den anmaßlidyen und 
zuverfihtliden Programmen unferer Sozial. und Schulpolitißer; nicht die Schule 
noch fonft irgendweldye vortrefflidhe foziale Einrichtung erzieht und ſchafft „Freie 
Bahn” — das Leben nimmt die Sade in die Hand — und fo wird’s auch wohl 
meift bleiben. 

Es ift wohl richtig: feine proletarifhe Herkunft ift fein Schickſal: die geflickten 
Bleider und durchgelaufenen Shubfohlen, der graufame Spott der anderen darlıber 
in det höheren Schule, die Haue, die er zu Hauſe Friegt, weil er einen deswegen 
verbauen bat und der gerade der Sohn des Raufmanns ift, bei dem man bis dahin 
borgen Fonnte — der Rlaffengegenfag wird ibm geradezu eingebläut. Die harte Fron 
des Geldes bringt feine Rindheit um die Mutterwärme, unter ihrem Drud gebt das 
Familienleben in die Brüche. Wie haͤßlich die Welt, in der er aufwädhft, dadurch 
wird, das wird uns ohne Gnade gezeigt, in aller Raubeit und Rohheit der Wirk. 
lichkeit, und doch flimmert noch ein Licht darüber; Achtung vor etwas Hoͤherem, 
Geiftigem, Lebensluft und kraft und Humor ift auch in diefen Menfchen, unter 
denen er aufwaͤchſt: es ift „Volk“, gefhildert ohne alles Schoͤnmachen, wie es leibt 
und lebt. Man denft zuweilen an Goethes „Goͤtz“. Unders als fonft in fozialen 
Schilderungen, nit von einem mit dem Votizbuch in der Hand, der Flug und Eenner: 
haft darüber zu reden weiß; fondern von innen ber; und wieder auch nicht fenti- 


® Barl Bröger, Der Held im Schatten. Br. M 5.—, geb. M 6.50 u.2%0 °,, Juſchlag. 
Eugen Diederihs Verlag in Jena. 
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mental, fondern gefühlt als „ein Stuͤck von mir, ein Stuͤck meines Lebens, meiner 
Welt“. Wie weit ift der Abftand zwiſchen Hauptmann und Bröger! 

Es ift eben nicht einfach Milieudarftellung — und das ift das Neue und Broße: 
das Schidfal gibt nur den Stoff, den der Wille formt, der „ſtahlharte Wille*, der 
foviel in neueren Romanen vorkommt, und bier einmal wirklich ifl. In der 
Jugend des Helden dußert er ſich zumeiſt als inftinftive Flucht vor der haͤßlichen 
Umwelt des Elternhauſes, des „Zwingers“. Der junge Menſch laͤßt fi fein Jugend 
recht durch diefe nicht verfümmern, das Acht auf Shwärmen und Träumen, in 
der Zeit vor dem Erwachen des Blutes. Dann brechen die Sinne, das Triebleben 
durch, und greifen dreift zu, im „Argusbaus” und der „Jagd nah dem „Leben“. 

Nach bürgerliden Begriffen ift diefer Lebenslauf ſehr bedenklich; der Held gerät 
in ſchweren Ronflift mit Befeg und Polizei. Bering ift in der Welt, in der er groß 
wird, die Macht feftgefügter fittliher Tradition. Der etbifhe Trieb iſt aber 
darum in diefer Volksſchicht Feineswegs verfimmert; Unehelichkeit ift 3. 3. Über: 
lieferung in der Samilie feit dem Großvater; aber es gilt für anftändig, daß man 
einftebt für die Rinder, die man in die Welt fegt, und für deren Mutter; eine wild 
gewadfene Natur ˖ Ethik. 

Eine tiefe Kluft ſcheint überhaupt den Helden und feine Klaſſe zu trennen von 
unferer alten Rultur, die gerade in feiner Vaterftadt fo impofant auftritt. Was 
foll das Mittelalter mit berrliden Rirchen und Brunnen, mit Zdufern, die ein 
Jubelruf in Stein finds? — Will du Gefpenfter an deinem Blut waͤrmen?“ — 
Iſt dies alte Deutſchland in einem Leben wie dem Ernſt Löhners gar nichts mebr? 
Und wir meinten doch gerade dort die Wurzeln unferer Volkskultur zu finden! 

Yun, was an der zitierten Stelle da über Alt Vürnberg und -Deutfchland ftebt, 
find Erwägungen und Vorfäge des Mannes, der fih bewußt in den Dienſt 
beftimmter Jdeen ftellt. Solche Gedanken find nur ein Teil von uns felbft. Denk 
an die Zeit — möchte man ihm zurufen — wo diefe alte Rirchen dir Zuflucht vor der 
unerträglichen 3Zwinger-Atmofpbäre waren; was da aus ihrer farbigen Dämmerung, 
ihrem Orgelflang ſich in deinen Jugendtraum wirkte; dent an die alten wehrhaften 
Türme der Stadtumwallung,die ftummen Verbündeten deiner einfam durchwanderten, 
durchfrorenen, durchkaͤmpften Naͤchte. Iſt da nicht etwas vom alten, trogig-frommen 
Bärgergeitt in dein Leben übergegangen? — 

Wenn man das Buch zum erfienmal lieft, it man natärlidy befonders gefpannt, 
wie Bröger feinen Helden fi aus den Suͤmpfen und Wildniffen des Sträflings 
tums, von der „Infel der Verlorenen“ zurädfinden laflen wird ins Leben und zu ſich 
felber. Und gerade diefe Partie ſcheint mir durdaus gelungen und glaubhaft. Erſt 
die Phantafien des Gefängnisinfaflen von dußerem Blanz und Erfolg, dann mit 
der fleigenden SonnenPraft des neuen Sräblings und Sommers naturgewaltig immer 
ungeftimerer Freiheitsdrang, endlich unter der derb aufrüttelnden Predigt des ehr» 
liden Polterers in der Befängnisfirdhe das Sihaufredien des ſittlichen Menſchen, 
des Beiftmenfchen. 

Er erlebt das Hungern und Dürften des Beiftes, wird ein leidenſchaftlicher Lefer. 
Er beflagt fih, daß die moderne Kiteratur fo teuer ift, daß für ihn nur Aeklam⸗ 
baͤndchen erfhwinglid find. Er braudte fih darüber niht zu geämen, er bat ſich 
fo einen Umweg erfpart, unmittelbaren Anſchluß gefunden an die legte große 
ſchöpferiſche Beneration. Brabbe, Buͤchner, Hebbel werden feine Gefährten und 
fübrer. Erſt, im erften Bärungsftadium Brabbe, des Chaos wunderlider Sohn, 
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mit dem naiv rohen Trieb zur Größe und Hoͤhe, grotesk bis zur Karikatur, das 
Halbgenie, bei dem die Natur, als fie ibn ſchuf, das Organ für das Ethiſche ver- 
geflen zu haben ſchien; feine Ethik ift nur Verneinung der bis dahin gefhägten 
VIormen. Dann vor allem Zebbel: unbedingter Glaube un fidy felbft und die All⸗ 
madt des Gedanfens. Der Held im Schatten läuft dabei, wie Hebbel, Gefahr, ſich 
in eine Sad'gaffe zu verrennen; immer dünner werden die Faͤden, die den Sanatifer 
der Idee mit dem lebendigen Leben, mit feinem Volkstum verbinden. Der Trieb- 
menſch rettet den Geiſtmenſchen, Sinne, Blut, alles was uns mit dem anderen ver- 
bindet, revoltieren. Er erfährt an ſich felber die große Wahrheit: das Keben ift 
größer als das Denken. 

Das wußten wir ja auch ſchon; wir wußten ja überhaupt immer ſchon alles. Aber 
bier wird es uns vorgelebt. Und fo ift es in allem. Alles wird von Grund aus neu 
erlebt und durchgeprobt: die Arbeit, die Leibeigenfchaft bei der Mafchine, das Weib, 
die Ehe, das Rind, das Verhältnis zu den anderen. Er legt ſich einmal die Srage 
vor: „Bift du eigentlid Sozialift, du mit deinem Selbſtgefuͤhl, mit deiner uͤberheb⸗ 
lihen Einſchaͤtzung der eigenen Perfon?“ Man Bann ihm darauf erwidern: du baft 
jedenfalls mehr für den Sozialismus getan als mander betriebfame Parteifäbrer; 
du baft die fozialen Probleme, das was die Millionen dumpf fühlen, leiden, wollen, 
obne es zu verſtehen — das baft du bewußt durchgerungen, erſt für dich, dann jegt 
zuruͤckſchauend, geftaltend auch für die anderen. „Uber das geſchrieben zu haben, 
ift mir nicht genug; wie halte ich es nun weiter mit ihnen? Wie fange ich es an, 
Daß ich mir felber nichts vergebe und doch auch die Rechte der anderen achte ?” Auch 
da ift ſchon der Anfang gemadt, in den legten Bapiteln des Buches, da ift fhon 
der Anfang vom „Ausgleih“, den er finden will; er fängt mit dem Naͤchſten, der 
Srau an: der „Tanz im Mondfchein“, ift ein Unfag zu neuer Geftaltung des Lebens, 
ein Sieg Aber das Selbft, den Menſchen von geftern, der „immer nur im Strang 
gezogen“ mit fhwerem Schritt; die Beburtsftunde eines freieren, böberen, ſchoͤneren 
Menſchen. 

Es wäre natuͤrlich abgeſchmackt, nun mit allerlei Prophezeiungen und Erwar⸗ 
tungen und Ratſchlaͤgen für den weiteren „Werdegang“ des Dichters zu Fommen; 
aub an Gratulationen wird ihm nichts liegen. Uber dem deutſchen Volfe darf man 
eubig ſchon ein bißchen gratulieren. Mir ift dies Werk jedenfalls mehr als ein bloßes 
foziales Dofument; ih nehme es als ein gerade jegt ſehr tröftlidhes Kebenzeichen 
unferes Volfstums, ein Zeichen feinre Wiedergeburt. 

Sit dem „Jobann Chriſtoph“ las ich Feinen Roman der mie foriel gegeben bätte, 
und dies Buch freut einen noch mehr, weil es ein deutſches ift. Paul 3aunert 


: Es ift ein Baltenroman erfchienen („Die von Brock“, von 
Sriede 5. Kraze. Umelangs Verlag, Leipzig), der den 
tiefen Sragen, die beute im deutfchen Menſchen über das Baltenproblem auf: 
fleigen, mit wunderbarer Runft und Braft Genüge tut. Die Balten in ihrem 
DVerbältnis zum Deutfhtum und zu Rußland, fhidfalsverfnäpft mit den beiden 
rafienverfchiedenen VOSlfern, in der großen Schönbeit und TragiP ihrer Treue 
bewußter deutfch, tiefer und reicher deutfch, als je Deutfche in Deutfchland waren, 
deutſch in jedem Inſtinkt, deutfch im mutigen Willen, ım freudigen, ſchaffenden Rultur- 
willen, der den Weg zu immer edlerem Menſchentum ſuchen muß, der 3äb und ge- 
dSuldig, unbemmbar, unbeftegbar durch allen Widerftand vordringt, von dem Ruſſen 
Tat xl | .35 
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gehaßt und gefuͤrchtet, gebraucht und gefürchtet und behindert, vergöttert und be⸗ 
druͤckt und verfolgt. Die Balten, die in ihren edelſten Vertretern mit der Treue ihrer 
Aerzensfraft ſchließlich auch das weite Land und das fremde Volk umfaſſen, wie 
wohl es ihrem Eigenſten, Röftlihften Feind und Bedräder ift. Eine unfäglide Schoͤn⸗ 
beit ift in dem fremdartigen Zauber des ruffifden Landes und der ruſſiſchen Seele, wie 
die Dichterin fie fiebt. Sie felber ift unendlich deutſch in der großen Herzenskraft 
ihres Schöpfertums, welche alles, was fie berührt, zu etwas Kiebenswertem ausge 
ftalten muß. Das ift wohl der ruͤhrendſte Aeiz der edlen Dichtung: Wiewohl fie ein 
bobes Kied des Deutfchtums ift, wir lieben fie alle, diefe vielen, vielen, fo ſehr ver- 
fhiedenen Menfcen, die vor uns auftauchen und uns in dem ſehr eindringlidyen Licht, 
das die Dichtung ihnen gibt, ihr Inneres enthüllen. Sehr eigenartig ift die Technik 
diefes Romansı allerlebendigfte Einzelſzenen, jede in fih ein gefchloffenes Ganzes, 
find aneinandergereibt, eine unendlid mannigfaltige, in reizvollen IErgänzungs- 
farben abgetönte Vielheit, die fib der inneren Schau allmäblıd zu einer Einheit 
zufammenfcdließt. ine fehr produktiv machende Art der JZeihnung! Die Seele fuͤhlt 
fi freudig angeregt, weil fie mitfchaffend wird. Und fo wie in der äußeren Technik 
die bunte Vielheit der äußeren Handlung fi zur Einheit verbindet in innerem Zu⸗ 
fammenidauen, fo ift das Charakteriftifche an der geiftigen Art der Dichterin, daß 
ihr aud innerlich das Bild der Welt aus treu und lebendig erfaßten Wirklichkeits 
zügen zu einem großen geiftigen überſchauen fi zufammenfcließt. Es ift eine ganze 
Weltanfdauung, die uns aus der Dihtung grüßt, aufganz indirekte und auf eine febr 
produftiv machende, wieder zu tiefftem Mitarbeiten anregende Weiſe. Man abnt es, 
wenn id ein Wort anführe, das in einem Befpräd zweier baltifher Profefloren, 
die über die Schidfale und Werdewege der Völker fpreden, fällt: „Du glaubft an 
die gleiche Freiheit aller. Jh babe den Führer. und Heldenglauben, aber jegt denke 
ich zuweilen, es muß nod einen dritten Weg geben. Vielleicht ift dem meinen und 
dem deinen beftimmt, fih an einem Punft zu treffen und dann in eine grade breite 
Babn einzumünden, 3u einem unerbörten Ziel bin, jenfeits alles heutigen Be⸗ 
greifens —“ 

Da fteigt es vor unferem inneren Auge auf, abnungsweife, was die beften unter 
uns beute als das Wunder unferer Tage beglüdt erleben, oder wittern, voraus“ 
fühlen: daß die Menfchen lernen, in Freiheit einer inneren führung zu folgen, und 
fiebe, es ift in allen die gleidye! Nicht die gleiche, taufendfarbig leuchtet ihr wortlofes 
Licht auf, in jedem anders, aber liche, die farben ſchließen ſich ergänzend zufammen 
zu einbeitliher Schönheit; jedem Flingt das Wort des innnerlidyen Sollens anders, 
aber fiche, es fübrt alle, felbft im Widerftreit der Rräfte, zu einbeitlihem Ziel. 
Das große Wunder der Einheitlichkeit des Menſchlichen leudret von innen 
auf,und der unbedingten Geborgenbeit alles Menſchlichen, wofern es nur anfängt, 
aus dem einbeitlihen Urgrund, dem KLebensquell, ih Führung zu bolen. 

Gertrud Prellwig 


= 2 : j Seitid in meiner Schrift 
Shakeſpeare in der Sreien Schulgemeinde Das Tbratce und 2a 


neue Deutſchland“ (Verlag Eugen Diederihs) zum „Bund für das neue Theater” 
aufrick, ift unfer Gedanke jegt, aus der Mitte diefes neuen Bundes beraus, zum erften 
Male an einer größeren ernften Aufgabe erprobt worden. Zwar handelte es fib um 
eine Uuffübrung, die von der freien Schulgemeinde Widersdorf bei Belegenbeit 
ihres diesjährigen Stiftungsfeftes veranftaltet wurde, doch M. Lu ſerke, der dortige 
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&Kchrer und der Keiter der Aufführung, ift Ausfhußmitglied des Bundes, und daß 
feine Tat — wie alle feine bisberinen Schulauffühbrungen ein erfter Beginn — nicht 
in der ÖffentlihPeit und fuͤr die ÖffentlichFeit gefchab, fondern aus einem Gemein- 
ſchaftsleben heraus und lediglich für diefe Gemeinde und deren Seftgäfte beftimmt, 
ift völlig im Sinne unferes Bundes, 

Gewiß, in mandem Betracht galt es bier, aus der Not eine Tugend zu machen, 
aber eben: Yiot läßt den Berufenen ſchoͤpferiſch werden und Wege finden, das bat 
&uferfe mit Shpafefpeares „Sturm“ auf der Widersdorfer Schulbübne gezeigt. 
Diefe Bühne mit ihren Spielen ift die erfte vollgältige Runftleiftung der bisher meift 
unfrudtbaren Jugendbewegung und „JugendFultur”. Ihre befondere YIot und — 
Note beftebt darin, daß jugendliche Dilettanten, die dazu meift noch dem Rındesalter 
angehören — denn nur wenige Rollen waren von Lehrern übernommen —, den Auf: 
gaben, die das Dichterwort mit feinen Sorderungen einer Sprechkunſt ftellt, weit 
weniger gewachſen find als denjenigen eines Bewegungsfpiels. Gleichwohl braudte 
man ſich nur an das hohle Pathos, an die falfge Sentimentalität, an die ungellonnte 
und verftiegene Deflamation zu erinnern, welde die fonft Abliden Schhlerauf: 
führungen, etwa Schillerſcher Szenen, fo unerträglid madt, um in Wickersdorf 
auch an dem Wort feine Sreude zu haben: es wurde erquidiend natürlidy bebandelt, 
mit einer gewiſſen fachliden Beilaͤufigkeit, weldye die jugendlide Ulltagsrede nur 
leicht zu hoͤhen fuchte, ohne fie zu ſcrauben. Aud von der „Sprechkunſt“ faft aller 
beutigen Berufsihuufpieler ſtach folder Dilettantismus hoͤchſt vorteilhaft ab, um 
fo mebr, als er genügte, in dem Fleinen Raum das Wort verftändlih zu machen. Wo 
aber wäre auf dem gegenwärtigen Theater ein Liebespaar zu finden, w:ldes an 
keuſcher Rraft, Friſche und Zartbeit den Rindern zu vergleihen wäre, die bier den 
Ferdinand und die Miranda fpielten? Rednet man binzu, daß die heimiſchen Zu- 
fhauer alle Spieler genau Fannten und daß Kuferfe genuu zu finden und beraus- 
zuholen weiß, weldye Aolle einem jeden möglichft auf den Leib gefchrieben ift, fo be 
greift man, wie audy im üblichen rein fdaufpielerifhen Sinne mandyes überraſchen⸗ 
des Ereignis wurde und wie vor allem jede Unkunſt der Illuſion ſchon von diefer 
Seite ber ausgeſchaltet war. Immerhin: das Hauptgewicht lag nit auf Wort und 
Mıimif, fondern auf dem Bewegungsfpiel, was uns als das Entſcheidende und als 
das Wabre erfceint. Allein felbft derjenige, der darin eine notgeborene Verlagerung 
des Schwerpunftes erblicken möchte, müßte zugeben, daß Luferfe von ihr aus, durch 
kuͤnſtleriſche Folgeſtrenge, zu einer Einheit von befonderer Art vorftieß. 

Der Theaterraum, der im Alltag des Scyullebens Förperlidhen Übungen dient, be⸗ 
finder ih im Dachſtuhl. Er ift gefüllt von dichtem Gedränge der Sıgenden und weit zahl. 
reicheren Stebenden; Senfterbretter, eine Lufe der Ruͤckwand, Geräte für ſchwediſche 
Gpymnaſtik und felbft das Gebälf, welches geſchnitzt ıft und vorn der Bübne einen ge 
wıflen Rabmen gibt, bilden die Galerie für den Fletterfroben Teil des Publifums, 
Der Spielraum ift dreifach gegliedert: die Hinterbühne beftcht aus einem langen 
fdmalen Bang, die Mittelbühne aus einem Podium, zu dem von jener eine Stufe 
binauffübrt und von dem zwei Stufen binabfübren 3u der noch breiter ausladenden 
Vorderbüpne, welde in den Zufhauerraum hbergebt. Außer den farbigen Tud, 
das die Hinterbuͤhne rüdwärts und an den Seiten abſchließt, gibt es wider eine 
Gardine noch Wandbebänge, den ganzen Aabmen des Spiels bildet vielmebr eine 
entſprechend dem Brundriß geftaffelte fefte Architektur aus filberarauem VNaturholz. 
Das Auftreten und Ubtreten der Spieler geſchieht durch den Bang oder von bzw. 
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nad vorn, alfo in zwei großen entgegenlaufenden Bewegungsrichtungen, aber außer⸗ 
dem ift hinter der Mittelbübne, halbrechts und halblinks, je eine Öffnung angebradt, 
diefe beiden Türen, die alfo diagonale Bewegungsridtungen geftatten, ermöglichen 
ein plöglicyes Erſcheinen und Verfhwinden, das jedod nur ftattfindet, wo es not. 
wendig ift und ein wichtiges Bewegungsmoment, etwa das der Schnelligkeit und 
uͤberraſchung, bergibt. Dies ploͤtzliche Erſcheinen und Verſchwinden iſt indes auch 
durch die Seitenvorhaͤnge des langen Banges gegeben. Das ſchoͤnſte Beiſpiel dafuͤr 
war das erfteAuftreten Ferdinands: er ftand ſchon auf der Schwelle der Mittelbübne, 
wäbrend die fingenden Geiſter durch die Seitenwände der Hinterbuͤhne bin und ber 
bufchten, das wirfte wie ein flimmerndes Aufzuden und Verlöſchen mit den Zauber⸗ 
Flängen der Muſik, wie ſichtbar werdende Unfihtbarfeit. Sonft aber hat jedes Auf- 
treten und Abtreten, namentlih dur die Hinterbuͤhne, betonte und gewidtige 
Dauer — eine Sigur (oder mebrere) ſchreitet durd den langen Gang beran, wädhft 
im Viäherfchreiten, wird am größten, indem fie die Stufe zur Mittelbübne empor- 
kommt, und verfleinert ſich wieder, indem fie zur Vorderbähne binabfteigt; und um- 
gekehrt beim Abtreten. Die Mittelbühne ift natlrlid das Hauptfeld der Handlung, 
alfo vor allem das Feld der Haupthandlung. Auf ihr waltet namentlid Profpero, 
der ja der Mittelpunft des Spieles ift. Der aͤußerlich ſtaͤrkſte Eindruck war, wie er 
bier zum letzten Male, bevor er fi feines JZauberftabes entledigen will, die Geiſter 
entbot. 

Man bat den Ausdrud von den „gefprochenen Dekorationen“ Shakeſpeares ge- 
prägt. Diefer Ausdrud ift Aftbetifch nicht einwandfrei, aber er gibt auf negative 
Weife, der Art der bisherigen Buͤhnenbegriffe Rechnung tragend, an, daf man das 
Fehlen der Szencrien, wie man es in Widersdorf durchführte, nit vermißt, daß 
es bei Shakeſpeare einzig Sache des Didhterwortes und unferer nachſchaffenden 
Phantaſie ift, das jeweilige „Milieu“ lebendig zu maden. Daflr war die Bühnen- 
mufif Auguft Jalms bier ein Mitfpieler und dadurch Vorbild eines neuen Stils 
der Bübhnenmufif überhaupt. Sie benugt nur felten die fonft uͤbliche Unter und 
Übermalung, und obſchon fie nicht felbftändig, fondern nur ein Teil des gefamten 
dramatıfhen Organismus fein will, gibt fie ſchoͤn und ftarf gegliederte edle Themen, 
die fi als unfidhtbare Bebilde den fihtbaren anſchließen und ganze Szenen und 
Szenenreiben zu Gruppen fondern und zufammenbinden. Mag bei anderen Stüden 
eine bloße Geräufch und Rauſchmuſik beſſer am Plage fein—in Shafefpeares, Sturm“, 
der Weſen und Würde der muſik ſo ſtark betont, brauchten die Toͤne dieſe reichere 
und ſtrengere Haltung. 

Das Banze der Auffuͤhrung war ein ſtrsmender Fluß von Bewegung. Die Stimmen 
von Donner und Sturm miſchten fi ſchon in die Öuvertäre, einzig ein von der Dede 
berabpeworfenes Tau Eennzeichnete in der erften Szene den Schauplatz des Schiffes, 
die Seenot erfchien als ein fladerndes und ſchleuderndes Leben geängftigter Geftalten, 
und diefer wilde Auftakt wurde durch Feinen Vorhang, Feinen Szenenwechſel, Feine 
Paufe gebroden: aus dem Zintergrund trat Profpero auf feine Infel wie aus dem 
Tumult der Elemente, den er entfeffelt hatte. Überhaupt gab es Peine anderen Paufen 
als einıge Furze zur Erholung der Spieler und Zuſchauer. Denn au das Runftwerf, 
das fi in der Zeit abfpıelt, hat während feiner Darbietung fertig zu fein — Ein⸗ 
geſtaͤndnis von Unfertigkeit durd Umbauten und fonftige Zuridhtungen bei ver- 
ſchloſſener Gardine gebdren zu Taſchenſpielerkunſtſtuͤcken, aber nicht zu Runftwerfen. 
Dann entfaltete fi weiter der Reigen des lebendigen Spiels: er beftand im Auf- 
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treten, das aud) da, wo dies naturaliftifhd nicht motivierbar war, gelegentlidy die 
Geftalt eines Fleinen Aufmarſches annahm, im Abtreten, in Sigen, Liegen, Auf: 
fleben und Steben, in Doppelpeit, in Gruppenbildung und -aufldfung, in feftem 
Schritt und torfelndem Taumeln, in Ariels fhwebendem Lauf und Calibans ge- 
bädtem Schlurren und Kriechen, in Profperos mädtiger Jaubergebärde, in ver- 
fhlungenen oder Fampfgehobenen Gliedern, in eindrudsvoller Leere des Raums. Auf 
dem Hoͤhepunkt wuchs er zum breiten Tanz von Robolden, in den ſich luftigere Geifter 
aus der Hoͤhe herabließen, es bildeten fi große Strudel, aus denen „ande und Arme 
aufbäumten, um fich wieder zu dehnbaren Rreifen zu fchließen, es ballte ſich, es ver- 
flatterte. Und am Ende fanden fidy alle Spieler zur Schlußgruppe, die fich gliederte 
und dann ſchichtweiſe auflöfte und abfloß, bis auch Profpero, epilogifierend, ver. 
fhwand und nur den Nachhall im leergewordenen Raum zurädließ. Es war ein 
reiches Geflecht, zu dem die Worte, Töne und Begriffe mitgebdrten, deflen oberfte, 
unlihtbare und in diefem Sinne geiftigfte Lage bildend. 

Ich felbft glaube an das Tragifche als den Grund für das neue Theater, glaube 
aber nit an den Tragifer Shakeſpeare, der mir ein verfappter Romddiendichter 
ift. Luſerke teilt wohl diefen Standpunkt, und ich teile feine hohe Auffaffung der 
Shakeſpeareſchen Romddien und feine Meinung, daß felbft, wenn einzig die Tra- 
gödie unfer 3iel waͤre, dod für Schule und Jugend, wofern die Jugend felber Theater 
fpielt, nur das heitere Schaufpiel in Frage Fommt. Auch ift der „Bund für das 
neue Theater“ auf Fein Dogma eingefhworen, feine Jdee Fommt aus dem Leben und 
foll Leben zeugen, obne daß ihm defien Sorm und GBrundftimmung vorgefchrieben 
werde. Sie befteht darin, daß alle Theaterfunft auf Raum und Bewegung berubt, 
das heißt — in Anwendung auf die Romoͤdie —, daß fie Tanz und Reigen fei, zu 
denen das Wort mitgebört. Will man dartun, daß aud die Aufführung des ernten 
Dramas Tanz und Reigen fein muß, daß aud bier die Bewegung die Refonanz für 
das Wort bildet, daß etwa des Aſchylos Prometheus oder Schillers Ruͤtliſzene große 
Tänze, pathetiſch heroiſche Reigen find, daß uͤberhaupt der Begriff des Reigens nicht 
notwendig nur leichtes Spiel bedeutet, fondern daß es wirfli etwas wie patbetifd» 
beroifhe Reigen gibt, und noch dazu folde, die des Dichterwortes nicht entraten 
Fönnen, fo ftößt man auf Unverfiändnis und Widerfpruch. Aber Shakeſpeares 
„Sturm“, in der Widersdorfer Aufführung, bat wohl jeden Zuſchauer hberzeugt, 
welche Bedeutung der Bewegung im Drama, der Bühne als fefter, durch Peine 
Wechſeldekorationen gefhwächter Urditeftur und der durch Feinen Vorbang zer- 
ſchnittenen Einheit von Spiel: und Schauraum zufommt. Wenn der Wunſch rege 
wurde, Luferfe möchte, zwar nit mit Berufsfchaufpielern, aber doch mit anderen 
Darftelleen und namentlich mit Tänzern den „Sturm“ in die öffentlichkeit ftellen, 
fo mag dies beweifen, daß feine eigenen Städe, die er feinen Dilettanten eigens auf 
den Keib fchreibt, für Widersdorf vielleiht noch beffer als Shakeſpeare geeignet 
find. Das heutige Theater ift für unfere Iwecke unbrauchbar, der Ronzertfaal nur 
ein Viotbehelf, aber wie der letztere do der Stall war, in dem der moderne Tanz 
geboren wurbe, fo mag er auch dem neuen Theater fo lange dienen, bis es feine eigenen 
Raͤume bat. In ibm und im freien follte Luferfe mit einer WWandertruppe den 
„Sturm“ fpielen Finnen, der fich wie vielleicht Fein anderes Stüd eignet, von dem 
Bedanfen des neuen Theaters, und fei es felbft mit vorläufig noch unzureichenden 
Mitteln, zu überzeugen. Jans Brandenburg 
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AWahrend die Schatten des Gewaltfriedens von Verſailles 
mit all ihren furdtbaren BRonfequenzen fih immer dunkler 
auf unfer Land legen, während die moralifche JZerfegung unferes Volkes durch Rino, 
Tanz, AUmüfements, Rleinglaube und Vertrauenslofigkeit immerfsrt noch zunimmt, 
während mit befhmusten und vergifteten Waffen politifhe und kirchliche Parteien 
fib bis aufs Blut befämpfen: mitten in all diefem Elend, diefem Jammer, diefem 
Niedergang geſchah in diefen Tagen im Weftfalenland etwas ganz Broßes, Uner- 
börtes, Wunderbares: R 

Die vom Rrieg beimgelebrte deutfd-hriftlidhe Jugend wurde zum Gefäß eines 
neuen, mächtigen, religiöfen Hebensftromes, der über die bisherigen Partei. 
ungen und Nichtungen mit jugendlicher, ungebrocdhener Kraft binwegbraufen wird. 
Was langer Hand ſchon vor dem Kriege fi anbahnte in all den vielerlei Beftrebungen 
„zuräd zur Natur“ und „zuräd zur Urſprünglichkeit, zur Rindlichkeit, zum Leben“, 
im Wandervogel, bei den Sreideutfchen, im Vortrupp u. a. m., und was in den 
legten Jahrzehnten an Wiederbelebung erftarrten Rirdhendriftentums erarbeitet 
und erfebhnt wurde: all das wurde bier Ereignis, Fam zur Erfüllung. Hoͤre du, 
deutſche chriſtliche Welt, was alles da geichab. Diefe Feder wird es gewiß nicht allein 
verfünden, alle, die dabei waren, werden es binaustragen in die deutſchen Lande, 
die Vertreter der neutralen Staaten werden es in ihre Heimat mitnehmen. 

Was ein alter D.C.S.D.er zu Beginn der Bonferenz fagte: die Religion babe es 
nicht mit tbeoretifhen Problemen, fondern vor allem mit Geheimniſſen zu tun, die Der- 
legung der Religion aus derSpbärederratio in die des Erlebens, das wurde von allenTeil- 
nehmen, welder Richtung fieaud waren, fofort gern aufgenommen und verftärfte ſich 
wäbrend der Derbandlungen über alle Begenfäge tbeoretifcher Art zu immer fefterem 
Beſitz. In der vorlegten Sigung, einer Bibelbefprechung mit dem Thema: „Das Werden 
wirflider Bemeinfhaft nad der Apoftelgefhichte” fand diefe Auffaffung des Weſens 
der Religion ihre ſchoͤnſte Beftdtigung; alle, die daran teilnahmen, haben es erlebt: 
es gibt Peine Fonfeffionellen und innerfonfeffionellen Schranfen mehr, es gibt Feine 
fogenannten zwei Religionen mebr, pofitiv und liberal, nein, alle 
dieſe Begenfägegebdrender Dergangenbeit, ſicher nicht mehr der neuen 
Jugend an. Uber es war Fein verſchwommenes myſtiſches Einerlei, was da erlebt 
wurde. Die ratio als Gefäß des goͤttlichen Lebens, die Individualität als gottge- 
wollte, einzigartige Ausprägung einer befonderen, niewiederbolbaren Bottesoffen- 
barung und die Ehrfurcht vor ihre, Famen zu ibrem vollen Rechte. Und damit ohne 
weiteres — als etwas dabei ganz Selbftverftändliches, Empfundenes, worüber nicht 
reflefticet wurde — aud die AUbfolutbeit, die Eigentuͤmlichkeit des Chriftentums 
felber. Man wußte ſich im innigften 3Zufammenbang mit dgm Sinn und Geift des 
neuen Teftaments und war doch innerlich frei von jeder menſchlichen Autorität des 
Buchſtabens und der Tradition. Ich bin fiher, daß bier wirklich ein großer 
Schrittfür die deutfh-Kriftlide Welt vorwärts getan wurde in un- 
mittelbarer Anknüpfung an die Sräblingstage der Reformation. 
bier war wirflid mebr als Theologie, als Ziftorie, als Metaphyſik, hier war neues 
Leben. 

Wenn ih aber nun fage, wer und was alles da zufammenftrömte, um lebendige 


*Stimmungsbilder von der Bonferenz der D. C. S. V (Deutfh-hriftlider Stu- 
dentenverem) und D. C. V. S. F. Deutſch⸗chriſt licher Verein ftudierender Frauen) 
in Oeynhauſen (Weſtfalen) vom 4. bis 7. Auguſt 1910. 
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Einheit zu werden, dann wirft du dich, deutſch⸗evangeliſche Chriftenheit noch mehr 
freuen und ftaunen, ob des Wunderbaren, was da gefchab. 

Da waren zundädft die alten C. S. V. er, aus den Rreifen des Neupietismus ber- 
vorgegangen, die Bränder und bisherigen Fuͤhrer der Bewegung mit großer Befolg- 
ſchaft von fireng Lutheranern, AReformierten, Unierten: fie betonen befonders ſtark 
die Notwendigkeit des Damasfuserlebnis, die Suͤndenerkenntnis, das Rreuz. Deut- 
lich bildeten unter ihnen die Schüler Heims, Seebergs und Ihmels eine befondere 
Gruppe mit ftärferer Betonung der modernen Lebensproblematif. Viel echte, tiefe 
Grübler waren dabei. Während diefe mit den alten C. S. V. ern noch febr viel Ge 
meinfamcs batten und mit ibnen fo eine ziemliche EKinheit darftellten, ftanden zwei 
andere Gruppen mebr gegenfäglid zur alten €.S.D. Es waren Schüler der hiſto⸗ 
riſch Fritifchen Theologie mit ftärferer Betonung Chrifti als dem Vollender und 
Verwirklicher der BottescebenbildlichFeit, des Urbildes der Menſchheit. Nahe ftan- 
den ihnen alle jene C. S. V. er, die aus ehemaligen Wandervdgeln und Sreideutfchen 
bervorgegangen waren. Da Fonnte man neben dem bis oben zugeEndpften Frack des 
altlutberifhen Paftors wirkliche Scillerfragen, nadte Rnie und Sandalen feben. 
Und diefer neue Lebensftil beſchraͤnkte ſich durchaus niht auf die Nachkommenſchaft 
von Wandervsgeln, aud alte C. S. V. er „machten mit”, ließen am zweiten Tag 
ſchon den Hut zu Haus; Fötlid war, wie mir fo ein Paftorfobn aus altlutberifchem 
Hauſe gleibfam zur Entſchuldigung fagte, als er mir „barbäuptig” begegnete: es 
wäre doch beffer, den Hut zu Haufe zu lafien, da fo wenig Play zum Aufbängen im 
Saal fei. 

Uber neben diefer GegenfäglicdyFeit der Theologie und des Lebensftiles durchſchnitt 
eine noch viel ſchaͤrfere die Konferenz. Befonders am erften Verbandlungstage 
plagten die Geifter aufs beftigfte aufeinander los. Es war in der Stellung des 
Chriftentums als ethiſche Rraft zur Revolution, zur fozialen frage. Und diefe Gegen- 
fäglidyFeit lehnte fih nicht an die oben gefhilderten Bruppen etwa an, fondern 
durchzog fie felber. 

Die Führer allee Gruppen waren auf einen heftigen Beiftestampf gefaßt, viele 
mit großer Bangigfeit. Der Krieg mit der großzügigen Urbeit des deutfchen Stu. 
dentendienftes in Berlin hatte die ſchon vor dem Rrieg begonnene Erweiterung der 
neupietiftifhen Grundlage des C. S. V. befhleunigt; in den Schriften und Bonfe- 
renzen der C. S. V. der legten beiden Jahre fpielten die Sragen der „religidfen Aus. 
drudsform und Sprechweife”, des Lebensftiles und der Sozialethik eine flets wid) 
tiger werdende Rolle: in Oeynhauſen nun wurden alle diefe Sragen einer entfchie 
denen Koͤſung näbergebracht. 

Als in ftiller, warmer Sommernadt bei Sadelfchein die Harburger Gruppe uns 
deutſche Märchen und deutſche Reigen vorführte und ein alter C. S. V. er mit feiner 
Srau das naͤchtliche Maͤrchenſpiel mit zwei wundervoll alten Volksliedern abſchloß, 
da wußten wir alle: nun erft ift die Dermäblung der deutſchen Seele mit dem Chriitus- 
geifte, die mit Eckehart und Lutber begonnen, durch Bad und Beethoven und die 
deutichen Denker fortgefest, ganz Wirflidfeit und Wahrheit geworden. Ja, da 
flanden fie alle, vom zugelndpften Paftor bis zum braunverbrannten Lodienkopf 
und freuten fi, ja freuten fi wie Rinder und erlebten das Jefuswort: 

Ich fage eu, wenn ihr nicht werdet wie Rinder, Finnt ihr das Reich der Himmel 
nicht ererben. 

Über das Kinderland fanden wir wieder den ganzen Chriftus, den Erloͤſer und 
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das Urbild. In der Syntheſe des alten und neuen Lebensſtils fanden wir die tiefere, 
die der alten und neuen Ausdrucksformen des chriſtlichen Glaubenslebens. 

Und als dann am anderen Tag die Geiſter wieder rangen, da fpürten es alle: 
nun iſt's ein Ringen auf gemeinfamem Boden. - 

Aödre du, deutſchaichriſtliche Welt, dort in Deynbaufen bat es fi die 
deutfhe hriftlide Jugend gelobt, nie mebr von diefer Bewißbeit des 
gemeinfamen chriſtlichen Urbodens zu laffen. Sie wird diefe Gewißbeit 
überall binbringen und endlih die böfe Parteiluft entgiften, und neues, ftarfes, 
ungebrochenes Leben mitbringen. Sie wird aber mit beiligem Zorn die Sünder 
der ratio und der priefterlichen Herrſchſucht Aberall, wo fie lie findet, befämpfen. 
Sie macht den bisherigen Theologenzanf in der Birde nicht mehr mit. Es erfüllt 
fie mit tiefem Schmerz, feben 3u mäffen, wie die durch Krieg und Aevolution fo 
blutig 3erfchlagene Welt des belfenden Heilandsgeiftes fo ſehr bedürfte, und wie 
diefen Geift aber die Kirche nicht ausftrablen Fann, weil fie ihre fittliche Energie 
in Theologengesänf verpufft. | 

3u dem Erlebnis des gemeinfamen religisfen Geiftes Fam als zweites das der 
Einheit von Glaube und Kiebe, von Logos und Eros, von Erlebnis und Tat. Mit 
unerbittlicher Energie wurde gefordert, nun endlid vom „ih zum du“ zu Fommen, 
nun endlih das Redytfertigungserlebnis in die Tat umzufegen, nun endlich aus der 
bisherigen Defenfive und aud zeitweiligen Rnechtſchaft des Chriftusgeiftes in die 
Öffenfive, in das freie Wirken auf Volk und Staat hinauszutreten. Und das alles 
nicht nur gefordert in jugendlih ungeflärtem Seuereifer, in Sturm und Drang, 
fondern von Männern, die vom Krieg eine gewiffe Reife doch ſchon mitbrachten. 
In organifher Anknuͤpfung an das Beftebende, foweit es gut fei, in der demätigen 
Einſicht in die tragifche Geftaltung der Erdenwirklichkeit und in der dankbaren Hin⸗ 
gabe an das neuquellende göttlihe Leben: in diefem Geiſte gelobte fi in Geynhauſen 
die deutfch- briftliche Jugend zu Gefäßen des Chriftus an, aus denen mit neuer, jugend- 
liher Rraft, die durch rationale Kinfichten in hiftorifche Relativität ſich nicht laͤhmen 
läßt, der Geift der Liebe, der Gerechtigkeit, der Aeinbeit und der Wabrbeit in 
unfer Volk hineingegoſſen werden foll. Jm VNamen des Unbedingten, des Ab- 
foluten, des Zeiligen wurde von ihr der metaphpſiſche Rrieg erflärt 
wider alle Rompromißmoralin Rirde, Volf, Staat und familie. Zei, 
der Geift Siegfrieds ift wieder lebendig geworden — aber diesmal wird er Feinem 
Hagen mehr erliegen, denn nit im Dradenblut bat er gebadet, fondern er ift 
wiedergeboren aus jenem lebendigen Quellwaſſer, das Jeſus der Samariterin zum 
Trinken anbot. Bekehrung, Rechtfertigung, Sündenerfenntnis hemmen in Zukunft 
nicht mebr die etbifche Wirkſamkeit des Chriftentums nah außen, weil fie in ihrer 
urchriſtlichen Reinheit neu erlebt find: Jerbrechung des fündigen Ich aber gleich- 
zeitig Erweckung des göttlichen Urbildes, des Chriftusidh. Nicht mehr werden wir 
unfer armes Gehirn zermartern, von weldyem 3eitpunft an Bott als Heiliger, dann 
als Gütiger, dann als Heiligender wirft, auch nit darüber, wieviel Prozent 
Gnade und wieviel Prozent Freiheit im Glaubenserlebnis enthalten find — um es 
einmal ganz bitter auszufprecdyen —, fondern, indem wir immer mebr bineinwadfen in 
die ganze göttliche Lebenswirklichkeit von Liebe, Heiligkeit, UnerforfchlichPeit, Ewig⸗ 
Feit und VWabrbeit, wiffen wir uns felbfiverftändlich als ſchwache Gefäße, die immer: 
fort der goͤttlichen Licbesfraft beduͤrfen — aber wir hören auf,darhber zu reflektieren 
in krankhafte Frampfbaft ſich felbftbeobadtendem und fezierendem Sündengefäpl. 
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Wir freuen uns endlich wieder, jawohl, trog diefer dunkeln Zeit, wir freuen uns wieder 
und jubeln, daß es über dem Kreuz ein Öftern gibt, daß die Befebrung nicht 
Selbſtzweck, fondern Durdgang zudem neuen Leben aus Bott ift, und 
daß dies neue Leben heute noch Erdenwirklichkeit fein Fann. 

Darum mußte ja eine fo tiefe Rluft zwiſchen Volfsfeele und Chriftentum ent. 
fieben, weil in den Birchen Fein jugendlidhes, ungebrocdenes Leben mebr pulfierte, 
das ftetig Bräden flug hinüber zum Volk. Die Rirche batte Feine Werbefraft mebr, 
Feinen Offenfivgeift. — In dem Geldbnis zur Tat Pam noch wuchtiger und gefchloffener 
als zuvor bei dem Erlebnis der gemeinfamen religidfen Grundlage der Einheitswille 
der deutfch-hriftliden Jugend zur Geltung. Yun gibt es Fein zuruͤck mebr. Wir füblen 
uns nicht als Weltverbeflerer, wir wiſſen, daß im fozialen wie im internationalen 
Leben es immerfort neue Aldfchläge und Mißerfolge im Wadstum des Reiches 
Gottes geben wird und anerkennen aud heute noch unbedingt das Kreuz, die YIot- 
. wendigkeit des Leids duch Sünde und Schidfalsdunfel — aber fo widerfinnig es 
aud fein mag, trogdem glauben wir an ein ftetes Wachsſtum des Reiches Gottes, an 
endlihe Vollverwirflibung durch den allmädtigen Bott und nehmen von ©epn- 
baufen die unerſchuͤtterliche Gewißheit mit, daß Bott beute in unferem Volk umber- 
gebt, um ſich feine Streiter zu fuchen, für den heute fo beftig wiederentbrannten 
metapbpfiihen Krieg zwiſchen dem Reich des Chrift und des Antichrift. Und nehmen 
die heilige Derpflibtung mit, uns von Gott zu folden Streitern weiben zu laffen 
wider den Antichriſt. Wir wiffen, Daß diefer Untihrift zu jeder Zeit ganz 
beftimmte YTamen bat. Heute beißt er Mammonismus und Imperialis- 
mus. Wir wifien, daß es unfere Aufgabe nicht ift, unmittelbar poli- 
tiſche, wirtfhaftlihde Bebilde zu befämpfen, fondern jede widerdeift:- 
liche Befinnung als Individualfüände fowobl wie als Rolleftivfäünde. 
Weil aber die Sünde unzerteennbar eingebettet ift in wirtfchaftlidhe und politifche 
Spfteme, Fann diefer Bampf aud unmittelbar mit ſolchen Gebilden zufammen- 
treffen. Wenn das einmal eintreffen wird, fo darf man uns mit demfelben Acht 
oder Unrecht „revolutiondr” nennen, wie die Urchriſten, wie die Zeitgenoſſen und Mit⸗ 
Fämpfer Luthers. 

Drei Ereigniſſe find es, die dort in Oeynhauſen gleihfam als Geiftesfeime in den 
Wlutterboden der deutſchen Volfsfeele hineingelegt wurden — nicht durch Mienfchen, 
fondern von Bott — und die uns den Glauben an unfer Volk wiederfchen?en follen. 

Das Öffenbarwerden eines neuen deutſchechriſtlichen Lebensftromes als neue innigfte 
Spntbefe von Bolgatha, Wartburg und hohem Meißner. 

Sodann die Verlegung des Rampfplages der Religion aus der Sphäre der Theorie 
in das Gebiet des Praftifchen, die innerfte Einheit von Erleben und Tun, von Bnade 
und freiheit: die Erklaͤrung des geiftigen Bampfes wider jede Rolleftivfhnde. 

Und drittens war es das Öffenbarwerden eines neuen Kebensitils in Sprade, 
Bleidung und in den formen der Befelligfeit. Das darf ich nit vergeflen zu fagen, 
wieviel die Studentinnen dur ihr bloßes Dafein — fie haben nicht viel an den 
Diskuffionen teilgenommen als Redner, um fo mehr waren fie mit dem Herzen da» 
bei — zur Deredlung und Ermoöglichung jenes neuen Kebensftils beitrugen. Wie wir 
gemeinfam bei Andachten und Disfuffionen zufammen waren, wie wir 3ufammen 
wanderten durchs ſchoͤne Weftfalenland, wie uns beim Fackelſchein Buben und Maͤdle 
eine holde Maͤrchenwelt berpvorzauberten und uns ins reine Rinderland führten, 
8a fagten wir: Gott fei Dank, nun endli bat die deutfhe Jugend jener unreinen, 
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ſchwuͤlen, parfuͤmierten, alkoholiſierten Stickluft der Ballhausſaͤle, Badeorte und 
Rennplaͤtze für immer ade gefagt. Ja, höre es nur, deutſches chriſtliches Volk, es gibt 
noch eine reine Sreude zwifchen den Geſchlechtern. Banz bat uns Alkohol, VIervofität 
und Perverfität doch nicht befiegt. Don Oepnbaufen werden Scharen junger Maͤnner 
und frauen in die Welt zurädigeben, die wieder „Sefte feiern“ Fönnen im Sinne 
von Agnes Büntber. 

Yıun will idy aber nichts mehr fagen von all dem Großen, Schönen und Wunder⸗ 
baren, was ib in Oeynhauſen erlebte. Wichtiger ift jegt dafuͤr zu forgen, foweit es 
nue in unferen Bräften liegt, daß jene drei Beiftesfeime immerfort tiefere Wurzeln 
treiben binein in die deutfche Volksfeele, damit bald die Welt erkenne: das Leben it 
ftärfer als der Tod, denn unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt immer noch Gber- 
windet. Max Buͤrck 


Der Zug hält. Iwei Mädchen ſtehen erwartend da und heben 

Eva Deinbardt zum Bruß die Haͤnde. Wir geben durch die Menge zu einem 
zierlichen Break, das, befpannt mit zwei ruffifchen Pferden, vor dem Bahnhof bält. 
Auf dem Bod figt wieder ein Mädchen, jungenſchlank, mit dunfeln, überlegen-fpöt- 
tifchen Augen, fie fährt. Bald haben wir die Stadt hinter uns, in dem welligen Be- 
lände gebt die Landftraße bergauf, bergab, vor uns liegen in blauer Ferne die Berg- 
Fetten der Rhoön. Kin uralter Wadtturm taucht zur Rechten auf, die rote Sahne 
bängt von feiner Spige herab — denn er ift Privatbefin eines Arbeiters. Auf einer 
benadbarten noch böberen Bergkuppe erbebt ſich frei und ſtolz ein altes Rlofter, ein 
Windmstor in halber Hoͤhe des Berges ift das einzig Neuzeitliche in diefem rein 
katholiſchen Lande. Alles pulfierende drängende Heben der Stadt liegt weit ab, id 
empfinde, das Leben wird wieder unfompliziert, wird Abenteuer. Beinabe, als wäre 
ib gar nicht in Deutſchland, fondern auf einer fahrt über Land in Schweden oder 
in Rumänien, wo guterlegt am 3iele herzliche Gaſtfreundſchaft winkt. 

Wir Famen an. Die Haͤuſer des Dorfes Dirlos liegen verftreut. Über die Wiefe 
binweg bielten die Pferde in dem Gehoͤft einer Schmiede. Haͤndeſchuͤtteln empfing 
uns, als wir in die Stube traten, nur von Maͤdchenhaͤnden, denn ich war im „Frauen⸗ 
flaat”. Etwa ein Dugend junge Maͤdchen, barfuß, mit braun gebrannten Geſichtern, 
fröplide Augen bligten unter den Ropftüdern bervor, hatten fib zum AUbendbrot 
verfammelt. Bine Schäffel mit Brei wurde herbeigetragen. Der Tonnapf eines jeden 
wurde gefüllt und man fuchte fi einen Plag zum Sigen. Das war nicht fo einfach, 
denn das Zimmer batte Peine Stüble. Eine ſchmale Holzbank, ein Tiſch, ein paar 
primitive Aubeftätten, ein paar Riften, irgendein Riffen, das auf dem Sußboden 
lag, waren die einzigen MöglichFeiten dazu. (Auch auf einem Tiſche läßt fich’s figen.) 

Was wollten diefe Mädchen, die von früb 5 bis fpät abends bei den Bauern des 
Dorfes auf dem Felde ernfibaft arbeiteten — fie badten damals Rartoffeln — in 
diefer primitiven bäuerliden Wildnis? Ich hatte das Gefühl, in einer Rolonie von 
Tolftsianhängern in Suͤdrußland zu fein oder in einer Rlofter-Bemeinfhaft. 

Es war nit das erftemal, daß ih in diefem Kreiſe war. Zulegt war es in 
Tambach vor drei Jahren, da war- man noch gut bärgerlih und ſprach hoͤchſtens 
von der Ausrottung von „Parfettpflanzen”. Jet war eine Schweiterngemeinde um 
die beiden Übtiffinnen (von denen die eine den Wagen gefabren hatte) verfammelt, 
die ſchon mehr Fommuniftifch war (im guten Sinne natärlid). Hlian hatte JSO Morgen 
Kand gekauft, Wald, Feld und Wiefen. In den Wald auf den Bergräden wollte 
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man die Haͤuſer ſetzen, Übungsräume und Werkſtaͤtten errichten. Man war bereits 
am Werft, Bartenanlagen einzurichten und eine Waſſerleitung anzulegen. Alles als 
Keib einer Gemeinſchaft, die aus fib beraus die frau zu eigenem Wefen ent: 
wideln follte. 

Lin lebbaftes Befpräd feste ein, nachdem Löffel und Napf beifeite geftellt waren. 
Die frau entwidelt ſich durch den Mann, war mein Einwand. — Yiein, die Er. 
ISfung der in der Srau als Geſchlecht fhlummernden Eigenſchaften des 
Unbewußten gefbiebt Dsurh „Bewegung“ wurde mir als Antwort. Hat ſich 
etwa frau von Stein durch Goethe als Eigene entwidelt, als fie auseinander waren, 
war fie wieder ebenfo eng und gefränft wie früher. Die Frau Fann ſchoͤpferiſch werden, 
obne dur den Mann bindurd zu geben, durch das Abptbmuserlebnis ihres Koͤr⸗ 
pers, durd das Sreimachen des Inftinftiven von den Zemmungen, die der Rörper 
teils als Belaſtung von Vorfabrenfeite, teils als Folge verkehrter Erziehung dem 
Ausfirömen der Seele entgegenfegt. Der Börper einer Srau muß von jeder Der 
Frampfung „gelöft“ fein, jede innere Bewegung muß die aͤußere fih unterordnen 
Fönnen. Beide aber müffen in unmittelbarer Wechſelwirkung fteben, dann wird die 
Frau felbftändig ihr Eigenes aus fih berausbringen. Was es fein wird, wiffen wir 
noch nicht, aber wir haben „Zeiden”, daß wir auf dem richtigen Wege find. 

Die Rede Flang gar nit frauenrechtleriſch, eher demätig vor dem Hoͤheren, dem 
unbefannten Gott. Und vor meinen Augen ftanden die Deftalinnen der Römer, die 
die heilige Slamme büteten, ftanden die Beftalten der Seberinnen und Priefterinnen 
aus der Vergangenheit unferes Volfes mit ihren gebeimen Bräften des Bewabrens 
und der Erbebung. Warum gibt es in der Gegenwart nur Weibchen, die voll Brunft 
um das Erleben des phyſiſchen Zeugens find. Und mir flieg auf, vielleicht find des- 
wegen die Männer fo feminin geworden, weil in unferer Rultur der Amazonentppus 
der Frau feblt, weil es Feine Srauen mehr gibt, die aus innerer VIotwendigfeit dem 
Wanne fernfieben, um des Heiligen willen, das vor ihnen ftebt. Haben wir Wänner 
nit auch den Mann nötig, der um des Heiligen willen auf alle Bequemlichkeiten 
und Sicherungen des menſchlichen Lebens verzichtet ? 

Es gibt fon feit Jahrzehnten Lebensreformer. Irgendein Punft, fei es Alkohol, 
Nikotin, vegetarifdhe Lebeneweiſe und fonftwas, muß geändert werden, dann ift die 
Meenſchheit um vieles glädliher. Kin ſolches Rechenexempel ift das Leben nicht. Man 
febe die Befichter, die Bewegungen der Reformjänger an. Gerade jene, die am meiften 
von Vatur fpredyen, haben edige Bewegungen (wer möchte fie etwa mit den Be 
wegungen eines Rehs vergleichen), fie haben enge Geſichter. Ich ſehe mich im Kreiſe 
herum und fludiere die Gefichter, die Bewegungen. Alles ift gelöft, edle Bewegungen 
wie in Italien, Reinbeit und Unmut find Gefchwifter. Aber noch ein anderes liegt 
bei den meiften in den Zügen, ein leifer Spott. Sollte doch nicht der Eros zum Manne 
ganz in der Tiefe der Maͤdchenſeelen ſchlummern, jene Bereitfhaft sum Meffen der 
Rräfte, die fib auf alle Bewegung freut, die von einer ſtarken Kraft fernber aus 
den Leben berfommt. 

Unter ihnen fdeint mir Eva Deinhardt am meiften in dem Tänzerinnen: Rlofter, 
deſſen Baft ich bin, irömende innere Ausgeglidyenbeit und doch auch wieder unbewußte 
Sehnſucht nad dem Elementaren im Leben 34 verbinden. Vor drei Jahren brachte 
das Weibnadtsbeft der „Tat“ (196) ein Bild von ihr als Tanzende. In diefem Heft 
beingt fie felbft einen eigenen Holsfchnitt aus einer Folge von 20 religidfen Dar- 
flellungen, Ib überlafle es dem Beſchauer, zu fühlen, wie weit fie in ihrem Werk 
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ein VDerbältnis zum „Heiligen“ bat. Maria mit dem Binde umgeben von lEngeln, 
darüber das Goͤttliche. Alles primitiv in der Sorm, denn Eva Deinbardt bat nie 
Holzſchneiden gelernt, bat nie in Runft dilettiert. Sie bat es eines Tags getan aus 
innerer Notwendigkeit, weil fie fühlte, fie Pönne mit ihrem Koͤrper nicht mebr das 
volllommen ausdrüden, was fie bewegte. In ihrem Schnitte ift rhythmiſches 
Sließen gepaart mit einer urfprängliden Empfindung, die etwa das Volkslied bat. 
Die Pünftlerifhe Ausdrucksweiſe heutiger IErpreffioniften ift dbnlih primitiv. 
Vielleiht wird aber dem Beſchauer an diefem Blatt Plar, was dem zur Mode ge- 
wordenen !Erpreffionismus fo oft fehlt, naͤmlich das wirklich innerlihe Iwangsver⸗ 
bältnis zum Beift, das nur erfolgen Fann im Einklang mit der eigenen Lebensgeſtal ˖ 
tung. Ein Expreſſioniſt, der in Baffechbäufern oder aͤſthetiſchen Zirfeln berumfigt, 
lebt in geborgten Rleidern, feine Ekſtaſen find gewollt. sEfftafe ift Bnade, die auf- 
fteigt aus innigfter Berährung mit den heimlich werbenden Rräften der Natur. 
Zugen Diederidhs 
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Bonferen3der Sozialen Arbeits: 
gemeinfhaft Berlin-Oft*® 


l 
Yur durh Erleben kann der Menſch 
von feinen Schlagwörtern erläft werden. 
Uns plagen beute befonders diefe zwei 
neueren: „Nicht Worte — fondern 
Taten!” oder aber: „Hier find Worte 
{don Taten!“ 

Auf der Sozialen Arbeitsfonferenz 
unter der Flugen und bumorvoll die 
Gegenfäge nicht abftumpfenden, dennoch 
ausgleienden Leitung von Lic. Sieg- 
mund Schulge haben wir durch Erleben 
dieſe Schlagworte als ſolche ͤberwunden! 
Wieviel Reden in den 4 Tagen! Und wie 
lebendig wurde von Tag zu Tag mebr 
das Bewußtiein: bier ift wirflid — trotz 
dem vielen Reden — durch diefe Art zu 
reden ſchon Arbeit, [bon Tat! Wer nur 
mit gutem Willen und aufmerffamem 
Kifer dabei war, der hatte die frobe Ge⸗ 
wißbeit: bier wird beiß gerungen um die 
Drobleme der Begenwart, um die forde- 
rungen einer neuen Volksgemeinfchaft, 
und an ihrer Rlärung durch gegenfeitige 
Ausfprade gearbeitet — und Du ar: 


* (J6.—J9. September ]9]9.) Vgl. Sep: 
temberbeft J918, S. 478. Wir verdffent- 
lichen die beiden Berichte, die unszugingen, 
da fie ſich gegenfeitig gut ergänzen. 


beiteft mit daran, ftebft Du auch beute 
vielleiht noch „draußen“, morgen wirft 
Du es einfach nit mebr Fönnen — wenn 
es Dir überbaupt ernft ift! 

Aus allen Teilen vornebmlid Nord⸗ 
und Mitteldeutfchlands Famen ſie zu- 
ſammen — doch aud die Schweiz, Hol⸗ 
land und gar England waren vertreten. 
Über den Rabmen der „Tagesordnung“ 
binaus (im Septemberheft der „Tat“ 
war fie abgedrudt, Anderungen nicht 
weſentlich) brachte befonders der Beginn 
der Tagung noch manche Fonfretere Frage⸗ 
ftellung, die einfach aus dem Bewußtfein 
der brennenden Not des Augenblicks ent- 
ftand. So wurde 3. 3. die frage: „fol 
fih die Soziale Arbeitsgemeinfhaft und 
der Kreis fozial Tätiger, der fletig um 
fie wädhlt, irgendwie parteipolitifch ſchon 
beute ddcr hberbaupt angliedern ?” bei 
der Disfufiton über die praftifchen fozia- 
len und wirtfchaftliden Notwendigkeiten 
und Widglichfeiten des Augenblicks vor- 
hbergebend ſcharf berausgeboben. Sie 
fand ihre Beantwortung dennoh im 
Verlaufe der Tagung nur indirekt, und 
zwar offenbar verneinend. Diefe Kinzel- 
frage wurde indem immer lebbafter, man 
möchte fagen leidenfhaftlider werdenden 
Ringen um die umfaflenderen geiftigen, 
alfo innerlichen Probleme aufgelöft, denen 
von Tag zu Tag ausfchließlidher die ge 
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meinfame Arbeit galt. — „Das Acid 
Bottes (das Reich der Beredtigfeit) auf 
Erden.” — „Sozialismus und Cbriften- 
tum.” — „Proletariat und Chriftas.’— 
Es ſtellte fi beraus, daß die Soziale 
Arbeitsgemeinfhaft und die in ihrem 
Geifte Tätigen eben „trog” ihrer prafß: 
tifchen Rleinarbeit dennody in der Sorge 
für die gleihfam eſoteriſche Seite des 
nanzen Problems der Volfserneuerung 
(e ſoteriſch jedenfalls im Vergleidy zu den 
politiſch techniſchen Aufgaben) iheyaupt- 
arbeitsfeld zu feben haben. 

Jedenfalls führten nicht nur einzelne 
Vorträge — fondern befonders gerade 
viele Reden der Ausfprade immer tiefer 
an die inneren Wurzeln all diefer fozia- 
len Erfhütterungen und Probleme, die 
es zu verfichen und zu meiftern gilt. — 
Alſo Feine kuͤhle „ſachliche“ Beiprebung 
der „zu ergreifenden Maßnahmen“. — 
Es kamen fo viel glübende, die Volksnot 
im eigenen Innern erlebende Menſchen 
3u Wort, denen es jo beilig ernft ift um 
al diefe Fragen um den „YTeuaufbau 
unferes Volkslebens“, und die in fo herz⸗ 
erfreuender Rüdbaltlofigfeit von ihrem 
innerften Ringen und ihrer glähenden 
Überzeugung Runde gaben, daß es gar 
nit moͤglich und auch Faum jemandem 
erwünidt gewefen wäre, im Rahmen der 
Tagesordnung zu bleiben. — Yiamen 
follen und Fönnen bei der Fülle nicht ge 
nannt werden — nur eins: weld’ ein 
berrlidhes neues, mit Zeit und Wienfchen 
lebendes Pfarrergeſchlecht fand fib da 
im Berliner Oſtbahnhof zufammen — 
freilid wobl längft perfönlid in Ver⸗ 
bindung, die meiften in der Gemeinſchaft 
der Aeligıds-Sozialen * oder doch inner- 
lid verwandt mit diefer Bewegung. — 

Und nun — das lErgebnis?! — Wer 
verlangt eine feftftebende, womoͤglich als 
„Entſchließung“ formulierte IEntfchei- 
dung Über Sragen an eine Bewegung, 
die die naͤchſten Jahrzehnte erfüllen 
wird?! 

AU diefe vielen Heden und Gegenreden, 
von denen wırflid nur wenige entbebr- 
lid gewefen wären, und die fo wobl: 
* Siehe die Bücher von Herm. Butter 
und anderen R.S. bei Diederichs. 
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tuend von einigen ſchlichten Berichten 
aus der Arbeit der S. A.G. ergänzt 
wurden — all diefe vielen Worte, die oft 
fo gegenfäglih Flangen aus fo ver: 
fdiedenen Temperamenten und Erlebnis⸗ 
geünden beraus — dies Gemeinfame 
fpraden fie immer wieder ausı die Tat ift 
die rechte Antwort — ſchlichter: das 
Tun! $Sür jeden Einzelnen an feiner be- 
ſcheidenen oder einflußreidhen Stelle — 
immer das Bewußtfein der eigenen Der: 
antwortlichkeit! Jede noch fo unbedeutend 
erſcheinende alltäglide Handlung an 
oder in Gemeinfhaft mit dem Naͤchſten 
— alfo mit jedem Meniden — ent: 
ſcheidend! (Tolſtoi: „Welches ift die 
wichtigſte Zeit? — Der gegenwärtige 
Augenblick!“ — „Weldes ift der bedeu- 
tendfte Menſch? — Der, mit dem Du 
eben zu tun baft!“) 
Nicht nur aus einem bloßen nüchternen 
„Wirklichkeitsſinn“ beraus — feine Be⸗ 
deutung wurde ausdrüdlihgewürdigt — 
fondern aus tiefinnerlider, religisdfer 
Überzeugung, die in der YIot der Zeit 
das Wirfen des lebendigen Gottes erlebt, 
— die in den Stürmen der Gegenwart 
nidyt das Droben eines Winters, fondern 
die Botſchaft eines Fruͤhlings erfennt, - 
der über die Volker — Über die Menſch⸗ 
beit Pommen will, für den die Menſchen 
aber mitbelten und „and anlegen follen! 
Verwirklicht und lebt endlıdy das bis- 


her nur gelebrte und „geglaubte” Chriften- 


tum dur Aufrichtung einer wahrhaft 
bruͤderlichen menſchlichen Gemeinſchaft! 
Und erloͤſt dann auch den Sozialismus 
aus ſeiner ſtofflichen Enge und Vereiſung 
durch die Herzenswaͤrme einer unbeirr⸗ 
baren tätigen chriſtlichen Geſinnung! 
(Wenn es ſein muß — und es wird gegen: 
über den SEnttäuichten und Verfübrten 
oft fein müffen — obne den Namen Gottes 
und Ebrifti im Munde zu führen). Und 
es war wie eine befondere böbere Der- 
pflidhtung. duß gerade auch die Stimmen 
aus Holland uns England es aussrüd. 
lid und feierlid ausfpruden, wie die 
Zufunftegläubigen jenfeits der Grenzen 
die Erfüllung dieſer Aufgabe für die 
Menſchheit gerade von den Deutſchen 
erwarten! Werner Sadfze 
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Trieglaff Fann man nicht wiederholen, 
das war das Gefühl aller, die an der 
vorjäbrigen Arbeitsfonferenz der Sozia- 
len Arbeitegemeinfcaft teilgenommen 
hatten; es war die Erwägung, die ent- 
fheidend zu den praftifhen Gründen 
binzufam, die daflır fprachen, die Ron- 
feren3 diesmal wieder in Berlin felbft 
abzuhalten. Ob die Erwägung während 
der Ronferenztage in allen Beteiligten 
berrfchend geblieben ift? Mir perſoͤnlich 
bat es jedenfalls je länger deſto deut- 
licher fo feinen wollen: fol eine Bon- 
ferenz gebdrt ganz einfach in die Stille 
— aufs Land. Dabın, wo der Breis der 
Gemeinſchaft ſich wirflid fließen, wo 
der Ernſt der Befinnung diefen Kreis 
wirflid durchdringen kann. Hier in Berlin 
kommen alle möglichen Leute gleichſam 
direkt von der Straße herein — wie zu⸗ 
faͤllig. Die Diskuſſionen verzetteln ſich 
leicht; es find fo manche da, die die Ge⸗ 
legenbeit wabrnebmen, ibr Stedenpferd 
zu reiten. Ein Swedenborgianer taucht 
auf, für den techniſchen Ffuͤhrerbund wird 
Propaganda gemadt, der Gründer des 
Bundes der Srontfoldaten bläft Fanfare. 
Die Verfammlung wird immer wieder 
einmal unrubig: quousque tandem! 

Doch daß dem Menſchen nıdts Doll. 
Fommenes wird, wiffen wır allmäblid. 
Diele Beobadytungen follen aud Feine 
Klage fein, fondern nur jenen Wunſch 
für die Zufunft begründen. Arbeitsfon- 
ferenz (fo fagt das Programm) ift für 
unfere Tagung ja nicht der ganz rıchtige 
Ausdrud. Man will fi beiinnen. Wirk 
lichFeiten feben. Aufgaben erkennen. Und 
nicht zulegt Kraͤfte fammeln zu neuer 
Tat. Zu dem allen aber gebört Gemein: 
fhaft. Und zu folder Gemeinſchaft ge 
bört Stille. 

Stoff und Erfahrung, die zur Be: 
finnung drängten, waren diesmal über: 
reich. Trogdem wir vier volle Tage hatten, 
quoll noch unendlidy viel über und Fonnte 
nicht gebalten werden. Die wirtidhuft- 
lihe Erneuerung Deutidhlands, die Hei⸗ 
lung der Volfafecle, Stadt und Land, 
Aeligion und Sozialiemus, die Jugend: 
frage, Student und foziale Arbeit — 


Rulturpolitifder Arbeitsbericht 


all dies berührt ja die Wirfungsweife 
der Sozialen Arbeitsgemeinihaft. All 
diefe Probleme find beute ſchmerzhaft 
brennend. Diefer ganze Stoff wollte ver- 
arbeitet und gefidet fein. 

Der Verſuch, auf fo Enappem Raum 
ein auch nur einigermaßen vollfiändiges 
Bild der Verhandlungen zu geben, muß 
als völlig ausſichtslos von vornherein 
aufgegeben werden. Ich verzichte dee 
balb lieber überbaupt darauf, im ein- 
zelnen zu referieren, ſondern werde nur 
einige mir charakteriſtiſch ſcheinende 
Kinien ziehen. 

Es ift erftaunlidy, welche Uinmengen 
von Jdeologie fi in folden Tugen bäu- 
fen. Einen Menſchen, der in der praf: 
tıfhen Auseinanderfegung des Tages 
lebt, wıll diefer Anblick mandmal faft 
ſchuͤtteln. 

Ich meine folgendes. Herr von Moellen⸗ 
dorff ſagt, die Arbeiterſchaft muß mehr 
Verantwortungsgefuͤhl zeigen; eine Dis⸗ 
kuſſionsrednerin meint, wie müßten wie⸗ 
der rechte Mütter befommen, dann wäre 
uns geholfen. Herr von Bismard erfidet, 
wenn die Sozialdemofratie nicht natio- 
naler empfinden lerne, dann ſei eine Der- 
ftändigung mit ihr unmöglid Otto Her ˖ 
pel ruft uns auf, uns von Cbriftus über: 
wältigen zu laffen und mit Chriftus die 
Welt zu überwältigen, dann müfle uns 
das Reich der Gerechtigkeit kommen. 
Gertrud Prellwitz Fündet den Fruͤhling 
des Beiftes und zeigt der Jugend, wie ſie 
fi betragen müffe, um ibn recht zu ge- 
nıeßen. 

Uber das wiflen wir ja alles. Wie 
wiffen ja doch, daß es anders wäre, wenn 
diefe oder jene Bedingung ſich erfüllte. 
Unfer Ungläd ift ja eben, duß diefe Be⸗ 
dingungen nidyt erfüllt find, und daß 
vorderband nicht die geringfte Ausſicht 
ift, daß fie fih erfüllen. Die Arbeıter- 
ſchaft Hat eben Fein Verantwortungs- 
gefüblim Sınne der Bemerfung Moellen- 
dorffs und wıll es fi unter Peinen Um- 
ftänden aufreden laffen, weil lie füblt: 
es würde uns in dem Uns notwendigen 
Bampfe bemmen und fdwäden. — Wie 
baben doch nun einmul Feine rechten 
Mütter — oder jedenfalls vielzu wenige. 
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Die Arbeiterfhaft bat eben Fein Natio⸗ 
nalgefübl im Sinne der Bonfervativen 
und will es nicht haben, weil fie fühlt: 
es treibt zu neuen Rriegen. Chriftus ift 
doch nun einmal Feine Aberwältigende 
Macht in unferem geſellſchaftlichen Leben. 
Wirtfhaftlide und politifde Mächte 
find fo gut wie obne Einſchraͤnkung be: 
flimmend für deflen Beftaltung. Es ift 
auch nicht der leifefte Grund einzufeben, 
wiefo das dur folde Aufforderung 
plöglid anders werden foll. Und endlich: 
die beutige Jugend ift doch nun einmal 
„frei“ für das entwidelte Empfinden 
von Mienfchen wie Gertrud Prellwig. 
Man muß ihr Wefen und ihren Willen 
doch einfach nit verfianden haben, wenn 
man meint, dagegen mit ideologiichen 
Mabnungen etwas ausrichten zu Fönnen. 
AUllentbulben wird um die brutale Tat: 
ſaͤch lichkeit herumgeredet. Es ift, als ob 
alle dieſe Menſchen einer ſtillſchweigen⸗ 
den Verabredung folgen. Fuͤr uns engere 
Mitarbeiter der Sozialen Arbeitsge: 
meinfbaft war es mandmal ſchwer, 
dieſes Sich wiegen in ideologifchen Träu- 
men nicht gewaltfam zu unterbreden. 
Im engften Zufammenbang damit ſteht 
eine andere Erfahrung, die in den Tagen 
immer wieder webe tat: wie nahezu un- 
möglich es offenbar ift, daß der bürger- 
lide Menſch die proletariſche Tatfädlich- 
keit verſteht. Alle Redner, die darauf zu 
fpredyen Famen, nabmen doch ſchließlich 
Verteidigungsftellung ein; webrten ab, 
anftatt mit offenfivem Willen das Der: 
ftändnis zu erobern. Selbft an dem aller 
ungeeignetſten Ört, inder Volfsverfamm- 
lung zu Schluß der Ronferenz, war diefer 
Tenor der Selbftverteidigung der füb- 
rende. Und dabei waren es ausgezeichnete 
Menſchen, die fpraden. Menſchen, die 
man verebren, ja lieben muß. Daß aud 
folde Menſchen in der entfcheidenden 
Stunde verjagen, das beleuchtet nur um 
fo greller die Schwierigkeit unferer Lage. 
‚Und doch, das Bild der Ronferenz 
wäre ungebeuer einfeitiggezeichnet, wollte 
man es bei diefen Bemerfungen bewen- 
den laflen. Denn neben der proletarıfhen 
Tatſaͤchlichkeit gibt ces doch aud eine 
bürgerlihe Tatſaͤchlichkeit. Und neben 
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diefe gebalten war bier allerdings etwas 
völlig Neues gegeben: die Tatſaͤchlichkeit 
des guten Willens. Es war doch etwas, 
daß am erften Tage der Vater der Plan- 
wirtfchaft (Mloellendorff) und ein Der: 
treter des Freihandels (Woermann ˖ Ham⸗ 
burg), am zweiten Tag ein deutſchnatio⸗ 
naler Junfer (Bismarck) und ein Sozial. 
emofradt (Brunwald) ernft und ſachlich 
miteinander disfutierten; daß am legten 
Tage eine große bürgerlide Verfamm- 
lung junge Sreideutfche ruhig und be- 
fonnen anbörte. Gerade wenn man füblı, 
daß das Proletariat von feiner Dispo: 
fition aus gewiffe Wege einfach nicht 
geben kann — muß man es um fo dank. 
barer begräßen, wenn von Menſchen aus 
Adel und Bürgertum ibnen gänzlidy 
widerftrebende Wege — langfam zwar 
und vorlichtig, aber ſchließlich doch tapfer 
und fletig gegangen werden. So waren, 
aufs legtegeicben, auf unferer Bonferenz 
eben doch Menſchen zufammen, die nicht 
bangend und boffend dafteben Finnen, 
wenn Bott Geſchichte madt, fondern 
ihren Sınn darin ergreifen, fein Werk 
mitzutreiben. Und man fordert nicht mehr 
von den Jausbaltern, als daß fie treu 
erfunden werden. 

Don Einzelnen find mir dankbar be 
geifterte Urteile über die Ronferenz zu 
Ohren gefommen, Lind es ift mir nicht 
zweifelhaft, Daß für manden der per- 
fönlıde Gewinn der Tage groß gewefen 
ift. Uber das bleibt eben Sadye des Ein—⸗ 
zelnen. Viele find auch nicht befriedigt 
gewefen. 

Kin ſachlicher Gewinn folder Aus- 
fpraden ıft, audy wenn er vorbanden ift, 
der Natur der VDerbandlungen nad jeden- 
fallsnicht allgemein feſtſtell bar. So bleibt 
aud von daber das Urteil perfönlich und 
damit fhwunfend. 

Don meinem Empfinden ber moͤchte 
ih ım Ruückblick auf die Tage nur noch 
eine Anmerfung machen. Alle unfere 
bürgerlihen Ronferenzen find in der Be 
fabr, dem Fluch der Intereffantbeit zu 
verfallen. Uns je erniter und würdiger 
der Gegenftand. defto größer die Befabr. 
Denn um fo eber erweden bedeutende 
Gedanken und Verftändigungen das Ge⸗ 
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fühl der Genugtuung. Es müßte unfere 
Sorge fein, Wirklichkeiten ın ſolche Ron- 
ferenzen bineinzubringen, um die Pein 
Gedanfe mebr berumgeben Fann. Ich 
babe in den Tagen öfters denfen müflen: 
wie wäre es wohl, wenn wir 50 ganz 
echte Droletarier unter uns hätten. Sicher 
viel weniger intereflant, viel aufregen: 
der, fbließlid wohl gar anftößig und 
aͤrgerlich. Nicht unmöglich, daß die Ver⸗ 
fammlung durd eine IErplolion einmal 
gefprengt würde. Uber ob ſolches wirk⸗ 
liyfeits-wabrbaftige Geſchehen nicht doch 
finnvollee wäre als die freude der Be 
danfen, die wir — opponierend Oder zu⸗ 
fimmend — erlebten? Jh frage nur. 
Und gebe zu: dazu müßten wır dann 
doch in Berlin bleiben. Vielleicht ließe 
fi aber auch beides nebeneinander ver- 
anftalten. Mennide 


Auslieferung deutſcher Wiffen- 
fdaftan das Ausland 
Die deutfche Studentenſchaft verſendet 
unter dieſer Überſchrift von Göttingen 
aus foeben einen Aufruf, der deutlich 
beweift, wie wir dem Abgrund zurollen. 
Sie zeigt an einer einfadyen Tatſache die 
Ronfequenz der zufünftigen Armut. Das 
phyſikaliſche und das chemiſche Inſtitut 
in Göttingen haben unter dem Einfluß 
der erheblichen Steigerung der Loͤhne, 
der Preiſe für Beleuchtung uſw. für die 
legten drei Monate Feine Geldmittel mebr 
für Aufredterbaltung ibres Betriebes. 
Denn die Etats der Univerfitdts- 
inftitute find nit etwa wie die 
Löhne, gleihfalls geftiegen, fon- 
dern fteben nody auf der alten Hoͤhe. Der 
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preußifde Miniſter für Wiſſenſchaft, 
Runft und Volfsbildung lehnt unter 
Zinweis auf die finanzlage des Staates 
jede weitere Erböbung ab. Was ift die 
Solge? Das Polytehnifum in Zuͤrich be- 
nugt diefe Lage und bolt den Keiter des 
Inftituts, Profeſſor P. Debpe, zu fi. 
Damit fihert fi das Ausland deflen 
Sorfderergebniffe für feine Induſtrie, 
denn das Polptedhnifum in Züri ift für 
Frankreich fein wiſſenſchaftlich techniſcher 
Vorpoſten gegen Hlittel- und Oſteuropa. 
Was bedeutet die wiffenihaftlidye 
Tätigfeit des Profeſſors D.Debye? Der 
Aufruf fpridt es aus: „Seine größte 
Tat ift die Erforſchung der Struftur 
der Materie. Seine Arbeiten vermitteln 
uns Erkenntniſſe, um die moderne Php⸗ 
ſiker ſeit Jabrzebnten Fämpfen. Es ift 
ſicher, saß diefe Arbeit von gewaltigem 
Kinfluß auf die Jnduftrie fein muß, 
wenn fie fo weit gefördert ift, daß ibre 
Methoden in die Laboratorien dcr In⸗ 
duftrie Eingang finden und aus der 
Schule Debyes bervorgegangene Phy⸗ 
fifer ſich der induftriellen Urbeit widmen.“ 
Gewiß ift die Kage Deuftſchlands 
ſchlimm, ſehr ſchlimm. Aber niemand 
ſieht entſchloſſen der Wahrheit ins Ge⸗ 
ſicht, weil es in den Parteikram nicht 
hineinpaßt. Die Jeitungen verfaͤlſchen 
fortgeſetzt den Ernſt der Situation. Da⸗ 
mit wird ſich wohl die Wiſſenſchaft in 
Zukunft abfinden müflen, daß fie ihre 
Unterftügungen weniger vom Staat, als 
von freien Koͤrperſchaften erhaͤlt Darum, 
ihre Herren von der Jnduitrie, denkt nit 
nur bloßan das Geſchaͤftemachen, fondern 
aud an das Opfer für das Gemeinwohl. 
E. D. 


Dem Hefte liegen Proſpekte folgender Firmen bei: F. Bruckmann, A. G., Münden, 
F. U. Perthes, A. G. Gotha, und Wegweifer-Verlag Berlin (Volksverband der 
Buͤcherfreunde). 
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II. Jahrgang Heft 10 Januar 1920 


Hoͤre, Volk! 


ie aͤußere Entſcheidung iſt gefallen: die innere, wichtigere ſteht 
FD) rs aus, und fie faumt, als wolle fie nie kommen, als fei 

Deutichland zum Untergang bereit. Schickſal erwaͤchſt dem 
Freien nicht von außen, fondern aus der Kraft feines Willens, aus 
dem Auffteben wider alles Befcheben, aus der Überwindung des Lei- 
dens und des Übels. Es hat aber das Übel feinen Sig in uns felbft: 
darum tut uns not die fchwerfte aller Überwindungen: Selbftüber- 
windung. Wo ift dein Ziel, dein Wille zur Überwindung, dein Er⸗ 
beben aus Schmach und Niederbruch, deutfches DolE? Haft du dich 
jelbft aufgegeben? 

Willſt du dich verzehren in Sehnfucht nach Benuß, nach einem äußeren 
Blüd, das dir nun einmal zerbradh und im Zerbrechen — dir zur War- 
nung — feine Hohlbeit Fundtar? Der Tanz des Todes geht weiter auf 
den Trümmern einftiger SerrlicyFeit, wütender, finnberaubender, gott- 
verlaffener als in den Tagen, da die Tempel noch aufrecht fanden. 
Und als die Art in den Schädel des Bögen fuhr, ſiehe, da offenbarte 
fi Fein Bott: eine Schar Ratten brach aus der Wölbung hervor. 
Siehſt du nicht, wie das fahle Ungeziefer, das im Sirn deines Bögen 
hauſte, nun zwiſchen deinen Tritten hufcht, in alle Winkel deiner Woh⸗ 
nung Frieht? Sege aus mit eifernem Befen! — 


rei Dinge find dir nötig, deutſches Volk: 

Kehre ein zum ewigen Bott. Zerne beten mit aller Tiefe und In— 
brunft, deren du fähig bift. Und du wirft fehen, welde Kraft der 
Wiedergeburt aus dem großen Bebet der Seele quille. Dann wirft du 
Tat XI 46 
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dereinft auch wieder beten Fönnen in Stein, in Sarben und Tönen, wie 
Meifter Erwin, wie Brünewald und Bad) gebetet haben. 

Kehre heim zur Wiutter Erde. Aus der verddenden Broßftadt, aus 
ihrem wurzellofen und entwurzelnden Betriebe, aus ihrer verzehren- 
den und verheerenden „Beiftigfeit”. Sieh auf den blühenden RKlee, den 
reifenden Weizen. Yiimm Spaten und Pflug und beginne ein neues 
Leben in Unſchuld, Bradbeit und Strenge. Und im Schweiß Deines 
Angefichts follft du dein Gluͤck finden. Es wäre dir befler, an Stelle 
deiner Sauptſtadt läge Seide und Bruch oder auch — totes Meer. 

Kehre di zum guten Beift deiner Väter. Kehre ein zu dir felbft, 
zu Seimat und Vaterhaus mit Leib und Seele. Rehre heim zur Volks— 
gemeinichaft in Liebe, Wahrhaftigkeit und Beredtigfeit. Lebe in 
firengen Sormen, dringe auf Zucht und Einfachheit. Tu ab von dir 
alle Fremdheit und Greiſenhaftigkeit. Und deine Seele wird genefen 
vom Übel; du wirft deinen Weg fidher finden auch im dunklen Tal, 
wirft trinfen am Quell ewiger Tugend und grüßen deinen neuen Tag. 


sE° gibt für jegliche Zebensgeftaltung eine Ur⸗Erkenntnis und eine 
Brundforderung: Volksgemeinſchaft ift Fein Haufen, Feine gewuͤr⸗ 
felte 3ahl von Linzelnen. Sie ift urfprüngliches lebendiges Wefen, an 
dem Jeder dienendes Blied ift. Sie ift Einheit von Natur und Ein⸗ 
beit in Bott, und mit ihrer Seele wuszeln Alle in diefem Urgrund der 
Bemeinfchaft. Sie aber waͤchſt mir den Bliedern und die Blieder wachſen 
in Gemeinſchaft dem Urbild der Vollkommenheit zu. Darauf gründe 
Glauben und Srömmigfeit: Bott ift Saupt der Bemeinde, ihr Band, 
ihr lebendiger Beift, und im Seelengrund bift du eins mie Gott und 
Gemeinſchaft. Die Blieder aber erlangen Bottesfindfchaft, wenn fie 
untereinander verwachlen im Beift, leben in Wabhrbeit und Gerechtig 
Peit, eins werden in der Liebe. 

Auf diefen Brund, deutſches Volk, erbaue deine zZucht und deine 
Schule, deine Sitte und deine Pflicht, deine Ordnungen und Lebene- 
formen. 

In den Dienft diefer Ur-Erkenntnis ftelle Wiffenfchaft und Zunft, 
und du wirft fehen, welch neue Groͤße, wieviel Teilnahme im ganzen 
Volk ihnen aus dem erhöhten Leben der Gemeinſchaft zumächfi. Ale 
fie ein Zigenleben abfeits begannen, da waren ihnen die Wurzeln ab- 
gegraben, und fie mußten innerlih vertrodnen. Der Hochmut deckt 
ihre Bloͤße ſchlecht. 

Die Grundwahrheit iſt einfach und klar, daß jedes Kind im letzten 
Bauernhaus fie begreift. Sie ift tief und weit, daß Feine Weisheit 





Hoͤre, Volk! 723 


ſie je auszuſchoͤpfen vermag. Denn wiſſe: Geiſt iſt ſo wenig als Leben 
und Werden eine Sonderangelegenheit des Einzelnen. Was der Geiſt 
zum Inhalt hat und zum Ausdruck bringt, das iſt Band jenes un⸗ 
ſichtbaren Zuſammengehoͤrens, jenes urſpruͤnglichen Einsſeins und 
Wurzelns aller Glieder in der Gemeinſchaft. Dienſt am Geiſt iſt Dienſt 
an der Lebensgemeinſchaft in allen ihren Stufen von der Familie über 
das Volk bis hinauf zur Allmenfchhbeit: Dienft am Beift ift Dienft vor 
Bott, dem Haupt der Bemeinfchaft. 

Auf ſchlichter und ewiger Wahrheit erbaue ein einfaches und großes 
Bemeinfchaftsleben, deutfches Volk! | 


Um” du, deutſche Tugend, tu von dir die Derführer und die Stimme 
der Derführung. Du warft Ferngefund und fchön in Schlichtheit und 
Iugendfraft. Dann Fam das große Leid diefer Jahre uͤber di. Du 
wurdeft bis ins Mark erſchuͤttert, ebe du reif und in dir felbft feft 
warft. Da trat der Lügner von Anbeginn im Bewand des Literaten 
an dich heran: Du gabft dich bin, Öffnereft dein Ohr; — du verlorft 
deine Seele und wurdeft haͤßlich. Zin neues Leben hat man dir aus 
dem Umſturz verheifen. Der Umſturz ift da, dein Wunfch ift erfüllk. 
Wo aber blieb die Derheißung? Wo das neue Leben? Siebe, weldye 
Saaten deiner 3ufunfe nun reifen. Bedenfe der Derfprechungen und 
erfenne den Lügner, der vor deinen Scharen einbergebt. Sein Licht 
qualmt und fladert, feine Religion ift unfromm, feine Myſtik ſeicht 
und unrein wie eine Pfüge; fein Befühl ftammı aus Rechnung, feine 
Liebe aus Haß, feine Wahrheit aus Lüge. Zr har Feine Wurzel, feinen 
Salt und Feine Stetigkeit. Daflır aber eine laute Stimme. Auf dem 
Weg, den er dich führt, Öffner ſich das gähnende Brab, wo dir ein 
Darsdies verheißen war. 

Du wirft auf Erden Feinen Simmel finden, und wer dir einen ver- 
beißt, den erkenne als Lügner. Du bift bier, um deinem inneren Licht 
3u folgen und der Bemeinfchaft zu dienen. Suche Blük und ewige 
Seimat in dir felbft und deinem Bott, lerne das Echte, Eigene, Schlichte 
als wahre Sreiheit erfennen und traue nicht mehr den Trrlichtern, die 
aus Sumpf und Derwefung auffteigend deinen Suß beirren. Du bift 
nicht bier, um zu genießen, fondern dich und deine Seele zu entfalten 
in Arbeit und Kampf, in Sieg und Überwinden. 

An dir liegt es, ob wir als Volk befteben oder vergeben. Siehe zu, 
daß nicht auch Über dich der Spruch falle: Bewogen und zu leicht be- 
funden. Ernſt Bried 
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Karl Bröger/ Beift und Maffe 


as Lrlebnis der Maſſe geht nicht vom Beifte aus. Es firebt 
Dee zum Beifte bin, audy wenn diefe Bewegung äußerlich 

fheinbar in einem reis von lauter Nůtzlichkeiten verläuft. 
Diefer Kreis ſchwingt doch fters um einen Mittelpunkt, der nur geiftig 
beftiimmt werden kann. Wir taften die Peripherie ab und hoffen immer, 
irgendwo auf den Beift zu ſtoßen. Weil aber Beift nie außen fig, 
fondern in alle Ewigkeit innen, weil Beift Fein peripheriſches Welen 
ift, fondern eine zentrale Kraft, bleibe unfer Taften umfonft. 

Die Maſſe erlebte fi als Mafle zunaͤchſt und am ftärfften Pörper- 
lich. Kine Erfahrung begegnet uns immer wieder: Du gebft mit zwei, 
drei Menſchen zu einer VDerfammlung. Ihr ſprecht über das Thema 
der Stunde auf dem Sinweg und beim Weggang, und wenn du dir ſcharf 
Rechenſchaft gibft, zeige fidy dir, wie vollkommen verfdyieden die gei⸗ 
flige Betrachtung einer Bade ift, wenn fie in der Maſſe und wenn fie 
neben der Maſſe erfolgt. Breife ein Dumend beliebige Leute aus einer 
Derfammlung beraus, unterbalte dich mit jedem Einzelnen über eine 
beftimmte Srage und mefle das Ergebnis dann an der Haltung, welche 
die gleichen Menſchen im Bann der Maſſe zu der gleichen Srage ein- 
genommen haben. Es wird ſich ausweifen, daß der Einzelmenſch weien- 
haft anders auf die Srage antwortet, die er als Maſſenteil glatt bejaht 
oder verneint bar. Sein „Ja“ in der Waffe ift plögli zum „Tiein“ 
einer perfönlihen Denfarbeit geworden. 

Warum? 


2 


DD“ Erlebnis des Beiftes Pommt nie von der Maſſe ber. Aber es 
drängt zur Maſſe bin, weil der Geiſt eine Sendung an alle bat, 
eine Miftion, die er erfüllen muß, wenn er ins Leben wirken will. 
Diefe Sendung des Beiftes ift innerer Auftrag, der von Peiner äußeren 
Örganifarion erteilt werden Pann. Sier wird nicht Durch Wahl und 
Abſtimmung entjchieden, weil die Sendung des Beiftes ein angeborenes 
Mandat ift, auszuüben Durch Fein anderes Recht als durch den Trieb 
zur geiftigen Miſſion. Diefer Trieb ift verfchieden ftarP und ſteigert fich 
auch zu verfchiedenen Zeiten bei verſchiedenen Menſchen oder Bruppen, 
bis er in einer großen Perſoͤnlichkeit gipfelt. 

Beift iſt Element und als Element überall. Doch wirfend wird diefes 
Element nur, wenn es die zwingende Sorm finder, und diefe Sorm ift 
gebunden an die DerfönlichFeit. Tin einem demokratiſchen Zeitalter mag 
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das wenig demokratiſch Plingen, aber auch nur, weil felbft kluge Men—⸗ 
ſchen allzu leicht verführt find, Worte für den Beift zu nehmen. Daß 
die Welt beute zu febr der Vorftellung eines „redenden” und „fchrei- 
benden Beiftes” nachhaͤngt, daf fie nur zu gern die Sunftion mit der 
Sendung vermengt, daß fie nicht Flar auseinanderhält, was Auftrag 
und was Derlegenbeit ift: das macht den Beift fo wenig wirffam und 
laͤßt ihn nicht zu freier Entfaltung Fommen. 

Der öffentlihe Beift finder feinen Ausdrud in den Parlamenten, 
diefen Begriff rein verftanden und abgefegt von jeder richrungepoli- 
tifchen Auslegung. So genommen find auch die Räte nichts anderes 
als Parlamente; auch fie find „redender” Beift. Heute ift die YTeinung 
den Darlamenten vielfady ungünftig. Es Fommt alles auf die Bründe 
an, ob das etwas gegen Die Parlamente oder gegen die Meinung be- 
ſagt. Bein Zweifel aber: Die Parlamente nehmen den Beift nur un- 
volllommen auf und geben ibn noch unvollflommener wieder. Der 
Sendung des Beiftes wird Das Parlament nicht gerecht. Hat der Beift 
überhaupt noch eine Sendung in den Parlamenten? Gewiß bat er fie, 
nur ift Diefe Sendung die Arbeit eines Parlamentärs, der mir taufend 
Materien“ und „Intereflen” tiber den günftigften Ausgleich von Beift 
und Stoff verhandeln muß. So zieht der Beift immer [don mit der 
weißen Sahne aus, ift zum Nachgeben und Feilſchen bereit und Fommt 
nie zu einem Sieg über den Stoff, weil nur fiegt, wer auch zu Fämpfen 
willig if. 


3 


as Verhältnis von Beift und Maſſe, auf eine Furze Sormel ge 
bracht, lauter: Maſſe verhält ſich zum Beifte genau fo fremd, wie 
der Beift von der Maſſe entfremder ift. 

Wer ſich das Problem ganz leicht machen will, der leugner Gberhaupt 
jedes Verhältnis von Beift und Maffe, indem er entweder als peifl- 
miftifcher Ariftofrar den Beift von der Maſſe für immer und ewig 
geichieden erklärt oder indem er als demokratiſcher Optimiſt jeden Unter- 
ſchied aufhebt und Maſſe mir Beift gleichftellt. Beides gleich falſch und 
glei unfruchtbar! 

Beift und Maſſe fuchen fi, und aus diefem Suchen heraus bewegen 
fie fi aufeinander zu. Das Tempo diefer Bewegung ift verjchieden, 
aber Bewegung ift ftets vorhanden, und nur dort ift Pein Gefuͤhl für 
Das Dafein diefer Bewegung, wo ein Menſch fi abkapſelt, es fei 
im Beifte oder in der Malle. Wer nur Beift fein will, ſcheidet aus 
der Bewegung fo aut aus wie einer, der immer Wiafle bleibe. Der 
Intellektualiſt har nicht mehr Begriff von der wahren Sendung des 
Beiftes wie der Maſſenmenſch, der mir feiner eigenen Vielheit Ab- 
götterei treibt. 
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$ 
DD” revolutionären Idealismus ift als befonderes Merkmal auf: 
geprägt, daß ihm jedes Befühl fehle für den Abftand zwifchen Beift 
und Maffe. Wird diefes Gefühl aber einmal wach, fo Ichlägt es gern 
in fein Begenteil um, und war zuerft Gberhaupt Fein Sprung zwiſchen 
Beift und Maſſe ſichtbar, fo gaͤhnt nun auf einmal eine luft, über 
die für den verzweifelten TJdealiften Feine Brüde führe. Daß die großen 
Maſſenveraͤchter als revolutionäre Idealiſten beginnen, bat feine Ur- 
fache in diefem mangelnden Befühl für Abftand zwifchen Beift und 
Maſſe und in dem gefährlichen Umfchlag diefes Befüble. 

Trotzdem erfüllt der revolutionäre Idealiſt die Sendung des Beiftes 
reiner als fonft ein Beiftiger. Kr gebt vom Beifte aus und ſtrebt zur 
Mafle bin, getrieben vom Rhythmus der großen Miffion, die dem 
Beift in der Welt geſetzt ift. Nun nimme der revolutionäre Idealiſt 
leicht das 3iel für den Weg und hat Fein Verſtehen für das Grund- 
geferz jeder Wiaflenbewegung, enthalten in dem Umſtand, daß ſich das 
Tempo jeder Maflenbewegung aus dem Schritt des Langſamſten der 
Maſſe ergeben muß, wenn der Bewegung nicht auf halbem Weg die 
Kraft ausgeben foll. Auch bier erFlärt das mangelnde Zmpfinden für 
den Abftand von Beift und Maſſe alles. Wo nichts trennt, ift freilidy 
der geradefte Weg der nädfte Weg, und Fönnten wir die Welc fertig 
aus unferem Kopf nehmen wie Rinder ihr Spielzeug aus einer Schachtel, 
wir wären am Ende aller Not, aber auch am Ende alles Lebens. 

Wo ift bei revolutionären Idealiſten heute Einſicht in diefen Zu⸗ 
fammenbang? Selten genug erfennt einer aus diefen Geſchlecht feinen 
geiftigen Auftrag dabin, daß der revolutionäre TJdealismus nur darum 
revolutionär ift, weil er wieder Brenzen aufdedt, die im Schlendrian 
der gerühmten Entwicklung verwifcht und verwafchen worden find. 

Weldhe Grenzen wohl? 
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yr:" iR Vlatur, und was in jedem von uns natürlidy ift, binder 
ihn unauflöslid an die Waffe. Jedes Loslöfen aus diefem Der- 
bundenfein zablt der Einzelmenſch mit einem Schwund an natürlicher 
Kraft, mie Einbuße an Inſtinkt, die durch nichts au erſetzen ift, auch 
durch Beift nicht. Der Literar ift Das aͤußerſte Blied einer Kette, Die 
fi von der Maſſe wegentwideln und die Welt auf ihren eigenen 
Fleinen Schößling pfropfen will. Der Literat ift ſich felbft genug. Zr 
beweift fidy Das, ohne es aber auch zu begründen, und bat deshalb auf 
dem Dapier mindeftens fo oft recht, wie er im Leben unrecht bat. 
Jedes Zeitalter bringt feine Satire der PerjönlichFeit mit, die zugleich 
Satire auf den Beift ift, weil die Perſoͤnlichkeit den Beift träge. Sür 
das bürgerlidye Weltalter, defien Bönendämmerung eben bereinbridht, 
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ft der Literat ſatiriſche Perſon. Dem Literaten dankt es diefes ſchwatz⸗ 
bafte und lefewütige Jahrhundert, daß der Beift Faum mebr anders 
als „redend” oder „Ichreibend” gedacht werden kann; fein Werf ift der 
grobe Irrtum, daß die Entſcheidung des Menſchen lauten müßte: 
Beift oder Maſſe! 

Sier ſetzt Das VDerdienft des revolutionären Idealismus ein, der diefe 
falfhe Srageftellung Über den Haufen rennt und, über die Wahrheit 
hinausſchießend, Beift und Maſſe gleichſetzt. Diefes Verdienft bleibt 
auch dann groß, wenn die nahe Zukunft zeigen müßte, daß fi Beift 
und Maſſe langlamer finden, als das ſtuͤrmiſche Wollen des Jdealiften 
wuͤnſcht. Wir ſehen wieder die Brenze Elar, die der Literat mir Ab- 
ſicht verwiſcht hat. Sie läuft zwiſchen Beift und Maſſe durch die Per- 
ſoͤnlichkeit, durch die volle Perſoͤnlichkeit mic allen Rräften, bewußten 
und unbewußten, nicht Durch eine Bebirnmafchine, die mechaniſch auf 
mechaniſche Reize anläuft. 

Beift muß wieder organifch werden, was weſenhaft anderes befagt 
als: organifierr. Waffe muß geiftig gegliederte werden, was fehr viel 
mebr vorausſetzt als alle die Einträge in Taufregifter, Einwohner⸗ 
liften, Darteimitgliedsbücdher und ähnliche Safzikel der ordentlichen Sta⸗ 
tiſtik. 
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wc rate jedem gutglaͤubigen Idealiſten der Revolution, hinauszugehen 
Sand einen Vogelſchwarm abzumarten, der auffliegen will. Dann 
braucht er nur fchauen, aber wirklidy fchauen, nicht guden. 

Was ift da zu ſehen? 

Daß von den taujend Vögeln, die in die ZLufr fteigen, jeder zwei 
eigene Slügel rühren muß, wenn er vom Boden will! Wiüßte der 
Schwarm mit feinem Aufflug warten, bis ihm ein — fagen wir — 
Benerslflügel gewachſen ift, der alle mitfanımen trägt, er würde nie 
vom Boden losfommen. 

Ich weiß Fein Bild, das Derbälmis von Beift und Maſſe finnfälliger 
Darzuftellen. 

Sür mid erfolgt daraus: Maſſe wird vom Beift nur beflügelt, wenn 
die Perſoͤnlichkeit Fräftige Schwingen bewegt. 

Beift wird die Mafle nur tragen, wenn fie gegliedert und ihr Be 
wicht finnvoll im Raum verteilt wird. 

Was heute aufwärts treibt, nennen wir es’Bozialismus, nennen wir 
es Demofratie, wird nicht länger fteigen, als wir ihm Slügel fchaffen. 
Beine Idee har Slugfraft aus ihr felbft. 

Wir find nicht für Sozialismus und Demokratie da. Sondern fie 
müflen uns dienen. Sie find nicht Zweck, fondern Mittel. Ziel ift und 
bleibt der Menſch, der in der Maſſe wurzelt und zum Beifte firebt. 
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Die Sonne geht für jede Blume einzeln auf und beſtrahlt doch den 
ganzen Barten. 

Der Beift ift die Sonne der erwachten Menſchheit und wirft nad 
gleihem Befen. , 

Beift und Maſſe fallen nicht zufammen und werden wohl nie ganz 
zufammen Fommen. Sie find fidy geſetzt, ihre Kräfte zu meſſen, da 
mic der große Kreis beſchloſſen bleibt, darin das Schickſal der Zeit und 
ihrer Menſchen eingelaflen wird wie der edle Stein in feine edle Saffung. 


Karl Mennide 
DProleteriat und Religion‘ 


JR: gibt im Proletariar eine breite Schicht, auf die die folgenden 





Bemerkungen nur in ſehr eingefchränftem Maße zutreffen. Das 
find die Kreife, die noch unter dem faft ungebrochenen Zinflug 
der Farholifhen Kirche ftehen. Ich möchte ausdrüdlidy bemerkt haben, 
daß ich um deren Dorhandenfein weiß, glaube allerdings ganz feft, daß 
— abgefehen davon, daß es fih hier eben um Ratholiken handelt, die 
auf das proteftantifche Rirchentum obnehin Feinen Zinflug haben — 
gerade von diefen Rreifen aus Feine Wandlung in einem der Volkskirche 
günftigen Sinne ausgeben Fann. Def im Begenteil auch diefe Kreiſe 
ſich der fortfchreitenden Zerſetzung im großen und ganzen nicht werden 
entziehen Fönnen. In diefem Zuſammenhang foll aud) ausdrüdlidy zu. 
geftanden werden, daß es Übergänge gibt, d. h. alfo, daß ih mir be 
wußte bin, eine Linie zu ziehen, die in ihrer prinzipiellen Schärfe Fein 
einfacher Spiegel der WirPlichFeic ift, fondern gleihfam nur als Schläffel 
für deren Derftändnis gelten Fann. 

Das allgemeinfte Vegative, was ſich über die veligiöfe Situation des 
Arbeiters fagen läßt, ift wohl dies, daß er fo gut wie Fein Derbältnis 
zu perfönlidher Religiofität mehr hat. Die ganzen ſpezifiſch kirchlichen 
Kategorien wie Sünde, Bnade, Buße ufw. find ja durchaus auf per- 
ſoͤnliche Religioficät abgeftimmt. Alle diefe Begriffe gehen dem moder- 
nen Arbeiter überhaupt nicht mehr ein. Er Fann fich gleihfam nicht 
fo wichtig nehmen. Sür fein Leben und Denken find ganz andere Dinge 
entfcheidend. Im Selde war ich einmal völlig unbeobadhteter Zeuge 
eines Beiprächs, das mehrere Kameraden über den Seldwebel einer 
Nachbarkompanie führten, der offenbar den Bemeinfchaftsfreifen an- 
gehörte. Sie ſprachen von ihm als von etwas völlig Unverſtaͤndlichem; 
nicht ohne einen gewiſſen leifen Reſpekt, aber auf der anderen Seite 


® Diefe Ausführungen bilden einen Teil einer Tatflugſchrift: Proletariat und 
Volkskirche, die im Laufe des Januar erfcheint. Preis MT J.50 
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doch mit einem ganz naiven Befühl der Überlegenheit. Befonders 
charakteriſtiſch war die Außerung des einen: Ich weiß gar nicht, was 
fo ein Mann überhaupt will. Wenn ich nad) Haufe Fomme und wieder 
eine gute Stellung Friege — ich wüßte nicht, was mir dann noch fehlen 
follte. Das ift gewiß etwas Fraß ausgedrückt. Ich habe eine ähnliche 
Ausdruͤcklichkeit auch nicht ein zweites Mal erlebt. Und doch ift mir 
ganz deutlid geworden, daß jedenfalls das unmittelbare Empfinden 
des Prolerariers in diefer Richtung geht. Seine Zriftenz ift eben durdy 
feine ganze Lage immer in erfter Linie äußeres Phänomen. Sein 
Lebenskampf ift ganz weſentlich Zriftenzfampf. Mindeſtens war das 
bisher durchweg fo. Und durch diefen äußeren Zriftenzfampf 
find im proletarifhen Menſchen die inneren Werte und, Be- 
fintümer, die er als bäuerlider oder Fleinbürgerlier Menſch mit- 
brachte, zerftört worden. So finder er heute, felbft wenn er dazu 
kommt, ſich zu befinnen, nichts vor. Wiindeftens bedarf es, nach meiner 
Erfahrung, einer langen geduldigen Berührung mir einem anderen ent- 
widelten Innenleben, ehe er feiner eigenen Innerlichkeit gewahr wird. 
Die kirchliche Derfündigung mit ihren oben bereits genannten Rate- 
gorien ſetzt aber die Tarfache eines TInnenlebens immer [yon voraus. 
Deshalb bleibt fie für den Proletarier fters unerreichbar. 

Es ift gerade auch in legter Zeit aus Gemeinſchaftskreiſen wieder 
mehrfach berichtet worden, Daß ihre Propaganda befonders im groß- 
ſtaͤdtiſchen Proletariat günftigen Boden fände. Nun iſt ganz ficher, 
daß es fi im Verhältnis zur großftädtifchen Maſſe nur um ver- 
fhwindend Fleine Kreiſe bandelt; und zumal von ſozialiſtiſch organi- 
fierten Arbeitern Fönnen es nur ganz Einzelne fein. Aber allerdings 
babe ich foldye Einzelne im Selde Fennen gelernt. Und gerade an diefen 
Einzelnen ift mir Flar geworden, daß es ſich auch in folden Sällen 
meiftens nicht eigentlih um ein wahres Erwachen der Innerlichkeit 
handelt. Ich habe 3. B. einen Rameraden von einer für ihn vergangenen 
Deriode feines Bemeinihafts-Chriftentums reden hören, die er mit 
den Worten Eennzeichnete: „Da war ich heilig... ." Sein ganzes Reden 
darüber zeigte deutlich, daß er diefem Erleben gegenüber den Zindrud 
von etwas Vaturhaftem hatte, über das er ſich wunderte, vor dem er 
felbft eine gewifle Scheu empfand, das er aber doch in feinem Sinn 
und Wefen nicht im mindeften begriff. Man hat faft den Zindrud, 
daß foldye Dispofition fuͤr dieſe Menſchen ſowohl bei ihnen felbft, wenn 
fie darauf zuruͤckſchauen, wie audy bei anderen, wenn fie fie betrachten, 
eine andere Arı von Benußeinftellung bedeutet, wofür ja audy die ſtarke 
Betonung der „Seligkeit“, des „Friedens“, des Gluͤcklichſeins“ ufw. in 
den Bemeinfchaftsfreifen Symptom wäre. 

Man Bann fi in bewußt chriſtlichen reifen nur fehr ſchwer eine 
wirklich Elare Vorftellung Davon machen, wie fremd die Welt der 
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religisfen Innerlichkeit dem fpezifiihen Proletarier ift. Er fteht davor 
wie vor etwas völlig Orakelhaftem, faft Unheimlichem. Er Fennt, 
um es noch einmal anders auszudrüden, von Jaufe ausnur außer- 
lih zwedmäßige LZebensbewegungen. Sür dieſe ganze innere 
Richtung auf feelifihes But, auf gleihfam zwedlofe, nur in 
fi ſelbſt ruhende und finnbeftimmte Krlebniffe fehlen ihm 
die Dorausfegungen. Diefe Dorausfegungen müßten zu allererfi 
einmal gefchaffen werden, d. b. es müßten dem Proletarier erft wieder 
Empfindungen für innere Lrlebnifle, Sinn für innere Werte Fommen, 
wenn er für die religisfe Verkuͤndigung empfänglich werden follte. 

Es gibt aber nody ein anderes ganz großes Hindernis, das ſich der 
Empfaͤnglichkeit des proletarifchen Menſchen für die kirchliche Der- 
Fündigung entgegenftellt. Dies Sindernis beſteht in der eigenrumlichen 
Struftur, die das normale Bewußtſein des heutigen Proletariers auf- 
weift. Dies Bewußtſein hat nämlich ganz ausgefprochen den Charakter 
des Ronglomerats. 

Bei der ungebeueren Vielfältigkeit der modernen Kulturelemente 
bat ja überhaupt das Bewußtſein des heutigen Wienfchen etwas felt- 
fam 3Zufälliges, Unorganifches; es hängt weithin von der zufälligen 
lokalen Situation des Menſchen ab, welche Elemente in feinem Be- 
wußtfein beftimmend werden. Und diefe Eigentuͤmlichkeit des modernen 
perfönlichen Bewußtſeins ift bei dem Arbeiter befonders fcharf aus- 
geprägt. Das zeige fi ſchon darin, daß Anfchauungen, die er einem 
mit dem Bruftton der Überzeugung entwidelt, meiftens für fein 
Leben gar Feine praftifhde Ronfequenz gewinnen. So liegen 
denn auch vielfach völlig unvereinbare Anſchauungen friedlich neben- 
einander. Kine Solge davon ift, daß der Arbeiter, wie alle Menſchen 
mit engem Befichisfreis, feine jeweiligen, zufälligen Anfchauungen für 
abfolue nimmt; daß er auf der anderen Seite aber jeder überlegenen 
Kritik gegenüber völlig hilflos ift. Das führe denn auch bei befinn- 
licheren Proletariern dazu, daß fie fidy ganz unficher fühlen. Im Selde, 
das das Sin und Ger der Meinungen ja im befonders ftarfen Maße 
brachte, war denn auch fchlieglich die Rede allgemein: „Uns Fann man 
das ja fagen.” Wobei dies „uns“, wie ich mehrfach Belegenbeit hatte 
feftzuftellen, bei den DBefleren aus einem ganz deutlichen, ſchmerz⸗ 
haften Bewußtſein von der hilflofen Beichränfcheit des eigenen Be- 
fiytsfreifes herausfam. Aber audy in normalen Zeiten ift, auch wenn 
der Arbeiter es ſich nicht ausdrädlid formulieren Bann, Dies die Dis- 
pofition feines Bewußtſeins: „Wenn mir beute jemand ein Wiflen 
vermittelt (von Dingen, welche mir nicht ganz nahe liegen, fo daß ich 
fie überfeben kann), dann kommt vielleicht morgen fhon jemand, der 
mir das Begenteil beweift.” Ich fage noch einmal: Vielfah führe 
diefe Zufälligfeit, dies Ahapfodifche der Bemwußtfeinsbildung auch zum 
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Gefühl der Abfolutbeit, das fi namentlich immer dann einftellt, wenn 
binter den Anfchauungen eine ſtark fuggeftive Autorität, 3. 3. die 
Dartei fteht, oder wenn es ſich etwa um beftimmte Antichefen zu einem 
allgemeinen prolerarifhen Brundgefühl handelt, das ja befonders in 
Diefer erregten Zeit fo wach ift. Aber andererfeits folgt daraus, und 
zwar gerade bei den Beften, eben doch eine folde Beftimmbarkfeit und, 
als fubjefrives Dendant dazu, weithin auch eine fo mißtrauifche Un- 
ficherbeit, in bezug auf alle ferner liegenden Dinge, daß man oft ganz 
verzweifelt davor ftebt. 

Was id für unfere Berrachtung aus diefen Beobadhtungen gewinne, 
ift dies, daß es ein völlig hHoffnungslofes Beginnen ift, den 
Arbeiter zu einer beftimmten Religionsanfbhauung zurück— 
gewinnen zu wollen. Er Fann fi eben in den Rampf der An- 
Ihauungen immer nur als Spielball fühlen. Ein typifches Zeichen da⸗ 
für, in wie ftarfem Maße er das jetzt ſchon tut, ift fein ftarfer Haß 
gegen alles Ronfeffionelle, der einem nicht nur bei Diffidenten, 
auch nicht nur bei religiss Bleichgültigen, fondern weichin fogar bei 
guten Rarholifen begegnet. Der Arbeiter empfinder durchweg viel zu 
einfach foliderifch, das Befühl, Blied einer homogenen Waffe 
zu fein, ift gleihfam viel zu ftarf in ihm, als daß er fo unverftandenen, 
Fomplizierten Bebilden, wie religiöfe Anfchauungen es für ibn find, 
eine trennende Macht zugefteben follte. Ja, weil fie trennen wollen, 
erregen fie eben fein hoͤchſtes Mißtrauen, felbft heftigen Haß, wie ſchon 
gejagt wurde. Und man mag fidb gegen die Fonfelfionslofe Schule 
ftiräuben, wie man will, das proletarifche Bewußtſein, dem fie ent- 
ſpricht, wird fie ſich erzwingen. 

Das Befühl, Blied einer homogenen Mafle zu fein, verdient übrigens 
noch von einer anderen Seite beleuchter zu werden. In ibm fpricdht 
fi) ja nur der objektive Tarbeftand aus, daß der proletarifche Menſch 
Maſſenmenſch ift. Man Fann auf Feine Weife ein wirkliches Derftänd- 
nis für fein ganzes Lebensgefühl und damit für alles, was ihm feelifch 
und geiftig nor ift, gewinnen, wenn man das nicht ftändig vor Augen 
bat. Oben wurde ſchon einmal darauf hingewieſen, daß der Prole- 
tarier fich felbft gar nicht jo wichtig nehmen Kann, daß fidy deshalb 
3. B. gar Fein Sündengefühl in ihm entwidelt. Es ift ganz bezeichnend, 
daß die Evangeliſation des Bemeinihaftschriftenrums durchweg mit 
den ftärfften Mitteln arbeiten muß, um Suͤnden⸗Angſt“ zu erzeugen. 
Und es ift erft recht bezeichnend, Daß die Heilsarmee, die fidh ja aus⸗ 
geſprochenermaßen an die noch tiefere, will fagen, noch homogenere 
Schicht wender, mit noch ftärferen Mitteln arbeiter. Die ganz band- 
fefte, pſychologiſche Angft, die bei ſolchen Krperimenten zutage tritt, 
bat mit einem entwidelten Sindenbewußtfein nicht mebr als den 
Namen gemein. Ein foldyes bei dem Arbeiter zu erzeugen, ift nach 
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meinen Lrfabrungen faft eine Unmoͤglichkeit. Es ift ja befanntlidy 
das Entſetzen der Pfarrer, daß die wenigen Proletarier, die fie rufen 
loflen, ihnen auf ihrem Sterbebert meiftens verfidhern, Daß fie fidy 
nichts haben zufchulden Fommen laffen. Wie oft ift mir dergleichen 
von Seelſorgern ſchon erzählt worden. Aber niemand zieht eine Ron⸗ 
fequenz daraus. 

Wenn der Arbeiter empfinder, daß er fi nichts babe zuſchulden 
Fommen laflen, fo meint er damit, daß er Fein Verbrechen oder fonft 
irgend etwas ganz auffällig Unangemeflenes begangen babe. Sein 
ethiſches Empfinden ift im übrigen durchaus an dem der Maſſe orien- 
tiert. Es ift ja ganz ungeheuer, in welchem Maße in den legten Jahr⸗ 
zehnten, befonders aber in dem Rriegsjahrfünft, 3. B. das Bewußt⸗ 
fein gefhwunden ift, daß Ehrlichkeit einen Sinn habe. „Es gibt Peine 
ehrlichen Menſchen mehr”, wie unzählige Male babe ich das im Selde 
bören müflen., Und mir diefer Tarfache hebt fih eben die Der- 
pflichtung, ehrlich zu fein, ganz von felbft auf. Daß es andere 
Gründe für diefe Derpflihrung geben Fönne als das all. 
gemeine Verbalten — der Bedanfe kommt dem normalen 
Droletarier gar nicht. 

In diefem Zuſammenhang muß auch ein Wort gejagt werden über 
die Arc, wie ſich der Arbeiter vergnuͤgt. Man mag Über das Verhaͤlt⸗ 
nis von Runft und Religion denfen, wie man will, Tatſache ift jeden- 
falle, daß viele feiner organifierte gebildete Wienfdhen von der Runſt 
ber den Weg zur Religion finden. Ein folder Weg ift für den nor- 
malen Droletarier völlig ungangbar. Don ganz verfchwindenden Aug 
nahmen abgefeben, bat er bisher überhaupt nody Fein Derbältnis zu 
wirflidd großer Runft gefunden. Ihm fehlen einfady die Örgane da- 
für. Ze ift ganz ſicher Fein Zufall, daß in diefer Zeit das Lichtſpiel 
erfunden wurde. Man bar oft das Befühl (id habe es im Selde ge- 
radezu für mich felbft erlebt), daß das Lichtſpiel die Art Runſt if, 
die der proletarifchen Dispofltion genau entipricht. Im übrigen ſucht 
der Arbeiter audy fein Vergnügen ganz Fonfequent in der Maſſe. Die 
ſchwaͤcheren Naturen wollen aufgelöft fein im wogenden Lärm, die 
Stärferen wollen Zufchauer baben. Man Fann auf jedem Berliner 
Tanzvergnügen beobachten, was ich meine. 

Beſonders beachtenswert ift das Dominieren des Serual- und Alfo- 
holgenuffes. Was den erfteren angebt, fo meine ich nicht, daß der Prole- 
tarier befonders oft zur Dirne geht. Das tur der bürgerliche Menſch 
im Durchſchnitt fiher häufiger. Worauf ich den Ton legen möchte, ift 
dies, Daß uͤberhaupt aller erotifhe Genuß für den Proletarier ganz 
wejentlid Serualgenuß ift. Darüber habe ih im Selde Ausſpruͤche 
und Unterredungen angehört, die fidy jeder Wiedergabe entziehen. Mit 
der geringften Neigung zur Einſeitigkeit muͤßte man Daraus jedenfalls 
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den Schluß ziehen, Daß der Proletarier das, was wir feelifche Beziehung 
. nennen, überhaupt nicht Fennt. Das wäre gewiß — nun eben einfeitig. 
Unleugbar ſcheint mir aber, daß diefe feelifchen Beziehungen dünn 
und gleihfam nur leife begleitend find. Daß fie jedenfalls nie eigent- 
lid) konſtitutiv wirken. Allerdings ift der Prolerarier heftiger Leiden- 
ſchaften fähig. Aber auch gerade da mangelt fo gut wie jede Säbig- 
keit geiftig-feelifher Bändigung und Durdydringung. 

Der Alfobolgenuß ift ja während des leuten “Jahrzehnts durdy die 
gewerfichaftlihe Erziehung, in den allerlegten Jahren noch mehr 
durch den Arieg, fehr zurüdigegangen. Bleihwohl gebört es mit zu 
den ftärfften Eindruͤcken meiner feldgrauen Dergangenbeit, daß der 
Proletarier um einen Schnaps alles andere hintenanſetzt. Diefer Alko⸗ 
boldurft umgab einen förmlidy wie eine ftändig wache Bier. Ich muß 
allerdings, um Mißverſtaͤndniſſen zu wehren, anmerfen, daß fib in 
diefer Sinſicht das ÜÖffizierforps in nichts von dem proletarifchen 
Soldaten unterfchied. Aber während man dem erfteren gegenüber nicht 
anders Fonnte als empfinden: Das ift eine Serabwärdigung, eine Ver 
leugnung beflerer Moͤglichkeiten, Fonnte man fidy dem proletarifchen 
Rameraden gegenüber nur eingefteben: es ift die ihm gemäße Art des 
Genuſſes. Charakteriſtiſch dafür ift auch, daß man im allgemeinen nie 
such nur die leifefte Regung von ſchlechtem Bewillen fpärt. Ent⸗ 
fpredhende Sragen werden faft ohne Derfiändnis aufgenommen. Man 
ſteht in foldyen Sällen vor der ganz hellen Erkenntnis, wie fruchtlos 
alle Wioralpredigten find, die eben dody nur etwas Negatives bieten. 
Es ift, als ob demgegenüber die tieffte Seele des Arbeiters immer 
riefe: „Bib uns doch andere Moͤglichkeiten.“ 

Was beißt bier: beffere Moͤglichkeiten? Es ift mir in fo mandyen 
Unterbaltungen über diefen Begenftand entgegnet worden: “Jede Zebens- 
lage bietet Schwierigfeiten und WöglicyFeiten. Auch im Arbeiterftand 
gibt es ſittlich ftarke Menſchen, die ſich und ihrer Samilie ein wuͤrdiges 
Leben geſchaffen haben. Sie find Beweis dafür, daß jene befferen 
Möglichfeiten auch dem Proletarier nicht vorenthalten find. Ze ift 
im Brunde in feiner Schicht genau fo wie in allen anderen Schichten. 
Den Beweis haft du felbft erbracht, indem du dich gezwungen fabft, 
den Öffizier neben dem einfadyen Soldaten zu nennen. Es bat im 
Felde zweifellos in beiden Schichten foldye gegeben, die widerftehen 
Fonnten und nicht der allgemeinen Verfumpfung anheimgefallen find. 

Ih babe in der Einleitung zu diefer Unterfuchung ſchon gefagt, 
daß mandyes von meinen Ausführungen für den heutigen Menſchen 
überhaupt gelte, für den heutigen Menſchen, d. b. eben Stadtmenfchen. 
Und doch bleibt ein ganz großer Unterfchied. Darauf muß bier zu- 
fammenfaflend noch einmal bingewiefen fein. 

Diefer Unterfchied kommt einem in voller DeutlichFeit zum Bewußt- 
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fein, wenn man fich wie der Derfafler dauernd in beiden Schichten 
bewegt. Sür die bürgerlide Schicht ift die innere Rulcur eine gegebene 
TarfächlihFeit. Auf diefem Boden Fönnen dauernd alle Moͤglichkeiten 
wachfen. Banz gewiß entfalten fidy fehr viele nicht. Banz gewiß zahlt 
auch die Schicht der Bebilderen dem großftädtifchen Wiaffenmenfchen- 
tum ihren Tribut. Aber für fie liegen gleihfam die Kraͤfte bereit, mic 
denen feine Gefahren überwunden werden koͤnnen. Man begegnet da⸗ 
ber in diefer Schicht denn Doch auch verhältnismäßig vielen Menſchen, 
die ein eigenes inneres Leben haben und von da aus irgendwie in 
einem religiöfen Verhältnis ſtehen. 

Diefe Tarfache der inneren Rultur ift Dagegen für den Proletarier 
nicht gegeben. Bewiß begegnet man befonders in der gebobeneren 
Schicht der gelernten Arbeiter einer entwidelteren Sorm von Samilien- 
finn. Es Fommt zu einer wirFflichen Anteilnahme aneinander, die Quelle 
echten inneren Blücdes ift. Das führe zu gemeinfamen Erlebniſſen oder 
such zum Austaufch perfönlicher Erlebniſſe, wodurdy immerhin eine 
Art Innenkultur zuftande Fommt. Aber diefe Innenkultur ift etwas 
völlig anderes als die des gebildeten Bürgers. Sie bleibt gleichſam 
im Battungsmäßigen und bietet böchftens erft den Boden, auf 
dem das bürgerliche Individualgefühl ſich unter befonders günftigen 
Bedingungen bilden Fönnte. 

Aber wie gejagt wurde und nicht fcharf genug betont werden Fann, 
ift Das nur bei der gehobenen Schicht der gelernten Arbeiter fo. Auf 
die große Maſſe des Proletarists triffe auch dies nicht einmal zu. 
Samilienleben und Samilienfinn find bier ganz unentwidele, nicht 
berausentwidelt aus dem Maſſengefuͤhl, das eben durchaus die herr- 
ſchende Lebensempfindung ift. Der Menſch ift bier gegen ſich zu gleidy- 
gültig, als daß er es zum Ernſtnehmen auch nur des engften Zebens- 
zufammenbangs brächte. Wie man weiß, war diefer Zuftand im 
mancdhefterliben England am fchlimmften, eben dort, wo der Menſch 
in feiner Bigenfchaft als achtungswertes Individuum Überhaupt nichts 
galt, fondern nur Teil der Maſchine oder Arbeitsware war. 

Inzwiſchen ift das Wienfchlein des Arbeiters allenchalben zu größerer 
Anerkennung gefommen. Seine äußeren Verbältniffe haben ſich ge- 
beflert, und damit find unverfennbar auch die Moͤglichkeiten zur Jebung 
feiner feelifhen Lage reicher geworden. Aber aufs Banze gefeben find 
fie immer noch jammervoll gering. Nicht zulezt wegen der immer 
noch völlig verftändnislofen und abweifenden Saltung des Buͤrgertums 
und der Kirche. Denn wo wären Diele Zufammenbänge wirklich ſchon 
tief erfaßt? Wo wäre, zumal in der Kirche, die Stelle, Die dafür offenen 
Sinn und eindringendes Verftändnis bewieſe? Ich meine nicht, daß 
mit diefem Verftändnis eine Durchgreifende Anderung der Lage ſchon 
garantiert wäre. Denn man bat ſich immer bewußt zu bleiben, Daß 
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jedes entfcheidende Erlebnis Bnade ift und nicht gemacht werden Pann. 
Aber audy die Enade wirft nicht ſchlechthin unvermittelt. Man muß 
ſich für fie bereiten. So müßte die Rirche in hingebendem Verſtehen 
Das TIhre tun, die Dorausfezungen für den fo le entſcheiden⸗ 
den Wandel zu ſchaffen. 


Karl Korſch 
Praktiſcher Sozialismus 


ei dem Verſuch, mich mit dem neueſten Buche des radikalſten unter 
HZ nicht der fozialdemofratifchen Partei angehörigen deutſchen 

Rarhederfozialiften* und mit einigen anderen wichtigen TIeu- 
erfcheinungen der Sosialifierungsliteratur** grundfäglidh auseinanderzu- 
fetgen, ergab fidy mir die Notwendigkeit, vorerft einmal die bergebrachten 
Auffaffungen über das Verhältnis von Theorie und Praxis inner: 
halb der Befamtanfchauung des modernen Sozialismus und feiner ver- 
Ihiedenen Richtungen einer erneuten Prüfung zu unterwerfen. 3abl- 
reihe Auseinanderfegungen zwiſchen dem modernen Sozialismus und 
feinen Begnern fowie auch zwifchen den verfchiedenen Richtungen des 
Sozialismus felbft, Auseinanderfegungen über theoretiſch und praftifch 
hoͤchſt wichtige Sragen der verfchiedenften Arc (vor allem über die So- 
jialifierungsfrage) fchienen mir auf der Derfennung des Umftandes 
3u beruhen, daß neben der fogen. „marriftifchen” Auffaflung, bei der 
der Sozialismus als reine Wiffenfchaft angefehen wird, und neben der 
fogen. „revifioniftifhen” Anfhauung, die ganz auf praftifhe Begen- 
wertsarbeit, auf lauter Kinzelreformen obne grundfäglidhe Ummwälzung 
des beftebenden Bejellfhaftszuftandes gerichtet ift, noch eine Dritte Art 
von geiftiger Kinftellung zum Sozislismusproblem möglidy ift. Ich 
bezeichne diefe dritte Art im folgenden Furzerhand als den „praftifchen 
Sozialismus”, ſchicke aber zur Abwehr naheliegender Beforgnifle gleich 
voraus, daß in diefem Wortpaar ebenfoviel Beronung auf dem zweiten 
wie auf dem erften Worte liegt. Es ift Dabei Feineswegs auf eine Unter- 
fhiebung oder Verwaͤſſerung, etwa auf die neue Begründung eines 
„deutſchen“ oder „wahren“ Sozialismus abgefeben. (Die „wahre“ oder 
„deutſche“ Sreibeit, die „Das Befrg in ibren Willen aufnimmt”, ift 
etwas Herrliches und Schönes, aber Feine Sreibeit, — und fo würde 
auch der „wahre” Sozialismus vermutlich Liberalismus oder KRonfer- 


° Bemeint it Wilbrandts „Sozialismus“, Eugen Diederihs Verlag, Jena 1919. 
Vgl. die Befprehung in der Umfchau. ** Don diefen werden einige in den naͤchſten 
Heften diefer Zeitfchrift, andere anderwärts beſprochen werden. 
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varismus, Chriftentum oder Theofophie oder fonft etwas, jedenfalls 
aber Fein Sozialismus fein!) Noch weniger befteht etwa gar die Ab- 
ficht, eine neue Partei zu gründen. Wie man bald fehen wird, fteben 
die Unterfuchungen diefer Abhandlung, fo aPruelle Sragen fie auch be- 
rühren möflen, aller eigentlidyen Parteipolitif durchaus fern. — Ver- 
langt man endlid nod Schriften genannt zu hören, in denen die gei- 
ftige Zinftellung des „praktiſchen Sozialismus” zu deutlichem Ausdrud 
gelangt, fo Fann ich als ganz und unbedingt hierher gehörig aus der 
deutfchen Literatur vorläufig nur das Wilbrandefche Werf nennen, 
weldyes zu diefer ganzen Unterfuhhung den Anlaß gegeben bat. Ich 
bemerfe aber, daß auch einige der marFanteften Vertreter der (bei uns 
irrtuͤmlicherweiſe meift für rein „revifioniftifch” und „fozialreformerifch“ 
gehaltenen) englifhen Befellfhaft der Sabier durchaus als „praP- 
tiſche Sogialiften” in dem bier gemeinten Sinne des Wortes bezeichnet 
werden Fönnen*. 

Der praftifche Sozialismus ruͤckt in feiner geundfäglichen Einſtellung 
weit ab von den Bedankenlofigfeiten jener heute unter Sozialiſten und 
Unſozialiſten verbreiteten Anſchauung, weldye (in Warp’ eigenen Worten 
geiprocdhen) Über der Beronung, daß die Menſchen Produfte der Um- 
ftände feien, ganz vergißt, „daß die Umftände eben von Menſchen ver 
ändert werden”. Anders als die meiften heutigen „Marfiſten“ und in 
Übereinftimmung mit dem tiefer verftandenen Marx betont der „praf: 
tifhe" Sozialismus die Einficht, daß das einzige Mittel zur wirklichen 
Dollziehung des Übergangs zur fozialiftifchen Befellfhaftsordnung und 
zum fozialiftifchen Aufbau bewußte menſchliche Tätigfeit (Mar⸗ 
rens „ummälzende Praris”) ift, und daß deshalb zur Vorbereitung, ia 
zur Ermöglihung ſolchen Aufbaus der Berge verfezende Blaube, der 
Welt verändernde Wille fchöpferifch tätiger Menfchengeifter durchaus 
nicht entbehrt werden kann. Wie heute jeder, der den Zufammenbang 
Rapitalismus- Rrifen-Weltfrieg begriffen bat, mit Augen ſehen Fann, 
genügt die von jedem bewußten Beftsltungswillen unbeeinflußte, quafi 
naturgeſetzlich fidy vollziehende $Eonomifche Entwicklung durchaus, um 
den Fapitsliftiihen Befellfhaftszuftand unbaltbar zu machen, um die 
oͤkonomiſche und fchlieflich auch die politifhe Macht den Händen derer, 
die fie nicht mehr meiftern Fönnen, zu entreißen. Der Wiederaufbau 
des Durch Die immanenten Widerfprüche feiner bisherigen Form 3er- 
ftörten Wirtfchaftslebens in höherer Sorm aber gefchieht nicht um- 
fonft, ohne eigene Anftrengung unferer DenP- und Willenskräfte, in 
automatifcher biftorifher Entwicklung. Umfonft ift nur der Unter- 
gang: das Chaos, aus dem fi im günftigftien Salle die gleiche, zu 
erneutem Untergang in der Stufenfolge Rapitalismus-Rrifen-Welt- 


* Auch bieräber wird ein fpäterer Aufſatz — auf neues Material gegruͤndete 
Ungaben bringen. 
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Erieg vorher beftimmte Befellihaftsunordnung noch einmal, niemals 
aber eine Höhere Ordnung von felbft entwickelt. 

Vielleicht aber ift diefer Bedanfe, aus dem Zuſammenbruch des Alten 
heraus zu einem grundfäglidy Neuen, aus dem zerftörten Fapttaliftifchen 
in den aufzubauenden fozisliftifchen Befellfhaftszuftand zu gelangen, 
überhaupt utopifch? Ein Verſuch, notwendige Entwidlungsftufen zu 
überipringen? Vielleicht mußder Sozialismus, um wirklich „praftifcher”, 
der Sorderung des Tages Benüge leiftender Sozialismus zu fein, an- 
gefidyts der dringenden Voͤte der Begenwart in feiner Praris auf die 
geradlinige Annäherung an fein Endziel verzichten und einen Schritt 
ruͤckwaͤrts tun, um den Boden der Wirklichkeit nicht unter den Süßen 
3u verlieren, auf dem alle Fänftigen Schritte vorwärts allein getan 
werden Fönnen? Vielleicht verlangt die Realpolitik heute wirkli 
das, was gründliche und grundehrliche bürgerliche YIationalöfonomen 
jeze von Rathedern herab immer eindringlidher fordern, und was 
ihnen nicht nur die Anbänger und Nutznießer des alten Zuftandes, 
fondern auch deſſen programmlos zur Wacht gelangte ehemalige Be⸗ 
kaͤmpfer mit täglidy beflerem Bewiflen zu glauben anfangen ? Vielleicht 
fordert in unferer heutigen Lage realpolitifhe Befinnung wirklidy zu- 
erfi und vor allem die Wiederherftellung der Fapitaliftifchen „freien“ 
Wirtſchaft, um überhaupt erft wieder eine Wirtſchaft zu befommen? 
Bebändige dur Sozialpolitik natuͤrlich, durch vermögensausglei- 
ende Steuerpolitik, durch weitgehenden Arbeiterfchug und durch ver- 
beflertes Arbeiterrecht in der Fonftitutionell und nicht mehr defpotifch 
regierten Sabrif! Dies ift in Wahrheit die entfcheidende Srage des Tages. 
Ließe fi) ein Wiederaufbau Papitaliftifcher Wirtfchaft verbunden mit 
einer Sozialpolitiß, die dem heutigen Bedürfnis des in ganz Europa 
und Amerika zu erhöhten Lebensanſpruͤchen aufgewachten Proletariats 
Benäge taͤte, Not und Mangel als maflenbaft und Plaffenweife auf- 
tretende Dauerzuftände gaͤnzlich ausfchlöffe, — ließe ſich ein derartiger 
Aufbau eines reformierten Induftriefeudslismus als eine heute reali- 
fierbare Wirklichkeit auch nur denken, fo verlöre der heutige marfi⸗ 
ſtiſche oder revolutionäre Radikalſozialismus jene ganz befondere „YIor- 
wendigfeit” feiner 3ielfegungen, die er ale „wiflenfchaftlicher” Sozia⸗ 
lismus für fi in Anfprud nimmt. Zr fänfe zu einer rein moraliſch 
begründeten „idealen Sorderung” herab, und es wäre in der Tar nicht 
abzufeben, warum es einer grundfäglichen, bis auf die gefellichaftlichen 
Droduftionsverhältniffe erftredten Umwaͤlzung der beftehenden Bejell- 
ſchaftsordnung überhaupt bedärfte und nicht auch ſchon eine einfache 
Derbefferung der geſellſchaftlichen Verteilungsverhaͤltniſſe dieſer fittlichen 
Sorderung Benäge tun follte. 

80 ſteht denn der praftifhe Sozialismus, der verantwortlidy, 
aller Wirkungen und YViebenwirfungen feiner Maßnahmen voll be- 
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wußt, den fozisliftifhden Aufbau beginnen will, vor der ernfien 
und fchwierigen, rein erfenntnismäßig zu beantwortenden Dorfrage: 
Wie tief muß die überfommene Ördnung der Dinge umgewälst wer- 
den, Damit die Fünftige den heute ganz allgemein, von allen Dar- 
teien, anerfannten fozialen Ylotwendigfeiten dauernd gerecht werden 
kann? Genuͤgte hierzu wirflidy, wie heute die meiften derer, die den 
SPonomifchen Sragen ferner fteben, und eine zunehmende Zahl früher 
fozialiftifh denfender Dolitifer annehmen, der Einbau einer bis an 
die Brenzen des Wöglichen gehenden Sozialpolitik in die neu zu er- 
richtende Fapitaliftifhe Wirtfchaft, fo wäre es eine Vermeſſenheit, 
um eines fernen Zufunftstraumes willen die -VIdte der Begenwart 
bintanzufezzen und „[ozialiftifche” Wirtfchaft und Kultur zu verlangen, 
wo alles darauf ankommt, zunähft überhaupt eine Wirtſchaft 
wieder zu befommen: eine Wirtfchaft, die gebt, die funktionieren Fann, 
die uns allen die aufs äußerfte gefährdete TIordurft des Dafeins wieder 
fihert, ohne die wir weder leben, noch Aultur in irgendeinem Sinne 
des Wortes unter uns haben Fönnen. Soztalpolitifch veredelter, 
bis an die Brenzen des d$Fonomifh Moͤglichen veredelter Aa- 
pitalismus wäre für abjehbare Zeit das gemeinfame Begenwartssiel 
einer durch gemeinfame Tot über alle Darteigegenfätge emporgebobenen, 
nur das oͤkonomiſch unbedingt Notwendige erftrebenden deutfchen Do- 
litik! So vielleicht, denfe ich mir, malt fi heute im Kopfe der red- 
lichſten unter den zur Macht gelangten Sosisliften ihre gegenwärtige 
politifche Aufgabe. Und fie hätten recht, zehnmal recht, wenn nicht 
die tatſaͤchliche Unvereinbarkeit deflen, was fie im KRopfe fi 
vereinigt denfen, durch die wiflenfchaftlichen Entdeckungen eines Karl 
Marr, jenes Popernifaniichen Erneuerers der nationaldfonomildden 
Wiſſenſchaft, ganz unwiderleglich bewiefen wäre. Wäre Rapitalismus 
als ein menfchenwürdige Lebensbedingungen für alle ſchaffendes Syſtem, 
Rapitslismus ohne die dunfle Rehrſeite von Ausbeutung, Not und 
Elend, die jedem hiſtoriſch wirklich geweſenen Rapitslismus bisher 
anhaftete, überhaupt moͤglich — ja, Fönnte der Kapitalismus als SFo- 
nomifches Syſtem auch nur dasjenige Maß von Sozialpolitif 
dauernd ertragen, weldyes ihm heute durdy Rriegsverordnungen und 
revolutionäre Geſetzgebung fhon aufgepfropfe ift — wer von uns 
wäre, wenn er diefen Blauben nur teilen Fönnte, gewiflenlos genug, 
foldem Aufbau des relativ DBefleren um eines abfolut guten, aber 
erft in ferner Zukunft erreichbaren Endziels willen hemmend und zer- 
ftörend entgegenzutreten! Nur wenn wir aus wiflenfchaftlicher Erkennt⸗ 
nis heraus die Unmöglichkeit, den gänzlidy illufionären Charakter 
jener ſcheinbar fo „realpolitifchen” Verknuͤpfung von kapitaliſtiſcher 
Droduftions- und ſozialiſtiſcher Derteilungspolitik in der Tiefe begriffen 
haben, nur Dann, aber Dann auch mit unentrinnbarer Notwendigkeit 
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werden wir aus „fozial” denfenden und wuͤnſchenden Draßtifern „praß- 
tiſche Soztaliften” werden, werden uns zu einem Sozialismus befennen, 
in dem Wiflenfchaft, Blaube und Bereitfchaft zur fozialiftifhen Tat 
zu untrennbarer Einheit zufammenfchmelzen. Und das ift „praftifcher 
Sozialismus”. 

So fteht alfo die Faltung des „praftifchen Sozialismus“ zu zwei heute 
weit verbreiteten und ſich felbft „fozialiftifch” nennenden Anfchauungen 
in grundfäglihem Begenfag: 

Sie ſteht im Begenfas zu der befannten, die Worte des Mieifters 
getreulicy wiederholendgn, ihren Sinn aber gänzlich verfennenden Lebre 
des Dogmatifchen oder orthodoren „Wiarfismus”. Das ift jene Lehre, 
die da meint, DaB durch die eigengefeglihe Entwicklung der Fapitali- 
ſtiſchen Geſellſchaftsordnung nicht nur die oͤbonomiſchen und fozial- 
pſychologiſchen Dorbedingungen des Sozialismus gefchaffen würden, 
fondern auf dem Fapitaliftifhen Baum auch Ichon die fozialiftifche Be- 
fellfhaftsordnung felber heranreife, immer reifer werdend, bis fie [chließ- 
lidy überreif eines Tages von felbft herabfällt. Verſteht man unter 
dem „wiflenfchaftliden Sozialismus” diefen orchodoren Marxismus, 
alfo dasjenige, was die Wagner des Sozialismus aus den Sauftifchen 
Erkenntniſſen eines Marf als die ihrer eigenen geiftigen Tiefe und fee- 
liſchen Blue angemeflene Lehre fidy zurechtgemacht haben, fo ift der 
„praktiſche Sozialismus“ Fein wiſſenſchaftlicher Sozialismus. Denn 
er ift mehr als Wiſſenſchaft, er ift ſchoͤpferiſcher Wille und Bereit⸗ 
(haft zur Tat. 

Der praftifche Sozialismus fteht aber zweitens (und das ift heute 
faft noch wichtiger) auch im Begenfag zu jener früher von den deutfchen 
Aevifioniften unter Bernfteins Sährung, heute vom berrfchenden 
Mebrbeitsfozislismus vertretenen Richtung, weldye beftrebt ift, als Das 
Wefentlide am Sozialismus die der grundfäglich Fapitaliftifch blei- 
benden Droduftionsordnung aufgepfropfte fozialpolitifche Dertei- 
lungsordnung binzuftellen. Kine Lehre alfo, die mit dem marpifti- 
fchen Aberglauben der Epigonen audy die echte marriftifche Erkenntnis 
Aber Bord geworfen hat, un auf den vormarriftifchen, vorwiſſenſchaft⸗ 
lien Standpunfe der klaſſiſchen Nationaloͤbonomie zuruͤckzuſinken, 
der die biftorifchen Erſcheinungsformen der Fapitaliftifchen Waren- 
produftion mir den abfolue gültigen Befeggen jeder Guͤterproduktion 
hberhaupt verwechfelt und fich infolgedeflen eine radikale Abwendung 
von den eigentlihen Grundlagen des Fapitaliftifchen Syftems (den Fa- 
pitaliftifchen Produftionsverbältniffen) gar nicht mehr vorzuftellen 
vermag. Diefen Standpunkt einnehmen aber heißt auf jede dem Kapital 
ernftlich webe tuende Soszialpolitif grundſaͤtzlich verzichten (wie dies 
Bernftein, diefer gewiflenhaftefte, ebrlichfte und Ponfequentefte aller 
unfozisliftifchen Sosialiften, Fürzlich ineinem Dorwärtsauffsgempfoblen 
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bat) oder aber (wie es die Weife der meiften heutigen RER 
liften ift) in unPlarer Weife zwei Dinge auf einmal wollen, deren eines 
dem anderen widerfpricht und fomit eine reine Tllufionspolicif 
treiben, die mit toralem 3Zufammenbruch enden muß. Verſteht man 
unter „wiflenfchaftlidem Sozialismus” die fhroffe Ablehnung foldyes 
grundfäglid unwiſſenſchaftlichen grundfäggliden Unfozialismus, 
fo ift der „praftifche Sozialismus”, als der durdy die marriftifche Ein⸗ 
ficht in die unvermeidlihe Abhängigkeit der Verteilungsverhaͤltniſſe 
von den Produftionsverhälmiflen feiner Moͤglichkeiten und Mittel be- 
wußt gewordene Wille zur grundſaͤtzlich ſozialiſtiſchen Tar, allerdings 
„wiſſenſchaftlicher“, d.eh.wiſſen ſchaftlich begruͤndeter Sozialismus. 
Nicht unternommen iſt in dieſem Aufſatz, dem es zunaͤchſt nur auf 
eine weitausholende, forgfältige und objektive TTebeneinanderftel- 
lung der verfchiedenen im heutigen Sozialismus vertretenen Rich⸗ 
tungen anfam, eine inhaltliche Wiedergabe derjenigen Erkenntniſſe, 
auf die die Einſicht in die Unmöglichkeit der Verbindung von Fapita- 
liftifher Produftion mit einer wirffamen, den heutigen Anfprüden 
genuͤgenden Sorialpolitif ſich eigentlich gründer. Deren Darlegung bleibe 
fpäteren Auffäggen vorbehalten *. Sür diesmal fei nur ein nächftliegender, 
auf die Befchehnifle der Begenwart fidy gründender Einwand zuräd- 
gewiejen: Wenn beute die Moͤglichkeiten der Sozialreform ganz um- 
begrenzt fcheinen wollen, jo beruht dies (wie Plar denkende ÖFonomen 
aus allen Lagern unaufbörlich betonen) lediglid darauf, Daß heute 
jede durch verbeflerte Arbeiterlage bewirfte Erhöhung der Produftions- 
Poften obne weiteres ganz oder fogar mit Auffchlag auf die Ronfn- 
menten abgewälst werden kann, ganz genau wie im Rriege der gefamte 
unproduftive Aufwand und jede neue Steigerung der Serftellungsfoften 
auf dem Anleihewege „gedeckt“ wurde. Wer Augen bat zu feben und 
RedlichFeit um zu bekennen, muß, ob Sosialift oder Rapitalift, dies 
eine zugeben, daß wir mir der Sortfegung unferer heutigen Wirtfchafte- 
politi? dem unvermeidlihden 3Zufammenbruc der Papitalifti- 
hen Wirtfhaftsordnung in immer ſchnellerem Tempo entgegen- 
fteuern, indem wir die laufenden Produfcionsfoften nicht mehr aus 
den laufenden Produftionserträgen, fondern durch Aufzehrung und 
Aufteilung des vorhandenen Rapitals deden. Der Rataftrophenpoli- 
tifer mag damit wohl zufrieden fein. Der grundſaͤtzliche Rapitalift mag 
fi) der unwiderfteblichen Jorderung der Maſſen entgegenftemmen und 
„Abbau der Sozialpolitik“ im YIamen des gefährdeten Kapitalismus 
verlangen. Der praktiſche Soszialift aber als derjenige, der erfannt bet, 
daß Rapitalismus Fünftig unmöglich iſt und Sozialismus nicht von 
felber Fommen Fann, wird all fein Sinnen und Trachten darauf richten, 


® Dasotwendigftedaräber findet maneinftweilen inder Befprehung des Wilbrandt- 
buches in der Umſchau. 
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alle Bräfte feines Denfens und alle Blut feines Wollens dafür einfenen, 
daß der fozialiftifhe Aufbau begonnen und folgerichtig fortgeſetzt 
werde, ebe es zu fpät ift*. Vor allen anderen Pflichten ſteht heute in 
Deutfchland die Pflicht zur Sozialifierung, zur Verwirklichung des So- 
3ialismus. Sie ift identiſch mir der Pflicht der Naͤchſtenliebe, identiſch 
mit der Pflicht der Selbfterhaltung. Ihre Erfuͤllung unaufhoͤrlich zu 
fordern, alle feelifhen Bräfte zum entſchloſſenen Verſuch zufammen- 
zuraffen, ift die biftorifche Aufgabe des praßtifchen Sozialismus. 


Harald Schulg-nende / Streif 
Sosialifierung und Rätef yſtem 


s ſcheint faſt, als ſtuͤnden wir heute vor einem Jahrhundert der 
IE Der Streif ift etwas Tieues, etwas neues in der Art, 
wie er heute auftritt. Er wird zum Zeichen der Zeit, und man 
Eönnte lächeln, wenn man feine Wirkung vergleicht mit dem, was die 
„geordnete Revolution” nebenher, befler noch hinterher fhuf. Er ift 
nämlich nicht mehr ein Verſuch, ein Taften, ein Wagnis, fondern ein 
Mittel, das zu verwenden die Maſſen bereits „geuͤbt“ find. Woher 
kommt das? | 
Einſtmals war der Arbeiter, befonders der deutfche, durch Schule 
und Kirche dazu erzogen, gewohnt, den Staat als ein über ihm ruhen⸗ 
des Bebäude zu betrachten, deffen Sormen ihm Ziele ſetzen, und deflen 
Brundpfeiler irgendwie in der Erde wurzeln. Er hatte ftets das Be- 
fühl, ſich als Maſſe zwifchen diefen Pfeilern in emfiger Sklavenarbeit, 
wimmelnd wie in einem Ameifenbaufen, bin und ber zu bewegen. Die 
Revolution änderte diefes Bewußtfein. Außere Bewegungen der Dinge 
drängten gewiflermaßen den Zinzelnen von feinem Platz, bewegten ihn 
fchneller, als er es je für möglich gehalten hätte, und der Arbeiter ſah 
zu feinem Erſtaunen, Daß da, wo Waffen ſich zu heftig bewegten, jene 
Brundpfeiler erzitterten, Riffe befamen und völlig zufammenzuftärzen 
drohten. Mit tiefem Erſtaunen erwachte die Maſſe zu einem Befähl 
ihrer Macht, einem Gefühl, daß fie fi nicht zwifchen Grundpfeilern 
bewegt, fondern felbft Brundpfeiler ift. Ein Befähl nur blieb diefes 
Erkennen, ein Dumpfes Bewußtfein deflen, was es bedeutet, eine 
Wronopolftelle innezuhaben. Zwingend hatte bisher die Suggeftion den 
Beift des Einzelnen in der Maſſe gefeflelt: daß es ja gar nicht möglich fei, 
entfchloffen zu ftreifen, ohne durch den felbftverftändlichen Willen der 
® Diefer Aufgabe wıll au die von mir herausgegebene Schriftenreihe „Praftifer 


Sozialismus“ dienen (erfchien früher im Verlage „Sreies Deutfhland“, Jannover, 
und ift jegt bein Derlage „Befellihaft und Erziehung”, Berlin, erhältlich). 
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übrigen zur Arbeit, dem Sungertode ausgeliefert zu werden. Zufällig, 
gewiflermagen gezwungen, einem fremden höheren Geſetze geborchend, 
ftreifte der Soldat als erfter und erlebte zu feiner Überrafchung, daß 
die eigene Tar ihn nicht vernichtere. Spielend probierte er das gleiche 
als Arbeiter einer befonderen Induftrie, ſiehe da, es gelang. Er hatte 
Feine Ahnung davon, was er tat. Er wußte nichts von den Zuſammen⸗ 
hängen, in denen er handelte, und weshalb die Tar gelang. Es genügte 
ihm, daß er Wirkender wurde, während er vorher immer nur Sklave 
gewefen war. Je geregelter fein Beruf vorher verlaufen war, je mebr 
Semmungen ihm das Beferz der Dinge auferlegt hatte, defto ficherer 
und foßfräftiger war jest die Wirfung. Ein zweites Bewußtfein 
wirkte, ohne gewußt zu werden: das Bewußtſein, eine organifierte 
Menge zu bilden. Man denke daran, wie es Fommt, daß gerade die 
Straßenbahner mit foldyer Leichtigfeit immer wieder ihre Sorderungen 
durchſetzen, und mir weldyer Schnelligfeit dann Doch das neu errungene 
wirtfchaftlidde Niveau feinen Reiz verliert und zu neuem Streiß neuer 
Antrieb entfteht. 

Und doch wird der Streik als Mittel, wirtfchaftliden Ausgleidy der 
Lebenshaltung der Alaffen zu erreichen, eines Tages mit vollem Be⸗ 
wußtſein als völlig ungeeignet erfannt werden. Der Rapitalismus 
wird weiterleben. Man wird erkennen, vielleicht erſt an der Dergeb- 
lichfeit allen Kampfes diefer Art, vielleicht erft in SO oder Ioo Jahren, 
wenn aus dem dumpfen Befühlder Maſſen klare Erkenntnis geworden 
fein wird, daß der Streik ein Stoß ins Leere fein muß; weil er Beld 
für ein But hält, während diefes nichts weiter ift als abftraFter Aus⸗ 
druck des Verhaͤltniſſes zwifchen Bütern. Die Beldfumme, die Zahl, 
ift Bezeichnung einer Beziehung und Pann dem Menſchen ebenfowenig 
dienen, wie wenn er die Zahl $ erfährt als Ausdrud eines Bruches, 
der ?%/, fein kann und ebenfo 19%,,, ebenfo ®/,. Yiamlicy dann, wenn 
es für den Berreffenden dem Sinne nad) nur darauf anfommen Pann, 
zu wiſſen, wie groß der Venner ift. Es iſt natuͤrlich finnlos, einem 
Menſchen, der gerne wiflen möchte, ob oben 20 und unten 5 ftebt, oder 
oben 100 und unten 25, zu antworten, * komme dabei heraus. 

Hör diefe theoretiſche Einſicht find unfere Maſſen noch durchaus 
ungeſchult. Die Volksſchule bildere ihre Urteilsfähigkeit, aus Furcht por 
der Intelligenz der Maſſen, nicht genug, die Parteien verdarben durch 
ihre Schlagwortpolitif, was noch zu verderben war. Das Ergebnis 
iſt eine intellefruell ungefchulte Menge, die in jabrzebntelangem blinden 
Rennen gegeneinander langfam aufdämmernd wird erfennen mäffen, 
daß eine faljhe Theorie fie narrte, die Theorie: Beld fei ein reales 
But wie Brot, Butter oder ein Saus. 

Die ungeheure Tragif diefer noch Faum ins Bewußtfein, audy der 
Bebildeten, gedrungenen 3ufammenbänge wird erft einer Menſchheit 
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dienlich ſein koͤnnen, in der eine neue Theorie herrſcht, die ſich aus den 
Qualen im weſentlichen nutzloſer wirtſchaftlicher Raͤmpfe herausloͤſte. 
Es wird dann eine Selbſtverſtaͤndlichkeit geworden fein, daß der Streif 
nicht das geeignete Mittel ift, einen dauernden Ausgleich der Bäter 
herbeizuführen, fondern daß Das, was er heute erreicht, morgen ſchon 
wieder durch Preistreibereien ausgeglichen wird. Es Fann dabei für 
kuͤrzere oder längere Zeit eine Monopolgruppe, 3.3. der gefamte Berg- 
bau, ein Übergewicht erlangen und den übrigen Berufsgruppen einen 
Teil ihres Arbeitsertrages abjagen, es wird aber immer der Schon- 
befinende legten Endes feinen Beſitz vermehren. Sür Furze Zeit wer. 
den die Seftbefolderen befonders zu leiden haben, weil fie nicht, wie 
der Raufmann 3. B., auf ſchwankenden Bewinn von vornherein ein- 
geftelle, alfo geuͤbt darin find, ſich einem flortierenden Wirtichaftsleben 
raſch auch als Örganifstion anzupaflen. Leuten Endes werden alle 
Monopolgruppen müde und zerfchlagen fein; der Befamtarbeitsertrag 
wird finfen und — man wird fidh vielleidhe, unberechtigterweife, zu- 
ruͤckſehnen nady den Zeiten der Seflelung und völligen wirtfchaftlichen 
Bebundenbeit. 

Es Fönnte mir nun eingewwender werden, die Sache läge doch aber 
ganz anders, wenn die Arbeiter ſtatt um Beld, unmittelbar um Waren 
reifen. Was würde dann wohl geicheben? Wir brauchen uns diefen 
Sell nur einmal ruhig zu durchdenken. Wir werden finden, daß nach 
ganz Furzer Zeit, nach hoͤchſtens einigen Monaten die Maſſen fich durch 
ihre Dertreter würden überzeugen Fönnen,daßgar nichts mehr vorhanden 
iſt, worum man ftreifen Pönnte. Nichts wäre alfo mehr zu wuͤnſchen, als 
daß die Waffen ſich dazu bringen liegen, nur einmal verfuchsweije zu⸗ 
nähft einmal Mehl, dann Fett, Tertilmaren oder auch Wohnräume 
zu verlangen. In Purzer Zeit wärde die Erfahrung fie zur Dernunft 
bringen. Allerdings würde dann erreicht fein, was heute nicht erreicht 
wird, wir hätten eine gleichmäßige Verteilung aller notwendigen Büter. 
Statt deflen wird heute nur das Beld in fchnelleren Umlauf gefegt, 
die Zahlen vergrößern ſich zufebends, und die Menge bildet fidy ein, 
hinter ihnen ftänden auch auf die Dauer die erwuͤnſchten Güter. 

Vlebenber läuft in geordneten Bahnen die vorfchriftsmäßige Revo⸗ 
Iution. Ihr Schlagwort heißt Sosialifierung, und es gibt wirklich 
Fuͤhrer, die überzeugt ſind, daß die Maſſen diefe Sozialifierung gewifler- 
maßen als Selbftzwed! wollen. Die den Fleinen Beitrag, den der Wille 
zur „Selbftverwaltung” in den Maſſen bilder, für den ausfchlaggebenden 
Antrieb halten, und die nicht begreifen, Daß Das Wort Soszialifierung 
für die Menge tatſaͤchlich nur Schlagwort ift, d. h. Symbol für eine 
Zielfezung, die ſich mit dem Begriff Sosialifierung nicht deckt. Gleich⸗ 
mäßige Verteilung des Arbeitsertrages wollen die Arbeiter, und haben 
die Maſſen nie-anders gewollt. Bie wären dabei gern mit einer ge- 
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ringen, der Mehrleiſtung wirklich entſprechenden Erhöhung des Einzel⸗ 
lohnes einverftanden. Aber nur, weil ihnen jahrelang, ohne Daß fie auch 
nur rein verftandesmäßig den Sinn der Sozialifierung, die törichter- 
weife immer noch mit dem Sozialismus gleichgefent wird, verftanden 
haͤtten, dieſe Maßregel als das geeignete Werkzeug gepredige wurde, 
balten fie nun krampfhaft, erfchüttern in ihrer sSilflofigkeic und in 
ihrem ängftliden Wißtrauen gegenüber den Befinenden, am einmal 
gewonnenen Begriff feſt. Nur deshalb. Ihre Sührer wagen nicht, 
ihnen die volle Wahrheit und die Brenzen diefes Mittels einzugefteben, 
wagen nicht, ihnen zu fagen: Die Theorie war falſch, wir haben uns 
getäufcht und euch mit uns. Wir find noch nicht fo weit. Sie willen 
es wohl, daß fie das auch gar nicht wagen durften — nicht, weil die 
Menge fiedann beredytigterweife zerreißen würde, ſondern in blinder, 
unverftändiger, verzweifelter Wut und Enttäufchung. 

In diefer Verflehtung von mangelnder Urteilsfähigkeit, mangeln- 
der wiſſenſchaftlicher Befchulcheit der Unterdrüdten, von blinder 
Bläubigfeit an eine baldige Erloͤſung und eigengefeglicher Wucht der 
entfefielten Revolution bietet das Bild eine furchtbare Tragik, die 
dennoch bis zu Ende wird durdhgerungen werden möffen. 

Yıur im bolfchewiftifhen Gedanken des Raͤteſyſtems, alſo gewifler- 
maßen einer Vereinigung des chaotiſchen Willens zum Streit und des 
durch theoretifche Schulung erworbenen Willens zur Gemeinwirtſchaft, 
liegt ein letzter Glaube und zugleidy irgendwie eine Ahnung, daß weder 
der Streif allein, noch die Sozialiſierung den Pommenden gerechten 
innerpolitifchen Zuftand verwirklichen werde. Das radikale Raͤteſyſtem 
ift der lezte verzweifelte Ausweg einer im Brunde der Ordnung und 
Örganifarion verpflidhteren Seele, die außer Ordnung aber auch Be- 
rechtigfeit will. Es liege in diefem Bedanfen das Richtige: Da fo 
feinem Wefen nad der Fommende Zuftand einft ausfehen wird, — 
allerdings wenn er ſich nach den Geſetzen Forrigiert haben wird, die 
einer Befellfhaft von Menſchen inne wohnen. Aber wir Fönnen über- 
zeugt fein, Daß der Weg dorthin auf diefe Weife durch die Rataftropbe 
eines zunächft erfolgenden völligen Zufammenbruche für Jahrhunderte 
verrammelt werden würde. Dann aber, nad) langer, langer Zeit, würde 
allerdings ein gerechter Zuftand erreicht werden. Sucht man fidy diefen 
jedoch vorgreifend in feiner Phantafie plaftifh auszumalen, jo kommt 
man zu einem ſehr überrafchenden Ergebnis. Der vollendete Fommu- 
niftifche Zuftand wird in feinen wefentlichen Zuͤgen ganz dem Bilde 
des Seute gleichen. Das Zahlenverhaͤltnis der Büterverteilung, das 
Quantitative daran wird allerdings ein anderes, eben gerechter fein. Die 
Art aber, das Qualitative, das Syſtem des dann vorhandenen Wirt-- 
Ichaftsbaues, wird feinem Weſen nad genau das gleiche fein wie heute. 
Man wird dann ein großes Wirtfchaftsparlament haben, in dem wieder 
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nur wenige befier Bezahlte über die Sauptrichtlinien des Wirtfchafts- 
betriebes verfügen werden. Man wird vielleicht etwas unbärofratifcher 
fein als heute. Die Gärten, der Zwang für den untergeordneten Ein⸗ 
zelnen werden nicht verſchwunden fein. Es wird alfo behauptet, daß das 
Raͤteſyſtem fich felbft allmählidy fo umorganifieren wuͤrde und fogar 
mößte; auch wenn zunädhft ſaͤmtliche Guͤter völlig gleidy verteilt wären; 
daß zwar ein gerechter Zuftand berriche, aber die Struktur des Wirt: 
fchafıslebens, „Das Syſtem“, faft völlig dem heutigen gliche. 

Erſt dann würde wohl mit all der Schärfe gefehen werden, was es 
bedeutet, wenn man von der Relativitaͤt des Beldes ſpricht. Erſt dann 
würde fich der Beift der Maſſen, der nach Gerechtigkeit verlangt, zu 
befinnen fuchen auf das, was ihm diefe fiherte. Wenn wir aber, wie 
es wohl vorauszuſehen ift, nicht die Bitterkeit und Verzweiflung 
jener Rataftrophe auf uns zu nehmen haben werden, wird mit er- 
neuter Wucht, mit noch ganz anderer Leidenfchaft als heute, von 
denen, Die dennoch den Mut zur Löfung haben werden, die alte Srage 
wiederholt werden: Weldes find nun eigentlidy Die Mittel, mir denen 
wir nad) fo unendlichen vergeblidhen Muͤhen doch noch hoffen Fönnen, 
Die Berechtigkeit im Staat zu verwirklichen? Und dann wird die Erkennt⸗ 
nis deutlich werden, Daß in allererfter Linie das Beld als das genom- 
men werden muß, was es ift, als eine Zahl, die ein Wertverbältnis 
ausdrückt, nicht felbft ein Wert ift, und daß die Waffen reale Baran- 
tien fordern müflen, die ihr Leben ihrem verzweifelten, nicht dem ge- 
funden Erwerbstampfe entziehen, die ihnen ein ausfömmliches, men- 
fhenwärdiges materielles Leben fihern, und damit auch die unbedingt 
notwendigen Brundlagen eines geiftig höheren. Nicht Höheren Lohn 
wird der Arbeiter fordern, und dadurch die Preiſe fteigern, fondern er 
wird fordern, DaB vom 60. Lebensjahre an jeder Menſch das Recht 
bar zu ruben, und zwar forgenfrei zu ruhen, in menfchenwürdiger 
Weife. Sie werden nicht mehr ftreifen, um vielleicht für einige Wochen 
ein angenehmes Leben zu ergattern, fondern vom Staat fordern, Daß 
er alle Kranken, dazu gehören auch die eben Mutter gewordenen 
und hochſchwangeren Srauen, fo lange erhält, Fleider, ernährt, wie es 
notwendig ift, und wie es der heutige Staat nicht tut. So werden die 
beiden fchlimmften Sorgen genommen fein; Kranke und Schwade 
werden Die Laft der Arbeit nidye mehr zu tragen haben, und vom 
forgenfreien Befunden wird man alsfelbftverftändlich verlangen Pönnen, 
was der auch feelifch Befunde gerne freiwillig erfüllt. Weiter werden 
fie fordern, daß jeder Einzelne einen eigenen Wohnraum babe, ohne 
den ein menfchenwärdiges Zeben unmöglidy ift. Alle Rinder bis zum 
J8. Lebensjahre werden nur ihrer eigenen Ausbildung leben dürfen, 
obne fchon in ihrer jungen Kraft und Weichheit durdy das Berufs- 
leben äußerlich und innerlich gebrochen zu werden. 
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Und dann werden die Arbeiter nicht mehr um Lohnerhöhung ftreifen, 
und ſich währenddeflen die Einheitsſchule entgehen laffen wie beute. 
Seute Plingen die Städte wider vom Auf nad Sozialiſterung; die 
Maflen jagen diefem Phantom nad, und inzwifchen wird ihnen Die 
einzige MöglichFeit unterbunden, von Jugend auf die Rlaſſenſchei⸗ 
dungen zu durchbrechen: die Einheitsſchule. Aber gewiß, fie bar mit 
dem Wirtfchaftlichen nicht unmittelbar etwas zu tun. “Ihre Vorteile 
Fommen erft der folgenden Beneration und nicht ſchon der jetzigen zu- 
gute. Der Segen, den fie einft bringen wird, läßt ſich nicht fo einfach 
in Beld ausdrüden. — Es ift wahr, ohne Ausgleich der Zinfommen und 
Vermögen wäre es finnlos, die Einheitsſchule einzufordern; aber das 
befagt nichts dafür, Daß die Maſſen fie heute noch als nebenfäcdhlich 
beifeite laſſen. 

Und wie follen die Mittel beſchafft werden, um all diefe Forderungen 
zu erfüllen? 

Erſtens muß unfere wirtichaftliche Leiftung gefteigert werden; das 
geſchieht nicht durch den Einfluß von Betriebsraͤten, fondern durch 
den der Sachleute. Der Ausbau einer vertieften, wahren und um- 
faflenden Statiſtik ift hundertmal mehr wert, als alles Sineinreden 
von Nichtfachleuten in Dinge, Die nur Fachleute entfcheiden Fönnen. 
Wohlgemerft, auch der Zinfluß der Sachleute wird dadurch begrenzt. 
Diefe wieder haben fich der Befamtheit unterzuordnen, wo es ſich um 
Sozialiſierung (im Begenfas zur Rationaliſierung), d.h. um Ausgleich) 
der Lebenshaltungen, handelt. Zweitens bat ein ungebeuer fein aus 
gebautes Steuerfyftem die Serbeifchaffung der notwendigen Gelder zu 
fihern. Diefes wird immer Maͤngel haben, ihm werden große Beld- 
fummen entgehen; es wird darauf anfommen, immer feinere Baran- 
tien zu fchaffen für die Erfaſſung alles fteuerpflichtigen Befines. Was 
eine Steuer nicht zu leiften vermag, wird Fein anderes politifches Syſtem 
beffer leiften Pönnen. Steuern find ſchwerfaͤllig, Derwaltungs- und Ron⸗ 
trollorganifationen zur Zinfchränfung der Wirtfchaftsfreibeit des Ein⸗ 
zelnen find es ebenjo. Zahlen find beweglich und veränderlich, das 
Steuerſyſtem kann es mit ihnen fein. Politifche Spyfteme find unend- 
lich viel [hwerfälliger, ftarrer und anpaflungsunfäbiger. Es wird alfo 
nichts „Yieues” fein, was Zrlöfung bringen wird, die Hoffnung auf 
ein völlig Andersartiges, das die reftlofe Löfung bringen möchte, wird 
nicht in Erfüllung geben; die Maſſe wird erkennen muͤſſen, daß fie 
zwei Phantomen nachläuft, die in nichts zerfliegen, wenn man fie zu 
befigen glaubt, dem Beld und dem Dogma der Sosislifierung. Sie 
wird die Laft menſchlichen Schidfals auf fi nehmen müflen, das 
immer nur durch zaͤhes Ringen und langfamen organifdhen Aufbau 
hhberwunden wird, und das alle vermeintlidhen Sprünge der Entwick 
lung als trägerifch erweift. Sie wird fidy befinnen mäflen auf das 
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Bild, das ihrer Seele vorſchwebt und das fidy hilflos und ſchlecht in 
den Begriff: Beld, Fonzentrierte. Sie wird den geraden, wenn auch 
möbfeligen Weg der Steuer geben, den geradeften Weg, der zu jenen 
ganz Ponfreten und im legten Willen der Menſchenſeele begründeren 
Zielen führt. | 

Dann wird der Streik einen Sinn haben und Wirklichkeiten fchaffen 
helfen; dann wird die Kontrolle durch ein Rätefyftem die Bedeutung 
erhalten, die ihr zufomm — eine unterftügende, nicht eine weient- 
liche. 


Paul Natorp 
Freideutſche Jugend und 


Gegenwart‘ 


as Alte ift geftärze, eine neue Zeit ift beraufgefommen. Unmög- 
De kann die Jugendbewegung von heute noch dieſelbe ſein, 

die ſie vor fuͤnf Jahren geweſen iſt. Ungeheuer aber iſt die 
Aufgabe, die durch die neue Lage ihr geſtellt, ungeheuer die Verant⸗ 
wortung, die ihr Damit zugefallen ift, unermeßlich die Hoffnung, wenn 
fie ihre Aufgabe erkennt und ſich ihre gewachfen zeige — aber audy die 
Gefahr, wenn fie fie nicht erPennt, oder ihre Kraft nicht zulangt, ihr 
zu genügen. 

Sicher aus richtigem Befühl bat fie die vordem heiß umſtrittene 
Stage des Äußeren Zuſammenſchluſſes glatce in der Verſenkung ver- 
ſchwinden laflen. Zwar hat fie damit an Zuſammenhalt nad außen 
fo viel verloren, daß ſich heute von ihr kaum mehr fagen läßt, fie fei 
bier oder dort. Der Beift geifter, wo er will, er ift an Peine äußere 
Sorm der 3ufammenarbeit gebunden. Das kann eine Befreiung aus 
allerlei Engen bedeuten, wie fie in der Tat gefordert war, wenn die 
Jugend die ihr zugefallene Aufgabe in ihrer ganzen Bröße begriff. 
Nur droht damit auch jedes gemeinfame Vorgehen, wenn nicht un- 
möglich gemacht, Doch ungemein erfchwert zu werden. Doch ift der tiefere 
Brund, der es zu einem äußeren Zuſammengehen nicht Pommen läßt, 
vielmehr der, daß auch innerlid die Beftrebungen der freigerichteten 
deutfchen Jugend, von Anfang an nicht einheitlich, noch viel auffallen- 
der heute in weit verfchiedenen Richtungen auseinandertreten. Indem 
ich von fehr vielen, an fich Feineswegs belanglofen Sonderftrömungen 
bier ganz abfebe, glaube ich zwei einander ſchroff entgegengeſetzte Grund⸗ 
richtungen, allerdings in mannigfachen Übergängen und Abftufungen, 
doch als die im ganzen der heutigen Bewegung vorwaltenden zu er- 


© Diefe Ausführungen erſcheinen als Vorwort zur 3. Auflage von Paul Natorp 
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Pennen. Auf der einen Seite droht der zweifellos ftarfe “Idealismus 
unferer Jugend, nicht bloß im fozialdemokratifchen Lager, ſich nad 
sußen zu überfchlagen in einen leidenfchaftlichen politifchen und wirt. 
ſchaftlichen Radifalismus, der, wenn er durchdraͤnge, mit den äußeren 
Lebensbedingungen zugleich die innere Befundung unferes Dolfes aufs 
ſchwerſte bedrohen würde. Im vollen Begenfan dazu fcheint in einem 
: anderen, äußerlich wieinnerlich wohl ftärferen Teile der Jugend der gewiß 
nicht weniger ernfte Idealismus fi ganz ausſchließlich nach innen zu 
wenden und Darum vor allem fozialen Beftreben fi in das -Seilig- 
tum der „Seele“ zu flüchten. Die erftere Gefahr ift die geringere, weil 
fie ihren Brund in einem Irrtum bat, der ſich in Furzer Srift ſelbſt 
zerftören muß. Diefer Drang bleibt wefentli im Außerlichen ſtecken, 
er dringt gar nicht bis in den innerſten Kern deflen, was die Jugend⸗ 
bewegung urfprünglidy hervorgerufen hat. Dagegen gebt jene andere 
Richtung gerade aus dem Bedürfnis hervor, bis zur legten Tiefe des 
neuen Jugenddranges binsbaufteigen. Bei jedem neuen Begegnen mit 
der Jugend, ſchon während des Krieges und mehr nody feitdem er ge- 
ender ift, trat mir diefe Strömung in immer wachjender Stärke ent- 
gegen. In ihr aber ſehe idy eine Befabr, die um fo ernfter ift, weil es 
vielfach gerade die beften find, die ihr zu erliegen drohen. Nun weiß 
ich fehr wohl, daß die heutige Jugend wenig. geftimmt ift, auf uns 
Alte zu hören. Doch bin ich nicht alt genug, mich dadurch irgend darin 
beirren zu laflen, Das, was ich „vor eigener Derantwortung” als Pflicht 
erPenne, zu fagen, Feinem zuliebe als der Wahrheit der Sache, Feinem 
zuleide als dem, der fidh der Wahrheit und der aus ihr fließenden Der- 
antwortung entzieht. Ich fehe die ernfte Befabr vor Augen, daß die 
Jugend, wenn fie diefen Weg weiter verfolgt, fi um ihr beftes, um 
ihre Jugend felbft, und zugleidy unfer Volk um jede Soffnung bringt, 
die es gerade jene in feiner troftlofen Lage auf fie ſetzen zu dürfen 
glaubt. 

Man fuhr die „Seele”. Man tut rechte daran. Aber die Seele ift 
nicht zu haben ohne den Leib; ich meine damit: obne die Beziehung 
zur Bemeinfchaft. Entzieht fie ſich der, fo entzieht fie fich felbft da⸗ 
mic den Boden, in dem allein fie wurzeln kann. Sie müßte fterben, 
wenn fie ſich dauernd von ihr trennte, fie kann nur leben, wenn fie fie 
ganz zu durchdringen ftrebt und mit Seele zu erfüllen. Bemeinfchaft 
felbft Fann nur von innen ber, aus den innerften Aräften der Seele 
wachſen; aber auch diefe erwachfen nur, indem fie eben in die Bemein- 
fchaft hinein, im innigften Bezug auf fie, fih entfalten. Sier walter 
ein ftreng gegenfeitiges Bedingen. Das Innere Fann nur das Innere 
des Außeren fein, wie Das Außere nur Das Außere des Inneren. Das 
Zentrum ift nicht Zentrum, wenn nicht für den Umkreis. Seele ift nicht 
Seele, wenn fie nicht befeelt, Beift nicht Geiſt, wenn er nicht geifter. 
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Diele Ganzheit des Wienfchenrums vertrete ich, wenn ich betone, Daß 
ebenfowohl wie die Bemeinfchaft die Erziehung, auch diefe die Be- 
meinſchaft fordert und ohne fie nicht leben Fann. Die Seele ift in fi 
noch nicht ftarf genug, wenn fie ſich nicht Eräftig erweift, den Leib. 
des Bemeinfchaftslebens bis in die innerften Eingeweide und bis zur 
äußerften Rrufte zu durchdringen. Da muß es auch heißen: Natur ift 
weder Kern noch Schale, alles ift fie mit einem Male — du aber prüfe 
dich zumeiſt, ob du Kern oder Schale feift. Darum darf die Pflege der 
„Seele“ nicht zurüdflieben vor der Wirtſchaft und dem Staat, als 
ob fie fidy felbft verlieren müßte, wenn fie fi überhaupt auf fie ein- 


ließe. 

Indeflen glaube ich, das wird nicht gefcheben. Ich glaube es aus 
einem fehr tiefen Brunde. Der Drang unferer Jugend — davon habe 
ich wieder und wieder die ftärfften Eindruͤcke erhalten — iſt von inner- 
Uhft religisfer Art. Religion aber ift feeliiher Radifalismus. Sie 
fucht das letzte Innerſeeliſche und das leiste Überirdifche, und firebt 
beides, ganz nad) der Coincidentia oppositorum des Nikkolaus von Eues, 
in eine allerinnigfte Einheit zu zwingen. Daruͤber entgeht ihr leicht das 
Banze, was dazwifchen liegt, die ganze unendliche Muͤhſal des Ar- 
beitens und Rämpfens um äußere Dinge; das heißt ihr „Welt“. Aber, 
wenn fie davor flüchtet, beraube fie ſich felbft ihrer ftärfften Wirkens- 
Eraft. Und wenn fie ihrer ganzen Stärke erft bewußt wird, dann 
flüchtet fie nidye davor, fondern erfennt: diefe „Welt”, das ift zwar 
nicht, wohl aber bat fie daran ihre Aufgabe; es ift da, um von ihr 
Gberwunden zu werden; überwunden, das heißt nicht zerfchlagen und 
weggeworfen, oder gar in ihren Wahn und Unfegen freigelaflen, fon- 
dern durch Liebe bezwungen, zum Ewigen, Seelifchen und Böttlichen 
in ein reines Verhältnis gebracht, damit in fidy felbft befreit, erläft. 
Diefen eigentlihft chriftliden Sinn der Weltäberwindung, Weltbefrei- 
ung, Welterlöfung muß und wird der Drang nach Seele, wenn er nur 
in ſich ſtark genug ift, wiedergewinnen, dann wird er erft in ſich ſelbſt 
gefunden. Dann ift die Gefahr befchworen. 

Es ift aber nicht genug, alles „Außere”: Wirtſchaft und Staat und 
die ganze zum Leben und Wirken in beiden (mozu Die ganze Arbeit der 
Erziehung gehört) erforderliche wiflenfchaftlich-technifche wie Willens-, 
auch Rörperbildung als bloße Mittel dem Zweck der feelifchen Bil. 
dung unterzuordnen. Unter den Rategorien Mittel und Zweck wird 
Das Verhälmis noch viel zu äußerlich vorgeftelle. Sondern das alles 
will völlig durchſeelt, durchgeiſtet fein. Iſt es Doch alles geiftgeboren 
und, ob heute fheinbar ganz entfeelt, doch an fidy der Seele bedürftig, 
noch im Todesröcheln nach ihr lechzend. Das aber ift eben die Aufgabe 
der Jugend: ihm die Seele, die zu entfliehen droht, zuruͤckzugeben. Srei- 
lich eine ungeheure Aufgabe: Wirtfchaft und Staat auf dem einzig 
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gefunden Brunde der Benoffenfhaft* völlig neu aufzurichten, zu⸗ 
gleidy aber die Genoſſenſchaft ganz auf den Brund der Erziehung, die 
Erziehung ganz auf den Brund der Benoflenichaft zu fiellen. Aber 
anders ift Fein Geil, niche für die Gemeinſchaft und nicht für Die 
Erziehung, nicht für den Leib, noch für die Seele, weldye beide gar 
nicht ohne einander fein Fönnen. Alles andere, fo radikal es ſich geben 
mag, ift noch lange nicht radifal genug, es reiche nicht bis zur Wurzel 
der Übel; es ift nicht bloß unzulängli, fondern wird unasusbleiblid 
zum SJemmnis für die wahre Seilung, die eben vom innerften Punkte 
ausgeben muß, um fi von da Über das Banze zu verbreiten. Der 
Radifalismus der Jugend — Jugend aber ift Radikalismus, Radika⸗ 
liemus ift Tugend — muß „fozial” werden, fonft ift ee noch nicht echt, 
ja es wird ihm nicht geglaubt werden, daß es ihm mit der feelifchen 
Erneuerung ganzer Ernſt fei. 

Nicht Ernft? Das wird manchem verlegend ins Ohr Flingen. Ringt 
denn nicht unfere Seele, wie fie lange, lange nicht gerungen bac? Ich 
glaube, nein, ich weiß es. Aber ich febe ebenfo Plar vor Augen, daß 
nicht wenige gerade der beften bier in der Befabr eines verbängnis- 
vollen Irrtums ſchweben. Es ift zu verftändlich, Daß ein jeder die Seele 
zuerft, und vorerft allein, in ſich felber fucht, in tieffter Einſamkeit, 
allein mit „feinem” Bott, oder in ebenfo einfamem, vor aller Welt ver- 
borgenem Austaufch mir dem nächften Sreunde oder Geliebten. Sat er 
da etwas vom Goͤttlichen gefpürt, fo meint er es nicht aͤngſtlich genug 
vor jeder äußeren Berührung wahren zu muͤſſen. Und aus folder 
Stimmung flädyter er dann vor allem „Sozialen“. Erſt im legten 
Innerften, nicht jenfeit, fondern diesfeit alles Bemeinfamen, im UÜr- 
grunde der DerfönlichFeit, der Individuität, meint man, müfle das zu 
finden fein, was allein das Verhältnis von Seele zu Seele, Seele zu 
Bott, zur Allwelt und Erde, zur Menſchheit und ihrer Geſchichte be 
flimmen dürfe. Diefer einfchläfernde Singfang von der „Seele" — 
nämlich diefe ihre falfhe Abtrennung vom gemeinen Menfchenlos 
der äußeren Arbeit und Arbeitsordnung und aller um ihrer 
willen notwendigen auch geiftigen Ausrhftung muß überwunden wer- 
den, fonft wird das zu einer ernflen Befabr, indem viele gerade von 
denen, Die die foziale Verpflichtung am ftärfften empfinden müßten 
und zu ihrer Zrfällung die hoͤchſten Sähigkeiten mirbringen würden, 
fi) ihr entziehen und gegen die brennende Not des Staates und der 
Wirtſchaft ſich verfchließen, fie nicht ſehen noch hören zu wollen. Geht 
in eure Wuͤſte, möchte man foldyen zurufen, fo wie alle Propheten ge- 
tan haben, aber treter dann, wie fie alle, ins Leben zurüc und beweift 


° Man lefe darüber befonders Wilbrandts „Sozialismus“ und Staudingers 
„Bulturgrundlagen der Politik“ (beide bei Eugen Diederihs, Jena). Und mein neues 
Bud „Sozialismus. Veue Richtlinien fozialer Erziehung“ (Julius Springer, Berlin). 
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Da, daß ihr den Beift habt! Beſcheidet euch, Menſchen mir Menſchen 
zu fein, zeigt euch als die Berufenen, gerade indem ihr der gemeinen 
Menſchenpflicht und des gemeinen Menſchenloſes euer Teil auf euch 
nehmt und, wenn eure Schultern ſtark genug dazu find, es den anderen er- 
leichtere! Ihr fürchtet Zerſtuͤckung eures Weſens in all dem Stuͤckwerk 
menſchlichen Willens und Wollens, und merkt nicht, daß ihr felbft zur 
Banzbeit nicht gelangen koͤnnt, wenn ihr fo große und wefentlicdhe 
Stüde deſſen, was „der ganzen Menſchheit zugeteilt iſt“, von euch ab- 
ſtoßt. Ihr Sucht die Ungeteilcheit des Menſchenweſens, und willigt 
felbft in feine 3erreißung, indem ihr an dem Feinen Teil haben mögt, 
was doch an ſich allen gemein ift und mehr als alles von allen als 
gemein empfunden wird. Wißt ihr denn nicht, daß Feiner ſich felbft 
lebt, Feiner fich felbft ftirbe? Sondern dem Bott, dem beides, Leben 
und Sterben, allein eigen ift. Aber diefer Bott, wäre er denn eurer 
allein und nicht der Bott aller? Dann wäre er nicht Bott. Arm bleibt 
ihr an Seele, wenn ihr euch trennt von der Seele der Brüder, reich, 
überreich würdet ihr fein, wollter ihr euch ihr verbinden. Es ift Un- 
glaube an die Seele, wenn ihr an Seelenlofes, an eine unbeſiegliche 
Trägheit der Maſſe, an Seelentod glaubt. Ihr follter wiſſen und es 
euch unabläffig vorbalten: Es gibt Feine Waffe, das ift Sinnen- 
erug, der euch nicht blenden darf. Ziege die Seele noch fo tief verſteckt 
(fie liebt ja, ſich zu verbergen), fo follt ihr glauben, fie ift dennoch da, 
fie muß zu finden, muß zu weden fein. Und das ift euer Beruf. In 
der Tat, Feine menfchliche Arbeit oder Arbeitsordnung ift an ſich feelen- 
los. Iſt die Seele in ihr traurig ſchwach geworden, ſcheint fie ganz 
entfhwunden, fie ift doch nicht tor, denn fie kann nicht fterben. Krankt 

aber, ja wäre fie fcheintor, nun fo ift es um fo mehr eure Sache, 

e wieder zu ftärfen und, wie man mit Lrfrierenden tut, den Atem 
eures Lebens dem Leibe, dem er entfliehen will, wieder einzubauchen 
und das verglimmende Sünfchen wieder anzufachen. 

Der Weg dahin aber ift längft gewiefen, es Fommt nur darauf an, 
daß man ihn geht. Treter ein in Benoffenfhhaften, wo foldye vor- 
handen, gründet fie felbft, wo fie nicht vorhanden find; Benoffen- 
fchaften, die nicht bloß auf einzelne befondere äußere Vorteile der 
Mitglieder gerichtet find, fondern von dem äußeren, in der Tat aͤußer⸗ 
lichften Punkte des unmittelbaren phyſiſchen Lebensbedarfs aus, dur) 
die Bemeinfchaft der Sorge um dies Außere, zum Innern und nner- 
ften ftrebt, zu dem, was allein Bemeinfchaft dauernd begründen und 
aufrecdhthalten kann: eben zur „Seele ;das aber heiße euch fortan: zur Er⸗ 
neuerung des ganzen unzerftädten Menſchentums. Macht es den 
Benoflenfchaftern Flar und lebendig, nicht in fchönen Reden und 
Theorien, fondern in der Tar und Wahrbeit, daß es fib um nichts 
geringeres handelt als um den Neubau des ganzen aus den Fugen ge- 
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ratenen Lebens des Menſchen, um Rettung unfer aller von taufend- 
fachem Tode, von unfagbarem Raub und Word an allem Seiligrum 
des Wienfchfeins. Bewiß nur ein Außeres ift die gemeinfame Be 
fhaffung von Ylabrung, Wohnung, Bekleidung, Bebrauchsgegen- 
ftänden, Arbeitszeug, Büchern, Bildern. Aber es ift der gewiefene Weg, 
dahin zu gelangen, daß ihr Aberhaupt einmal auf gemeinfamem Boden 
zufammentreter mit anderen, mit allen anderen Volfsklaflen, die euch 
und denen ihr jetst fremder gegenüberftebt, als ob ihr auf verfchiedenen 
Weltförpern lebtet. So allein werder ihr es erreichen, daß ihr euch 
gegenfeitig Fennen und verftehen lernt, idy meine nicht bloß wiſſen⸗ 
ſchaftlich oder literarifch allerlei voneinander wißt oder euch vorftelle, 
fondern als Menſch den Menfchen grüßt und Sand in Sand mir ibm 
gebt. Das erreicht ihr nur damit, daß ihr eine gemeinfame Auf- 
gabe habt und in fefter, regelmäßiger Verbindung gemeinfamer Ar. 
beit miteinander lebt. Euch braucht nicht bange darum zu fein, daß 
von diefem Außenpunfte dann die Bemeinfchaft auch ins Innere 
dringen, Daß Seele und Seele fidy finden werden in dem Zentrum, das 
uns alle von innen ber eint. Alles erzieberifche Beftreben (und ihr wollt 
ja erziehen, euch und andere) würde auf ſolchem Brunde von felbft, 
frei und natuͤrlich erwachſen, während es, obne diefen Brund, nur 
äußerlich, widernathrlidy aufgepfropft, ja aufgedrungen erfcheinen muß, 
darum nur mit mattem Anteil, mehr oder minder ftets mit dem Arg- 
wohn der Bängelabfiht aufgenommen wird und fo zu Feinem rechten 
Bedeihen Fommen Pann, noch je gekommen ift. 

Ihr felbft feid, aus dem Drange der Erziehung, oft auf das nicht 
leichte Problem der geiftigen Fuͤhrung geftoßen. Seid ihr über ihre 
Bedingungen euch wohl Plar? Sührung bat nur Sinn, wo auch ein 
Wille der Befolgfhaft vorhanden ift. Und nur damit gibt es — 
ein Dolf; das Wort befagt ja: Befolgichaft. Beides aber, Sühren wie 
Solgen, fordert Beift. Denn nur der Beift vernimmt den Beift, und 
nur, wer ibn vernimmt, folge ihm willig. Seute freilich ift der Beift 
dem Volke unvernehmlich geworden, er fpricht zu ihm wie in einer 
fremden Sprache. Darum bat es ihm die Gefolgſchaft aufgefändigt. 
Aber die Losfagung des Volfes von der Sührung des Beiftes iſt nur 
die Antwort auf die Zosfagung des Beiftes vom Dolf. So gebt nun 
der Ri durch das Banze der NVation. Diefen Riß gilt es zu heilen, 
die zerriffene Volksgemeinſchaft von innen wiederberzuftellen. Das aber 
Fann nur gefcheben durch Selbſttat. Darin vor allem müßten die 
Beiftigften vorbildlid vorangeben, dann würden fie wahrhaft die 
Sührenden fein. Selbft geiftig frei, müßten fie das Bedürfnis fühlen, 
nur Sreie um fidy zu feben. Wenn aber erft das Das Volf nicht bloß 
fagen hört, fondern an fidy felbft ſpuͤrt und erfährt: daß Peiner mebe 
frei fein will um den Preis der Unfreiheit anderer, dann wird es, 
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felbft begeiftert, der Sührung des Beiftes folgen, weil es weiß, es dient 
zu feiner Befreiung und nicht zu feiner Knechtung. Dann wird der 
Riß gefchloffen fein, dann werden wir wieder eine gemeinfame Welt 
bewohnen, während wir jest, wie Träumende, nein, wie Irrſinnige, 
jeder in feine wirre, wuͤſte Trugwelt eingekerkert, in allem Wahne 
des Sreifeins wirklich nur elende Befangene unferer Trugvorftellung 
find. 

Frei dur die Befreiung aller: das fei die Lofung. Erringen 
wir das, dann iſt wahr geworden, was Sreideutfche Tugend je gewollt 
bat und allein wollen kann. Dann iſt der Sehnfuchtstraum des Dichters 
erfälle: 

Daß ein liebendes Volk, in des Vaters Armen gefammelt, 
Menſchlich freudig, wie fonft, und ein Beift allen gemein fei — 


und es darf endlich die lage verftummen: 


Uber web, es wandelt in YIadht, es wohnt wie im Orkus 
Ohne Goͤttliches unfer Geſchlecht. Ans eigene Treiben 

Sind fie gefchmiedet allein, und fi in der tofenden Werkftatt 
Hoͤret jeglidher nur, und viel arbeiten die Wilden 

Mit gewaltigem Arm, raftlos, doch immer und immer 
Unfrudtbar wie die Furien bleibt die Mühe der Armen ... 
Bis, erwadht vom aͤngſtigen Traum, die Seele den Menſchen 
Aufgebt, jugendlih froh, und der Liebe fegnender Odem 
Wieder, wie vormals oft, bei Hellas blühenden Rindern 
Webet in neuer Zeit, und Aber freierer Stirne 

Uns der Beift der Natur, der fernberwebende, wieder 

Stille weilend der Bott in goldenen Wolken erfcheinet ... 
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ie Geſchichtsſchreibung flebt heute in Deutfchland nicht gerade 

hoch in der Öffentlichen Meinung. Zrzberger Ponnte ihr, ohne 

Wriderfpruch zu erregen, in der Yiationalverfammlung vor- 
werfen, fie fei Befinnungswiflenfchaft und deshalb zum Seftftellen 
objeftiver Wahrheit wenig geeignet, und viele find gleih ihm der 
Meinung, daß die deurfchen Siftorifer als geiftige Sührer während des 
Brieges verfagt haben. Daß man ſolche Sührung gerade von ihnen 
verlangte, ift Die unmittelbare Solge der als felbftverftändlicd, emp- 
fundenen Iufammengebörigkeit und Verwandtſchaft von Geſchichte 
und Dolitif. Unmerflidy gebt die eine in die andere Aber, wird aus 
Geſchichte Politif und wird das, was geftern noch Politif war, zur 
Geſchichte. Und beide, Politifer wie Siftorifer, beichäftigen fidy mit 
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denfelben Begenftänden: dem Volk, dem Staat, den öffentlichen Ein⸗ 
richtungen. Erinnerte man fich fchließlich der Rolle, die fruͤher ein 
Treitſchke etwa gefpielt hatte, fo war das Verlangen erflärlidy genug. 
Ob es wirflid fo unerfällt geblieben ift, bleibe bier unerörtert, umd 
auch um die Stage, welder Gelehrte etwa mehr, weldyer weniger 
„Recht behalten” bat, wollen wir uns nicht kuͤmmern, denn die Be⸗ 
handlung fo perfönlidher Dinge verfpricht wenig Vutzen. Aber ganz 
allgemein wird man die Schwierigfeiten feftfiellen Pönnen, die den 
Siftorifer verhindern, ein guter Politifer zu fein, und foldye Klarheit 
ft es, die vor allem nötig ift. Wiic anderen Worten: weldye Seiten 
feines Charakters und feiner Tätigkeit ſchaden dem Siftorifer, der fich 
ein politifches Urteil in Begenwartsfragen bilden will? Nur um diefes 
Droblem handelt es fi. Denn es Pann Feine Rede davon fein, Daß der 
Siftorifer mir lebhaftem und treffficherem Verftändnis auch ein guter 
praftifcher Politiker fein müfle. Dazu gehört ja nicht nur theoretifche 
Menſchenkenntnis, fondern die Runft der Wienfchenbebandlung, gebört 
fchnelle Entſchlußfaͤhigkeit, Derantwortungsfreudigkeit, Überredungs- 
gabe. Don diefen Seiten aber ſprechen wir bier nicht. 

Im allgemeinen wird angenommen, das größte Sindernis, Das der 
Siftorifer zu überwinden babe, fei feine Objektivitaͤt, die Gewohn⸗ 
heit, das Berechtigte auf allen Seiten herauszufinden. Indeſſen ift 
durchaus fraglich, ob foldye Objektivität für den Politiker unmittelbar 
ſchaͤdlich iſt, ganz abgeſehen von der Srage, wie weit fie denn wirPlidy 
beim sSiftorifer vorhanden zu fein pflegt. Ze ift auch für den Politiker 
unumgänglich notwendig, die Pofition des Begners von innen heraus 
zu verftehen, zu erfennen, zu welchen Entſchluͤſſen ihn feine tatſaͤchliche 
Lage zwingen muß. Und das ift nicht etwa nur theoretifche Behaup⸗ 
tung. Das glänzendfte Beifpiel für die Objektivitaͤt des Politikers bilden 
die SranPfurter Berichte Bismards. In ihnen erfennt er Das Zwangs⸗ 
läufige der öfterreihifchen Politif aufs Vollkommenſte, Fein Siftorifer 
hätte es Plarer, und man möchte fat fagen mir mehr einfühlender 
Sympatbie darftellen Pönnen. Diefe Obiektivitaͤt har ihn dann nicht 
gehindert, den Entſchluß zu fallen, aus der Zwangslage Öfterreiche 
die für Preußen günftigen Ronſequenzen zu ziehen. Nein, nicht die 
Objektivität an ſich hindert den Siftorifer an politiſchem Denken. Und 
doch hängt eins der größten Sindernifle, die er zu uͤberwinden bat, eng 
mic ihr zufammen. ü 

Dies Hindernis beſteht in dem Urteilen nad) dem Erfolg. Daß jeder, 
auch der objeftinfte Siftorifer, unausgeſetzt Werturteile fällt und fällen 
muß, ift unumgänglihd und nüglid. Diefe Urteile mäßten auf die 
immanenten Vorzüge und Schäden der behandelten Perſonen, Ereig- 
niffe oder Entwidlungen gegründer werden. Das kann nur gefcheben, 
wenn dem ssiftorifer ein lebbafter politifher Sinn gegeben ift, wie 
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andererjeits eine ſolche Art des Urteilfällens den politifchen Sinn audy 
weiter entwideln muß. Iſt diefer aber nicht vorhanden, fo ftellt fi 
im Urteilen nady dem Erfolg ein außerordentlich bequemes und fchwer 
erfennbares Surrogat ein. Dann gefällt dem siftorifer die fiegende 
Sache, der Erfolg zeige ihm, weldye Seite die beflere, d. h. die politiſch 
ftärfere ift. Dadurch entſteht ein Schein der Objektivitaͤt, der felbft 
ſcharfe Augen außerordentlich leihr taͤuſcht. Es gibt zwar Auffaffungen 
der Geſchichtswiſſenſchaft, bei denen fidy diefe Befahr nicht leicht ein- 
ftellen Tann. Ein Schlofler Fonnte und mußte bei feinen morslifchen 
Urteilen vom Erfolg abfeben, ein Treitichfe verwandte als Maßſtab 
der Wertung den Nutzen feines Staates und einen oder politifcher 
Ethik, defien Paragraphen unter Umftänden etwas dehnbar waren. 
Aber diefe Methoden und Auffaflungen find ins Sintertreffen geraten, 
und je mehr die Wiflenfchaft die Scylia der gar zu ſubjektiven Wertung 
3u vermeiden gefucht bat, um fo ftärfer ift fie in die Charybdis des 
Urteils nach dem Erfolg geraten. Dem Politiker aber ift ein fo be- 
quemer Maßſtab nicht gegeben. Zr urteilt nach der Ausſicht auf 
Erfolg. Des ift etwas ganz anderes. Das erfordert Renntniffe und 
Sähigfeiten, die der Siftoriker mehr oder minder abgefchloflener Ent⸗ 
widlungen nicht lernen und erproben Fann. 

Dies Meſſen am Erfolg ift nun auch eine der Urſachen, die den Sifto- 
rifer von der Befchäftigung mit der jüngften VDergangenbeit, der aller- 
neueften Befchichte, zuruͤckzuſchrecken pflege. Bei ihr ift der Erfolg in 
den meiften Sällen nody viel zu wenig eindeutig, als daß man fein Ur- 
teil auf ihn aufbauen Pönnte. Allerdings find ja auch die Entwidlungen 
älterer Epochen nicht ganz abgefchlofien: auch Juden-, Briecdhen- und 
Roͤmertum find nicht tor für uns, und Probleme gar, die durch das 
Auffommen der deutfchen Territorialftasten, durch Die Reformation, 
Durch Die Ausbildung der Nationalſtaaten und andere Erſcheinungen 
der neueren 3eiten geftelle werden, bilden noch heute Sragen der prak⸗ 
tifchen Dolitif. Aber bier Fommt es auf den graduellen Unterfchied an, 
und daß der um fo gewaltiger wird, je mebr man fidy der Begenwart 
nähert, braucht nicht ausgeführt zu werden. 

Übrigens wirken noch andere Saftoren auf die Scheu vor der aller- 
neueften Geſchichte ein: das Verſagen aller der Methoden, die für ältere 
Zeiten erprobt find, der Mangel an „guten“ Quellen, das lähmende 
Gefuͤhl, daß die Reſultate alleſamt nur proviforifcher Natur find. 
Die Solge ift, Daß den siftorifern zur Beurteilung der Begenwart 
vielfach auch die tarfähliden RKenntniſſe fehlen. Säuflg hört die 
„wiſſenſchaftliche“ biftorifche Kenntnis etwa zehn oder zwanzig Jahre 
vor der Begenwart auf. Wird nun der Siftoriker plöglidy in die Begen- 
wart bineingeworfen, fo ift er unorientiert. Fehlurteile find die un- 
vermeidliche Solge. 
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Außer durdy die Objektivitaͤt pflegt das Denfen des Siftorifers durch 
eine traditionaliftifhe Geiſtes richtung beftimmt zu fein. Es mag 
fraglidy bleiben, ob fie eine unumgänglidye Vorausſetzung ift; daß fie 
tatfächlidy in den meiften Sällen vorhanden ift, läßt fi kaum be 
zweifeln. Meiſt ift die Liebe zur Vergangenheit von vornherein bei 
dem Siftorifer vorhanden, ift vielleicht Das weſentlichſte Moment, das 
ihn zu feinen Studien treibt. Und diefe Studien felbft verftärfen den 
Traditionslismus noch. Denn der ssiftorifer, der die Dergangenbeit 
wieder zum Leben bringt, erzeugt fie von neuem, erft in fi, dann 
auf dem Papier, und er liebt fie, wie nur ein Erzeuger fein Geſchoͤpf 
lieben Tann: er wuͤnſcht nichts mehr, als es unverfehrt zu ſehen. Der 
Benner des alten Preußen, der befler als irgend jemand weiß, welde 
Anftrengungen, weldye Opfer nötig geweſen find, um den Staat auf. 
zurichten, beobachtet mit grimmem Schmerz alle Änderungen, die jene 
Mühen und Opfer nachtraͤglich wertlos zu machen fcheinen. Solcher 
Denfart entfpringe der Typ des Fonfervativen sSiftorifers, der in 
Deutfchland, und befonders in den leuten “Jahrzehnten, am meiften 
vertreten war. Es Fann aber fchlechterdings nicht bebaupter werden, 
daß fi politifher Sinn mit ihr nicht vertruͤge. Man müßte denn 
Kante felber und dem Treitſchke der achtziger Jahre politiichen Sinn 
abfprechen wollen. Das Außerfte, was man zugeben Pönnte, wäre, daß 
diefen Siftorifern das Verftändnis für ruhig und regelmäßig fort 
fchreitende Arbeit näher liegt als das für revolutionäre Bewegungen, 
aber es verfteht fich von vornherein, daß jede hiftorifche Betrachtungs⸗ 
art von gewiflen Idealen beftimmt wird. 

Erſt wenn der Traditionalismus ſich fteigert zum Quietismus, 
wird er dem politifchen Urteil wirklich gefährlih. Dann beginnt das 
Derftändnis zu fehlen für die Brundtarfache, daß Bewegung das Wefen 
aller Geſchichte ift. Sreilich wird der Siftorifer, der ganz bei der wiflen- 
ſchaftlichen Arbeit bleibe, nicht leicht in folchen Quietismus verfallen, 
der ja in Wirklichkeit feine ganze Arbeit aufhebt. Zutage jedenfalls tritt 
diefer Bonfteuftionsfehler im Beift des Siftorifers meift erft dann, 
wenn diejer Stellung nimmt zu den Sragen des Tages. Allerdings wird 
ihn feine Denfart in den meiften Sällen davon zurädbalten, fi poli- 
tiſch irgendwie zu betätigen. Denn diefe Denkart ift mir einer ganz be 
flimniten hiftorifchen Auffaflung verbunden. Der Erfenntnis, daß eine 
innere Solgerichtigkeit in der Geſchichte befteht, Fann fich Fein tiefer 
Denfender entziehen. Aus ihr entwickelt ſich leicht eine Art Satalismus, 
der fi damit beruhigt: es Fommt doch, wie es kommen muß. Be 
fteigert werden kann folder Satalismus durch die Überzeugung von 
der VIarurgefeszlichFeit des Geſchichtsverlaufs. Mehr im „Unterbewußtr- 
fein” denn als Flare Erkenntnis ftelle fi der Elare Gedanke ein: fo 
wenig man den Lauf der Beftirne ändern Fann, fo wenig Erfolg ver- 
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fpricht der Derfuch, die Entwicklung der Wienfchen und ihrer Bebilde, 
der Staaten, zu beeinfluflen, denn fie gehorcht ja immanenten Befenen. 
Solde Vorftellungen bedeuten dann freilich den Tod alles politifchen 
Denfens. 

Das iſt ein Extrem, das wohl felten vorkommt, denn auf der anderen 
Seite ift die Verführung für den Siftorifer natuͤrlich überaus groß, 
Stellung zu nehmen in den politifchen Tagesfragen, mit deren früheren 
Stadien er ſich wiſſenſchaftlich befchäftige hart. Stellung nehmen, 
Dartei ergreifen, die oͤffentliche Meinung beeinfluffen — das ift immer 
ſchon praftifche Politik, und ohne Unterbrechung geht von da der Weg 
zur unmittelbaren Laufbahn als Politiker. Daher bat es denn auch zu 
Peiner 3eit an ssiftorifern gefeble, tie dieſen Weg befchritten haben. 
Treitſchke und Sybel, Thiers und Macaulay find die befannteften 
Tiamen aus der Vergangenheit, in der Begenwart find es Maſaryk 
und Wilfon. Daß auch uns ein Mann ſolcher Art wieder erſteht, tft 
gerade jet, da wir unfer Dafein auf neue Brundlagen ftellen muͤſſen, 
aufs Innigfte zu wünfchen. Wenn ängftlihe Seelen fürchten, daß die 
Reinheit der Wiffenfchaft unter ſolcher Derquidung leiden möchte, jo 
ſpricht die Erfahrung durchaus gegen eine ſolche Gefahr: was die 
Wiflenichaft etwa wirflid an Unparteilichkeit verliert, das gewinnt 
fie reichlich an blutvoller Srifche, an Verftändnis für das Wefentliche 
und Ausfchlaggebende. Zu enge Berührung mit der Politit mag der 
Geſchichtsſchreibung die Befabr des Journalismus und der Pamphlet⸗ 
fchreiberet bringen, der Wiangel an Berührung bringt ihr den Tor Je 
Sorm der Vlotizenfammlung und der Antiquitätenfucherei. 


Das deutfche Deutfchlan? 


Dreißig Säge vom Deurfchen Foͤderaliſten · Bund 
Vorbemerkung 


icht an die breiten Maſſen wenden ſich die nachfolgenden Leir- 

ſaͤtze. Sie fuchen ihre Leſer und Sreunde zunächft in den nady- 

denklichen und ernften Menſchen ausallen Schichrendes deutfchen 
Volkes, die uͤber Theorien und Schlagworte hinaus wieder nad) der 
Wirklichkeit und Wahrheit, über die Einſeitigkeiten des Parteiunweſens 
hinaus wieder nach dem Banzen ftreben. Sie wenden fich an alle, die 
mic uns der YWeinung find, daß es endlich an der 3eit fei, aus der Plein- 
lichen Analyfe zu einer großen Synthefe, aus der unfruchtbaren Nega⸗ 
tion zur fruchtbaren Pofition, aus der ftumpfen Paffivicät wieder zu 
zielbewußter Aktivität fortzufchreiten. Sie wollen endlich wieder aus 
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einer einheitlichen Weltanſchauung heraus alle lebendigen Kraͤfte in 
deutſchen Landen von ihrem mechaniſchen und ſelbſtmoͤrderiſchen Gegen⸗ 
einander hinweg zu organiſchem und aufbauendem Zuſammenwirken 
aufrufen und das ſyſtematiſch entdeutſchte deutſche Volk zu ſich ſelbſt und 
feinen beſten nationalen und univerſalen Überlieferungen zurüdrufen. 
Nur fo Bann feine innere Wiedergeburt und feine äußere Tieuordnung 
erfolgen und auf Beſtand rechnen. Sinden wir diefen Weg nicht, fo 
find wir als deutſches Volk verloren, mag auch unfer politifher Or⸗ 
ganismus noch mit deutfchem Aushaͤngeſchild bebafter bleiben. 

Als ein foldyes ſynthetiſches und aufbauendes, ebenſo theoretifches 
wie praftifches, ebenfo nationales wie univerfales, als ein im böchften 
Sinne pofltives und aktives Prinzip bierer ſich dem deutſchen Volke 
allein der Söderalismus dar. Sein wirfliddes Weſen ift freilid den 
meiften unbefannt. Es trifft doch nur einen Fleinen Teil davon, wenn 
man den Söderalismus als Begenteil des Unitarismus und 3entralis- 
mus bezeichnet bat. Wit Diefem in Alternative geftellt, wird er offenbar 
immer wieder mit Partikularismus verwechfelt, zu dem er Doc eben- 
falls in einem vielleicht noch fchärferen Gegenſatz ſteht. Daß er aber 
überhaupt zuvoͤrderſt ein theoretifches Prinzip der Weltanihauung und 
erft an zweiter Stelle ein praftifches Prinzip der politifchen Örgani- 
fation bedeuter, ſcheint gänzlich unbekannt zu fein. 

Das ift nicht verwunderlidy. Denn die Schriften des eigentlichen Theo- 
retifers des (beiläufig gefagt, auch ſchon von Kant, Sichte und Schel- 
ling und anderen ausdrädlidy oder der Idee nach vertretenen) deutſchen 
Söderalismus, Ronftantin Frantz (1817 bis 1891), find, offenbar 
dank gegnerifcher Nachhilfe, felten geworden, und eine neuere födera- 
liftifche Literarur im firengen Sinne gibt es nicht*. Auch bat Frantz 
felbft bei aller Sülle fruchtbarfter und anregendfter Bedanfen, die alle 
feine zahlreichen Werfe aus: und Pennzeichnen, es verfäumt, die Leir- 
gedanfen des an dem Begriff des Bundes (foedus) orientierten födere- 
liftifchen Syſtems in gedrungener Sormulierung zufammenfaffend heraus» 
zuarbeiten: ein Derfäumnis, Das nicht nur der Verbreitung der von ihm 
vertretenen Sache, fondern auch dem Andenken feiner Derfon abträglich 
geworden ift. Diefes Derfäumnis verſuchen nun, da bereits ſeit Jahren 
der föderative Bedanfe bald bier, bald dort aufgeflammt ift und ſich 
neuerdings auch zu Örganifationen, insbefondere in dem Deutfchen 
Ssderaliftenbund, verdichtet bat, die vorliegenden Leitfänge nachzubolen. 
Obwohl fie felbfiredend von Frantz ausgeben und gern auch zum 
- Studium diefes geiftvollfien und deutfcheften unter den deutſchen Du- 
bliziften des neunzehnten Jahrhunderts hinleiten möchten, vermeiden file 
doch den ftarren Anfchluß an ihn, um den Anforderungen der Begen- 


* Um nädten flebt ihr das Werk von $. W. Foͤrſt er: Politifhe Ethik und poli- 
tifhe Pädagogik, München, Ernſt Aeinbardt, 1018. 
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wart geredht zu werden*. Auch fo erbeben fie nody nicht den Anſpruch, 
inhaltlich vollftändig und formell volllommen zu fein. Jedoch werden 
fie, wie wir zu hoffen wagen, als erfter Derfuc einer neueren wiflen- 
ſchaftlichen Grundlegung der foͤderaliſtiſchen Bewegung und damit als 
Ausgangspunkt für eine weitere literarifche Behandlung der födere- 
liftiichen Probleme wie als Mittel zur Seranbildung föderaliftifcher 
Fuͤhrer zu dienen geeignet fein. Das ift ihre eigentliche Abficht. Die nächfte 
weitere Aufgabe wird darin zu befteben haben, die in den Leirfägen 
niedergelegten Anſchauungen und Sorderungen des DeutfchenSöderaliften- 
Bundes in ein volkstuͤmliches Bundesprogramm umzumünzen. 

Nicht der Unterzeichnete allein darf fich das Derdienft — wenn anders 
es ein folches ift — an der Beftaltung diefer Leitſaͤtze zufchreiben. Ein 
Pleiner Grundſtock derfelben (im Abſchnitt C) geht inhaltlich, zum Teil 
auch formell, auf eine Söderaliften-Ronferenz zurüd, die Pfingften 1919 
in Würzburg getagt bat. Ein weiterer Beftandteil (im Abſchnitt C) ift 
in Beratungen mit einem Bundesgenoflen Mitte Juli in Galle ent- 
ftanden. Und auch im Abrigen bar der Unterzeichnete ſich freundlicher 
Anregungen von verfchiedenen Seiten zu erfreuen gehabt. Allen, die 
fo an dem 3uftandefommen des Fleinen und doch mühfamen Werkes 
bewußt und unbewußt mitgewirkt haben, den berzlichften Dank ſowohl 
perfönlich wie im TIamen des Bundes auszufprecdhen, ift ihm ein tief: 
empfundenes Bedürfnis. 

Die Verantwortung für die Leitfägge in fachlidher wie in formeller 
Sinſicht trägt jedoch ausſchließlich er felbft. 

Möchten die Reitfäne nun dem föderativen Bedanfen Verbreitung 
und Sreunde gewinnen und zu ihrem Teil erfolgreidy mitarbeiten an 
der Überwindung der inneren 3erriffenbeit und äußeren Auflöfung 
unferes Dolfes, die wir alle fo tief bePlagen, und an feiner inneren 
Wiedergeburt und äußeren Wiedervereinigung aus feinem eigenen Beifte 
und Wefen heraus, die allein ihm Segen und Zukunft verbürgen, und 
die wir erhoffen und mit aller Kraft erftreben müflen, wenn wir nicht 
an unferem Volk und Vaterland verzweifeln follen. „YITiemand Bann 
ja” (jo nehmen wir auf, was der Wieifter des Söderalismus bereits vor 
57 Jahren unferem Volke zugerufen hat**) „irgend etwas Broßes voll. 
bringen, fo lange er fi in einer feinem eigenen Wefen fremden Rich⸗ 
tung bewegt. Don den Vationen gilt ganz Dasfelbe. Und wie dürfen 
wir Achtung bei anderen beanfpruchen, folange wir nur fremde Sormen 
nachzuahmen willen, da es doch wahrlich für die Welt gar Feinen Wert 


° Ein bronologifch geordnetes Verzeichnis der felbftändigen Werke und größeren Auf- 
fäge von Frantz hat der Verfaſſer sufammengeftellt im Anbang zu Ottomar Schu⸗ 
chardt, Ronftantin Srang. Ein Beden?blatt zu feinem JOO. Geburtstag (J2. Sept. 
JOHITN). Dresden, v. Zahn u. Jaenſch, J917. ** ®. Frantz: RKritik aller Parteien. 
Berlin 1862, 8. VIII. 
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bat, daß wir nachtun, was andere uns zuvor getan. Sondern wie in 
der Runft nur die Originale gefchäut werden, während die Kopien 
ewig untergeordnete Werke bleiben, fo Finnen wir nie etwas Rechtes 
bedeuten, wenn wir nicht mit Taten auftreten, die im vollen Sinne 
des Wortes dem deutfchen Beifte entfpringen und von Peiner anderen 
Nation ausgeben, noch ausgeben Pönnten. 3u folchen Taten foll uns 
das föderative Prinzip die Bahn eröffnen... Treter ein, und ſehet 
felbft, ob es fo ift!“ 
Univerfiräe Halle-Wittenberg, am J5. ÖPtober 1919 
Drof. der Befchichte Dr. Rarl Geldmann 


A. Das Wefen des Deutſchen Sdderaliften-Bundes 
J. Der Deutſche Sdderaliften-Bund erftrebt eine innere Erneuerung Deutſch⸗ 
lands in geiftig-Fultureller, religids»fittlicher, wirtſchaftlich ⸗ſozialer und flaatlid» 
politifcher, und eine äußere Vieuordnung Deutfchlands in flaats-, reihe: und völßer: 
rechtlicher Hinſicht durch das Mittel des Föderalismus. 

2. Der Deutſche Sdderaliften-Bund bezeichnet als Föderalismus: 

a) tbeoretifh ein Prinzip realidealiltifder Weltanfhauung, das, aus 
gebend von den geiftigen und materiellen Brundlagen des menſchlichen Lebens, die 
gegenfäglihen JErfcheinungen desfelben je nach ihrem eigentuͤnlichen Weſen und 
ihren natuͤrlichen Beziehungen zueinander und zum Banzen zu betrachten, innerlid 
zu hberwinden und in höheren Einheiten hHarmonif zu verbinden fucht; 

b) praftif ein Prinzip politifher Örganifation, das, unter Ablehnung 
fremdländifcher, auf reinen Theorien aufgebauter politifder Schablonen mit ihren 
Gewaltfamkeiten, einen den ſpezifiſch deutſchen Derbältniffen entſprechenden nathr- 
lien bändifhen Aufbau und Ausbau des deutfchen Staatsweiens in nationaler 
und internationaler Hinſicht herbeizuführen fucht. 

3. Der Deutſche Sdderaliften-3Bund will Peine Partei fein, fondern als ein 
wahrer deutfcher Volfsbund das Banze umfaflen und fich allen Anregungen und 
Bräften Iffnen, die im Sinne des Föderalismus den inneren und dußeren Wieder: 
aufbau des deutfchen Volkes und Vaterlandes im ganzen zu fördern vermögen. Die 
Verwirklichung feiner Ziele erftrebt er nicht durch dußere Bewalt und mechaniſche 
Revolution, fondern durch innere Überzeugung und organifche Evolution. 


B. Die innere Erneuerung Deutfhlands 
4. Der Deutſche Foderaliſten⸗Bund beseihnet auf geiftig-Fulturellem 
Bebiet als die eigentlide Brankheit unferer Zeit und als den fhlimmften Schaͤd⸗ 
ling am Heben des deutſchen Volkes die Zerrifienbeit der Weltanfbauung durch 
einen auflöfenden Individualismus (Bultus des Einzelweſens) und bemmungslofen 
Subjeftivrismus (Bultus der Eigenperſoͤnlichkeit), den damit verbundenen verftiege: 
nen Intellektualismus (Bultus des Verftandes) mit feiner Überfhägung des Wiflens 
und der Wiſſenſchaft und fladen Mlaterialismus (Rultus des Stoffes) mit feiner 
Entſeelung der Menſchheit. Als die Folge diefer beſchraͤnkten Diesfeitsfulte betrachtet 
er die Herrſchaft der nadten Selbftfuht und der niederen Inftinfte, des ertätenden 
Sormenwefens und dußeren Sirnis, der grauen Theorien und der hohlen Schlag- 
worte aud im Sffentlihen Leben. Solder Rulturlofigfeit gegenüber erſtrebt er eine 
Einheitlichkeit der Weltanfhauung im Sinne eines Realidealismus, um fo an 
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einer Verinnerlichung und Wiedergeburt des deutſchen Volkes zu arbeiten. Zu dieſem 
Zweck ſucht er vom Banz n, d. h. von den objektiven (ſachlichen) und grundlegenden 
Wirklichkeiten alles Daſeins und der Anerkennung der leiblich⸗geiſtigen Doppelnatur 
des Menſchen aus alle menſchlichen Seelenkraͤfte zu erwecken, die gegenſaͤtzlichen 
Erſcheinungen und Ordnungen des geiſtigen und des natuͤrlichen Lebens einheitlich 
zu umfaſſen und insbeſondere die Grundelemente aller menſchlichen Kultur, Perſoͤn, 
lichkeit und Gemeinſchaft, Freiheit und Gebundenheit, einerſeits in ihrer Eigenart 
und ihrem Eigenrecht zu würdigen, andererfeits als notwendig zuſammengehoͤrige 
Begenfäge miteinander zu verbinden. 

5. Der Deutſche Sdderaliften-Bund erblidt in der Religion alsdem Bund 
des Menſchen mit Bott den Urfprung alles geiftigen Lebens und die tieffte und ſtaͤrkſte 
Wurzel aller Sitte und Sittlichkeit, in der SittlichFeit aber die Vorausfegung alles 
geſellſchaftlichen Juſammenhaltes der Menſchen und die Brundlage aller wahren 
3ivilifation. Religion ift ihm daher nit nur Privatfadhe des Einzelnen, fondern 
ebenſoſehr Gemeinſchaftsſache des ganzen Volkes und der Menſchheit. Don allen Be- 
Penntniffen diefer Volles und Mienfchheitsfadhe (Religionsgemeinfchaften) fordert er 
eenfte Arbeit zur Vertiefung des religidfen Rulturideals auf der Grundlage gegen- 
feitiger Achtung und Ehrerbietung, für alle die rechtliche Selbftändigfeit und den 
vollen Befegesfhun zu ihrem Beftand und zur freien Entfaltung ihrer eigentäm- 
lien Bräfte in Haus und Schule, Gemeinde und Staat. Insbefondere erhofft er 
von dem Durddringen wahrhaft hriftlicher Denkweife und Gefinnung die innere 
Überwindung fowopl der fozialen wie der nationalen Begenfäge. 

8. Der Deutſche Sdderaliften-Bund verwirft die egoiftifche und verſchlagene 
„Wloral mit doppeltem Boden“, die jede objektive SittlichPeit aufbebt und damit 
auch alles menſchliche Gemeinſchaftsleben untergräbt. Er tritt ein für eine Ethik, 
die fi ihrer pofitiven, die Wienfhen verbindenden Aufgabe bewußt ift, indem fie 
nicht nur das private Leben und einzelne Bevdlferungsteile, fondern das ganze Volk 
und auch das politifhe Leben in gleicher Weife vor fid fordert und fie in den alten 
deutfchen Idealen Recht und Gerechtigkeit, Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit, Treue 
und Blauben, Selbſtzucht und Pfliterfällung die fefteften Stägen alles menfd- 
liden 3ufammenlebens in Staat und Geſellſchaft finden läßt. 

7. Der Deutſche Sdderaliften-Bund betradtet die Wirtfhaft nicht als 
Mittel zur Erzielung geößtmöglichen Reihtums (Mmammonismus) und zur Förderung 
eines individuell-privaten oder geſellſchaftlichſtaatlichen (fozialifierten) Rapitalis- 
mus, fondern als den Bund der menfchliden Arbeitskraft (der produftiven Rräfte) 
mit den Naturſchaͤtzen und -Eräften zur Siherung der materiellen Exiſtenz der menſch⸗ 
lichen Befellfhaft. Wirtfhaftlidde Arbeit ift ihm aber nicht eine „wertbildende Sub: 
ſtanz“ im erzwungenen Dienfte des Hliammonismus und Rapitalismus, fondern eine 
ſittliche Tätigkeit des geiftig oder Pörperlidh arbeitenden Menſchen im pflichtmäßigen 
Dienfte der Befamtbeit zur Erreichung einer möglichft hoben allgemeinen Wohlfahrt 
in materieller und geiftiger Hinſicht. Er tritt deswegen ein für eine Wirtfchafts- 
ordnung, die ebenfo den eigentämlichen Kebensbedingungen und der notwendigen 
harmonie der verfchiedenen Zweige der Volkswirtfchaft wie den natärliden Be 
ziebungen der MWienfchen zu ihrer wirtfhaftliden Tätigfeit gerecht wird, die alle 
an der wirtſchaftlichen Produftion in ebrlider Arbeit beteiligten Arbeitsträfte 
grundſaͤtzlich als gleihwertig anfiebt und finngemäß wirtfchaftli und geſell ſchaftlich 
der Beftaltung des deutfchen Wirtfchaftslebens eingliedert und die den wilden natio- 
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nal: und weltwirtfhaftliden Ronkurrenzkampf (Untagonismus) in eine planvolle 
national. und weltwirtfhaftlide Ergaͤnzungswirtſchaft (Rooperation) verwandelt. 

8. Der Deutſche Fſsderaliſten Bund Ichnt auf fozialem (gefellfhaftlidem) 
Gebiete allen Rlafienfampf um die Rlafienberrfhaft ab. Er erblidt in der menſch⸗ 
lihden Befellfhaft weder eine bloße 3ufammenballung unabhängiger (atomer) 
Individuen, noch einen Aber die Einzelweſen erbabenen Zwangsmehanismus, foR- 
dern einen aus den nathrlihen Lebensverbältnifien und wechfelfeitigen Beduͤrfniſſen 
der Menſchen überhaupt, nicht bloß auf wirtſchaftlich materiellem Gebiete, ſich ent- 
wicelnden und immer wieder erneuernden Organismus von an ſich unbegrenzter 
Ausdehnung. Die einzelnen Menſchen aber nimmt er nit als Nummern und Werk⸗ 
zeuge, fondern als lebendige Blieder am Keibe diefer Befellfhaft im ganzen, deren 
Beziehungen zueinander fi auf der Brundlage eines in Begenfägen fi entfaltenden 
Solidarismus (Befamtbewußtfeins) nach dem allgemeinen Naturgeſetz von Außerer 
Über: und Unterordnung bei innerer Gleichordnung regeln und deren Schidfal mit 
dem der Allgemeinheit organifch zu verbinden ifl. Den Begenfag zwifchen den ver- 
ſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen fucht er dur den Ainweis auf die eigentämlige Be 
deutung einer jeden von ihnen und ihre organiſche und notwendige Zufammengebörig- 
Peit im wechfelfeitigen Dienft aneinander und am Banzen des Volkes und der Menſch⸗ 
beit, den Gegenſatz zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern aber dur) ben Hinweis 
auf die Bemeinfhaft der gleicherweije im Dienfte des Bemeinwohls und der Vaͤch⸗ 
ftenliebe ftebenden befonderen Berufsarbeit und dur die Forderung fozialer Ge 
rechtigfeit für beide Teile zu überwinden. 

9. Der Deutſche Sdderaliften-Bund erkennt das Grundäbel im ſtaatlichen 
Leben Deutſchlands in einer aus der laͤngſt überwundenen Gedantenwelt des Aa- 
tionalismus (VDernunftfultus) auf fremden Boden entflandenen fpefulativen Staats- 
lebre, die, flatt von der tatſaͤchlichen Entwicklung und der mannigfaltigen Wick: 
lichkeit der politifchen Erſcheinungen, von abftraften Theorien und allgemeinen 
Prinzipien ausgeht, diefe in idealiftifher oder naturaliſtiſcher, individualiftifger 
oder Folleftiviftifher Weife fubjektiv zu begränden und durch Aufftellung des 
Schemas eines Vormalftaates und einer Normalverfaſſung praftifh zu verwirk 
lichen ſucht, um dBadurd zu einer Quelle unaufhoͤrlicher Parteikaͤmpfe mit ihrer Der- 
giftung und Verrobung, Verbegung und 3erfegung des Volkslebens bis in die 
Samilien hinein zu werben. Er ſieht dengegenäber mit den tiefften Denkern des deut- 
fhen Volfes in den Staaten räumlich begrenzte und organifierte Individualitäten, 
die durch in Wechſelwirkung miteinander ftebende natürliche und geſchichtliche Ele⸗ 
mente und materielle, geiftige und fittlide Rräfte gebildet find und in ihren indivi⸗ 
duellen Befonderbeiten univerfelle Bedeutung beanfpruchen, und er fordert für diefe 
ihrem eigenen Weſen und ihren eigenartigen Zwecken entfprechende Verfaflungen:. 
Er lehnt ebenfo ab eine Auffaffung, die den Staat von der Befellfhaft abfeben laͤßt 
und lediglib auf die inhaltsleeren und fingierten abftraften Begriffe des Staats- 
bürgertums und der Staatsgewalt ftellt, wie eine Auffaſſung, die den Staat in der 
Geſellſchaft aufgeben läßt und lediglich zu einem Mechanismus genoſſenſchaftlicher 
Zwangsarbeit macht. Er betrachtet vielmehr Staat und Befellfhaft als zwar wefens- 
verfhiedene, aber notwendige und verwandte Erſcheinungen des menſchlichen Lebens 
und demgemäß als einander ergänzende Begenfäge. Daber fordert er für das deutfche 
Volk Vertretungen, in denen fi die Berufsidee als das nathrlichfte und lebensvollſte 
Organifationsprinzip für die Befellfhaft mit dem Raatsbürgerliden Beduͤrfnis nad 
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zahlenmaͤßiger Geltendmachung politiſcher uͤberzeugungen auf der Grundlage oͤrt⸗ 
lichen Zuſammenlebens verbindet, und Verfaſſungen, die in organiſchem Aufbau des 
Volkes von unten herauf bis hinauf zum Volkerbund die Sicherung der allgemeinen 
materiellen, geiftigen und fittlihen Wohlfahrt und des Rechtes und der politifchen 
‚Sreibeit und EKinigkeit des Volkes nad innen und außen als den eigentliden Zweck 
der ftaatlihen Verbände verbürgen. 

39. Der Deutfche Söderaliften-Bund verwirft die widernatäürlide Lehre 
von der Staatsgefellfhaft als einer Summe für ſich beftebender, lediglich 
durch das formale Recht verbundener gleihartiger Einzelweſen. Er erblidt viel. 
mebr in der Ehe als dem menfchlihen Lebensbund zweier leiblid und ſeeliſch, 
8. b. weſenhaft verfhiedener, einander ergänzender Geſchlechter die natuͤrliche und 
geſchichtliche, fittlide und rechtliche Brundform, auf der fi alle flaatsgefell- 
ſchaftliche Ordnung in Samilie und Gemeinde, Stamm und Volk aufbaut, und in 
der auf der Heiligfeit der Ehe beruhenden Familie das Urbild und die natuͤrliche 
legte S£inbeit aller ſtaatlichen Ordnung, die Brundlage alles gefunden Volkslebens 
und die erfte Stufe zu wahrer menfchlider Rultur. Demgemäß Pämpft er für die 
Feſtigung und Heiligung der Ehe und für die Stärkung und Sicherung der deut: 
ſchen Familie mit ihren vielfeitigen Lebenskraͤften und verlangt er die organifche 
Einbeziehung der Familie als Brundftein in die politifhde Verfaflung des deutfchen 
Volkes als die unerläßlide Vorausfegung für den YIeuaufbau des deutfchen Volkes 
und die Wiederbelebung der deutfchen Volkskraft. 

JJ. Der Deutſche FöderaliſtenBund erfennt in der Liebe zur Heimat, 
8.5. dem Bunde des Mienfchen mit feiner heimatlidden Erde, die Vorausfegung und 
Braftquelle deutfcher Art und Sitte, die Wurzel aller echten Vaterlandslicbe und 
wahren Volksfreiheit und ein unentbehrliches Mittel zur inneren Erhoͤhung und Wieder: 
genefung des deutfchen Volfslebens. Er fordert deswegen die Pflege des Heimats⸗ 
tgedankens und Heimatsſchutzes in jeder Form und die grundlegende Berädfichtigung 
des Jeimatsbegriffes bei der politifchen Vieugeftaltung Deutfchlands. 

12. Der Deutſche Fösderaliſten Bund befämpft jede durch ſelbſtſuͤchtige und 
materialiftifhe Machtinterefien beftimmte P olitif der romantifchen Jdeologie und 
Bursfichtigen Routine und die unnatürliche, unwahre und verbängnisvolle Scheidung 
von innerer und dußerer Politik. Er unterftellt vielmehr aud die Politif dem allge- 
meinen Sittengefeg, erfennt als die oberſte Norm und verbindende Braft wie für 
das innere, fo auch für das Außere Leben der Staaten das im Sittengefeg wur: 
zelnde Recht und betrachtet die Macht lediglich als dienendes Mittel zu deffen Durch⸗ 
führung und Aufredterbaltung im Staats- und Välferleben. Von den deutfchen 
Staatsmännern aber fordert er eine der Wirflichfeit gemäße weitblidiende Politif 
des Gedankens, der unverbrüdhlide Vertragstreue deutſche Ehre heißt und die den 
eigenen Staat nicht nur in feinem Eigenweſen zu fihern, fondern aud Zum fegens- 
reichen Werkzeug Übergreifender höherer Ideen, der Förderung der menfhligen 
Bultur (Bildung) und Zivilifation (Befittung) überhaupt, zu machen und fo fid zu 
wahrer Weltpolitik zu erheben weiß. 


C. Die politifde Teuordnung Deutfhlands 

I: Allgemeines 
13. Der Deutſche Sdderaliften-Bund tritt ein für ein einiges, freies Deutſch⸗ 
land aller Deutfchen des deutſchen Spracd- und Volfsgebietes und für den Schug 


16% Das deutfche Deutfchland 


des Deutfchtums im Auslande. Deshalb erftrebt er die friedlidde Wiedervereinigung 
der feit dem Jahre 1866 von Deutſchland abgetrennten deutfchen Volksſtaͤmme und 
Länder mit ihrem Hlutterland mittels einer Revifion des fog. Friedens von Verfailles 
und befämpft er greundfäglih und nahdrädlichft jede Abtrennung unzweifelhaft 
deutfchen Landes und deutſchen Volkes von Deutfhland. Solden abwegigen Los 
Iöfungsbeftrebungen Deutfcher von Deutfhland kann am beften vorgebeugt, ſolche 
Wiedervereinigung Deutfcher mit Deutfchland am beften gefördert werden durch die 
Belebung des deutfhen Stammesbewußtfeins als der Vorausfegung und Grundlage 
Fernbaften deutfchen VolEsbewußtfeins und durch wohlwollende und verftändige Be⸗ 
ruͤckſichtigung des berechtigten Dranges der deutfchen Stämme nach politiſcher 
Selbftändigkeit innerhalb des deutſchen Vaterlandes. 

]4. Der Deutſche Sdderaliften-Bund verwirft fir das neue Deutfchland die 
fremdländifche (romaniſche) Schablone eines von oben ber kuͤnſtlich Fonftruierten 
zentraliſtiſchen und zwangsmaͤßigen Einheitsſtaates mit feiner zum Staatskultus 
gefleigerten Überf pannung (Jppertropbie) des Staatsbegriffes, feiner Ausfchließlidh- 
Feit nach außen und innen im Sinne einer unbefhränften (abfoluten) Souveränität, 
feiner behördlichen Bängelung und dden Medanifierung des gefamten Volfsichens 
und feiner Beringfhägung heimatlichen Weſens. 

15. Der Deutſche Sdderaliften-Bund verwirft in gleicher Weife den aus der 
einheitsftaatliden Entwicklung der deutſchen Einzelſtaaten bervorgegangenen eigen: 
brödlerifchen und felbftfüchtigen Partifulerismus als eine Entartungserfheinung 
am politifchen Börper Deutfchlands. 

16. Der Deutſche Sdderaliften-Bund fordert für das neue Deutſchland einen 
den nathrlidhen (geo- und ethnopolitiſchen) und geſchichtlichen (Bultur- und ſtaats⸗ 
politifchen) Bedingungen feines eigenen Landes und Volfstumes und den Brund- 
lagen wahrer Volksfreiheit entfpredhenden organifchen, ftufenmäßigen und lebens 
vollen Aufbau von unten herauf in der auf dem Recht berubenden buͤndiſchen (ver- 
tragsmäßigen) Form innerlider Einigung. 

17. Der Deutſche Sdderaliften-3Bund erfirebt alfo zunaͤchſt eine Aevifion der 
organifatorifh unflaren fog. Weimarer Aeihsverfaflung in ehrlich foͤderaliſtiſch⸗ 
deutfchem Sinne, d. h. ein Deutſchland, deſſen Verfaflung materiell möglihft auf 
der nathrlichen Gliederung unferes Volfes nah Stämmen, formell in deren bündi- 
fer Zufammenfaflung als wahrhaft gleihwertiger und gleichberechtigter Staaten 
in einem gemeinfamen, ftarken, von jedem Einzelſtaat unabhängigen Reiche berubt. 


Il. Der materielle Aufbau 


18. Der Deutſche FöSderaliſten Bund betrachtet und befämpft die Exriſtenz 
von Großftaaten auf deutfchem Boden als eine Gefahr fowohl für die anderen 
Bundesglieder im einzelnen, wie vor allem aud für ein deutſches Deutfhland im 
Banzen, die Rleinftaaterei dagegen als eine Gefahr für die Erfüllung der politifchen, 
wirtfhaftliden und Eulturellen Bedhrfniffe des deutfchen Volkes. 

19. Der Deutſche Sdderaliften-Bund tritt demgegenüber ein für eine bar- 
monifche Gliederung Deutfchlands in wefensgleihe Bebilde durch 

0) die Erhaltung oder Neubildung in fi gefchloffener lebenskraͤftiger Mittelftaaten 
möglihft auf tammesmäßiger Grundlage und von annähernd gleicher Größe, die 
nicht imflande find, durch ihe Übergewicht den Reichsgedanken. zu ſchwaͤchen und 
andere deutfche Staaten zu bevormunden und zu erdrädien oder fonftwie zu ſchaͤdigen 
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und fomit die Sreudigfeit derfelben am gemeinfamen Vaterland und Staatswefen 
3u untergraben und deflen SEinigfeit zu gefährden; 

b) den Zuſammenſchluß derjenigen Rleinftaaten, die für fib nicht natürlich be 
gründet und innerlich lebensfräftig find, untereinander oder durch ihren Anſchluß 

an flammesverwandte Bundesſtaaten; 
€) die Abtrennung folder Bebietsteile beftebender Staaten, die gegen ihren Willen 
bei diefen gehalten find und lieber felbftändig fein oder zu ftammesverwandten Nach⸗ 
barſtaaten gehoͤren wollen. 

20. Der Deutſche Foͤderaliſten⸗ Bund will die Frage nad der Abgrenzung 
der Stammesftaaten durch die Krörterung in der Öffentlichkeit geflärt, die terri- 
toriale Umgruppierung felbft fowie die Befundung des Willens zur Bildung neuer 
Staaten jedoch auf Brund einer freien Abftimmung der dafuͤr in Betracht Eommen- 
den Bevdlferungen vollzogen wiflen. Die Inangriffnabme der notwendigen terri- 
torialen Veränderungen bat gleichzeitig fowohl vom Fleinften wie vom größten 
Staate auszugeben. 

2). Der Deutſche Sdderaliften-Bund verlangt au für die Veugliederung 
der deutfchen Staaten einen organifh- bündifhen Aufbau (Gemeinden, Rreife oder 
Amter, Landfhaften oder Baue), der den natuͤrlichen Verbältniffen und der ge 
ſchichtlichen Entwicklung jedes Staates Rechnung trägt. Der lediglid das Gewalt⸗ 
verhältnis der Eroberung bezeichnende Begriff „Provinz“ bat aus der deutfchen 
Amtsſprache vollftändig zu verſchwinden. 


11. Der formelle Ausbau 


22. Der Deutſche Sdderaliften-Bund fieht in dem deutfchen Volke nicht eine 
einbeitliche und unterfchiedslofe Volksmaſſe, fondern er betrachtet es als deffen größten 
Vorzug, ein „OolE von Voͤlkern“, 8. b. die Summe feiner Stämme mit eigenartigen 
Kebensformen und Charafterzügen, zu fein. Er erblidt in diefer feit mebr als ein- 
undeinbalb Jahrtaufend gefhichtlih gegebenen Tatfache die vornehmſte Quelle des 
Reihtums an politifdem und Fulturellem Leben auf deutfhem Boden, die nicht ver- 
ſtopft werden darf, wenn das deutſche Volk nicht felbft in feinem eigenften Weſen 
unwiderbringlidhen Schaden leiden und verkuͤmmern foll. 

23. Der Deutſche Sdderaliften-Bund erkennt demnach auch die Souveränität 
auf deutſchem Boden nicht dem deutfchen Volk als foldem, fondern den zum deut: 
ſchen Volk zufammengefchloffenen deutfhen Stämmen zu und fordert, daß Deutſche 
in ihrem Reichstag nur durdy Angebdrige ihrer eigenen Stammesftaaten vertreten 
werden dürfen. 

24. Der Deutſche Söderaliften-Bund verwirft daber für die aus den natär- 
lihen und geſchichtlichen Bedingungen des deutfchen Landes und Volkes flammes- 
mäßig aufgebauten Gliedkoͤrper Deutſchlands eine politifhe Form, die diefe dem 
Weſen nach lediglich su Fraft- undgeiftlofen, bureaufratifch von oben ber nah SchemaF 
gelentten Selbftverwaltungsbezirfen oder Provinzen abgeleiteten und bedingten 
Aechtes, fei es des Befamtftaates, fei es gar nur eines ‚Abermägtigen Einzelſtaates⸗ 
erniedrigen wuͤrde, als deutſcher Art und geſchichtlicher uͤberlieferung widerſprechend. 

25. Der Deutſche FöSderaliſten⸗Bund fordert für die einzelnen deutſchen 
Stämme vielmehr 

&) die volle politifhe Gleichberechtigung auf dem Boden ftammesbändlider Ge 
finnung; 
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b) den Staatscharakter durch Anerkennung ihrer Selbſtaͤndigkeit und Hoheit auf 
den Gebieten der Geſetzgebung und Verwaltung, der Ordnung der Agrarverhaͤltnifſe 
und Ausführung der Reichsgefege durch einbeimifche Beamte, der Rulturpolitif und 
Aechtspflege und ihres Rechtes, fih überhaupt in einer ihren befonderen landſchaft⸗ 
liden und Fulturellen Bedärfniffen entfprechenden Weiſe freibeitlid und volfstäm- 
lidy zu regieren. Die Finanzhoheit der deutfchen Einzelſtaaten ift deshalb " dem bier- 
für erforderlihen Lmfange alsbald wiederberzuftellen. 

25. Der Deutſche Sdderaliften-Bund weift, indem er die undeutfhe Lehre 
von der AusfchließlichFeit des Staatebegriffes ablehnt, auch den ftaatbildenden Der» 
bänden der Gemeinden, Rreife (Umter) und Landfchaften (Baue) einen relativen 
(ihrem Weſen entfprechenden) Staatsharafter mit dem Aedht und der Pfliht zu, je 
ihre eigenen und ihnen eigentämlichen beimatliden Aufgaben in voller Sreibeit 
felbftändig zu regeln, foweit dadurch nicht die Rechte und Intereſſen anderer gleich 
oder hoͤherſtehender Verbände beeinträdtigt und deren Mlittel in Anſpruch ge: 
nommen werden. 

27. Der Deutſche Föderaliften-Bund erkennt andererfeits die Notwendigkeit 
einer ſtarken Reihsgewalt für den auf dem Bewußtfein nationaler Zufammen- 
gebörigfeit der deutfhen Stammesftaaten berubenden und in der Rechtsform eines 
ewigen Bundes berzuftellenden Geſamtſtaat (Rei) an. Er fordert für diefen: 

a) die Rabmengefeggebung für alle Angelegenheiten, die das wirtſchaftliche, Bultu- 
velle und politifche Befamtleben des deutſchen Volkes nach innen betreffen; 

b) die ausfchließlihe Regelung und Verwaltung aller Materien, die das Geſamt⸗ 
leben des deutfchen Volkes nah außen angeben; jedoch foll die VOchrverfaffung des 
Reiches fib auf landsmannfhaftlid Fameradfhaftlider Grundlage aufbauen; 

c) die reftlofe Trennung aller geſamtſtaatlichen und einzelftaatliden Inſtanzen; 
jedoch follen bei den innerhalb der Einzelſtaaten wirkenden Reihsämtern die unteren 
und mittleren Stellen möglichft Landesangebdrigen anvertraut werden; 

d) die Befreiung von der unheilvollen Zerrfhaft und dem zerfegenden und ver- 
Biftenden Einfluß der aller wahrhaft deutfchen Überlieferungen baren, infolge des 
DVerluftes der polnifden Provinzen Preußens außerdem zu nabe an die Oftgrenze 
Deutfchlands gerhdten Broßftadt Berlin durch Verlegung der Befamtftaatsleitung 
in eine nad dem Mufter der amerikaniſchen Bundesftaaten und des früheren Deut: 
ſchen Bundes mit den Rechten einer Sreiftadt und einem eigenen Landgebiet auszu⸗ 
ſtattenden Mittelſtadt im Herzen Deutſchlands. 

28. Der Deutſche Sdderaliften-Bund erblickt nur in einem derartig orga⸗ 
nifhen und freibeitlidhen bündifchen Auf. und Ausbau Deutfhlands die Gewähr 
fowohl für die innere Seftigfeit und dußere Einigkeit wie für die Uufrechterbaltung 
der Sreibeit und die Aebendigerbaltung der Staatsfreudigkeit des deutfchen Volkes 
fowie für das Sortbefteben der zahlreichen und verfdiedenartigen Rulturzentren 
und die Pflege der vielfeitigen und vielfachen Rultuewerte, denen Deutfchland feine 
Größe und Bedeutung nad innen und außen verdankt. 


IV. Der internationale Einbau 


29. Der Deutſche FôSderaliſten⸗Bund betradptet die ftufenmäßige fIderative 
VNeuordnung Deutſchlands nicht ſchon mit ihrem nationalen, flaats- und reichsredht- 
lichen, fondern erft mit ihren internationalen und völkerrechtlichen Auf- 
gaben als erfüllt. Er will vielmebr den der nathrlichen (mitteleuropäifch-sentralen) 
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Lage des deutſchen Landes und der geſchichtlichen (europaͤiſch univerſalen) Bedeutung 
des deutſchen Volkes widerſprechenden und für eine aufbauende Zukunftspolitik 
völlig ungeeigneten reinen (abſtrakten) und engen (partikulariſtiſchen) National⸗ 
ſtaatsgedanken franzoͤſiſcher Erfindung zu überwinden ſuchen. Deshalb erſtrebt er 
auf Grund einer Reviſion des Gewaltfriedens von Verſailles die friedliche Wieder⸗ 
verfnüpfung des deutſchen Volkes mit feinen Nachbarvolkern auf voͤlkerrechtlicher 
Grundlage, die Pflege des Gedankens der Genoſſenſchaft (Solidarität) aller Rultur- 
völfer und als letztes Ziel aller realidealen deutfchen Politik den Zinbau des foͤdera⸗ 
tiven Deutfchland in einen wahrhaft föderativen, d. h. auf der Gleichberechtigung 
aller feiner Mitglieder berubenden rechtlich feitgefägten Volkerbund. 


D. Zufammenfaffung 


3%. Wie dem Deutſchen Sdderaliften Bund der Sdderalismus als der fiherfte Weg 
zu einer Bulturellen und politifchen Erneuerung des deutſchen Volkes, als das 
einzige Verfaffungeprinzip für ein deut ſhes Deutſchland, das Deutichland des 
Bundes der deutfhen Stämme, im Anſchluß an feine beften Eigenſchaften und Über: 
lieferungen von innen heraus und von unten herauf erfcheint, fo erkennt er in ihm 
aud die einzig mögliche Grundlage für eine aus den Voͤlkern felbft, ihren politifchen 
Gefinnungen und Ordnungen, organiſch berauswachfende internationale ftaatliche 
Bultur- und friedensgemeinfhaft, den Vslkerbund. Er erblidt in dem Foͤderalis⸗ 
mus fomit das einzige Mittel, aus dem durch den Weltkrieg offenbar gewordenen 
geiftigen und fittlichen, wirtfhaftliden und politifhen Chaos des Staaten und 
Voͤlkerlebens den tiefgegrändeten und weltweiten Yieubau eines Bosmos der 
Menſchheit zu fhaffen, in dem allein der volkerverbindende und geiftige Watio- 
nal. und Weltberuf des deutſchen Volkes fib erfüllen Fann und wird. 

Alle deutfhen Volksgenoſſen ohne Unterſchied ihrer fonftigen politifchen, fozialen 
und religiöfen Überzeugungen im einzelnen, ihres Standes, Geſchlechtes und Blau: 
bens, die fi 3u den vorftebenden Brundfägen und Brundanfhauungen bekennen, 
fordert der Deutfche FoͤderaliſtenBund auf, fih ihm anzufchließen und für feine 
3iele zu werben. Anmeldungen und Zuftimmungserflärungen, aber auch Wuͤnſche 


und Anregungen nimmt entgegen: Die Befhäftsftelle des Deutſchen Föde— 
valiften-Bundes, 5alle a. d. S., Sriedrihftraße 8, Il. 


Umſchau 
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Ungefragt wird er hineingeboren in das Leben; er iſt auf einmal da, der Menſch, 
ik Tatfadye geworden und bat fi vor allem felber mit ihr absufinden. Und wenn 
auch noch triebbaft und durchaus unbewußt, fo ift fein Tun in der erften Lebens- 
ſtunde doch bezeichnend für feine Zwiefpältigfeit in allen folgenden, eine Zwiefpältig- 
Peit, die zu uͤberwinden fchließlid den Sinn des Kebens überhaupt ausmacht und 
nur wenigen Menſchen gelungen ift. Der Neugeborene naͤmlich proteftiert und be- 
jabt: ee erfällt die Stube mit feinem Weinen, weil er fih aus dem triebbaften Ge- 
nießen und warmen Dämmern des Wlutterleibes in eine erſchrecklich belle, kalte 
Fremde verfest fiebt und ſchmiegt fi dennoch bald darauf an die Bruft der Mutter, 
begierig VNahrung aufnehmend, ernftbaft entfchloffen, fi zu erhalten und diefes 
Heben fortzuſetzen. Dies geſchieht alles triebhaft ˖ natuͤrlich: Natur und Leben lebt 
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ſich noch ſelber und kennt Peine Refignation, ſondern iſt Bejahung und Flamme und 
Leuchten. Die Inkonſequenz des erſten Augenblicks, die ſich nach dem Proteſt aus 
der lebensbejahenden Handlung ergab, iſt vorerſt vergeſſen. 

Der zweite Markſtein im Leben des Menſchen iſt die Zeit, da er das Ich“ be⸗ 
denfen lernt und ausfpreden und nicht mebr von fidy in der dritten Perſon redet. 
Der Verſtand fchreitet vorwärts und ganz naiv drüuͤckt fi das in jedem Menſchen 
Außerft lebendige Wertgefühl zum erftenmal perfänlihd aus: Das Ihbewußifein ift 
wabrbaft erwacht und fchläft nicht wieder ein. 

Noch aber fühlt es ſich nicht ernftlih im Begenfag zur Welt, und erſt nad einer 
Reihe von ganz diesfeitigen, in der Umgebung befangenen Werbdejahren kommt mit 
der Entwicklung zu koͤrperlicher Reife die Zeit einer geiftigen Unruhe, die ſich zunaͤchſt 
einmal bei beiden Geſchlechtern in allgemein auffälliger Ungesogenbeit zu äußern 
beliebt. Das tölpelbafteoder ſchnippiſche Wefen der Binder wird von kurzſichtigen Er⸗ 
ziebern oft viel zu ftrenge beurteilt, womit fie fi denn auch ibres Einfluſſes auf das un⸗ 
ruhige Befühlsleben und Denken der Binder nur zu febr begeben. Erziehung foll doch in 
die Zukunft wirken! Unter Umftänden muß die Wirkung auf den Uugenblid! Neben⸗ 
fade fein und nicht Verftand und Einſicht verlangt werden in 3eiten, da alles gärt 
und nad GBeftaltung noch ringt. Der geborene Beobachter und Erzieher wird aber 
in diefen Entwicklungszeiten seitweiligen tiefen Einfluß auf das Bemüt feiner Schutz 
befoplenen haben Finnen. Manche Charaktere zwar formen ſich allein aus dem Chaos, 
in dem fie ſich befinden, jedes Mahnwort ift da vergeblid, ja ſchaͤdlich. Wlan darf 
nur beobachten, um ganz gelegentlich eine Purze, aber ſcharf treffende Unmerfung 
machen 3u Pönnen, die imponiert! Die nachdenklich macht und vor dem oft Aber 
ſtark ausgeprägten Gerechtigkeitsgefuͤhl diefer Rinder Beftand baben, alfo Frucht 
bringen wird. Bei anderen jungen Menſchen bat man es etwas leichter, aber nur 
etwas: denn weil fie nicht bervorftehen durch Unarten oder fonftige Erzentrizitaͤten, 
it man nur zu febr geneigt, fie für normaler zu balten als fie find. Banz „normal“ 
fcheinen in diefer Entwidlungszeit aber nur zu fein muckeriſch Infizierte und einige 
Sifhbläter. 

Sicher ift, daß die Augen und Ohren des Werdenden in diefer Zeit doppelt (darf 
‚find und begierig, daß der Himmel blauer ift als je zuvor und die Zweige der Baͤume 
beredter raufchen, und die Abendfonne fo bräunlid-golden über die Stoppeln ſcheint, 
daß weltfhmerzlide Gedanken Eommen und Tränen entloden. Ebenſo bekannt ift 
aber aud, daß die mangelhaften Erziehungsmethoden der beutigen Eltern ſowie 
das Spftem unferer Schule wenig Ruͤckſicht nehmen auf die koͤrperliche und ſeeliſche 
Not der Rinder. Bewiß wäre nichts verfeblter, als die Rinder für f[honungsbedärftig 
und intereflant zu halten, aber die Laſt der Schulaufgaben gerade in diefen Jahren 
(befonders bei Bnaben) und der Mangel an Sport oder noch befier anftrengender 
Beſchaͤftigung im Barten ſchaͤdigen Gegenwart und Zufunft der Rinder aufs 
f&werfte, ja, man möchte behaupten, daß die Viervofität der Erwachſenen aus 
diefen Jahren ihren Urfprung bat. 

Einerſeits fol der Erzieher gleihbleibend natärlich fein, vor allem wenig ftrafen 
und mabnen, andererfeits foll er, möglichft nicht von der offiziellen Stelle des Ka⸗ 
tbeders ber, fondern gelegentlih und im alltägliden Leben, hoben idealen Sinn in 
diefer ganz befonders aufnabmefäbigen Zeit zu wecken verfuchen. Unverdroflen follte 
er darin fein! Denn er weiß nicht, ob’s was nügt! Im Unterbewußtfein wirkt fo 
manches nur balbgebhörte Wort nad und bringt Frucht nah Jahr und Tag. 
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Aber alle unſere Erziehungsfaktoren ſind ja einzig auf das berufliche Fortkommen 
eingerichtet, und ſo entſteht meiſt ſchon auf der Schule der Typ des braven Buͤr⸗ 
gers, der durchaus ungeiſtig und im Materiellen nur befangen iſt. Oder — der junge 
Menſch wird Revolutionaͤr im Innern, bat ſchwere Kaͤmpfe zwiſchen Liebe, Dank⸗ 
barfeits. und Abhaͤngigkeitsgefuͤhlen durchzumachen und dem Haß wider die Lehrer 
und 3orn auf die eigenen Eltern. Zr ift in der Zeit, da er fein Ich im Gegenſatz 
zur ganzen Welt erkennen muß. Iſt er älter geworden, fo ergibt ſich wohl in allen 
Sällen ein Duldungs- und Udtungsverhältnis, das aber bei rechten und gerechten 
Erziebungsmethoden immer bätte vorhanden fein Finnen. Iſt dem jungen Menſchen 
ein wirklich ernftes Erkenntnisſtreben eigen, ift er vielleiht gar Fünftlerifch nach 
irgendeiner Seite bin infiziert, und bat er vor allem fi duch eigenen Entſchluß 
aus dem Kreiſe flader Lebensgenießer ausgeſchloſſen, ſo wird ihm bei wachſender 
Erfenntnis aud eine immer größere innere Befcheidenbeit Fommen. 

Hat feine geiftige Entwicklung einen gewiffen Stand erreicht, fo daß er nicht nur 
Empfänger, fondern aud Vermittler etweldher Werte fein kann, fo wird ihm ein- 
mal in einer fhöpferfreudigen Stunde das Erlebnis feines eigenen, ftarfen, göttlid- 
koͤſtlichen Jh Fommen. Er Fann aus dem Dollen geben und fi verfhwenden! — 
Ein ſehr ernfibaftes Entzücken über fi, ein abfonderliches Bewußtfein feines be- 
fonderen Ich wird Aber ihn berfallen und vor allem dann, wenn ihm die Stunden 
leidvollen Bampfes, tieffter Verzweiflung und Selbſtverachtung nicht erfpart ge. 
blieben... Die Inkonſequenz des Säuglinge, der temperamentvoll gegen das Falte 
Keben proteftierte und zugleich verlangend nach der Mutterbruft griff, meldet fi 
wieder, diefer Wechſel von Ja und Nein, das der Menſch zum Leben fagt. Und von 
Ja und Ylein wechfelweife erfhättert, bringt er das Dafein bin, bis der Tod Fommt, 
der drum Harmonie fein muß oder das Nichts. — Mandye Menſchen freilich haben im 
Leben {don die Harmonie errungen, das find jene ganz Broßen, deren wir weniger 
Fennen als finger an der Hand, oder — die vielen, vielen, ganz Rleinen, die Diffo: 
nanzen nie gemerft, die nun wenigftens Feine Disbarmonie ahnen. Von diefen Letz⸗ 
tern aber verlobnt es ſich weiter nicht der Aede. 

Die Liebe zu fi felbft, allgemein geſprochen in jedem Menſchen vorhanden als 
Sorge um das Zeil der Seele, Selbflfuht und Selbfterbaltungstrieb, ift bei dem 
Ringenden und Schöpferifchen Entzuͤcken des Beiftes und wird ihm ein fo hoͤchſt ver- 
pflidtendes Erlebnis, daß er aus diefer Liebe heraus gerade, jeden Selbfterbaltungs- 
trieb und Selbſtſucht Gberwindend, der größeften Hingabe fähig wird, wenn es der 
Beift ibm befiehlt. Dann empfindet der Menſch nicht mehr die naive Achtung vor 
dem Behagen feines Leibes, ja nit einmal mehr vor der Seligfeit feiner Seele — 
der große Treibende in ibm läßt ihn fagen: Nicht um mich wohl zu fühlen, wohl 
aber um mi zu fühlen, bin id da! So Fann er werden „Held“ oder „Maͤrtprer“ 
oder vielmehr Feins von beiden, fondern Tatmenfd oder ſchlichtweg Menſch, wäh- 
rend er zuvor nur Geſchoͤpf, Individuum war. Es gibt ja Feine „Helden“ und „Mär- 
tprer“, wie follten mit der alten Zeit audy diefe alte Phrafeologie abtun! Denn die 
man fo genannt, find Betriebene vom GBeifte, Werkzeuge des Eros, find die großen 
Ichſuͤchtigen! Es gibt Peine felbftlofen Taten! Man bellige ſich doch nicht fo in den 
allerwidtigften Dingen! Liebe ift mächtiger als der Tod, fugt man. Und das ift wahr, 
denn Liebe ift Begierde, und wenn aud noch fo vergeiftigt. Darum und gerade dann 
if fie das Maͤchtige und allein Treibende ım Menſchen! — Dabei ıft fie aber niemals 
felbfilos, wenngleich ihr ein Gewinn nach irdifher Prägung und Währung nicht 
Tar X 4 
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nachgerechnet werden kann. Nur die Menge, die alles mit Gründen belegen, die 
alles erflären muß in moͤglichſt allgemeinverftändlider (populärer) Weife, fpridt 
eines ihrer Schlagwörter aus und plappert von Selbitlofigfeit. Und die Menge ift 
immer unerotifch, fie Fennt wohl den lofen Buben Umor, nie aber bat fie des Eros 
zerdadhtes und durchfurchtes Antlig je gefeben! (Bläber) — 

So ift nichts mißverftandner feit jeber gewefen als diefes höchſte Prinzip des Le⸗ 
bens und feine Auswirkung: der Opfergedanke. 

Er war der Maffe immer unbegreiflid, ja wohl unheimlich gewefen, drum bat 
fie nah Gründen gefuht und etwas bineingebeimnißt, bat alfo verftandesmäßig ein 
Gefühl zu erflären verfuht! Wobei natürlich eine Mißgeburt berausfommen mußte, 
wie 3. 3. das blutränftige Dogma des Sühnetodes eines Meflias. 

Ein eigenes, ganz einfältiges Erlebnis fei bierber gefegt, um das wahre Opfer zu 
verftändliden und hernach Gelegenheit zu geben, den Gedanken in eine gefchliffene 
Formel zu bringen: 

Ih war Kebrer in einer Bnabenanftalt und entdedte bei einem abendlichen Aund⸗ 
gang durch den Schlaffaal, daß einer der Jungen fib nur mit der Steppdede zu. 
gededt hatte, während das Federfiffen am Fußende über dem Bettrand bing. Es 
war im Dezember und ſehr kalt. Auf meine Srage, wesbalb er dies tue, entgegnete 
er mir, er wolle leiden. Nebenbei: ich befaß fein Vertrauen und er Fam immer mit 
allen mögliden Sorgen zu mir. Als ich weiterbin in ihn drängte, mir den Grund 
zu diefem fonderbaren Entſchluß zu nennen, geftand er mir, daß er feinen Freund, 
den Jans, geärgert, darum wolle er leiden. Ich gedachte nun den Jans davon in 
Benntnis zu fegen, dumm und plump wie wir Erwadfene dem ungleidy feineren 
Gefuͤhlsleben vieler Rinder gegenhber rein verftandesmäßig allzuoft uns wohl ver- 
balten! Auf fein flebentlibes Bitten ließ ich es jedod alsbald: Der Jans darf das 
doch nicht wiflen, da müßt’ id mid ja ſchaͤmen! Befagter Jans war Übrigens Fein 
rober Bengel und hätte das fiherlih fein vermerft. Um naͤchſten Morgen zanften 
fih die beiden jedoch ſchon wieder, woraus wie aud aus der Bitte um Verfhwie 
genbeit folgt, daß nicht ein Reuegefübl der Grund des Opfers war. Der Grund lag 
tiefer, ee lag im Eros, wie mir immer Flarer wurde, als ich die Zwei bei Arbeit 
und Spiel immer wieder zufammenfommen und auseinandergeben fab, was all: 
mäblih in „Todfeindfhaft” und niederträdtiger Verdädhtigung eines des andern 
endete. 

mit vielen Beifpielen und befieren wird mancher die Wahrheit diefes Sages er- 
bärten Fönnen: 

Der reine Opfergedanke entfpringt dem Eros, verabfcheut Nutzen und Profit, 

ift verftandesmäßig betradtet finnlos und bat nur feinen Sinn in fid, in ernſt⸗ 

baft-übermütigee Schenker. und Verfchwenderfreude von Gütern, welde nicht 

von diefer Welt. 
Die Bibel fagt: Wer fein (irdifches, leibliches) Keben lieb bat, der wird es ver 
lieren (in den taufend Banalitdten des alltäglihen egoiftifhen Dabinlebens), wer 
aber fein Leben bingibt um meinetwillen (einer böchiten, ihren Sinn nur in ſich ſelbſt 
babenden, beißtreibenden Idee willen), der wird das ewige Leben empfangen! (8. h. 
feine, und fei fie nod fo body gefteigert, dennoch unvolllommene Perfdnlidfeit ein- 
gießen in das große Ich, die raftlos treibende, verfhdwendende und neuſchaffende 
Alliebe). Fechner meint, daß bei der Jeugung eines Menſchen Dreie am Werke find, 
der Eros der beiderfeitigen Hingabe und Selbftvergefienbeit. . . . 
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Ich vermeſſe mich, Rants kategoriſchem Imperativ einen anderen entgegenzuſetzen: 
Wolle, was du lieben Fannft! Dieſes Wort, in feinem vollen ernſten Sinne er- 
faßt, verpflichtet ebenſoſehr und verbeißt ein reineres und tieferes Glüd, deflen die 
Menſchheit gerade beute in augentälliger Weife ermangelt, denn unfer aller Leid 
entipringt unferer Sünde wider den Eros. 

Ylad dem „Opfer einer Tat” fühlt der Menſch ein ernftbaftes Glüdsgefühl, er 
bat ſich felber eingefegt und bingegeben an fein bobes Ziel und wußte dabei nichts 
von Bompromiflen, war nicht binterbältig und hatte Feine VIebenabfichten — und 
trog der Hingabe feiner felbft, feines Opfers, ift er nicht drmer, er ift unendlich reicher 
und freier geworden! Aber nur weıl er ganz abftarb feinem Alltag und feiner Um- 
gebung Ponnte geicheben feine reine Tat!! „Und wenn du nicht das Eine bajt, diefes 
Stirb und Werde...“ 

Uber, fo bebt jegt der Bürger an, der fo febr verftändige: unleugbar zu bewun 
dern ift eine große Tat. Aber es gibt doch Großtaten ın der Weltgeſchichte, die ſich 
als ſchaͤdlich oder ſchlecht erwieſen haben ... Nein, die Tat, von der bier die Acde 
ift, it wie Bott weder gut noch ſchlecht, fondern einfach eine VIotwendigfeit des Taͤ⸗ 
ters, feinem Eros entipringend. Und der Eros — um es mit anderen Worten noch 
einmal zu fagen — Fennt Pein Warum, Fein Wer und Wie und Wo, Eennt nur Überall 
und Immer!! 

Der verftändige Bürger aber, der weiß, was ein Jeder der Gefellfdhaft, in die er 
bineingeboren, ſchuldig iſt, wird rufen, wie er vor zwei Jabrtaufenden ſchon gerufen: 
Breusiget ihn, der alles fo ernftbaft liebt mit Augen und allen Sinnen und gar nicht 
fragt: Wo ıft das Gefäß, das ih mit Liebe füllen kann, daß es mich lohnt und mir 
danfı? Wo ift das Gärtlein, das ıdy betreuen Fann, damit es mie Frucht bringt? — 
Wehe dem, der da liebt, wo aud Unfraut wudert und Fein Nutzen erblüht! Kreu 
ziget ihn, der die verruchte Leidenſchaft bat zu Überall und Immer! 

Doch Er, der Verliebte, von feinem Eros Getriebene, ſchafft im Umſchwang des 
Geſchauten eine Tat, die die Welt verändert, oder er nennt das Jäslein im Ader 
Bruder, wie es St. Sranzisfus tat, was beides gleih wert und wichtig — und 
nichtig ift! 

Denn die Welt verfteht das doch nie. — Die Menſchheit bat Befege und nicht Ae- 
ligion, it moraliſch aber nit fromm, ift wohl ſehr lüftern, weiß aber nichts von 
der Liebe. 

Es Fommt nur auf die zufälligen Umftände an, ob fie Ihn den Verbredertod 
fterben läßt oder heilig ſprechen muß, ob Ihn die Bunit eines unreifen Herzogs eine 
unantaftbare Stellung in einem mitteldeutichen Rlatfchneft bereitet oder ob er un- 
befannt und deshalb ungefährlich ein harmloſes Weſen treibt wie der Ackersknecht 
und ſchwaͤbiſche Dichter Chriitian Wagner, der unlängft verftorben. 

Der Ichſuͤchtige ıft nie ſchreckhaft wie die Menſchen, die vor ſich jelbft, vor der 
Einſamkeit und vor dem Tode [dauern — er Eennt die Dinge diefer Welt, die er in 
ungezäblten einſamen Stunden erfannt und geliebt, um die er begierig gelitten; der 
Tod aber bietet ihm die Schwelle, über die er wıeder in fein ungetrübtes Jh zurück⸗ 
kehren wird, aus dem es ihn einft unbegraflid in Menſchenleib und Erdengeſchick 
getrieben. 

So ift das tieffinnige „Lebenslied“ von Hugo v. Jofmannstbal zu verfteben, das 
der nie begreifen wird, der nur betriebfam und geſchäftig gewefen: 

* Dal. Septemberbeft der „Lat“ J9)8, S. 325, Der Treibende. 
49° 
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Er gebt wie den Fein alten 

Dom Aülden ber bedrobt. 

Er lädyelt, wenn die falten 

Des Lebens flüftern: Tod! 

Ibm bietet jede Stelle 

Gebeimnisvoll die Schwelle, 

Er gıbt fid jeder Welle 

Der Heimatlofe bin. Carl Ernſt Wied 


R Kieft man die Ausführungen von Carl Mennide über 

Liene Krziebung das Denken des Arbeiters in dielem Heft, fo drängt ſich 

ie Srage auf: Sınd dıe Einwirkungen der Schule auf die jugendliche Seele derart, 
daß lich ihre Anregungen im Keben weiter felbfändig fortfegen? Man berone nicht 
zu fehr die Jemmungen der täglichen mechaniſchen Arbeit. ft eine innere Kraft da, 
fie zu überwinden, fo werden fie auch überwunden. So ift die entſcheidende Frage: 
Kähmt der heutige Schulbetrieb nicht die inneren Bräfte, legt er nicht eine fleinerne 
Shit fertiger Erkenntniſſe auf das Werdende, fatt die Werdensfräfte zu ent- 
falten und das JIchbewußtfein auszubilden, indem er zu den traditionellen Formen 
der Erfahrung die Formkraft weiterer Beftaltung binzufäbrt. 

Unfere Erziehung leidet unter einer Metapbpfif von außen ber. Das Leben läßt ſich 
aber nur pofitiv Idfen; erſtens durch Inftinfte, zweitens durch inneren Auftrieb, und 
drittensdurd Selbftdifziplin, die dann form (daft. Darum müffen wir die Erziehung 
darauf bafieren, den Rindern Erfahrungen zu fhaffen, aus diefen Erfahrungen die 
inneren geiftigen Befege der YIatur zu begründen und dann aus diefen Erkenntniſſen 
die Unalogien zu dem biftorifch Vergangenen zu zieben, um im Jufammenbang mit 
der Tradition das Werdende zu formen. Die Grundlage aller Selbftdifziplin ift aber 
das Durchgehen durch eine Außere Difziplin. 

Um es auf eine formel zu bringen: Zuerft ift der Menſch vertikal zu 
bilden, dann horizontal, zuerft ftebt der Individualismus aufgerichtet da 
wie ein gotifches Gebäude, deffen Grundmauern tief in die Erde verfenft find, fpäter 
aber verbreitet er ib zue Gemeinf&haft breit gelagert wie eın romaniſcher Palaft. 

Was nenne ip erzieheriſch ım vertikalen Sınne bilden? Ich nenne als primäre 
Sorderung: Steigerung der Erlebnisfraft, und zwar nicht JErlebnisfraft im 
intelleftuellen Tabempfinden, fondern im Nachſchaffen. Es ift das ein Der- 
wurzeln in allen Bräften des Dolkstums. Uber das Väachſchaffen fei nit mechaniſch, 
fondern eine Weiterentwidlung des von der Phantafie beflligelten Spieles der Rin- 
der. Denn die Ausdrudsformen der Erkenntnis find nicht flarre Gefege, fondern 
Spmbole des linbewußten. Ich balte es 3. B. für wahrſcheinlich, daß jedes in deut- 
fer Rultur aufwadfende Rind von felbft zur Beftaltung der Schriftzeihen Fommt 
und daß lie ihm nicht erft mübfelig fhematifh in Schreibübungen eingepauft zu 
werden brauden. Es follte lernen, Laute zu zeichnen, und alles Schoͤnſchreiben fei auf 
die Jeit angefegt, wo beim Rind die innere Bereitihaft zur Gemeinſchaft einzufegen 
beginnt, alfo beim 12. Jahr etwa. Der inftinftmäßige Auftrieb der Rinder ift in den 
erften 6-7 Jahren fo flarf, daß faft jedes Rind den Eindruck eines Genies madt. 
Es ift der Grundfebler unferer heutigen Pädagogik, diefen Auftrieb durch mechani⸗ 
ftifchde Lernübungen zu dämpfen. Im Gegenteil, diefer mehr naturaliſtiſche Auftrieb 
der erſten Lebensjahre ift aus der zufälligen Umgebung des einzelnen Rindes zum 
Geſamtbild des Lebens, der reihen Formen der Natur zu entwideln. Auch Geiſt ift 
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Natur, naͤmlich konzentrierte Natur. Er braucht nicht nur Hoͤhe, ſondern auch 
Breite, er muß auch ſeine Wurzeln weithin ins Erdreich ſchlagen. 

Alles Ichgefuͤhl ift naiv ſchwankend, es bekommt erſt Form durch die Erfahrungen 
der Gemeinſchaft. Auch das Rind erlebt natürlich im Juſammenſpiel mit anderen 
Rindern die Grenzen des Ichs, wird fih aber deren erft bewußt, wenn fidy die 
erften Spuren der Pubertät leife räbren. So bat fi die Erziehung auf diefe Zeit: 
periode bin allmählidy einzuftellen und dann von ihr aus das weite Gebiet geiftigen 
Erkennens zu bauen, nicht fpeFulativ, fondern von den Erfahrungen aus. Wir 
möüffen lernen aus finnfälligen Soemen 3u lefen. Wir müſſen lernen, unfere 
eigene geiftige Bewegtbeit nit dem Zufall zu Aberlafien, fondern nah Gefegen zu 
fuchen, damit wir fie felbft in die Hand nehmen koͤnnen. 

DVielleiht ergründen wir in den nächften Jahren die innere Notwendigkeit beftimm- 
ter Bewegungsformen unferes RBörpers und Fommen von da dur Analogien zu 
Kebensformen und Berufsformen, die innere Notwendigkeiten find und nichts mit 
dem „interefianten“ Gebahren des Wichtigtuers und dem Bebaben des lauten, erwerbs- 
gierigen Menſchen zu fduffen bat. Was nügt uns alles fozialiftifches Gerede, wenn 
wir nicht zuerft rein inftinftio Bemeinfchaftsdrang haben und die Gemeinſchaft dann 
durch Sormen moͤglich maden. Dann wird die form bei richtiger Erziehung auch 
nichts Starres haben, fondern nur Jemmendes in dem guten Sinn, daß fie die 
Scaffenstraft umwandelt in variierende Geftaltung. | 

Die Einheitsſchule ift ein nur ganz medaniftifches Aezept, mit ihr ift no gear 
nichts getan. Es gibt nur eine EKinheit in der Erziehung, nämlich in der Vertikale, 
in der gemeinfamen Steigerung der Erlebniskraft, die bei Großftädtern, Rleinftädtern 
und LandFindern ganz verfchieden angefaßt werden muß. Die vom J2. Jahr an ein- 
fegende Horizontale muß reich gegliedert fein. Man muß nur den Dünfel ablegen, die 
Weste, die die Vergangenheit gefunden bat, zu erbalten, indem man diefe eſſenzmaͤßig 
nad irgendeiner uͤberlegenen Methode den Rindern einlöffelt. 

Die Werte der Vergangenheit erlebt die Jugend finnfällig in unferen gegenwär: 
tigen RBulturformen. Je mebr diefe in Zerfegung begriffen find, defto weniger Fann 
fie die Schule retten, indem fie fie im Bewußtfein wachrufen will. 

Veue Erziehung beißt,alle Rräfte entwideln, die aus der Wirklichkeit heraus 
zu geftalten vermögen. Alles tun, damit die Menfchen „bewegt vom Geiſte“ werden. 
„Alle Wege zum Geift geben durch das Fleiſch“, mit diefem Wort endet das neuefte 
Bultfpiel Barl Brögers „Banaan”. Er befindet fih damit in der VNaͤhe von Walt 
Wpitman. 

Das Wefen eines Menſchen machen nicht Benntniffe aus, fondern fein Charafter. 
Daber ift der Erziehung Endziel nicht der für alle geiftigen Genüſſe Pultivierte 
Menſch, nicht die Humanitaͤt des Subjeftiviften, fondern die Einordnung in die Ge⸗ 
meinfchaft des Volksganzen als Werkſchaffender. Inder Sortfegung erwaͤchſt daraus 
ein religidfes Verhältnis zum Überperi Snlihen. Durch Wirklichkeitsfinn, mit ihm ver: 
bundene Tradition und Selbftverantwortung find die drei Worte gegeben: Erd⸗ 
baftigkeit, Ehrfurcht und Demut, die als Sterne Aber dem brodelnden Reffel 
der 3erfegung unferes Volkes leuchten. Eugen Diederidhs 


„3iel der neuen Schule”, das ift der Titel eines 
Weg der neuen Schule Umfdauauffages im YViovemberbeft der „Tat“. 
Diefer Auffag gab den Anftoß zu den folgenden Jeilen. 
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Der Derfafler, Ernft Schütte, fpriht es nämlich nad) einer fehr treffenden Ein⸗ 
leitung über die Veränderung der feelifhen Weltlage dur Brieg und Revolution 
Banz richtig und unummwunden aus, daß das Ziel der neuen Schule die Umftellung 
vom individualiftifden zum fozialiftifchen Ideal fein muß, daß foldye fozialiftifdhe 
Erziehung den Sozialismus vielleiht erft möglich madt. (Vgl. Robert Wilbrandt, 
Sozialismus, E. Diederichs Verlan, Jena J9]9, 3. 204 ff.). 

Sieht man aber genauer zu, worin die fozialiftifche Erziehung eigentlich beftebt, 
durch welche Mittel fie diefe gewaltige Umftellung erreichen foll, fo finden ſich nur 
allgemeine und etwas abftrafte Außerungen, deren Bern etwa folgender ift: die alte 
Schule (fdeinbar allerdings mebr die höhere und nicht die Volksſchule) foll in ihren 
Brundzügen erbalten bleiben, ihre Jumanitätsideale follen unverrädt bewahrt, aber 
auf eine größere Anzahl von Menſchen, auf die ganze Maſſe des Volfes bezogen 
werden, während fie bisber nur SEinzelnen zugute Pamen. Ich bin feft überzeugt, 
daß der Verfafler nicht meint, unfere höheren Schulen follten in ihrer jegigen 
unwabren und greifenbaften Pborfiadengeftalt unentwegt weiter Fonferviert 
werden. Er ift gewiß Unbänger und Sörderer der methodiſchen Reformen, die 
theoretiſch ſehr gut vorbereitet und erfreulicherweife ſchon vielfach angebabnt, auch 
eines weiteren großzügigen Aufbaues durdaus fähig find. Aber das legte Ziel fol 
unverfchoben, die Underung nur quantitativ fein. Und biergegen, ſcheint mir, muß 
Widerfpruc erhoben werden. Es ift unleugbar, daß es die große Aufgabe der neuen 
Erziehung ıft, das, „was früber für das Einzelweſen galt, auf die Maſſenpſyche an- 
zufegen“. Der Einzelne muß dafteben wie Keffings Spartafus: „Ih bin febr ſtolz 
und dennoch überzeugt, daß ich Fein befferer Menſch bin als fie die Natur, zu 
Aundert ſtuͤndlich, täglich aus den Haͤnden wirft“. Uber das ift Peine Quantitaͤtsent⸗ 
widlung. Hier muß die Qduantitdtsänderung in Qualitaͤtsverwandlung umfchlagen. 
Das harmoniſche Einzelweſen im fozialiftifhen Staat muß ein anderes fein, als es 
im Rlaffenftaat war. Man vergeſſe nit: der fozialiftifhde Staat ift nit nur der 
Staat brüderliher Gefinnung oder Acligion, er ift auch der Staat brüderlider 
Arbeit. Seine geiftigen Geftaltungen find obne feine wirtfhaftlien nicht zu denken. 
Unfer altes Rant-, Schiller, Jumboldfches Perſoͤnlichkeitsideal ift im weientliden 
ein jenfeitiges. Ze Fann nur Menſchen erfüllen, Fann nur von Menfchen getragen 
werden, deren eigentlidhes Leben vom Zwang der materiellen Umwelt losgelöft in 
der reinen Spbäre der Gedanken, des nur Geiftigen überbaupt, fi abfpielt. Und 
felbft Rants Sormulierung, daß Rultur der Inbegriff logiicher, ethiſcher und aͤſthe⸗ 
tifder Gefamtleiftung ift, von der Herr Schuͤtte meint, fie Pönne nie aberbolt werden, 
läßt, obwohl fie wohl wirflid jede Rultur in fi faflen Fann, für den Sosialiften 
ein Element des „Greifli Tuͤchtighaften“, wie es Goethe nennt, vermiffen. Das 
ſozialiſtiſche Erziehungsideal darf nicht die Summe vieler im Cogiſchen, Ethiſchen 
und AÄſthetiſchen wohl entwickelter Perſoͤnlichkeiten fein, fondern eine Gemeinſchaft 
zuſammenlebender und arbeitender Menſchen; und nicht nur dieſe Gemeinſchaft von 
Menſchen, ſondern daruͤber hinaus die Gemeinſchaft dieſer Menſchen mit der Erde, 
mit dem Stoff, der Geftalt, allem unorganiſchen und organiſchem Leben. Und dieſe 
Bemeinfbaft, wie fie uns aus Whitmans Hymnen entgegenfingt, ift eine beſſere Be 
zeichnung des fozialiftifchen KErziebungsziels als die von Schätte erwähnte „Staats- 
freudigkeit“. 

Um nun nod einen Lichtſchimmer auf den Weg zu diefem neuen diesfeitigen (des 
wegen Feineswegs ungeiftigen oder unreligidfen) 3iel zu werfen, fei Furz folgendes 
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gefagt. Sozialismus kann nur durch Sozialismus gelehrt werden, d. b. die Schulen 
mäflen fozialiftifde Gebilde fein. Daß eine Öffnung unferer höheren Bıldungsan- 
falten für die Waffe des Volkes auf diefem Wege nicht weiter bülfe, ift fonnenflar. 
Im übrigen find diefe Anftalten, „orte der politifchen Reaktion und der geiftigen 
Stumpfbeit, fo unbeilbar Franf, daß ihnen auch die Fühnfte Weiterführung der 
oben erwähnten Reformen nidyt mebr beifen Fann. Zu Pläglid haben in den (geiftig) 
leichten Proben der legten ſchweren Jahre unfere ©berlebrer, unfere Gymnaſiaſten 
und Studenten verfagt. Es gebt nit ab ohne Wiedergeburt. Alfo Schulen, die 
wirkliche Lebens- und Arbeitsgemeinfchaften der jungen Bürger find. (Ob wir im 
Übergang zur völligen Einheitsſchule noch befondere Proletarierfhulen brauden, 
bleibe dabingeftellt; ich neige diefer Anficht zu.) Schulen, Rindergärten und Sorte in 
großen, aber lofe gefügten Romplexen auf dem Lande und in der Umgebung der 
Großftädte. Die Rinder, von frübem Alter an, einen großen zufammenbängenden 
Teil des Tages dort, praftifh und tbeorctifch arbeitend, fpielend, gemeinfame Mabl- 
zeiten nebmend. Kin richtiges Reich der Jugend, das fie fid felbft baut. frei und 
menſchlich, aber primitiv, obne Lupus, ftreng in ſachlichen Forderungen. Die prak⸗ 
tifhe Arbeit nicht nur im Werkſtaͤtten und yandwerfaunterridt, fondern in der Er⸗ 
baltung und im Ausbau der Schule, in haͤuslicher Tätigfeit und der Mithilfe an 
Sffentlien Arbeiten, ebenfo wichtig wie der tbeoretifche Unterricht. Und gerade in 
dieſen Dingen enger 3Zufammenbang mit den S£itern, mit den-Bemeinden. Durd die 
praftifche Arbeit follen diefe Schulen fi in den großen Schaffensprozeß der Nation 
einfügen, bier liegt die Vereinigung der Erziehung mit dee Produktion, die ſchon 
Marx gefordert bat*®, bier waͤchſt die Jugend, ihren fi fleigernden Bräften ent- 
fpredend, vom Spiel und Abenteuer ganz von felbft zu Handarbeit und ſchoͤpfe⸗ 
eifcher Leiftung. Die Triebfräfte, die diefe Urbeit und das ganze Schulreidy in Bang 
feggen, find nicht der Iwang der Obrigkeit, fondern ſachliche Notwendigkeiten, eigenes 
DVerantwortungsgefühl oder Ailfsbereitfhaft, geeignete Sübrung, und vor allem 
der fpontane Schaffensdrang des gefunden und woblgebildeten Menſchen. Hier auch 
ift der Weg, auf dem die Welten der Jugend und der Erwachſenen Fameradfchaft- 
lih führend und geführt zufammengeben Finnen, wo die Jugend die Überlegenheit 
der Reife anerkennen wird und der Erwachſene die Elaftizität und den Erfindungs⸗ 
reibtum der Jugend im Ernuſte ſchaͤtzen lernt. 

Solde Schulen erft, im einzelnen verfdieden und heute noch nicht genau voraus: 
3uzeichnen, werden — oder muß man peffimiftifcher fagen würden? — Stätten fein, 
geeignet, brüderlihe Menfchen zu bilden und den wirfliden Sozialismus berauf- 
führen zu belfen, wert, „neue Schulen“ genannt zu werden. Hedda Korſch 


liftifche Lebrer] Seine Ziele find nicht, wie man feinem Jerrbild 
Der fozialiftifche Lehrer] andichtet: Weniger Arbeit und mebr Geld! Der 
Sozialismus draußen ift freilid oft fo febr als bloßer Lohnkampf disfreditiert, daß 
nur das Fauſtwort tröften Pann: „Denn ſich der Moſt aud ganz abfurd gebärbdet, 
es gibt zulegt doch noch'n Wein!“ Der bewußte Sosialift will mehr Rechte, weil er 
mebr Pflidten freudig tragen will. Ihm gebt es um Pflichtenr echte. Damit ibm 
diefe harmoniſchen Jdentitäten WirPlichFeiten werden Fönnen, ift die Reform feiner 
Umgebung ndtig: Die Dinge und die Menſchen müſſen anders werden. Die Dinge: 
ine demofratifche Rechts- und Inftitutionenordnung muß Plag greifen, was ernft- 
* Das RBapital, I. Bd. 4. Rap. 3. Unterabſchnitt 2. Halfte, 
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lid nur der Fall fein Fann, wenn. die Ghterproduftion und «verteilung ſozialiſtiſch 
geregelt werden. Damit die Zuftände andere werden, find gute Geſetze vonndten. 
Nicht: „men, not measures!“, fondern „men and measures!", damit das But und 
Tücdtigfein nit allzu [hwer gemacht wird: „Ein großer Schritt zur Veredlung ift 
geſchehen, daß die Gelege tugendbaft find, wenn auch gleidy noch nicht die Menſchen“ 
(Stiller). Aber die fozialiftifhe Wirklichkeit Fann nicht werden ohne die von fozia- 
liſtiſchem Geiſt durchbrauſten ſozialiſtiſchen Menſchen. Wir miſſen ibn jegt, diefen 
Geiſt! Nach Wagners Definition: „Ein Volk iſt der Inbegriff aller derjenigen, 
weldye eine gemeinfame Yiot empfinden“, wären wir jegt Pein Volk! Der Fapitali- 
ſtiſche Beift feiert fhlimmere Orgien denn je. Erſt in Generationen Pönnen wir die 
Menſchheit geiftig zum Sozialismus erziehen. Wir felbft find, aufgewadfen inmitten 
der Fapitaliftifhen Wirtſchaftsordnung, religids, fozial, politifhd vollgeſtopft mit 
Fapitaliftifhen „Beboten“, in Blut und Inſtinkt Fapitaliftify! Wir reagieren, „von 
Natur“ Papitaliftifh, dank jahrtaufendelanger Erziehung, dank lebenslänglihen 
Drills, wir müffen uns in jedem einzelnen fall erft zur Ordnung rufen, mit Zilfe 
der Vernunft die fozialiftifhe Einſtellung vollziehen. Milan made nur die Probe in 
allen SEigentumsfragen! Es gilt alfo die Tradition umzuftellen, neue Gepflogen- 
beiten einzubämmern, von Rindesbeinen an! Und trog unferer Unzuldänglidpfeit 
Fann doch nur unfer Beifpiel wirken: „Der Menſch ift nur durd den Menſchen 
zu werben!” (Jmmermann). 

Der fozialiftifhde Lehrer muß vorbildlich fein: täcdhtig, pflichttreu und geredt, 
Taten will er, nicht Worte! Das Leben fei ein ethiſches Manifeft! Andere Überzeu- 
gungen find ibm heilig. Schon des unreifen Rindes Seele bat ihr Acht! Das Eltern⸗ 
baus wird binabgewertet, wenn der Lehrer Überzeugungen veraͤchtlich macht, die 
das Rind von dort mitbringt. Die Überlegenbeit des wahren Sozialiſten offenbart 
fib im Verftändnis, im Begreifen aller Abhängigkeiten, aller Beziehungen, alles 
Bebunden — und Gewordenfeins. Er duldet und adhtet andere Bedanfenfreiie. Seine 
Stärfe ift es, das materielle, $Eonomifche, fosialiftiihe Werden im Weltgefdheben 
zu offenbaren, die Zufammenhänge zwifchen der Wirtfhaft und der Jdeologie und 
— zwifhen der GBeiftesrihtung und der Wirtfchaftsordnung! — aufzuzeigen. Er 
gebt auf alle Einwürfe ein, er folgt den Bedanfenbäden aufwärts bis zu den 
Quellen und zeigt, wie Geſchichtsauffaſſung Weltanfhauungsfade ift, wie es auf 
das ethiſche Roordinatenfpftem anfommt. Er ift nie fo bildungs- und gefhmadlos, in 
der Schule Parteipolitif zu treiben. Jedes Fonfequent durchgeführte und gelebte 
Boordinaten- und Ariomenfpftem ift acdhtungswert, gemein aber ift es, einem Mlit- 
menfchen ein ibm fremdes Spftem durch Förperliche oder geiftige Gewaltmittel auf- 
zuzwingen. Politifhe (ganz allgemein gefaßt!) Roordinatentransformationen find 
nur als fpontane Jandlungen erlaubt! Solch Unterricht ſolches Kebrers ſchlaͤgt ins 
Elternhaus zurhd. So wird der fozialiftifhe Lehrer der befte Propagandiſt für 
feine gute Sache. Es beißt nicht mebr: „Ad fo, der Sozialift! Na ja!”, fondern: 
„Das ift ein trefflicher Menſch! Und der ift Sostalift! Da iſt der Sozialismus doch 
nicht fo von der Yand zu weifen!” Zunaͤchſt fhilt man uns „UTovember-“ und „Bon« 
junftur*fozialiften, weil wir uns ehemals den Staatsftügen mit der Lutherdeklama⸗ 
tion und der Inquifitorenprafis nicht ans Meſſer lieferten, fondern knirſchend 
ſchwiegen! Sorgen wir, daß unfer Leben und Tun die Vlugnießer der geftrigen Un- 
gerechtigkeit widerlegt! 

Sollen wir Banzes leiften, müflen wir frei fein, auch in der Schule. Trotz aller 
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Übergangswirren, die nicht ausbleiben könnnen noch werden, wir fordern die kolle⸗ 
giale Schulverfaflung, die uns befreit von poliziftifden Paragrapbenfontrolleuren, 
vom Schulparademurfdh. Wir werden, wir Zeutigen, am Altpreußentum zu tragen 
baben bis an unfer Ende. Doch ein fpäteres Geſchlecht wird obne Vorbehalt diefen 
San Lagardes in ihr Gefegbudy aufnehmen können: „Beborfam wird dem Meifter 
nie verfagt. Gehorcht man euch nicht, feid ihr Feine Meiſter!“ Der freie Lehrer 
wird ſich allmäblid von der „Dienft*auffaffung Idfen. Ihm werden „Rlafle” und 
„Säule“ zu Gemeinſchaften, fie Pönnen es nur ganz fein, wenn er fi mit den Litern 
verbündet, wenn diefe in der Schule heimiſch gemacht werden, wenn ihnen die Schule 
wie in Umerifa als „foziale Sammelftelle" Rat, Hilfe, Unterhaltung und Belch- 
rung bietet. Die „Unterrichtsfchule erweitert fi dem ſozialiſtiſchem Lehrer in lo⸗ 
gifcher Ronfequenz zur Erziehungs: und Lebensgemeinfchaft, von der Ströme freu- 
digen Lebensgefäbls in die Volksumgebung hinaus fließen. Der fosialiftifhe Lehrer 
erziebt feine Gemeinde 3u wahrer, innerer, freier Sittlichkeit; er kann das, weil es 
möglich ift, zur Unterwerfung unter Geſetze diejenigen zu bewegen, welde dieſe Ge- 
feze fhufen oder ändern Fönnen. Der „gerechte“ Menſch im Sinne Schopenbauers 
ift fein Erziehungsziel: „Derjenige, welder jene bloß moralifde Grenze zwiſchen 
Unrecht und Recht freiwillig anerkennt und fie gelten läßt, audy wo Fein Staat oder 
fonftige Gewalt fie ſichert, folglid nie in der Bejabung feines eigenen Willens bis 
zur Verneinung des in einem anderen Individuum ſich darftellenden gebt, ift gerecht.” 

VNicht mehr ein mißverftandener und zuredhtgeswungener „Darwin“ beberrfcht 
unfere Jugendaufzucht, nicht bringen wir mehr Benntniffe und Fertigkeiten in die 
Böpfe und Hande, damit die ins Leben Zinausgelaffenen im „Rampf ums Dafein“ 
ihren Mann fteben Pönnen, im „chriftliden” Staat durch mebr oder minder gaune- 
riſchen Opportunismus auf Roften ihrer Wlitmenfchen emporzukommen imftande 
find! Kropotkin bat längft gezeigt, daß nicht der „Bampf ums Dafein“, fondern die 
„gegenfeitige Hilfe“ in der Tier- und Mienfchenwelt als wirffames Prinzip dort zu- 
runde liegt, wo foziale Bemeinfamfeiten, Befellfhaften, Staaten die Einzelweſen 
aus ihrer primitiven Jfolierung zu reicherem Heben erlöften. Zum individuellen 
Gluͤcke in fozialem Dienft, zur größten, allgemeinen, geiftigen Sreibeit durch Verzicht 
auf materielle Eigenbroͤdelei müffen wir die Jugend erziehen. Ohne foldye Befinnung 
würde eine materiell: fozialiftifde Befellfhaftsordnung eine unerbörte, unerträg- 
lie Rnechtſchaft bedeuten. 

Die fozialiftifhde Schule muß durch den ſozialiſtiſchen Lebrer frei werden von der 
Bureaufratifierung, der Verbeamtung, der Aubrizierung: Der Lebrer ift ein felbft- 
verantwortlider Vollmenfch, Feine „Lehrkraft“ mit einer Nummer, Pein „Dienft- 
jahre fammelnder“, um feine „Dienftftunden”“ marftender paͤdagogiſcher Höfer, der 
feine Weisheit, in Pillen umgefegt, dem entindividualifierten VTormalfchäler Yir.. .. 
zu beflimmter Minute verabfolgt! So war es; es muß anders werden! Die Schab- 
lonifierung muß aufböreg, es ift nicht jeder Menſch und jeder Fall „aber einen Ramm 
zu ſcheren“. „Sozialer Individualismus” heißt die Parole. Und Todfeindfchaft der 
Hiedanifierung! Die Antimarpiften befebdeten den marpiftifchen Determinismus 
und lehrten felber die Zwangsläufigkeit der Geſchehniſſe, die Kınflügungspflidt als 
„Raͤdchen in der Maſchine“, jaͤh hinüberftelzend dann in die herolſche Befhihtsauf- 
faffung. Der „freie Wille“ Bann den freien Willen wollen, der Wille ift felber für 
den Willen aub „Milieu“, Beftimmungsgröße, obne daß diefe Funktion bis auf den 
Urwillen zuchd in eine mathematiſch klare Sormel gefaßt werden müßte. Der Yieo- 
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marpift bat die Pflidt und Aufgabe, den Willen zur Ethik, die nur fhärfer, illu⸗ 
fionslofer, idealiftifher bafiert und umriflen fein wird, wieder aufzupeitfhen: Ini⸗ 
tiative, Geiftigfeit, Befeelung find feine Ziele! 

Aus böberer Menſchenachtung erwaͤchſt eine böbere Menichenwürde. Sorgende 
Kiebe zum Volk und wadhfamer Reſpekt vor dem Werdenden Fönnen durd die foria- 
liſtiſche Schule und den fozialiftifhen Kebrer eine innerlidye Dolfsverbindung ſchaffen, 
ein Volfsbewußtfein, eine wirkliche, lebendige, nicht uniformierte und reglementierte 
DVolfsfeele erweden oder erwachſen laſſen. Aus der inneren Derwebung brüdt ſich 
in logifhem Muß binaus die VSlferverbindung, der das Menſchheitsbewußtſein 
entfpringt. Aller Wahnſinn der IEntentemilitariften, alle Rnechtſchaft unſeres Stam- 
mes darf uns vom Beginnen nicht zurädbalten. Ein Bedingungspälferrchtsgeift, 
ein Reprefialienpazifismus find im Reime tot: Die Voͤlker bewegen fib im Belaue- 
rungszirPel. Man muß ibn irgendwo durchſchlagen, um beginnen zu Fönnen. Wir 
Fönnen nicht mit der „Beflerung“ warten, bis die „anderen“ gut geworden find, wie 
glauben an die Erobererwucht der Vernunft, des Beſſeren, des Sozialismus: „Das 
Mögliche foll der Entſchluß beherzt fogleih beim Schopfe faffen, er will es dann 
nit fahren laſſen und wirfet weiter, weil ee muß!” (Goetbe). 

Iſt diefer fozialiftifhe KLebrer ein „Utopift“? Ja, er foll es fein! Wir halten es 
mit Osfar Wilde: „Kine Weltkarte, die das Land Utopia nit in fich fchließt, ver- 
dient ihren Namen nicht, denn ihr feblt das einzige Land, darin der Traum der 
Menſchheit anfert. Fortſchritt ift die Derwirflidung von Utopien.“ 

Der fozialiftifche Lehrer foll die Jugend und das Volk bewußt und Ponfequent er- 
zieben zur fosialen Solidarität und damit den Weg Sffnen zur Befreiung der 
Menſchheit und jedes Individuums, denn was Fann uns die Menſchheit anders fein, 
als Shauplag und Wirfungsfreis aller Einzelmenſchen je nad ibren Perfänlid- 
Feitswerten. Allee Sozialismus gipfelt im Individualismus, nur nicht im Aaubtier- 
egoiften, fondern in der Eigenheit fozialen Auswirfens. Iſt diefe Aufgabenftellung 
eine utopifche, nun: die Utopien von geftern find die Wirklichkeiten von morgen! 

Daul Oeſtreich 


ze Man wird wohl kaum hberzeugendere Worte und eindring- 
Aulturpolitif libere Beweife für die Notwendigkeit der Verfelbländi- 
gung unferes Geiſteslebens finden Fönnen, als fie Rihard Benz im OktoberHeft 
(Jans Thoma ˖ Vummer) der „Tat“ in feinem Bericht über den Badifchen Runft- und 
Rulturrat ausgefproden bat. Die verderblidye Derftändnislofigfeit und Unſachlich⸗ 
feit einer parlamentariichen, d. b. nady parteipolitifdhen Geſichtspunkten orientierten 
Behandlung Eulturcller Angelegenheiten, wie fie in unferen Tagen der entfcheidungs- 
vollen Neugeſtaltungen in unferen Parlamenten betrieben wird, und der erfchrediend 
überbandnebmende Aberglaube an von oben Fommende Defrete als die Allpeilmittel für 
alle fozialen Mißftände, möchten den Sehenden den Rufanad Freigabe der Fultu- 
rellen Güter und Aufgaben an deren berufene Huͤter und Vertreter in die Welt 
binausfchreien laffen. Undererfeits Fann nit dringend genug auf die notwendige 
Sammlung aller derer zu gemeinfamer Arbeit bingewiefen werden, denen unfere 
Rultur wirflid am Herzen liegt und die von der VNotwendigkeit ihrer Befreiung 
aus den Feſſeln des Staates Überzeugt find. Aus diefem legteren Geſichtspunkte 
beraus fei eseinem — um das von vornherein zu befennen — Anhaͤnger des ſog. 
Steinerfhen „Dreigliederungsprinzips“ geftattet, in Anfnüpfung an den genannten 
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Bericht von R. Benz einiges auszuſprechen, was ihm für die Sache der Rulturräte 
der Beachtung wert, ja notwendig erfcheint. 

Was Benzdem Steinerfchen Dreigliederungsgedanfen vorwirft:daß er durch „einen 
auf das Politiſche ſich einftellenden Organifationsfhematismus“, durd „ein abftraft 
erdachtes Prinzip von außen die formen des geiftigen Lebens organifieren“ wolle, 
daß müßte er, richtig verftanden, ſich felbft zum Tadel anrechnen; denn von diefem 
Gefidtspunft aus betrachtet beftebt zwifchen der Steinerſchen „Dreigliederung“ und 
der Benzſchen „Zweigliederung“ im Prinzip Pein LUnterfchied, — wenn man diefe 
Sragen überhaupt in fo äußerlid formeller Weife anfeben darf. Denn daß die von 
Benz erftrebte Herauslöfung der geiftigen von der politiſchen Verfaſſung von felbft 
zu zwei felbftändigen Gliedern des fozialen Lebens führen muß, darf doch ebenfo- 
wenig veranlaffen, lie als ein „abftraftes Örganifationsprinzip“, als einen „politifcy 
eingeftellten Örganifationsfchematismus” zu bezeichnen, wie die Tatſache, daß die von 
Steiner geforderte Befreiung des geiftigen fowohl als aud des wirtfhaftlidhen 
Kchens vom Staate naturgemäß zu drei fold felbftändigen Gliedern des fozialen 
Acbens führt. Berade eine GBeiftesrichtung wie die Benz’, die die prinzipielle Ver- 
fhiedenheit zwiſchen rechtlich politifchen Angelegenheiten und ſolchen, die allein auf 
Sad und Fachkenntnis beruben, d. b. nit durch Mebrbeit, fondern nur durch Ein⸗ 
fit entihieden werden Fönnen, wie es eben Fulturelle Sragen find, fo klar erfannt 
bat, — fie follte ganz befonderes Verftändnis zeigen flr die Tatſache, daß aud die 
Wirtfhaft prinzipiell zu den legteren — nur durch Sachkenntnis und Einſicht in die 
ihnen eigentlimlihen Gefege und Lebensbedingungen zu verwaltenden — Gebieten 
gebört. Durfte aber die Befreiung zweier nur durch Sachkenntnis und perfönlide 
Autorität zu verwaltenden Gebiete aus burcaufratifdher Feſſel und aus politiſchen 
Parteifämpfen, die notwendig zu drei felbftändigen Verwaltungsgebieten führt, 
gerade von Benz als „abftraft erdachtes Prinzip“ bezeichnet werden, der fi doch 
mit Recht verbitten dürfte, feine Rulturratsbeftrcbungen als „einen auf das Poli« 
tifche ſich ftellenden Organifationsfhematismus” beurteilt 3u feben? 

Doch feben wir davon ab, und vergleihen die Beftrebunnen des badifchen Rultur- 
rats und Steiners auf dem Fulturellen Gebiete felbft. Auch Steiner fordert bekannt⸗ 
lich einen Rulturrat, und in dem vom Bund für Dreigliederung erlaffenen (aud von 
Hans Thoma unterzeichneten) Aufruf zur Begründung dieſes Rulturrats werden 
die Steinerfhen Forderungen auf Fulturellem Gebiet folgendermaßen zufammen- 
gefaßt: „Voͤllige Verfelbfiändigung des Geifteslebens, einfchließlih des Erziehungs⸗ 
und Schulwefens. Er (Steiner) weift auf das geiftige Unvermdgen unferer Zeit, in- 
fofern es feine Urfadhen in der Auffaugung der Geiſteskultur durch den Staat bat. Er 
verlangt die vollftändige Selbftverwaltung diefer Rultur aus den rein ſachlichen und 
allgemein menfhliden Geſichtspunkten heraus“. Benz fchreibt in feinem Bericht 
(5.539): „Alle diefe Bedenken wurden in unferer erften Rundgebung Gber ‚die YIot’ 
wendigfFeit einer geiftigen Derfaffung‘ erörtert und die grundlegende Forde⸗ 
rung formuliert, daß ‚ftatt unverantwortlicher politifher und beamtlicher Organe 
geiftig verantwortlide und Fünftlerifh urteilsfäbige Menſchen die Selbftverwal, 
tung in geiftigen Dingen aussulben hätten‘... ." Bezüglid der Organifation des 
Unterridts vergleihe man im Rulturratsaufruf des Bundes für Dreigliederung: 
„Das erfte Ergebnis auf dem Gebiete des Bildungswefens wird die Entſtehung einer 
Grundfaule fein, die eine aus dem für alle Menſchen gleichen Geſichtspunkte einer 
wahren pfy&hologifhen Anthropologie aufgebaute ZYinbeitsfhule fein wird. Im 
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Sinne einer paͤdagogiſchen ÖFonomie wird dieſe Schule ſich aufbauen auf einem 
wahren Derfiändnis für den werdenden Menſchen. Sie wird fein Denfen, Füblen 
und Wollen fo zur Ausbildung bringen, daß eine in fi gefeftigte Perſoͤnlichkeit 
entftebt, deren Seele tragende Rraft für das ganze Leben entfaltet. In diefer freien 
Schule werden auch wabrbaft menfdenbildende Rünfte und Fertigkeiten gepflegt 
werden Finnen, die der Staat nicht pflegt, weil er Fein Intereffe an ibnen bat. Als 
hervorragende Willensbildner werden alle Aunftübungen wirken .. . Auf die Grund 
ſchule werden fih aufbauen einerfeits die Mittelfhule, deren einzige Aufgabe 
in der Vorbereitung für das Hochſchulſtudium befteben wird, andererfeits die mitt- 
leren Fachſchulen. Diefe werden zu den Berufen, auf die fie vorbereiten, eine 
lebendige Beziehung entwickeln dur ein ſtaͤndiges Zinhber und Zerhber der Lehr⸗ 
Präfte zwifchen ihrer Betätigung im Schulfach und der Aushbung eines praßftifchen 
Berufes... ." Hierzu das Programm des badifhen Rulturrats: „Vieben die Unter- 
rihtsfchule, die als Zinbeitsfhule für das ganze Volk und fpäter als Fach⸗ 
f&ule für die einzelnen Berufe. die fir das Leben notwendigen praktiſchen Bennt- 
niffe und Sertigfeiten vermittelt, tritt die Rulturfdule . . . Das Gymnaſtium if als 
reine Gelehrtenvorſchule eine Sahfchule unter anderen und Peine Bildungsſchule 
mebr, deren Beſuch irgendwelde Berechtigung verleiht. Sie wird wie die anderen 

Fachſchulen nach Abfolvierung der Kinbeitsfhule vom 16. Lebensjahr an beſucht 

und leitet organiſch zur eigentlichen Belebrtenfchule, der Univerfität, über.” 

Es eruͤbrigt ſich, noch weiter im einzelnen auf die Übereinftimmung des badiſchen 
Rulturrats und Steiners in allen wefentliden Punkten ihrer Reformvorſchlaͤge 
binzuweifen (vgl. dazu auch die kuͤrzlich erſchienene Broſchuͤre Steiners über „Dolfs- 
pädagogif”, Greiner und Pfeiffer, Stuttgart); bervorgeboben muß allerdings wer- 
den, daß die Trennung des Geifteslebens, insbefondere des Linterrichtsweiens, vom 
Staate durd die Steinerſche Dreigliederung in grundfäglider Urt beabfichtigt ift und 
reftlofer durchgeführt werden Fann, als dies auf dem vom badiſchen Rulturrat vorge- 
ſchlagenen Wege möglid ift. Daber wird für Steiner die Errichtung einer beionderen 
Rulturſchule neben der einbeitliden Grund und den Mittelfhulen überflüfiig, da 
er die Aufgaben der erfteren in den Urbeitsplan der legteren nunmehr ganz auf 
ſich felbft geftellten und nur auf Fulturellen und allgemein menſchlichen Geſichts⸗ 
punften aufgebauten Bildungsanftalten aufnebmen Fann. Wird dagegen mit dem 
geiftigen nicht zugleich auch das wirtfhaftlihe Leben vom Staat geläft, fo muß 
die Autonomifiierung des Unterrichtswefens immer auf halben Wege fteben bleiben, 
da deren finanzierung nad wie vor nur durch den Staat möglich ift. Damit aber 
bleiben die Bildungsanftalten ſtaatliche Inftitute und als folde immer bureaufra- 
tifher und parteipolitifher Beeinfluffung und Vergewaltigung unterworfen. Nur 
durch die Dreigliederung des fozialen Organismus Fann eine außerftaatliche, gerechte 
Organifation der finanzierung der Unterrichtsanftalten gefunden werden. 

Doc bier ift fo wenig wie zu Anfang die Gegenüberftellung der Steinerſchen und 
der badifchen Rulturratsbeftrebungen in irgendwie gegnerifcher Befinnung gegen die 
legteren gemeint; im Gegenteil: es foll darauf hingewieſen fein als auf ein Der- 
bängnis unferer Zeit, daß auf den verfchiedenften Gebieten gleichgerichtete Beftre- 
bungen die Bräde gegenfeitigen Verftändniffes und Zufammenarbeitens nicht zu 
finden imftande find. Zu Feiner Jeit bat man, auf welchem Gebiet es audy fei, foriel 
aneinander vorbeigeredet und ‚gelebt wie heute. Diefe Tatſache ftößt einer aufmerk. 
famen Beobachtung unferes geiftigen Schaffens auf Schritt und Tritt auf; und nur 
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als folde fei fie bier Fonftatiert, zugleih aber als Symptom des inneren Weſens 
unferer Kultur überhaupt. Ihre Urfaden find hier nicht zu erörtern, ihre folgen 
aber fteben uns heute überall furdtbar vor Augen in der allgemeinen Ratloſigkeit 
und Ohnmacht unferer zur geiftigen und politifhen Führung Berufenen gegenüber 
dem fi Aber immer weitere Lebensgebiete erftredienden Chaos. Gerade auch auf 
Fulturellem Gebiet Bann beute mit Sıderbeit vorausgefagt werden: Alle Beitre 
bungen für eine Emanzipation der Fulturellen Werte und Güter müffen und werden 
zum Scheitern verurteilt bleiben, wenn fie fi auch fortan auf irgendwelde durch 
untergeordnete Gemeinfamfeiten verbundene Kreiſe befhränfen. Ja, wir balten es 
gerade im eigenften Intereſſe eines Rulturrats, wie er in Baden einen fo erfreu- 
lien Anfang gemadt bat, für deffen notwendigfte Aufgabe, eine Vereinigung all 
derer zu erfireben, die die Mißſtaͤnde der heutigen ftaatlihen Seflelung unferer 
Bultur einfehen und fih nad einer Befreiung fehnen. Ihre Zahl ift bei weitem 
größer, als es den Anfchein bat, und ein Verfolgen unferer Tages: und Jeitfchriften 
literatur offenbart die mebr oder weniger bewußte Sehnſucht nad Selbftverwal: 
tung der Rultur auf Schritt und Tritt. Macht ein Rulturrat (insbefondere der 
badiſche) mit feinen Aufgaben und Zielen wirklich Ernſt — den Ernſt, der diefen 
Dingen heute zufommt —, fo darf er fidy gar nicht auf irgendwelde lokal begrenzten 
Gebiete der geiftigen Richtungen befhränfen. Denn es gebt beute nicht um die ba- 
diſche Runft, nicht um eine einzelne Geiftesftrömung, fondern unfere deutfche 
Bultur äberbaupt ift beute in Srage geftellt, folange fie an unfere ftaatlichen Ein⸗ 
richtungen gefenelt ift, über die ja heute nicht mehr wir, fondern unfere Sieger die 
maßgebenden Entſcheidungen fällen. Nicht allein fachliche Erwägungen und Notwen⸗ 
Sigfeiten — fo ausichlaggebend diefe fchon an und für fib wären —, fondern aud 
unfere gegenwärtige Weltlage felbft ift es, die es allen Einſichtigen und vor allem 
Sen Bulturräten zur Pflicht maden, nit mebr abfeits von einander zu fteben, 
fondern obne perfönlide Aldfihten diefe VIotwendigfeit und weitverbreitete Sehn⸗ 
ſucht zu einer großen Strömung zufammenzufaffen, die allein imftande fein wird, unfere 
Regierungen und Volfsgenofien aus ihrer Trägbeit und Schläfrigfeit aufzurätteln. 

Wir haben die prinzipielle und auch im einzelnen weitgehende Übereinfimmung 
der Steinerfhhen und der badiſchen Rulturratsbeftrebungen nadhgewiefen; und wer 
die Verdienfte Steiners um die Erſchließung des wiffenfhaftliden und pbılofo- 
phiſchen Derftändniffes der Weltanfdhauung Goethes als der zentralen und in die 
Zufunft weifenden Erſcheinung der neuzeitlichen Rultur Pennt — Goethes, deflen 
Namen gerade au der badifhe Rulturrat auf feine Sahne gefchriceben bat, muß 
das Uneinandervorbeigeben diefer beiden Bulturbeftrebungen um fo ſchmerzlicher 
bedauern. Soll nit auch diefe Erſcheinung das oben harafterifierte Sich: felbft-nicht- 
verfieben unferer 3eit beftätigen und damit unfere Heiden und Voͤte ins Unerträg- 
lide vermcbren, fo ift es hoͤchſte Zeit, daß fie und viele andere fi endlid zur un’ 
aufſchiebbaren gemeinfamen Arbeit die Hand reihen: nur dann ift fie wirflid und 
ebrlich das, als was Benz ſie bezeichnet: „nie ermüdende Aufflärung über die Lebens⸗ 
und Schaffensbedingungen des Geiftes und die Erforderniſſe wahrer Rultur“”, und 
nur dann Pann fie auch leiſten, was Benz von ihr erhofft: „daß Menſchen, die der 
gleidyen Überzeugung find, fi) zu diefem Plan befennen und mit der Zeit die Macht 
einer geiftigen Partei erlangen und ausüben: nur fo Fann eine fruchtbare Aus 
einanderfegung mit den dawiderfichenden Anſchauungen erfolgen, nur fo Fann or- 
ganifch, von innen beraus ein Eulturellee Wille ſich durchſetzen.“ 
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Dann aber wird ſich auch zeigen, daß die Befreiung und Verſelbſtaͤndigung unſerer 
Rultur zugleich ihre Geſundung und Erneuerung bedeutet, und daß nur im Maße 
ihres Vorwärtsfchreitens auch unfere fozialen und wirtfhaftliden Yidte einer ge 
funden Löſung entgegengefübrt werden Fönnen, d. b. daf letzten Endes doch, ent- 
gegen der Meinung Benz' das Geiftige mit wirtfchaftliden Dingen zu tun bat, und 
daß nur aus dem Geifte eine gefunde materielle Neugeſtaltung geſchaffen werden 
Fann. Hans Erhard Lauer 


— MDas ganze Werk Wilbrandts zielt 

Robert Wilbrandtrs „Sosislismus —— Soyialiemus 
der bloß theoretiſchen Erkenntnis einen Sozialismus des Glaubens, des Wollens und 
der ſchoͤpferiſchen Tat zu machen. Ylur das erſte Drittel des Buches (dieſes aller- 
dings in unerbört konzentrierter Gedankenfuͤhrung) iſt der ſozialiſtiſchen Erkenntnis 
gewidmet. Schon der zweite Teil zeigt Wege, die dem als notwendig erkannten Ziele 
zuführen, zeigt folde Wege nicht als theoretiſch Fonftruierte Moͤglichkeiten, fondern 
beſchreibt und wertet fie als beobadhtete und erlebte WirflidhFeiten der euro. 
päifchen JEntwidlung vor den Rataftropben von J9]4 und 1918. Gar der dritte Teil 
aber führt uns mitten hinein in die glübende Gegenwart des Umfturzjabres 1918/19, 
in jenes gigantifche Ringen zwifchen den zentrifugalen Rräften des Zufammenbruds 
und den eine Weile Fraftroll gegen fie anfämpfenden, dann freilich madtlos zu- 
fammenbredenden Impulſen des neuen Aufbaus — jenes Ringen, an weldem Wil: 
brandt felbft, für eine VDeile vom Lehrſtuhl des Profeffors in die Arena der poli- 
tifhen Aftion binabgeftiegen, bekanntlich mit Aufbietung all feiner Kraft teılge 
nommen bat. Solange, bis aud er, wie fo mander andere, einjeben mußte, daß 
unter den beutigen oͤkonomiſchen, politifchen und ſozialpſychologiſchen Verbältnifien 
zwar der völlige Zufammenbrud der noch beftebenden Aefte Fapıtaliftifher Wirt- 
fhaftsordnung unvermeidlich bevorftebt, die VDerbedingungen der fozialiitifchen Tat 
und ihres Belingens aber noch nicht gegeben find. Sie zu fchaffen — wenigftens unter 
derjenigen Schicht, die zu ibrer erften Orientierung in einem ihr noch beute gänzlich 
unbefannten Gebiet eines unbedingt zuverläfligen, mit feinem Wiſſen und feinem 
Derfteben an die Gegenwart beranreihenden fübrers am dringendften bedarf — 
tudverwandelte fih der Staatsmann in den Profeffor und ſchrieb dicfes „Ilemen- 
tarbud für Gebildete”: auf feinen wenig mehr als 300 Seiten Fein Lebrbuch der 
Theorie und Geſchichte des Sozialısmus neben anderen folden Kebrbüdeen (wie 
etwa der in feiner Art unübertrefflie „Bleine Sombart“), fondern felbft in der 
tbeoretifchen Form des gedrudten Buches noch ein Stud „praftifcher Sozialismus“, 
das den Kefer felbft als handeln follınden und mäffenden Hlıtverantwortlidhen bin- 
einftellt in die neue VDelt, von der es ibm Runde gibt. Kin Bud, das fein Z:cl ver 
feblt haben würde bei Kefern, die danfbar für die lebendige Form der Darſtellung 
informatorifche Belehrung woblwollend paffiv binnebmen wollten, wo es ib um 
unbedingt notwendige Erkenntnis, um Bekenntnis und Rechenſchaft, und um die 
Bereitfbaft zur Tat handelt. 

Die ſeeliſche Grundlage für den Aufbau fozialiftifher Erkenntnis und Tatbereit- 
fhaft bilder, wie für Marp und für Abbe und jcden wabrbaften Sozieliften, fo 
aub für Wilbrandt die Erkenntnis der wirfliden Lage des Proletariats, 
wie fie vor dem Rriege, uns allen raͤumlich fo nabe und dennoch der großen Mebr- 
zahl der Gebilderen faft gänzlich unbekannt, den düfteren Untergrund für den 
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wachſenden Reichtum Europas und Amerikas gebildet bat. Don dieſem Untergrunde 
von Not und Elend, auf dem wir alle, einige gewiſſenlos und die meiſten abnungs- 
los geftanden baben, bis er in Rrieg und Revolution unter unferen Süßen zufammen- 
brad, entwirft uns der erfte Abſchnitt des Wilbrandtſchen Budes ein ergreifendes 
und erjchütterndes Bild. Es erzählt von den ber 39000 Wohnungen allein in Berlin, 
in denen ſchon in den völlig normalen Jabren vor dem Rriege (von dem befonderen 
Elend, das der Rrieg bradte, ift bier, wie bei allen ſtatiſtiſchen Angaben diefes Ab: 
ſchnitts, noch ganz abgefeben!) 6—J4 Perfonen in einem einzigen (beizbaren oder 
unbeizbaren) Raum ıbr Leben lang zufammen wohnten — von dem furdtbaren 
Aandweberelend noch im X. Jahrhundert und feiner „Erldfung” durch das Fabrik: 
weberclend — von der Heimarbeit und der Srauenarbeit — von der trog aller 
„WViderlegungen“ der Verelendungstbeorie ftetig wachſenden KElendsmaffe 
mitten im Überfluß, von mafienbafter bılf- und boffnunaslofer Armut bei un- 
gebeuer gefteigertee Durdhfchnittsproduftionsfraft der menfchlichen Arbeit und ent: 
fprechend geitiegenem Durchſchnittseinkommen, Durchſchnittsvermögen und Durd): 
ſchnittskonſum der Nation. Dies alles muß der Kefer in dem Buche felbft nachlefen, 
um wieder einen Begriff zu befommen in diefen Zeiten der Rriegs- und Revolutions⸗ 
IShne, in dieſen Zeiten, wo wir eine Fapitahftifde Wirtſchaft überhaupt nicht 
und alfo aub die für fie typiſchen Bontrafterfheinungen nicht haben, — um 
wicder einen Begriff zu befommen von dem normalen, früber als felbfiver- 
ftändlid angefebenen Bild der Fapıtaliftifchen Gefellfbaft, nad der fib fo viele 
beute zuruͤckſehnen, die auf ıbrer Kichtjeite einft geftanden haben oder Fünftig zu 
fteben boffen. 

Yahdem fo durd mitfüblendes Erleben ungebeuerliden, mafienbaft, ftändig 
und felbftverftiänslich (nicht wie die Keiden des WeltPrieges nur ausnabmsweıfe und 
vorübergehend!) gelittenen Menſchenelends die Seele des Leſens genügend aufgelockert 
ift, Fann nunmebr (im zweiten bis vierten Abſchnitt des erften Teils des Buches) die 
Stage nad den Urſachen all dieſes Keidrs und nah den Mitteln und Wegen 
zu feiner Überwindung mit derjenigen Entſchloſſenheit und Dringlichkeit geftellt und 
beantwortet werden, die für ein auf letzte Erkenntniſſe gerichtetes Denfen unerläß: 
lich ift. Das Ergebnis diefer theoretiſch kritiſchen Unterſuchungen beftcht in der Er— 
neuerung und Öcftätigung der Marxſchen Erkenntnis, daß es fidy bei all den grellen 
Difionanzen von Not und Überfluß, von natuͤrlichen Moͤglichkeiten und Füntlıdhem 
WMangel, die wir als Brgleiterfheinungen der bisherigen Wıirtfhaftaordnung Fennen- 
gelernt haben, eben nicht um zufällige „Begleiteriheinungen“ der Fapitaliftifchen 
Wirtfhaft oder gar um bloße Rinderfranfbeiten des noch unentwidelten Rupitalisr 
mus bandelt, vielmehr all diefe fozialen Erſcheinungen mit jeder Papıtaliitildhen 
VWO.renproduftion Fraft wefensgefeglider VIotwendigfeit verbunden fein müſſen, 
wie die Rebrfeite einer Medaille unvermeidlich mit ihrer Vorderfeite verbunden ift. 
Denn folange grundfäglid die Bapitaliftifhe Wirtſchaftsweiſe erbalten bleiben foll, 
folange muß aud die Triebfraft erbalten bleiben, die allein den ganzen Fomplis 
3ierten Mechanismus der Fapıtalifliihen Produftion in Bang zu balten vermag: 
Es gıbt, wie wir von Mlarp gelernt haben, Feine Papitaliftifhe Produftion obne die 
gefellfchaftlidhe Erzeugung und private Aneignung von Mehrwert. Der Mehrwert 
ifl, vom Standpunfte des Rapıtalbefigers aus betrachtet, der einzige Sinn und Jwed 
jeder Ghterproduftion. Diefe feıt ihrer erften Aufftellung dur Barl Marg fo leb, 
baft umftrittene und fo vielfältig mißverftandene und „widerlegte”, im Grunde aber 
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ganz einfache und unmittelbar einleuchtende Mehrwerttheorie wird von Wil 
brandt in ihrer geundfägliden Bedeutung erfaßt und mit unbeirrbarer folgerichtig: 
Peit in all die Bonfequenzen hinein verfolgt, die fi daraus hberbaupt, und für die 
Beurteilung unferer heutigen politiſchen und wirtfchaftliden Verbältniffe im be 
fonderen ergeben. Es fei deshalb hier für den $Fonomifh nicht geſchulten Leſer 
zunähft einmal der Inhalt diefer in der Mehrwerttheorie ausgefprodenen Er⸗ 
Penntnis auf eine möglihft ſchlichte und einfache Formel gebradt: Es handelt fi 
um die tiefere Erfaſſung des Weſens desjenigen Verbältniffes, weldyes in der poli- 
tiſchen ÖFonomie mit dem Ausdruck, Kapital“ bezeihnet wird (wobei alfo „Bapi- 
tal“ nit den Geldbefig als foldyen bedeutet, fondern das in der Warenproduftion 
angelegte oder anzulegende Vermögen, alfo das Privateigentum an den gegen- 
ändlihenArbeitsmittelneinerdurhkobnarbeiter betätigten Waren- 
produftion). „Rapital” in diefem Sinne ift nun nichts anderes als ein gefell- 
fbaftlides Verhältnis, in welchem der andere bat, was der eine braucht, und 
es zwecks Geldvermehrung verwendet. Daraus folgt obne weiteres, daß es für 
den Beliger von „Bapital“ Feinen Sinn bat, fein Rapital für produktive Arbeit zur 
Verfügung zu flellen, wenn dabei für ihn „nichts berausfommt“. KRapitalwiriſchaft 
iſt Profitwirtfhaft. Die Moͤglichkeit, das Rapital „nunbringend“ (d. b.: 3ins-, rente-, 
profitbringend) anzulegen oder, einfader ausgedrädt, „aus Geld mebr Geld zu 
machen,“ ift (nad Bebels Worten) das einzige, was in der Fapitaliftifh organifierten 
Volfewirtfhaft „Schornfteine rauchen“ macht, Mafdinen in Bewegung fegt, Waren 
zirfulieren läßt, Arbeitern die MöglicyFeit zu arbeiten und damit die Moͤglichkeit zu 
leben gibt. Der Mehrwert ift der ewig erzeugte und ewig Fonfumierte Brennftoff, 
obne den die Fapitalıftifch regulierte Produftionsmaf&inerie nicht laufen und nichts 
erzeugen Fann. 

Aus diefem GBrundgefeg jeder Fapitaliftifchen Warenproduftion folgt nun mit un- 
enteinnbarer Notwendigkeit alles das, was uns unmittelbare Beobadhtung und 
wiffenfhaftlide Forſchung als die ſchadhaften Stellen ım Gewebe unferer bisherigen 
Zivilifation und Rultur offenbart. Nach zwei Richtungen hin: 

Einmal dkonomiſch: Daß in der Fapitaliftiiden Taufhwirtfhaft nicht un- 
mittelbar für feftgeftellten Bedarf produziert wird, fondern für den Markt, für 
eine im voraus nicht mir Sicherheit zu beftimmende Nachfrage! Die dadurd bewirkte 
Derlegung des Shwerpunftes des Papitaliftiichen Produftionsinterefles von der eigent- 
lien Produftion, der „erftellung der Guͤter felbft, auf den Abfag, auf die Sorge, 
fie los 3u werden. Was dus einfachſte fein follte und in planmäßiger Bedarfs: 
wirtfhaftaud fein würde, wird fo in Papitaliftiider Produktion dieallerfhwierigfte 
(grundidglicdh, dauernd und allgemein fogar ſchlechthin unldsbare!) Aufgabe: der 
Abfag. „Die Unternehmung, die unjichere, fpefulative, gefabr- und forgenvolle Be- 
mäbung, das Achte zu treffen, die Produfte nit nur berzuftellen — eine Rlanig- 
Feit! — fondern aud los zu werden, den Abſatz zu erringen, ift darum das Cbaraf. 
teriftifche für unfere 3eit*.“ Aus diefer Unfiherbeit des Ubfages, bei vielen unnerrgelt 
° Blänzend betätigt wird dieſe Wilbrandtfche Charafterifierung der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsweiſe durch einFapitaliftifhesSelbftbefenntnis denkbar authentiſcher 
Art und neueſten Datums: „Die Zeit des Warenhungers, wo dem Fabrikanten die 
Ware vom Abnehmer aus der Hand gerıffen wırd, dürfte auch nicht ewig dauern, 
fondern eınmal von jener abgeldit werden, wo es Fein Runſtſtück ıft, zu Fabrıziceen, 
wohl aber eins abzuſetzen“ — fo fchrieb diefer Tage der Reichsſchatzminiſter a. D. 
Gotbein im Berliner Tugeblatt! 
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darauflos produzierenden Bonfurrenten, entſtehen als notwendige Folgeerſcheinung 
jeder kapitaliſtiſchen Wirtſchaft die Kriſen, die periodiſch wiederkehrend den auf⸗ 
geſpeicherten Warenüberſchuß vernichten, weil zwar Beduͤrftige genug da find, aber 
Peine Fauffräftigen Räufer mehr auf dem Markt erſcheinene. — Noch furdtbarer 
aber wirfen diefelben Urfachen, fih in der Weltwirtfhaft aus (wir alle leiden 
noch unter der legten und größten diefer Auewirfungen): „Das Bedürfnis nach einem 
flets ausgedebnteren Abfag für ihre Produfte jagt die Bourgoifie über die ganze 
Erdkugel. Überall muß fie ſich einniſten, aͤberall anbauen, überall Verbindungen 
herſtellen“ (Bommuniftifdes Manifeft). Der Erwerb der einzelnen aber ift heute 
die Grundlage der Staaten, muß als IEriftenzbedingung des Staates erhalten wer: 
den. So macht (dies ift einer der weittragendften Gedanfen Wilbrandts, fiber den 
man das VIäbere in dem Buche felber nachleſen muß!) „die Unficyerbeit des Erwerbs 
im Tauſch, die Ubfagunlicherbeit und Abſatznot das Durddringen der Sreibandels- 
idee unmöglich“. An die Stelle des friedlichen Wettbewerbs der Ylationen tritt 
der Rampf um die „Eroberung“ der Märkte, die Eroberung des Abſatzes — und 
der Weltfrieg war nur die Fortſetzung diefes Bampfes mit anderen Mitteln, au 
er nur eine legte und furdtbarfte Auswirkung der grundfägliden UndFonomie 
in der immer erpanfionsfähigen, immer abfagbungrigen, Fapitaliftifden Tauſch⸗ 
wiriſchaft. 

Dies die FFonom iſchen Konſequenzen des kapitaliſtiſchen Grundphaͤnomens: der 
Tatſache, daß der einzige (vom Standpunkt des einzelnen Kapitalbeſitzers wirklich 
und unvermeidlich der einzige!) Zweck kapitaliſtiſcher Warenproduktion in der Ba- 
pitalvermebrung beftebt. Dazu treten nody die fozialen: Was bedeutet das Grund⸗ 
gefen der Papitaliftifiden Warenproduftion für den produzierenden Lohnarbeiter? 
In immer neuen Wendungen erfahren wir es von Wilbrandt. Es bedeutet, daß „der 
Urme nur arbeiten Pann, wenn fid dem Befigenden eine Dermögensvermebrung da, 
durch bietet”, und daß fomit „das Proletariar gezwungen ift, als Vorbedingung 
für fein Dafein eine für die Bapitalbefiger arbeitslos erreichte Aente zu er 
arbeiten“. Hier alfo zeigt fi der Charakter des „Bapitals“ als eines gefellfhaft« 
lien Herrſchaftsverhaͤltniſſes, wir koͤnnen fagen: einer politiſchen Angelegen- 
beit. Weit wichtiger als alle Politif ift für den KLobnarbeiter die Arbeitsfrage — 
denn für ibn ift fie Lebensfrage. „Aus der VIaturbedingtbeit der Arbeit folgt, 


°s Wılbrandt, der an diefer Stelle — S. 5J 52 — die dFonomifche Bedeutung der 
Wirtidattefrifen treffend Eennzeihnet („Bradlienen von Produftionsanlagen und 
Arbeitekraͤften, wenıner Produftion als die Natur greftattet, mehr Mangel als der 
Dorrat an Vaturgaben noͤtig madıt, im ganzen eın Zurüdbleiben unferer Produf: 
tion binter der rein oFonomiſch gegebenen Moͤglichkeit, beengt durch die Grenzen der 
Bauffraft, wie ſie fi ın diefer Linficherbeit ergeben“), ſcheint mir bier doch das 
afzidentelle Moment der „Untiherbei“ des Marktes und der dadurch bewirkten 
aFuten Brifen noch erwas zu Überfhägen. Dieie Form der Kriſe kann durch beffere 
Organıfatıon 8 r Fonfurrierenden Produzenten (Marftftusium, Ablagvereinbarun- 
gen) auf ein unfhädlides MHınimum reduziert werden. Ba 3 unberührt aber bleibt 
biervon die chroniſche Reife, die fheinbare „Uberproduktion“, die, lange vor ber 
Dedung des Bedarfe, dadurch notwendig eintritt und dauernd forıbefteht, daß jeder 
einzelne Rapitalift dur die Befolgung feines ındivıduellen Intereſſes (feinen 
Lobnurbeitern mörlıhft wenig Lohn zu zahlen) feinem eigenen Rlaffenintereife 
(Zebung der Kaufkraft au der Urbeiterflaffe zwecks Steigerung des Abfuges) un» 
vermeidlich und dauernd entgenenwirft. Zeit hierdurch wird die Sfonomifhe Kück⸗ 
ſtaͤndigkeit und Gemeinſchaͤdlichkeit jeder noch fo gut organiſierten Kapitalwirtſchaft 
unwiderleglich erwieſen. 


Tar XI so 
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daß der Menſch, der Fein anderes Kigentum beſitzt als feine Arbeitskraft, in allen 
Geſellſchafts und Rulturzuftänden der SPlave der anderen fein muß, die ſich zu 
Eigentuͤmern der gegenftändlien Arbeitsbedingungen gemadt haben. Er kann nur 
mit ibrer SErlaubnis arbeiten, alfo nur mit ihrer Erlaubnis leben.” Mit diefem 
Marrwort fieben wir mitten darin in dem feblerbaften Zirfel der Fapitaliftifdyen 
Geſellſchaftsordnung, als deren Bodenfag, fo ſchoͤne Dinge fie übrigens erzeugen 
mag, doch immer der eine unvermeidlide Addftand uͤbrigbleibt: die Klaſſe der recht⸗ 
lich freien, wirtfchaftlid unfreien Lobnarbeiter; „die nur fo lange leben, als fie Arbeit 
finden, und die nur fo lange Arbeit finden, als ihre Arbeit das Rapital vermebrt, 
die ſich ſtuͤckkweis verfaufen müflen und als Ware allen Wedfelfällen der Ronfur- 
ren3, allen Shwankfungen des Marftes ausgefest find“ (Rommuniftifdes Manifeſt). 
— Diefes unmenſchliche Verhältnis aber aufbeben wollen, beißt den Profit und 
damit zugleidy die Exiſtenz der Fapitaliftifden Gefellfhaft in Srage flellen. An 
diefem Punfte berühren wir das entfcheidende Problem, wir geben von den rein 
tbeoretifhen Sragen über zu der Erwägung der frage, von der unfere eigene 
praktiſche Stellungnahme, unfer politifcher Standpunkt in den Bämpfen der 
Begenwart unmittelbar abbängig ift. Wir fteben vor der Frage: foziale Reform 
oder Sozialismus? Die Beantwortung diefer Frage aber ift für den, der den bie- 
berigen Ausführungen gefolgt ift, eine überaus einfadye: Iſt wirflidy die individuelle 
Aneignung Polleftiv erzeugten Mehrwerts, ift wirflid der Profit die unerfeglidhe 
Triebfraft jeder Fapitaliftifden YOarenproduftion überbaupt, fo find aud jeder 
fozialen Reform, jeder befferen und gerechteren Güterverteilung innerbalb der 
grundſaͤtzlich Fapitaliftifh organifierten Volkswirtſchaft eng gezogene, unüber- 
fhreitbare Grenzen gefegt. Alle Sozialreform im weiteften Sinne, fei fie nun 
unmittelbare „Sosialpolitif” oder ausgleihende Steuerpolitif, oder auch gefen- 
geberifde Schaffung gleiher Rampfbedingungen für den Bampf zwifden Rapital 
und Kobnarbeit, kurz, jegliche geſellſchaftliche Einwirkung auf die Verteilungsver- 
bältniffe wird, PFapitaliftifde Produftionsverbältniffe vorausgefegt, fofort 
unmöglicd, wo fie dasjenige ernftibaft bedroht, worauf alle kapitaliſtiſche Pro- 
Suftion unvermeldlih beruht: den Wiebrwert in feinen verfdiedenen Sormen (als 
Deofit des Fapitaliftifchen Unternehmers vor allem; weiterhin auch als Derzinfung 
des dem Unternehmer vom bloßen Befiger gelichenen Rapitals und als Aente für 
den Gebrauch des Bodens, auf dem die Gltererzeugung ſich abfpielt). Denn in dem 
Augenblid‘, da das geſchieht, in dem Augenblid‘, da auf irgendeine Weiſe (dur 
wirflid ausreihende Erwerbslofenfürforge 3. 3.) jene Not lage des befiglofen Ar- 
beiters befeitigt wird, durch welche diefer auf den befigenden „Arbeitgeber” an- 
gewiefen, „von diefem noıwendig fi all fein Arbeitsleben fo einridhten, fo vor- 
f&reiben, fo beberrfchen laflen muß, daß jene conditio sine qua non, die Rupitalver- 
zinfung, dabei berausfommt” — in diefem Augenblid würde in Wirklichkeit der 
Fapitaliftifchen Produktioneweife überhaupt der Boden unter den Süßen fortgezogen: 
Die Güterproduftion unter menſchenwuͤrdigen Arbeitsverbältniffen würde fi als 
Fapitaliftifhes, d. b. profitbringenfollendes Befhätt nicht mebr „lohnen“. Die Ma⸗ 
fine hätte ihre Kohle nit mehr, fie ftände fill und koͤnnte nicht wieder in Bang 
gefegt werden. 

Die hiermit aufgezeigten „Brenzen der fozialen Aeform“ (von Wilbrandt in dem 
beftgelungenen Abfchnitt des Buches eindringlih, Flar und erfchöpfend dargelegt) 
find beute bei uns durch die Kriegs und Revolutionsgefengebung tatſaͤchlich (dom 
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überf&ritten. Nicht nur buͤrgerliche Nationalöronomen, Anhaͤnger der „freien“ 
Wirtſchaft, die ſchon früber, lange vor der Annaͤherung an dieſe Grenzen, vor ihrer 
uͤberſchreitung zu warnen pflegten, erheben heute ihre mahnenden Stimmen. Auch 
ſozialiſtiſche ÖFonomen (wie Bernſtein) ſchließen ſich ihnen an. Und in der Tat haben 
wir heute diejenige SPonomifche und ſozialpſpchologiſche Lage erreicht, in der nur 
noch entfeflelter, freiwirtfhaftlicher, über die Leichen der Opfer binwegnfchreitender 
Rapitalısmus oder aber planmäßiger fozialiftifhber Weuaufbau unfere zerfiörte 
Wirtfhaft wiederberftellen Fann. Das dritte, weldes beute Pleinbürgerlicher Utopis- 
mus in der Perfon der regierenden Mebrbeitsfosialiften erftrebt: die Politik, welche 
die unvermeidliben Auswirfungen Fapitaliftifher Produftionsverhältniffe durch 
fozialpolitifhe Verteilung zu Forrigieren fucht, ift nur eine ſchwaͤchliche Erneuerung 
von Proudbons durch Marx vernichtetem Ideal der „Ausmersung des Schlechten 
Rus jeder Sfonomifchen Ruregorie, um nur Butes hbrigzubebalten“. So haben wir 
alfo, wenn wir diefes erfannt haben, nur nody zwifchen zwei Moͤglichkeiten zu wäblen: 
ob wir dem Rapıtalismus oder dem Sozialismus die Zufunft unferes Volkes 
anvertrauen wollen. In dem Streite zwıfcheg diefen beiden gibt es für uns Feine 
Veutralität, nocdy weniger das Bompromiß, das die gute VDorderfeite ohne die ſchlechte 
Aüdfeite feſthalten moͤchte, dabei aber nidyts Wirflides, fondern nur nod eine reine 
Illuſion in der Hand bebält. Wer alfo unter uns von diefem einen überzeugt ifl, 
daß der ungebemmte, freiwirtfhaftlide Rapitalismus der Vorfriegszeit nicht wieder 
Febren darf (aud wenn er gegenhber dem Widerftand einer durch ſolche Gefahr 
wieder geeinten Arbeiterflaffe nodb wiederfebren Pönnte!), für den bleibt hiernach, 
da der Gedanfe an eine wırflidh Abhilfe ſchaffende Reform fi als utopifch erwies, 
in Wahrheit nur nod ein einziger Weg: der Weg des fozialiftifhen Aufbaus, der 
allein Chaos und Vernichtung vielleiht no von uns abwenden Pann, auf den 
wir aber auch allein fyon deshalb unferen Bli und unferer Scele Sehnſucht richten 
mäüffen, damit nicht in den Fommenden Tagen des materiellen Elends auch all unfere 
ſeeliſchen Rräfte in ftumpffinniger Verzweiflung erloͤſchen. 

Auf dieſem Wege ein Wegweiier und sübrer zu fein, ift die Aufgabe des Wil. 
brandtfhen Buches, deffen Inhalt auch da, wo er rein „wiſſenſchaftlich“ fein will, 
immer zugleich fo perfönlich ıft, wie felten ein Buch gefhrieben wurde. So bat das 
Banze Werf viel von einer Beichte, von Selbfterfenntnis und Rechenſchaft an lich. 
Es nibt darin dem Menidyen-Keier der Menſch ˖ Autor Rechenſchaft darüber, wie er 
ſelbſt den Weg zum Sozialismus gefunden bat: „Ic fand der hblihen Sozialreform 
den Weg verfperrt, wo immer fie ernftli an die foziale Frage heran wıll. Und ich 
fand, daß Moͤglichkeiten vorliegen, wırflid etwas zu tun, und daß gerade das, was 
die Sosialiften wollen, für weite und wadfende Gebiete der Volfswirtfhaft das 
Rechte ift. Da blieb mır nichts übrig, als das auszufpreden und den Sozialısmus 
zu unterflägen; da das Keben nun einmal zu Purz und 3u wertvoll ıfl, um es an 
Halbes, Ohnmaͤchtiges und Oberflädliches zu verfhwenden.“ Barl Rorſch 


„Auf freiem rund mır freiem Volke ftebn!” 7, ae 


menfajlen, das dem Bund Deutſcher Bodenreformer bei feiner Arbeit vorgeichwebt 
bat. Lange ift darum gefämpft worden. Der Boden war zwar frei — aber nur für 
den Handel. Jegt wird er gebunden werden für den Handel — und dadurd frei werden 
für die Benugung. Das aber ıft die von den Bodenreformern erftrebte Urt der Freiheit. 

500 
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Wenn wir geſagt haben, der Boden wird gebunden werden, fo müſſen wir aller⸗ 
dings hinzufügen, daß wir bisher dafür nur die Handhabe, aber noch nicht die ge- 
feglihe Grundlage haben. Der Artikel 185 der deutfchen VDerfaflung, den die Yiational- 
verfammlung in ihrer Sigung am 2). Juli einftimmig angenommen bat, iſt der 
Punft, von dem aus weiter gearbeitet werden Fann. Es ift darin folgendes feftgelegt: 
Die Verteilung und Vutzung des Bodens foll jedem Deutſchen, befonders Pinder- 
reihen Samilien, Wobn- und Wirtfdpaftsbeimftätten fidern, unter befonderer Be 
ruͤckſichtigung der Rriegsteilnebmer. Brundbefig kann zur Befriedigung des Wohn» 
bedürfnifles, zur Sdrderung der Siedelung und Urbarmadung oder zur Hebung 
der Landwirtfchaft enteignet werden. Die Fideikommiſſe find aufzuldfen. Die Boden- 
bearbeitung ift Pflicht des Brundbefigers. Die Wertfteigerung des Bodens, die ohne 
eine Arbeits: oder Rapitalaufwendung auf das Grundſtück entſteht, ift für die Ge 
famtbeit nugbar zu machen. Alle Bodenfhäge und wirtſchaftlich nutzbaren Natur⸗ 
Fräfte fteben unter Aufjicht des Staates. Wichtig daran ift zundächft die Anerfenntnis 
deflen, daß die bisherige Bodenverteilung und -»nugung dem einzelnen die Erlangung 
einer Zeimftätte nicht ermöglichte, daß aber Grund und Boden dazu gegeben iſt und 
nit zur Spefulation. Unſer bisheriges Recht lieferte ja den Boden fowohl wıe feine 
Schäge dem Befiger zu beliebigem Gebrauch oder Mißbrauch aus. Es iſt eine be 
Fannte Tatfache, daß die Spekulanten baureife Grunditäde zurückhielten in der Er: 
wartung, bei einem fpäteren Verkauf böbere Preife zu erzielen. Ebenſo wurde das 
Mutungsredt erworben, ohne daß damit die Pflicht zur Sdrderung der betreffenden 
.Bodenfhäge verbunden war. Sie wurde denn au oft genug unterlafien bis zu 
einem 3eitpunft, der für die Preisgeftaltung günftiger war. Solde Schädigungen 
der Volksgemeinſchaft Finnen in Zufunft auf Grund der Derfaffung verbindert 
werden. Das ift ein gewaltiger Schritt vorwärts. Bis in die Geſchichte des Alter- 
tums möüflen wir zuruͤckgehen, zu Solon und den Gracchen, um auf Übnliches zu 
ſtoßen. Und die neuere Zeit hat dem uͤberhaupt nichts an die Scite zu ſtellen. Wohl 
wiffen wie von einzelnen weifen Maßnahmen (vgl. „Die Bodenreform“, Grundfäg- 
lies und Geſchichtliches von Dr.h.c. Damaſchke), aber eine verfaffungsmäßige Feſt⸗ 
legung der Bodenreform durch den einmäütigen Willen des Parlaments, das iſt weder 
in Deutſchland, no in England und Amerika, den Zauptitügpunften der Boden- 
reform in moderner Zeit, vorgekommen. Ad, wäre doch die KIationulverfanmlung 
wirklich in jedem ihrer lieder feſt überzeugt von der Rıdytigfeit und Notwendig. 
keit diefes Artikels JSS| Uber wir wiffen nur zu gut, daß mander da ift, der diefen 
Artikel verwünfdt. | 

Wir dürfen nicht ausruhen. Diefer Erfolg muß ein Unfporn fein, nun erft vedt 
alle „ebel in Bewegung zu fegen. Wenn nun die Wäbler eines Bezirfes an ihren 
Abgeordneten berantreıen mit der Bıtte, eın Heimftättengefeg zu befürworten, mit 
feinen Darteifreunden die Vorlegung eines Gefeges gegen Bodenwucher zu fordern, 
für ein Wertzuwachsfteuergefeg zu flimmen ulw, fo bat er ja die Pflicht, darauf 
einzugeben. Er Fann ſich durch nichts dem entziehen, denn die Wähler Fönnen ſich 
auf ıbr verfaffungsmäßiges Recht berufen. Unfere Aufgabe liegt nun darin, daflr 
zu forgen, daß alle Folgerungen aus dem erwähnten Artıfel gesogen werden, d. h. 
daß die Gefege, durch die er erft praftifhe Bedeutung gewinnt, aud wirklich er- 
laffen werden. Wir dürfen nicht ruben, bis alles VDerbeißene Wirklichkeit geworten 
iſt. Was find das für Aufgaben! Der Bund Deutſcher Borenreformer bat in feinen 
jabrzehntelangen Bämpfen gute Vorarbeit geleiftet. Vorfchläge zu einem Heimſtaͤtten⸗ 
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geſetz find vorhanden. Nebenbei bemerkt bat der Reichskommiſſar in jener dent. 
würdigen Sigung mitgeteilt, daß das Juftizminifterium ein Rriegerbeimftättengefen 
angefertigt bat. Es ift zu erwarten, daß es nun gleich mit einem allgemeinen Heim⸗ 
fRättengefeg zufammengebradt werden wird. Die Wertzuwadsfteuer ift befanntlich 
ein befonderes Schmerzensfind der Bodenreformer, fo daß fib auch dafür Material 
in Menge findet. forderungen zu einer Umgeftaltung unferes Bergredtes find im 
Bund feit langem von Sachfennern vertreten und ausgearbeitet worden. Sollen 
alfo die Pommenden Befege wirflid den Geift in fi) tragen, den fie nad den Worten 
der Derfaflung haben follen, den wirflid fozialen Beift, fo wird es obne die Mit- 
arbeit des Bundes Deutfcher Bodenreformer und an erfter Stelle feines Dorfämpfers, 
Adolf Damafchke, nicht geben. 

So bietet diefer Artifel der Verfaffung die Moͤglichkeit zu einer wirflidy fozialen 
Ausgeftaltung unferer Gefeggebung. Ylun wird die Bodenreform erweıfen Pönnen, 
daß ihre Verwirklichung tatfädhlid bedeutet, was Damafchfe immer wieder ver: 
heißen bat: Verföhnung zwiſchen Jndividualismus und Sozialismus. Auf diefem 
Wege Fönnte es gelingen, die vielen heute mit Recht fo tief verbitterten, dem Staat 
feindlicy gegenhber ftebenden Blieder des Volfes zu gewinnen für den Staatsgedanfen 
und damit für das Vaterland. Durch die Befeggebung Fann der Staat jedem einzelnen 
zeigen: fieb, ich forge für dich, für deinen Plag auf deiner Heimaterde, ich erkenne 
den berechtigten Individualismus an. Den fchranfenlofen aber, der zum Schaden 
der Allgemeinheit wird, befämpfe ich. Nicht will ich alles Privateigentum aufbeben 
und in den Befig der Allgemeinheit überführen, fondern dafür forgen, daß was dem 
Volfsganzen gebdrt, ibm aud zuteil werde: der Wertzuwachs, den die Volksge⸗ 
meinſchaft gefhaffen bat, die YIugung der Bodenfhäge ufw. 

Darum, deutfches Volk, glaube es, in diefem Zeichen, im Zeichen der Bodenreform, 
wirft du fiegen, wenn du aud der linterlegene bift und hindurch mußt durch viel 
Not, Elend und Erniedrigung. Vergiß deinen Erbfehler, die Uneinigfeit, und fei eines 
einmütigen Willens wenıgftens in dem einen: die Bodenreform durchzuführen bis 
aufs Letzte. Dann wirft du einft dennoch gepriefen werden als die Sührerin der 
Voͤlker aus Nacht zum Kit. $. Shoenberner 


j . 1 Dämonen werben verehrt, Opfer werben ihnen ge- 
| Der Wenſch iſt frei bracht. Gleichviel ob der Daͤmon in einem Goͤtzen⸗ 
bild aus Stein und Blech verankert, oder als Perſon, Name und Schlagwort un⸗ 
fibtbar in der Luft liegt, er fordert fein Opfer. Staatsreligionen faugen aus diefem 
Opferdienft ihre Rraft und Macht. Aberglaube biendet die Maffe und jagt fie in 
Angft. Bein Schimmer freier Menſclichkeit leuchtet in diefe Abgründe. 

Die Staatsreligionen werden zum Staat, der Göge zu den fuggeftiven Begriffen 
ftarrer Geſetzlichkeit und hergebrachter Moral. Das Opfer ift VIotwendigfeit, das 
Keiden Befe und Weg. Der Verftand verzichtet auf das Släftern des Gefuͤhles, er 
veradtet das Braufen des Wollens. Ralt abftrabierend ftebt er neben dem Ich, und 
analpfiert, erflärt und zerftädrt die KLebensfunftion. In gequälter Ohnmacht wird 
Gefähl zur Sentimentalität, und unverftanden flieht die natärlide Harmonie, einem 
weinerlichen, f&bleimigen Jammer weichend, das den einzig erlaubten Genuß des 
Keidens auch in die Sreudezeiten fhmuggelt. Der Wille artet aus. Gebannt unter 
den ſtechenden Bliden unterſuchender Wiffenfchaftlichfeit und fanatifher Nuͤtzlich⸗ 
Peitsdogmatif duckt er fih und ſchmilzt fein Erz in die Schmuglava perverfer Er⸗ 
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regung, die der Sentimentalität entfließt. Ekel und Grauen vor Gefühl, Begeiſte⸗ 
rung und Braft ift die folge alles Handelns, aller Taten. Und der Fluch fährt fort, 
den Fluch zu zeugen. Wille und Gefühl verkommen immer mebr. 

Mitten in diefer Entartung fchreit die VIatur nach Entſcheidendem. Sei es Ver⸗ 
nichtung, fei es Erlöſung. Doch zu Beidem zu ſchwach, wanft die Menſchheit weiter 
in Angſt, Aberglauben und Opferfflaverei. 

Der Menſch ıft freil Wer weiß es heute no? Wer deutet diefes Wort in feinem 
edlen Sinn? Banz wenige nur, die nicht gebört werden. Es find dies die Rünftler, 
die Schöpfer, die, ewig aus ſich felber lebend, des großen, Fraftbringenden Stromes 
nicht verluftig geben Fönnen, weil fie lieben. 

Uber nicht im jämmerliden Mitleid beilvermittelnden Prieftertums findet ibre 
Kiebe form. Sie wiffen, daß diefes Mitleid Heuchelei ift, fie wiflen, daß es der 
Ungft und Gier entipringt. Auch nicht in zerfegendem Benußbieten zeigt fih ibre 
Liebe, fie wiflen, der Bietende wird von Stufe zu Stufe binuntergezerrt, bis feine 
Babe zu nuglofem Opfer wird. 

Herb, groß, und ſchoͤn fpringt des Bünftlers Herzſchlag als Bewegtbeit in den 
Raum der ewigen Gegenwart, und aufrättelnd mehr als ftreidelnd ift fein Falt- 
heißer Hauch. Licht verfändet er, filbernes und goldenes Licht, verfchmolsen und ge 
trennt, heißes Licht wirklichen Lebens. 

Woher ftammt diefe Slamme? Sie flammt von je zu je in jedem wahren Menſchen⸗ 
berzen. 

Vor Jahrtauſenden ſchon vereinten fi die wenigen nah Weisheit und Kiebe 
Dürftenden zu Bünden, in denen fie abfeits vom Opferverlangen der einzelnen 
Bierigen und von der Dämonenangft der Vielen die innere Flamme ſchuͤrten. Es 
waren immer Rünftler, Lichtmenſchen. Und immer mußten fie ihr Licht verbergen, 
denn die geblendete Menſchheit fand felbft an ihrem ftarren Kreuzkopf Feinen Halt 
mebr, wenn fie die Slammen des Kebens fab, fondern fiel ftets grotes? aus einer 
Ungft in die andere, bis es ihr gelang, den Sadelträger meuchlings zu ermorden. 

Der Lichtmenſch büllte feine Liebe in Symbole und gab fie fo dem ſchwaͤcheren 
Bruder, nit als Heilmittel oder Stärfung, nein, aus eigenem Bedürfnis, aus gott 
gewolltem Strablen — er Fonnte nit anders. 

Es ift heiter 3u fehen wie er chamaeleongleich das ganze Tier. und Menſchenreich, 
ja felbR der Sterne Lauf nachahmend, das Gefäß für feine Liebe, für feine Strahlen 
fand. Die Runft ift geboren. 

Das Mpfterium umgab die Quelle. Der Ffispriefter des älteften Agyptens war 
Fein Pfaffe im heutigen Sinn. Er war Rünftler. Er war aͤhnlicher all den Fakiren, 
Bauflern und Minnefängern, die fi fpäter mit dem gleichen ewigen Ritual an ftillen 
Orten vereinten, um die Slamme zu ſchuͤren. Er war in den Geſchlechtern der Eu⸗ 
molpiden die den Hipfterien Griedhenlands vorftanden, er war in allen Mpftikern 
und wahren Zumaniften, er faß in Wabeno, dem Tanzminifter der alten Mexikaner 
und in den Röpfen und Sinnen der Weifeften und Kicbendften, die von Odin bis 
Erwin von Steinbady die Münfter aus Steinen und Träumen erbauten. 

Ya, Bau war alles. Der wahre freie Maurer nahm Richtfcheit und Hammer und 
baute die fprechende form. Auf allen Hoͤhlenwaͤnden der Urzeit, allen Rrppten und 
Batafomben feben wir die gleihen Abzeihen der Fönigliden Runft. 

Überall dasfelbe Symbol der Beziehung der Dinge zueinander. Plato 
nannte es Idee, andere nannten es Logos oder Zahl, jenadhdem ob fie zu den Herzen, 
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Hirnen oder Lenden ihrer Mitmenfchen ſprachen. Uber überall der gleiche Schrei, 
der gleiche Auf: 

„Der Menfch ift frei!“ 
Sie fagten nsh mehr. Sie fangen und tanzten alle Dinge, die wir feben, denfen 
und träumen Pönnen, und zeigten in allen Dingen das ernfte heilige Lachen des freien 
Gluͤckes und der glüdliden Sreibeit. 

So dienten fie der Göttin mit den ficben Sternen um das Haupt, die als Er⸗ 
leuchterin und Beberrfcherin des Alls gefühlt, gedacht und gewollt fo ferne von Daͤ⸗ 
monenangft, und vem Opferheiſchen ftand, daß eben nur die Wenigen, die den Sinn 
für Weisheit und Kicbe im Herzen trugen und pflegten, fie abnend feben Fonnten 

Im Herzen trägt Sie jeder. Rein Menſch, der nicht ganz leife noch die Macht 
verfpärt, die ewig von Ihr ausftrablt. Doch Wenige nur pflegten den Sunfen, 
Wenige wußten den Weg. 

Es ift ein Gefeg, daß Alle Ihr zuftreben. Es ift ein Geſetz, daß Alle zu Ihe gefhhrt 
werden. Sie felbft führt Alles langfam an ihr Herz, und felbft der Wahn der Opfer 
und der Ängfte ift vom Lachen durchglübt, das auf Ihrem Antlig ftrablt, und immer 
Mehrere erbellen ibre Mienen und lächeln, lachen mit. 

Gluͤck! Du bift in den Gefegen, die fih unter den Zauberzablen der Sterne und 
Briftalle verbergen. Gläd! Du bift in den liebliden Sarben und Sormen der Blüten 
und Schächte, die Sie auf unfere Wege ftreut! Gläd! Du bift in den Kenden und 
Keibern der Betiere, die ſchlank und bebend, ſchwer und drobend durch die Auen 
fliegen und ftampfen. | 

Und das Wiflen vom Gluͤck, das Befte von Allem, glimmt in den Tänzen der Rö- 
nigin im Sternenmantel, den Bünftlern und Erbauern der Batbedralen in Stein, 
in Sleifh und im heiligen Worte des Schwunges. 

Bafiliffa-Bönigin wurde Sie genannt. Panagia, 7 unteo, Mutter Erde — fpäter 
nannte man die Runft, Ihr Licht unter die Symbole der Maße zu verftedien, Geo⸗ 
metrie. 

Wundert Ihr Bud da, daß die freiefte und lebendigſte der Bänfte, der Tanz 
durch Formen zu Euch fpriht? Spürt Ihr nicht den dithyrambiſchen Auf felig 


geſchwungener Reeife: 
„Der Menſch ift frei!” 


Seht Ihr nit das unendlie Strahlen gehobener Arme zu Ihr, in Sie, bis ins 
Unendliche jubelnd: „Der Menſch ift frei!” 
Kicbt Ihr Sie nicht? Wacht Eure Kiebe nit auf in der tiefen Weisheit des 
Sprudes: 
„Der Menſch ift frei!“ 
Gebt bin, und tanzet das unendlie Lied Ihrer Symbole, die alle ftammeln, 
jubeln, jaudyzen : 
„Der Menſch ift frei! 
Frei von der Qual bedrobender Dämonen, frei von dem Zwange ungebeuerlicher 
Opfer, frei von der aufgeswungenen Jülle, die das innere Licht verbirgt, wenn der 
Menſch die Bunft erkannt bat, die zu Ihr, zur Weisheit und Liebe führt! 
Audolf von Laban 


: Mary Wigmen, Rudolf von Labans Meifterfchülerin und 
Mary Wigman Fünftierifhe Mitarbeiterin, kehrte jegt, nah Iangjäbriger 
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AUbwefenpeit, aus der Schweiz zuräd‘, um in den großen Städten ihres Vaterlandes 
ihre Tanzfunft zu zeigen. Der Schule, die fie vertritt, und ihrem von aller Schule 
unabhängigen Eigenweſen nad gebört fie zu den paar ernften, ſchaffenden Perfön- 
lipFeiten, die das flache, dilettantiihe Gewimmel heutiger Tänzerinnen felsbaft 
überragen, Maßftäbe bedeuten und Richtung weifen. Ihr Bönnen und ihre Dick 
feitigPeit (ind glei imponierend. Berade weil ibe Rörper einen ſchwereren Typus 
befigt, als man ihn gemeinhin im Tanze fiebt, triumpbiert um fo mebr die Bewälti- 
gung der Materie, die ſich unter einer unvergleichlichen Difsiplin und Sicherheit be- 
flägelt und aufloͤſt, daß nichts mehr der Peinlichkeit des Zufalls tberlaffen bleibt, 
fondern jeder Augenblid und das, was er entbält, vollEommen beberrfct ift. Von 
feierlicher Marſch⸗Grandezza erhebt fie fi Aber den bufchenden und geftredten Flug 
eines Scherzos zum gliederlöfenden Straußſchen Walzer, verfinft in Schatten und 
Traum, entfeffelt in faEralen Tänzen, bei denen die Muſik ſchweigt oder als ekſta⸗ 
tifhes Geraͤuſch dient, Fultifhe Schauer des Opfers und Spuk des Gögendienftes 
und reißt ſich danach zur rafiig-steilen Rube und gebäumten Steppenwildbeit 
Brahmsſcher ungarifder Tänze empor. 

Man Pann in Einzelheiten des Befhmad's, des Boftäüms, der gleihmäßig grellen 
Maske mit ihr rechten, man Bann an ihren Einfaͤllen Kritik üben, man kann es be: 
dauern, daß fie mandhmal in dem Barod linear-grapbifher Urmbewegungen und 
AJandumbiegungen oder in einigen abgezirfelten Spmmetrien Alerander Sadaroff 
nachfolgt, deffen intellektuelle und optifche Urt gerade fie am wenigften nötig bat, 
obwohl es begreiflid ift, daß der einzige ernfthaft arbeitende Tänzer, der in der 
Schweiz lebt, Einfluß auf fie gewann — dies alles tritt im Grunde völlig zuräd und 
verfhwindet hinter der Tatfadye, da ihr Tanz, wie vielleicht Fein anderer, das über: 
wöältigende Phänomen der Bewegung aufweift, ja fo etwas wie eine Phänomeno- 
logie der Bewegung ſchlechthin ift. Sie baut in den Raum binein einen zweiten Aaum, 
in dem ihr Tanz ſchwebt wie ein Weltförper in feinen unſichtbaren Angeln und der 
wie ein gläfernes Sirmament zerfplitteen mäßte, wenn fie feine Wälbungen über: 
ſchritte. Bei einem ihrer Tänze fest, am Anfang und am Ende, die Mufif plöglid 
aus, es ift ein atemraubender Hloment, als widye der Boden unter ihren und unferen 
Süßen, aber man erkennt fogleıh mit Staunen, daß ihre Bewegung ſich felber trägt, 
und bat man den nächiten Tanz gefeben, der vSllig ftumm ift, fo erfcheint einem die 
Begleitung bei ihr nur nod als eine Stäge und Rrüde, deren fie nicht bedarf. Es 
ift ein ähnliches Erlebnis, wie es ein Ohr haben würde, weldes bisher nur das ge 
fungene Lied Pennt und nun zum erften Male ein ganz in fich felbft rubendes Gebilde 
der „abfoluten“ Muſik empfängt. So wenig man die Vermaͤhlung von Wort und 
Ton antaften und miſſen mödte, mödte man gegen den Tanz mit Muſik hierdurch 
etwas einwenden — aber wie Entwicklung und legte Würde der Muſik von den 
Moͤglichkeiten ihrer Sreibeit und Selbftberrlidfeit abbingen, genau fo wird der 
Tanz zu zeigen haben, ob er auch ohne den Ton leben Fann. Mary Wigman ift im 
flummen Tanz in ihrem eigentlidyen Element, und es gehört wohl nur zu ihrer Taktik 
dem Publikum gegenüber, daß lie ibn einftweilen nur erft vorfihtig und vereinzelt 
berausftellt. Sie beweift allerdings, daß fie mufifalifh ift und die bisher gewohnte 
Urt des Tanzes ebenfalls beberrfcht, wodurd ihr Sieg auf ihrem befonderen Felde 
noch größer wird. Die Bewegung ift bei ihr eine fläffige Mlaffe, die doch felber den 
Ahytbmus und die Struftur hergibt, die fi fügt und gliedert, ſtaut, bricht und 
fleigert, auch in ihrer Außerften Verfluͤchtigung zu einem reichen Bau geftaltet, deflen 
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letzter „Sinn“ nicht in irgendwelden „Stimmungen“ und Affekten liegt und ſich den 
Worten und Begriffen entzieht. 

Bewiß, diefer Bau gebörte in den weiteren Bau des Seftes, der feierlichen Dar- 
bietung, der erböbten Aufführung. Die Rräfte find da, die Bruppen möchten ſich 
fammeln und fließen, Warp Wigman Fönnte eine ihrer Sübrerinnen fein — aber 
wer baut ihnen das Haus, wer ſchafft ihnen die Gelegenheit? Sie, Laban und andere 
kehrten in die Heimat zuruͤck, die, politifh geſchlagen, doch den Funken enthält, der 
als $lamme auf den Leuchter gehoben werden wıll, und vielleiht jegt erft recht. 
„Wo ift dein Delos, wo dein Olympia, daß wir uns alle finden am hoͤchſten Feſt?“, 
mögen die Ruͤckkehrenden mit dem Dichter das arme und reihe Vaterland fragen, 
es mit neuen Namen in feinem Adel grüßen als die „reifcfte Frucht der Zeit” und 
mit jenem boffen, daß das fäumende und fchweigende längft heimlich bereitet bat, 


was feıne Söhne erraten möchten und nicht erraten Fönnen. 
AJans Brandenburg 


ER ede wahre Bunft ift Ex⸗ 
„Krprefiionismus” und barocte Runit | en A cn 
des modernen „Erpreſſionismus“ ıjt fein baroder Sıil. 

Wir haben wieder eine barode Runft. Das ift die JErfenntnis, die das Weſen 
neuer Runſt tiefer als alle Programme begreift. 

Es find zwei Namen, in denen ih für mich die Strahlen neuer Runft wie in zwei 
Brennpunften vereinigen zu zwei leuchtenden Bildern. Rarl Zauptmann und Mar 
Aeger. 

Als Karl Hauptmann uns fein neues Spiel „Muſik“ Ias, meinte er, wenn Muſik 
dazu ertönte, fo müßten es Regerſche Blänge fein. Der Dichter hatte geabnt, daß 
ihrer beider Beift vom gleidyen Geiſte fei. 

Beider Runſt ift in ihrem Barod durchaus modern Barod ift Barl Hauptmanns 
Weltfreude. Mar Regers Weltſchmerz. Barod die religidfe Ekſtaſe, die beide lieben, 
die emporbläht bei beiden aus irdifher Sonnenglut. Barod die Maßlofigfeit ihrer 
Leiden ſchaft, die nicht das Schöne, fondern das Charalteriftifhe will, der nicht 
apollinifch, fondern dionpfifch ſich erloͤſt. 

Beider Runft ift aus glübendem Chaos berausgefchleudert, unbewußt und trieb: 
daft gefchaffen. Beider Bunft it im Raufche aus der Schale hberlaufener Wein. 

Eine folde Bunft läßt fi nicht in ein ebenes Bett leiten. Sie ſchwillt an, ftürst 
zur Tiefe, türmt wieder fpringende Brunnen in den Himmel. Die Untaft der Mo- 
dulation ift wie in Regers Muſik fo auch in Hauptmanns Dichtung. Sie ift ein bunt 
gewirfter Teppich, diefe Muſik, diefe Dichtung. Bei beiden Bünftleen Feine folge- 
rechte Entwicklung. 

Das Thema ift im Anfang da, und wird nur in den bunteften Sarben moduliert. 
Diefe Liebe zur malerifhen Wirkung, aud fie ift durchaus im Wefen baroder Runft. 

E. Worbs 

TAM Mans Blüber ift nit nur Kiterat — er bat (wie ich 

Agon und Agonie nie verfannt babe) noch andere, weit ſchaͤtzenswertere 
Seiten — abes er ift es au, er ift es in hochſtem Grade. Und wenn, was ich ge 
fagt babe, wahr iit, daß naͤmlich das Weſen des Kiteraten in der fuggeftiven 
Bunft feiner Rede beftebt, in der Fähigkeit, den IEındrud der Überzeugung da 


® Dgl. das Viovemberbeft der „Tat“, S.589 ff. u. Auguſtheft, 8.359 ff. Wir ſchließen 
Bieemit die Uuseinanderfegung zwifchen beiden Gegnern. (Keit.) 
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zu verſchaffen, wo tatſaͤchlich nur Überredung vorliegt, und auf diefe Weife bie 
Utmofpbäre jener neuen Spielart von Jalbbildung zu erzeugen, die gerade weil 
fie ſich unvergleidhlich viel „geiftiger” geriert als ihre barmlofere Vorgängerin, die 
Halbbildung der Buͤchner und Zacdel-Schwärmer, fo ganz befonders verbängnnis- 
voll und verächtlidy ift — wenn ſich dies alles fo verhält, fo Fonnte Herr Bluͤher 
dafuͤr Peinen befferen Beleg erbringen als feine Erwiderung auf meinen Aufſatz. 

Was ift der kurze Sinn feiner gefpreizten Ausführungen über den „Agon”? Daß 
ſtrikteſte SadhlichPeit die Grundbedingung jeder fruchtbaren Polemik ift, daß aber 
ich diefe Eigenſchaft babe vermiffen laſſen. Jh freue mid, daß Herr Blüber auf 
Sachlichkeit Wert zu legen beginnt, wenn aud) leider vorerft nur bei feinem Gegner. 
Denn bei ibm felbft, deffen Maßlofigfeit in der Zerabfegung anders Befinnter ge- 
nugfam bekannt ift, war fie bisher nicht allzu ſehr zu Hauſe. Und aud jegt if fie 
ihm noch eine reiht ungewohnte Sache: er macht ſich von ihr einen grundverkehrten 
Begriff: 

Wann babe id einen Benenftand fahlih beurteilt? Keineswegs bloß dann, 
wenn ich auf Werturteile ber ibn verzichte, fondern felbftverftändlid aud und 
fogar in erfter Linie, wenn ich Werturteile zwar ausfprede, fie aber zugleidy 
ſachlich begrände. Im anderen Falle wäre ja die Rede von einer swar abfäl- 
ligen (oder aud etwa bedingungslos lobenden), aber gleichwohl ſach lichen Beur- 
teilung fchledhterdings finnwidrig. Wenn ich alfo mit meiner Beurteilung der 
Bluͤherſchen Ausführungen ein Werturteil verbinde, fo ift das mit Sachlichkeit 
aufs befte verträglid: und es ift wirklich nicht meine Schuld, wenn diefes Werturteil 
fo unbebaglih (darf ausfallen mußte. 

Daß ich es aber an der fahlichen Begruͤndung babe fehlen Laffen, wagt nun Zerr 
Blüber durchaus nit zu behaupten; im Begenteil: er anerkennt ihr Vorbanden- 
fein ausdrädli, indem er (8. 592) von „redlicher Erörterung des Themas“ fpricht, 
und von „[harffinniger und hberwiegend richtiger Kritik“ in denjenigen Abfcbnitten, 
die jenem erften folgen, den Bluͤher (3.591) — febr mit Unredt, wenn das eben 
Befagte zuteifft — eine Befhimpfung nennt. Sein Vorwurf reduziert ſich alfo 
auf Vull und wir haben es mit nichts anderem zu tun, als mit einer gefchickten Der- 
wirrung des Tatbeftandes zur Jrrefübrung des Leſers — Typus: Kiterat. 

Ib muß aber aufs entfchiedenfte Zinfprucd erheben, wenn mein Herr Gegner 
(8. 592) unter Berufung auf angebli „meine“ (mir gänzlid unbefannten) Worte 
diefe „richtige Kritik“ mit feinen eigenen Anſchauungen hber die Begründung der 
Etbik für „Burdaus Fonform” erflärt. 

Was foll man aber fagen, wenn der „lahhlihe” Jans Blüber eben in feinen Er⸗ 
drterungen über Sachlichkeit nun (S. SW ff.) dazu übergeht, die Pleinlichften perfän- 
lihen Dinge in feinem ſubjektiven Intereſſe auszubeuten — bis zur offenfundigen 
Entſtellung der Wahrheit, indem er ein paar verbindliche Worte, die ich einige Tage 
nad) dem Sympoſion an ihn richtete, in eine regelrechte, von ſchlechtem Gewiſſen 
eingegebene Entfhuldigung umdeutet oder indem er gar zu feinem perfönlidyen 
Bedarf eine „peinlidhe” Wirkung meiner Worte auf die Zuhörer erfindet, von der 
außer ihm niemandem — ein paar fanatifche Parteigänger vielleicht ausgenommen — 
iegend etwas befannt ift? 

Und nun die Ethik felbft. Jh will nur auf den Kernpunkt eingeben. 

Ethiſche Forderungen befteben alfo auch für Hans Bluͤher und in einem falle — 
wir ftellten es bereits feſt — deckt ſich eine diefer Forderungen fogar mit einer folden, 
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die unbedingt aud ih als die meinige anerkennen würde: es ift die Sorderung 
firengfter Sachlichkeit in jeder wiſſenſchaftlichen Polemik. Zwar begründet mein 
Gegner diefe Forderung nit: das Begränden ift für ihn ja überhaupt eine degra- 
dicrende Belhäftigung — ein Menſch, der auf fi hält, läßt fi mit fo etwas nicht 
ein. Aber immerbin: in der Sorderung als folder treffen wir zuſammen; und es 
beftebt dann felbftverftändlid ein natürliches Recht, ihre Begründung zu verlangen 
— Unverdorbenheit dur die Jalbbildung des literarifhen Snobs natürlich vor- 
ausgefest. 

Ich forſche ſachl ich, wenn ich in meiner Forſchertaͤtigkeit ſo unbedingt von Sehn⸗ 
ſucht und tätiger Liebe zur Wahrheit erfüllt bin, daß ich mich ohne Scheu aller der 
Wege bediene, die (bei dem jeweiligen Stande der in Srage Fommenden Wiſſenſchaft) 
die tatſaͤchliche Erreichung meines Zieles am beften verbürgen. 

Sachliche Forſchung ift alſo ethiſch wertvoll (und damit etbifch gefordert) in dem 
Maße und in genau demfelben Sinne als jene Sehnſucht nah Wahrheit und damit 
zulegt die Wahrheit felbft ebenfalls etbifch wertvoll if. Und warum ift Wahrheit 
ethiſch wertvoll? 

Yun: was aud immer ein Menſch wollen, was für Ziele er fi vorfegen mag, er 
bedarf irgendwelder Mittel, um diefen Zielen zur Verwirklichung zu verhelfen. 
Mittel — das find aber immer irgendweldye Begenftände der Welt und des Seien- 
den uͤberhaupt, dieſe Worte im weiteften Sinne genommen. Mithin bedeutete die 
vollfommenfte Benntnis der Welt oder Ser Befig der vollfommenften Wabrbeit 
über fie zugleih aud die vollfommenfte Klarheit darüber, was in der Welt als 
Mittel für meine Ziele in Betracht Fommt und was nicht; fie bedeutet überhaupt die 
vollfommenfte Gewißheit über die frage, welde Stellung zur Welt und allgemein 
zu allem Seienden ich einzunehmen babe, fie bedeutet damit alfo die Befrei- 
ung der Menſchheit von Wahn und Trug, von jenen felbfigefhaffenen 
Maͤchten, die durch die Jabrtaufende hindurch ihren KLeidensweg gezeichnet haben, 
fie bedeutet nit minder ihre Befreiung von der Herrſchaft der wirklichen Mächte 
der Natur Über fie und fie bedeutet zulegt und vor allem auch die Gewinnung der 
Einſicht, weldhes die Maͤchte find, denen fie ſich der Natur der Sache nad für immer 
wird beugen müffen; mit anderen Worten: die Wabrbeit ift das vornehmſte Mittel 
im Dienfte der Menſchheit oder — wie ih im Sinne meiner früheren Ausführungen 
dafür fagen Fann — im Dienfte der Idee der Perfönlidkeit. Iſt diefe der ethiſche 
Grundwert, fo folgt ganz von felbft, daß Wahrheit und ſachliche Gefinnung eben- 
falls ethifhe Werte fein müffen, es folgt daraus nit nur, daß id jeden „Agon“ 
ſachlich zu führen babe, fondern foger aud, daß ich ihn Aberbaupt zu führen babe 
— fofern ich dies naͤmlich im Intereffe der Wahrheit und ihrer Verbreitung für 
erfprießli balte. 

Hans Blüber findet meine Sormulierung des etbifhen Brundwertes (als Idee 
„Jh“ oder Perfdnlichkeit) leer und nichtsfagend. Er uͤberſieht, daß diefe freilidh ſehr 
abftraft Flingende Formulierung nur den Zweck bat, gewiffe nabeliegende Einwände 
abzuweifen (3. 379 im Auguftbeft), die ſich ſowohl gegen die chriſtliche wie die Fan- 
tifhe Saffung des Moralprinzips (VTächftenliebe, Menſchheit) erheben Iaffen, daß 
fie aber ihrem legten Inhalt nach gar nit daran denft, etwas Veues zu 
bringen. ft meinem Gegner aud die Menſchheit als Selbftzwed, ift ihm auch die 
Naͤchſtenliebe — die wärmfte und weltenfrobfte Lehre des Chriftentums — eine 
Sade obne „Fülle und Inhalt“ ? 
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Dielleiht — denn audy fie verurteilt er aufs ſchaͤrfſte. 

Doch feltfam: ift diefe Lehre nicht eine Ethik des Wie? Sagt fie nicht, wie id 
mich anderen Menfchen gegenüber (und überhaupt) verhalten foll? 

Indeſſen: bei diefer Scheidung. von „Wie“ und „Was“ ift Herr Blüber einfach 
dem Trug der Worte erlegen. Er fab nicht, daß bier, ſofern nichts Vaͤheres gelagt 
iſt, nur verſchiedene Ausdräde für diefelbe Sache vorliegen: wenn id 3.3. gefragt 
werde, wie ich den heutigen Vormittag verbradt babe, fo ift darauf volllommen 
Forreft geantwortet, wenn id) fage, was ich während diefer Jeit getan babe. Genau 
fo ftebt es im Falle der Ethik: der ethiſche Imperativ befieblt allerdings nicht — 
wie Blüber immer noch zu meinen ſcheint — Pafuiftifch: tue das und das und dası 
fei ein Tänzer, Dichter, Denfer; fondern er fagt: tue, was immer du willft und 
wozu dich deine Anlagen treiben, immer aber tue es fo, daß damit die Per: 
ſönlichkeit als entfheidender Brundwert (als Selbſtzweck) geachtet 
bleibt. 

Daß und in weldem Sinne durch diefen Brundwert auch der Wert der Wabhrbeit 
verbärgt ift, wurde foeben gezeigt. Damit ift aber zugleidy der Wert der Wiſſen⸗ 
[daft aufgededt: denn Wiffenfhaften find nichts anderes als Gefüge, genauer Be⸗ 
gröndungsgefüge von Wahrheiten und alfo ihrem Werte nad gleihgeordnet der 
Wabrbeit und Vernunft. Vach Bluͤher ift freilid Wiflenfchaft ein Zeichen von Dumm- 
beit (3.597) — ein wundervoller Sag, echt Bluͤher ſchen, Geiſtes“ voll und bergeftellt 
nad dem befannten Rezepte Turgenjews: man nehme einen reiht banalen Sag, der 
von niemand bezweifelt wird, und — Febre ibn um. So erregt man nad) altbe: 
wäbhrtem pſychologiſchen Geſetz die Aufmerkſamkeit und verfhafft dem Snob die 
Senfation, nach der er ſucht. Das Waffer ift naß — wer hoͤrt da noch zu? Aber 
das Wafler ift troden — wie feltfam und unerbdrt! Die Wiſſenſchaft eine Sache 
der Vernunft — wie banal! Aber die Wiffenfhaft ein Jeihen von Dummbeit — 
wie bedeutend, wie tief, wie geiftreich | 

Und doch find Bluͤhers Schriften angefüllt gerade mit ſolchen Sägen. Der 
Beift, den er nunmehr vorgibt fo febr zu lieben, der Geiſt der Sachlichkeit und eines 
frifchen, lebenfäenden „Ugon” — er wohnt wahrhaftig nicht in ihnen; weit eber — 
glaube ih — fein Begenteil: ein Beift, der es nötig bat, ſich aufzupugen und der 
- im Grunde tot ift oder Fran? und angefault, der Geift einer müden, defadenten 
Ugonie. Daul $. Linke 
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Jugendgeiftes in unferer Zeit. — Der 


Zum Guttemplerjugendtag| in 
in Hamburgam 27.—29.Scp: Iganz 
tember ]9]9 igen- 


artıger Zweig der Jugendbewegung ift in 
ven Webrlogendes Deutſchen Buttempler- 
ordens erwadhfen. Sie ftanden auf ihrem 
Jugendtage in yamburg an einem Hlarf: 
ftein ihrer Entwicklung: da lohnt es fidy, 
einen Blick zurädzumwerfen. Ihre Be: 
deutung rechtfertigt das, und an ihrer 
Entwidlung zeigt fich deutlih wie Faum 
irgendwo das felbftändige Wachien des 


Buttemplerorden, 1883 über Dänemark 
nad Deutſchland gefommen, ftiftete fchon 
in den neunziger Jahren feine erſten 
Jugendlogen. In ihnen waren Rinder zu 
gemeinfamemn Spiel vereinigt unter Süb- 
rung von diteren Guttemplern. Die 
Jugendlogen blübten raſch auf, undviele 
Binder blieben in ihnen, wenn fie längft 
die Schule verlaffen hatten. Daß ſie ſich 
dort nıcht wohl fühlen Fonnten, liegt Blar, 
und fo entftanden einfad aus Hotwendig- 
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Peit — von den alten Guttemplern Faum 
gewollt — Mittellogen, ſpaͤter Webrlogen 
genannt. In ihnen ſchloſſen ſich die Jugend⸗ 
lichen vom 14. -21. Jabre zuſammen, 
Jungen und Maͤdchen. Die erſte wurde 
1805 in yamburg geitiftet. J3 Jahre alfo 
bat die Webrlogenbewegung binter ſich. 
Web eine Entwicklung bergen diefe 
J+ Jahre! Man muß in den Berichten 
gelefen haben, wie esdamals in den Wehr: 
logen ausfab. Don der Jugend der Um: 
welt Faum ein anderer Unterfdied, als 
daß bıer der Alkohol gänslidy verbannt 
war. Auf Faum einer Zufammenfunft 
aud nur irgendetwas, was man vielleicht 
mit dem Namen wertoolle Unterbaltung 
belegen Fönnte. Rein Fuͤhrer, der mit 
feınem Aeihtum das Keben der Kogen 
erfüllen Fonnte. Heute J2 Aufnahmen, 
morgen JO Austritte. So blieb es einıge 
Jubre obne fpürbaren Wandel. Aber er 
batte doch eingefegt. Viel ftetiger wurde 
der Mitgliederbeitand. Wlan lebte fid 
miteinander ein. Freundſchaften entftan- 
den. Allmäblıdh, fo langiam, daß man 
die Schritte Paum verfolgen Fann, wan- 
delten lich die Webrlogen in Arbeitsge 
meinichaften um. Man darf wohl nicht 
fagen, daß es einzelne Führer geweien 
find, die den Wandel braten. Sie halfen 
hoͤch ſtens, fhon Dorbandenes ins Bewußt- 
fein zu heben und zu Flären, fo daß Art 
und Weſen der Wehrlogen von jedem 
Webrtempler deutlicher erfannt werden 
Fonnte, und die Jdee des Ordens reiner 
vor aller Augen ftand. Uberſchaut man 
aber allgemein das Bild, fo ift alles, was 
fi jegt finder, ganz langfam aus den 
Jugendlichen felbit bervorgewadjfen. 
Wie viele Fehler find da gemacht worden! 
Und 20: wir find des mübevollen Auf: 
fliegs frob; er feftigte uniere Gemein- 
ſchaft; ın ibm wuchſen wirflid uniere 
®räfte. Einen ftarfen inneren Einfluß 
bat die Form des Ördens, der feierliche 
Rabmen jeder Zufammenfunft gebabt. 
Leiſe, aber ftetigfloß die Idee des Ordens: 
Enthaltſamkeit aus Vaͤchſtenliebe ımmer 
tiefer ın die [Webrlogen hinein. Und beute 
Shrfen wir fagen, daß uniere Logen die 
ſittliche Entwicklung der Menſchen als 
ihre Aufgabe betrachten. — Einen deut- 


797 


lichen Einfluß bat auf jeden Fall die Ent⸗ 
wicklung des Wandervogels ausgehbt. 
Das aͤußere Leben in den Logen iſt durch 
ihn in ſtarkem Maße umgeſtaltet worden. 
Manbegann zuwandern, man verbannte 
das Unechte in Rleidung und Lebensweiſe, 
Volfstanz undVolfslied wurden gepflegt. 
Heute erfenntman den Webrtempler auch 
Außerlih nit nur am Buttemplerfnopf. 
Uber ausihhlaggebend ift der Wander: 
vogelgeift in den Webrlogen nicht ge 
blieben. Wan darf mit Recht fagen, daf 
fie ih Gber ibn hinaus entwidelt baben. 
Don däußerer Reform find fie zur inneren 
Umgeftaltung durchgedrungen, zu dem, 
was die Beten unter den Wandervoͤgeln 
fo gern erreichen moͤchten, die im ſchran⸗ 
Eenlofen Wachſen des Individualismus 
im W. D. die größte Gefahr erkennen. 
Es war natürlid, daß eine Jugend, 
die ihren Weg fo Flar erfennt und fo 
ganz auf ſich felbft geftellt ihr Ziel ver- 
folgt, au die aͤußere LUnabbängigfeit 
erbalten mußte. Bis jegt ftand lie — wie 
es ıbre Entwicklung mit fi bradte — 
Organifatorifch unter den Brundlogen des 
Ordens — wenngleidy den meiften Wehr⸗ 
logen das nie zur Feſſel geworden ift. Der 
Jugendtag nabm eine neue Verfaffung 
an, die völlige Selbftverwaltung, freie 
Sübrerwabhl bis in die Reichsorganiſation 
hinein, umſchließt. Der GButtemplerorden 
flimmte ihr zu. Er ſchenkt feiner Jugend 
völlines Vertrauen. An ihr ift es, dies 
weiter zu rechtfertigen. Und wir find ftolz 
darauf, beweifen zu därfen, daß wie 
unter völlıgeigener Verantwortung rechte 
Guttempler find. 
Unſer Jugendtag war eine madhtvolle 
Bundgebung unferer Bewegung. Was 
andere Jugendbewegung lid erſt erwirbt, 
wir befußen es lange: den JZufummen- 
fhluß im ganzen Reich. Set langen 
Jaͤhren verbindet uns auch eine gemein⸗ 
fame 3eitung®. Alljaͤhrlich einmal treffen 


° ‚Deutfhe Jugend“, Wionateblatt der 
Webriogen des deutihen Gutiempler- 
orsens. Neuland Verlag, Jamburg 30. 
Jaͤhrlich 2. W M. Alsaurfflärende Schrif⸗ 
ten uͤber die Wehrlogenbewegung nenne 
ih: „WVebrlogenarbeit“ von Hedwig Hein⸗ 
sıd,0.SOM. „Zur Neubelebung des Fichte⸗ 
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wir uns zu einem Jugendtag in irgend: 
einer deutſchen Stadt. Dort werden die 
gemeinfamen Fragen geflärt, und die Ge⸗ 
meinſchaft knuͤpft fi feiter. Weit über 
1009 pflegt dubei die Schar der jugend» 
lidden Teilnehmer zu zählen. Und die Zahl 
der Beſuchenden aus anderen Jugend 
vereinigungen waͤchſt von Jahr zu Jahr. 

Um szweitaufend waren wir wobl, als 
wir uns am 27. in der Ernft-Mierdi- Halle 
zur Begrüßungsfeieer einfanden, von 
anderen Jugend» und lEntbaltfamfeits- 
vereinigungen herzlich zu unferer Tagung 
begrüßt. Heinrich Scharrelmann fprad 
zu uns über die Jugend und die neue 3eit. 
Aus gemeinfamem Gefang Flang wohl 
am beften Weihe und freude in aller 
Herzen. Der folgende Morgen bradte 
uns allen ein tiefes Erlebnis in einem 
Srübgsttesdienft in der Michaeliskirche. 
Kin Jugendgottesdienft ! Einer derlinfern 
ſprach zu uns über die freibeit. Es fälle 
ſchwer, bier einen Uusdrud zu finden für 
das alles. Die Orgel verftand es beffer. 
Über ih ſprach munden Alten, dem an 
diefem Morgen die Weibe der Rirde neu 
aufgegangen war. Um 8Ubr fchon open 
wie in rieligem Zuge durch die fonntäg- 
lich flıllen Straßen zur erftien Beratung. 
Sıe bradte uns das Bewußtſein der 
Einigkeit und die Unnabme der neuen 
Verfaflung. Den Vachmittag füllte ein 
Sportfelt aus. Verregnet leider! und 
doch voll Frohſinn und Freude. Am 
Abend nahmen uns unfere Logenbäufer 
auf zu übermütigem Beifammenfein. Und 
Montag morgen begann um 8 Uhr die 
zweite Tagung. Es galt, ungeflärte ınnere 
Sragen zum Austrag zu bringen. Wohl 
gab es dubei heiße Augenblicke; aber der 
Einheitswille war ftärfer, vıel ſtaͤrker, 
und fo find auch jene voll Achtung, deren 
Wuͤnſche nicht erfällt wurden. Mitten 
bineın begrüßte uns Hermann Popert 


fen Erzie hungsgedankens“ von Theodor 
148,1 M. „Dom Weſen der Wehrlogen“, 
gefammelteAufiäge, 2Reıben jeJM.,Der 
Guttemplerorden und feine Braͤuche“ von 
5. Heinrich, 0.50 M; ſamtlich ım Vieu- 
land Verlag. Zum Jugendtag ſelbſt ſind 
Feſtſchrift und Bericht erſchienen in 
ſchoͤner Ausſtattung. 
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als Bämpfer für die Enthaltſamkeit. 
Wieder waren wir bis gegen 2 Ubr zur 
Urbeit verfammelt.e Am Nachmittag 
trafen wir uns in Blanfenefe zum froben 


Ausklang des Jugendtages bei ernften 


Befpräden, Liedern und Tanz. Und froͤh⸗ 
lih ſchieden wir. „Auf Wicderfeben im 
naͤchſten Jabr in Jena!“ 

Grete Seele, Jamburg 


Die Bodeſche Schule Nach vier⸗ 
für Rörpererziebung*]| jahriger 
durch den Brieg bervorgerufener Unter- 
bredyung bat Dr. Bode feine Unterrichts⸗ 
tätıgPeit wieder aufgenommen. Der 
Unterricht Dr. Bodes bat zwei charakte⸗ 
eiftifche Bennzeichen, einmal das Beftre 
ben, die pädagogifhen Grundlagen des 
Gpmnaftifunterrihts in Einklang zu 
bringen mit den tiefgreifenden lErgeb- 
niffen der neueren Ausdrudspfrdologie, 
zum andern das Beftreben, zwiſchen der 
Förperlichen Erziehung und der wert: 
tätigen Arbeit eine Brüde zu ſchlagen. 
Die neuere Ausdrudspfpdhologie nimmt 
— por allem in ihrem bedeutendften Der- 
treter Ludwig Rluges — einen dualiſtiſchen 
Standpunft ein. Jeder Ausdrud enthält 
zwei Bomponenten: die urfprünglid ge 
gebene und gerormte Bewegungundderen 
ARıdtungsablenfung durch den geiltigen 
Akt. Diefer Dualismus offenbart fi in 
den Gegenfdgen dee Ahythmiſchen und 
Metriſchen. Während die „Wietbode” 
Jqaques · Dalcroze keinen Unterſchied macht 
zwiſchen Ähythmik und Metrif, gründet 
Dr. Bode feinen Unterriht auf dieſen 
fundamentalen Gegenfag. Das Ahpth⸗ 
miſche ıft irrationaler Natur und dirckter 
Einwirkung nıdt zugänglıd, das Metri⸗ 
fde har rutionalen Urfprung und unter 
liegt der Beeinfluffung durch den Willen. 
Mit anderen Worten: Träger des Ahpth⸗ 
miſchen find nicht die Ufzente, die Willens- 
afıe, fondern das, was zwiſchen den me 
triichen, durch den Willen vollzogenen 
Einſſchnitten liegt, die phyſi ſcheBewegung. 
Der Brad des Rhypthmiſchen hängt nicht 
von der „Eraftbeit“ der Willensimpulfe 
Gpymnaſtik Schule, Munchen ˖ Nymphen⸗ 
burg, Schloß, Ravalierbau Il. Keitung: 
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ab, fondern von der Qualität des diefe 
Impulfetragenden Bewegungsvorgangs, 
alfo von dem, was zwiſchen den Afzenten 
unbewußt — wenngleih nicht unerlebt! 
— abläuft. Jede Bewegung ift um fo 
ebptbmifcher, je mebr fie eine Sunftion 
der Totalıtät des Erlebens, zum min- 
deften der Totalitaͤt des Förperlichen Ge- 
famtgefübls ift. Daraus folgt, daß nicht 
nur jede einfeıtige Wlusfelausbildung, eine 
Ausbildung unter Außeradtlaffung der 
ſeeliſchen Zone, falſch iſt, Jondern daß auch 
innerhalb der einſeitigen Roͤrpererziehung 
die Ausbildung einzelner Muekeln oder 
Ulusfelgruppen falich ift. Unfer Rörper 
ift ein einheitlich Geformtes, ein einbeit- 
lid Bewegtes. Alle Eörperiihen Auße- 
eungen baben eine innere Wechſelbezie⸗ 
bung,fie find alleaufeinander abgeftimmt. 
Jede iſolierte Anfpannung, jede ıfolierte 
Bewegung ift falfd. Oder bejabend ge: 
fproden: alle Bewegungen find rıdtig, 
die Totalbewegungen des Rörpers ent: 
fpringen, die Totalbewegungen ſind. In 
jeder Einzelübung bar gleichzeitig die ge 
famte Muskulatur, wenn auch ın ganz 
vershhiedenem Grade der Unipannung in 
Taͤtigkeit zu treten. Jede Bewegung ift 
um fo rhpythmiſcher, je mehr Mufle — 
relativ zur Geſamtmaſſe des Rörpers — 
in der Bewegung ſchwingt, Daraus er- 
geben fi zwei Arten von Übungen: die 
Eentfpannungsübungen, deren Zwed die 
Befreiung der Maſſe von falichen Ver⸗ 
frampfungen iſt, und die Spannungs» 
übungen, durch welche die befreite Maſſe 
inSchwingung verfegt wırd,deren Metrik 
vom Willen abbängig iit, deren Ahythmik 
aber tief in der insıvıduellen Organiſa⸗ 
tion begränder bleibt. Alle Rhyihmik und 
darauf rubend alleualırdtsarbeıt folgt 
aus der unzerftörten Einheitlichkeit des 
erzeugenden Bewegungsporganges. So⸗ 
mit läßt ſich aus der richtigen Yurfuflung 
des Abyıbmiıfdenobne weiteres die Bruͤcke 
ſchlagen von der Gymnaſtik zur werk⸗ 
taͤtigen Arbeit. In den Mittelpunkt gym⸗ 
naſtiſcher Erziehung tritt die Arbeits— 
bewegung. Die Gymnaſtikeiſt die Vorſchule 
koͤrperlicher Arbeit, fei es die Arbeit des 
werftätigen Volkes, fei es die Arbeit dar- 
ftellender Ränftler. Die Aufgabe der gym⸗ 
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naſtiſchen Erziehung beftebt darin, die 
techniſche Beberrfhung der Bewegung 
und die feelifhe Urſpruͤnglichkeit der Be⸗ 
wegung zu einer böberen Einheit zu⸗ 
fammenzufaffen. Im Fünftlerifchen Tanz 
als einer gefteigerten Bymnaftı? findet 
diefer von Dr. Bode geſuchte Ausgleich 
feine legte Erfüllung. — Viiedergelegt 
bat Dr. Bode feıne Anfhauungen über 
Börpererziebung ın den Schriften: Auf: 
gaben und Ziele der rhythmiſchen Gym⸗ 
naftif, Münden J9J3 (Gmelin). — Grm: 
nafti? und Jugenderziebung, Münden 
1919 (Baufteine zurneuen Schule, Heft lIV, 
Bellerers Verlag). — Der Ahythmus und 
feıne Bedeutung für die Erziehung ı Ver⸗ 
lag Eugen Diederichs) erſcheint demnaͤchſt. 


Laͤndliche vVolkshochſchulen] Der 

danke iſt nicht neu. Aber ich glaube an⸗ 
nehmen zu Fönnen, daß mein Vorſchlag 
(Siedlerſchulen, Volkshochſchulen, Ar⸗ 
beitsſchulen, Fuͤhrerſchulen, Heimatſchu⸗ 
len, 1919, Ryffhaͤuſerverlag, Berlin W 50) 
doc befondere Beachtung gefunden bat. 
Das veranlaßt mid nun, biermit mit 
Bitte um Mitarbeit und weitere Unter 
ftügung auch an weitere Breife heranzu⸗ 
treten. Die Volfsbohfhulbewegung gebt 
mit der Sıedlungsbewegung nicht nur zeit: 
lich, fondern auch Pulturell Jand in Hand. 
Beide Beftrebungen nebmen ihre 3iel- 
fidere Entwicklung in allen Staaten und 
Drovinzen. Und mit der planmäßigen 
Neubeſiedlung Deutſchlands muß eine 
fpftematifde neue Volfsbildung und 
DVoifserziebung zufammengeben. Die 
großftädtiihen Volkohochſchulkurſe und 
fonftigen Volfsbohf&ulveranftaltungen 
mit Urbeitsgemeinfhaften ufw. tun es 
aber nicht. Die laͤndlichen Volkshoch⸗ 
ſchulen mit ihren kulturpolitiſchen und 
volkiſchen Hochzielen fehlen uns doc. 
Und ſie zu ſchaffen, iſt eine Aufgabe, an 
der mit aller Kraft und mit allen Mitteln 
gearbeitet werden muß. Auf Geſetze und 
ſtaatliche Organiſationen koͤnnen wir 
nicht warten. Alſo iſt auch hier wie beim 
Siedlerwerk (Juſammenſchluß der Sied⸗ 
ler, Genoſſenſchaften uſw.) Selbſthilfe 
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notwendig. Einen Weg dazu babe ich in 
meiner Schrift gezeigt, Siedlerſchulen 
als ländlide Volkshochſchulen einzurich⸗ 
ten. Damit erreidyen wir zweierlei, ein- 
mal tädtige Siedler als fübrer für die 
neuen Siedlungen und als Fuͤhrer für 
das neue deutidhe Volkstum überbaupt. 
Die Siedlerfhüler arbeiten praktiſch im 
Feld, Gurten und Rleintierbof und da- 
neben (befonders im Winter) haben fie 
Volkshochſchulunterricht und erbalten 
dadurd eine Bildung, die fie befäbigen 
foll, auch auf geiftigem Gebiet Fuͤhrer⸗ 
fhaften übernehmen zu Pönnen. Mit 
ihrer fiedlungspraftifchen Arbeit unter- 
balten fie gleichzeitig das zweiſeitige 
Scäulunternebmen (Verkauf der Erzeug⸗ 
niffe ufw.), es ift nur ein einmaliges An» 
lagefapital nötig. Naͤheres darüber in 
meiner oben angeführten Schrift. Ich 
moͤchte nun, daß zunaͤchſt in jedem Glied⸗ 
flaat und in jeder Provinz eine foldye 
Doppelfhule als Mlufter- und Mlutter- 
ſchule gegründet wırd. Don bier gebt 
dann jede weitere Arbeit aus, id bın 
überzeugt, daß nad und nad jeder Be⸗ 
zirk und jeder Rreis (Umtshauptmann- 
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fhaften ufw.) ein Volkshochſchulheim, 
daß zugleich Siedlerſchule ift, haben wird. 
Das werden dann im beften Sinne des 
Wortes Zeimatfdhulen fein. Sie bilden 
den Ausgang und Mittelpunft unferer 
gefamten deutfhen Volfserneuerungs- 
und Wiederaufwärtsbewegung. Bultur- 
pioniere geben von ihr aus, Führer für 
neue Volksgemeinſchaften, für neue länd- 
lide und vorftädtifche Siedlungen Jahre 
werden vergeben, ehe das Werk durd» 
geführt und vollendet ift. Uber zweifeln 
wir nicht, daß es gelingen wird. Un drei 
Stellen ift man bereits meinen Gedanfen 
und Plänen näbergetreten und trifft Vor⸗ 
bereitungen für eine folde Arbeits» und 
Bildungsftätte. Die erfte Tat wird 
fpreden und überzeugen. Damit es zu ei: 
nem Unfang und Vorwärtsgeben fommt, 
bedarf es einer Yerätigung und Summ- 
lung aller Helfer und Mitarbeiter. Wer 
alfo bereit ift an der Schaffung folder 
Volkshochſchulwerke mitzuarbeiten, den 
bitte ich, mir feine Anſchrift baldigſt 
mitzuteilen, er befommt dann weitere 
Mitteilungen. 

Hanns Zorft Rreifel, Dresden, 

Gugfowftraße $ 
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Rudolf Bode’ 
Die Rulturbedeutung der 
förperlichen Erziehung 


ie Idee der neuen Erziehung, daß nicht die tore Anhaͤufung 
iin übermittelten Wiflensftoffes, vielmehr die Kräftigung und 

Entfeflelung der individuellen Faͤhigkeiten wefentliches Ziel er- 
zieherifcher Einwirkung zu fein bat, gehört zu den pädagogifchen TJdeen, 
die, einmal ausgejprochen, nicht wieder aus der Hoͤrweite verfchiwinden. 
Der Verwirklichung diefer Idee ftellen fi aber Schwierigfeiten ent- 
gegen, deren Bejonderheit und Tragweite von den meiften Pädagogen 
nicht hinreichend erkannt werden. Daß Hemmniſſe da find, ſpuͤrt man 
an der geradezu ſchneckenartigen Derwirflichung diefer "Idee. Die meiften 
Anſaͤtze, die gemacht werden, fterben nach Furzer Zeit ab; fie erliegen 
einer Kritik, die fchonungslos die Kluft aufdeckt zwiſchen dem, was 
gewollt wird, und dem, was tatfächlicdy erreicht wird. Ich erinnere nur 
an die Hellerauer KRulturbeftrebungen, über deren inneren Zufammen- 
bruch der ausbredyende Krieg ſchuͤtzend feinen Dedimantel ſchlug. Viele, 
die heute dieſe neue Erziehungsidee im Wiunde führen, find fidy wenig 
Flar über das Revolutionäre, das in diefer Idee verborgen liegt. Will 
ich das individuell Beformte, fo muß ih auch den Träger alles Indi- 
viduellen wollen, den Organismus, den Leib! Es gibt Feine Produf: 
tipität, die nicht im Leiblihen veranferc ift, die nicht Ausftrablung 
leibliher Sormfräfte, die nicht Ausdrudsbewegung ift, mag diefe 
fihtbar fein oder unter der Brenze der Sichtbarkeit bleiben. Und es 
gibt Feine Produktivitaͤt, die nicht getragen wird in jeder ihrer Auße- 
rungen vom ganzen Örganismus. Die Einſicht in das tiefinnerliche 
* Der Derfaffer ift Leiter der Schule für Börpererziebung in Münden-Vympbenburg. 
Tat XI 5] 
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Einsſein von Individualität und Produktivität haben die meiften Pä- 
dagogen noch nicht erfaßt, ich meine: erfaßt auch mit der ſchauenden 
Seele, nicht allein mit dem theoretiſchen Derftande. Zingebannt in eine 
Paͤdagogik von rein geiftiger Richtung Fönnen unfere Lehrer ſich nicht 
herausreißen aus der einfeitigen Wertfhägung des Beiftigen. Das Pro- 
duftive wird im Beifte gefucht, ftart im geiftigen Akt nur die Funktion 
zu feben, durch welche aus dem Strom flutender Bewegung die Welle 
berausgeboben wird, um fi als geformtes, dem Werden aber nicht 
mehr angeböriges, im Sein verbarrendes Werk zu geben. Das Eigen⸗ 
wort „Ihöpferifch” leiter fib ab von „Ihöpfen”. Zum Schöpfen ge- 
bört aber zweierlei: der flutende Strom des Erlebens und der — 
Schöpfeimer! Unfere Pädagogen lehren das Schwingen des Schöpf: 
eimers mit folcher Intenficät, daß in den meiften Sällen fchon in den 
erften Schuljahren der Lebensſtrom „erſchoͤpft“ ift, alle geftaltentrei- 
bende Kraft verfiege und jener „homo sapiens“ fidy präfentiert, wie 
er heute vor allem die Broßftädte bevdlferr, ein Typus Menſch, der 
in feiner eigenen Seele nichts mehr zum Schöpfen hat, Daber es für 
„produktiver“ hält, nunmehr den eigenen Schöpfeimer hinabzufenten 
in den bewegten Lebensftrom anderer Menſchen und berauszuholen, 
was herauszubolen ift. Wir kommen in der “Jugenderziebung Feinen 
Schritt weiter, wenn wir nicht radikal, d. b. von der Wurzel umlernen, 
wenn wir nicht eine gänzlid neue Wertung gegenüber Förperlichem 
Geſchehen gewinnen, wenn wir uns nicht zur Anfchauung des Novalis 
durchringen, im menſchlichen Leib den fleilhgewordenen Bott zu er- 
Fennen, einen Bott, deflen innerftem Wefen ewig fremd ift der ſchei⸗ 
dende und immer verneinende Beift, deflen Wefen fi vielmehr ent- 
bülle in taufendfältigen Sormen, in ewig neuen, nie wiederfehrenden 
Bewegungsbahnen. “In der Pſychologie ift diefe Ummertung bereits 
im Sluffe. 

Die alte dualiſtiſche Auffaffung von der Spaltung des Menſchen in 
ſchaffende feeliihe Mächte und zerfiörende geiftige Akte bat in dem 
Diydologen Ludwig Alages* ihre Neubegruͤndung gefunden, dies 
mal aber nicht in der nur ahnenden Sprache der Romantik, fondern 
in den Icharfen Bedankengängen moderner Piychologie. Alles phyſiſche 
und pfycifche Belcheben ift von Natur produktiv, weil es in Be⸗ 
wegungsbahnen fchwingt, die in ihrer Sorm eine Sunftion Fosmildyen 
Lebens find. Jede urfprünglidde Bewegung ift von Natur produktiv. 
In dem Maße, als der menſchliche Beift auf die Bewegung einwirft, 
in dem Maße wird der Zuſammenhang geſtoͤrt zwifchen Förperlidyer 
Bewegung und Posmifchen Geſchehen. Während das Tier in feinen 
Bewegungen durchaus von triebartigen, inftinfriven Regungen ab- 


* Ogl. Prinzipien der Charafterologie, Keipzig J9J0; ———— und Ge⸗ 
ſtaltungskraft, Leipzig 1913. 
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bängig ift, trict beim Menſchen die Wirkſamkeit des Beiftes in der Um⸗ 
formung aller jener Bewegungen ein, die der Erreichung ganz beftimm- 
ter Zwecke dienen, feien dies Bedürfnifle des täglichen Lebens oder Er⸗ 
füllungen der darftellenden Runft. Niemals aber ift diefer geiftige Akt 
der Umformung das primär Schaffende. Beformt ift bereits das Ob— 
jekt dieſes Afres, die YIaturgrundlage alles Lebens. Aufgabe des Beiftes 
ift die Stilifierung der urfpränglicyen Bewegung, die Serausbrechung 
der Lebensgebilde aus dem flutenden Strom, ihre Umformung und 
Derfelbftändigung. Alle geiftige Taͤtigkeit ifolierc das, worauf fie ge- 
richtet ift, fie gleicht es dem Menſchen an, deflen Wefen darin beftebt, 
im Örganifchen ein Teil der wandelbaren Ylatur zu fein, im Beiftigen 
aber der Natur gegenüberzuftehen. Das Werdende im Wienfchen ift 
fein urfprüngliches Phantafie- und Bewegungsleben, das Seiende ift 
die Kette geiftiger AFte, Durch welche Das Werden gefeflele und ent- 
mächtige wird. 3u dem foeben ausgeſprochenen Bedanfen, daß dem 
Werden nicht das Beiftige immanent ift, vergleiche man folgende Stelle 
aus Goethes Auflägen ‚Zur Naturwiſſenſchaft im Allgemeinen‘, ‚Das 
Beben in fubjeftiver Sinficht‘ von Purfinje, 1819: „Ich hatte die Babe, 
wenn ich die Augen ſchloß und mic niedergefenftem Saupte mir in die 
Mitte des Sehorgans eine Blume dachte, fo verbarrte fie nicht 
einen Augenblid in ihrer erften Beftalt, fondern fie legte ſich 
auseinander, und aus ihrem Innern entfalteten fich wieder neue Blumen 
aus farbigen, auch wohl grünen Blättern; es waren Peine natuͤrlichen 
Blumen, fondern phantaftifche, jedoch regelmäßig wie die Roſetten der 
Bildhauer. Es war unmöglich, die bervorquellende Schöpfung zu fi- 
fieren, hingegen dauerte fie fo lange als mir beliebte, ermattere nicht 
und verftärfte fidy nicht.” Das Unvermögen Goethes, die „Schdpfung” 
zu firieren, offenbart die Dualität unferer Pfyche, in welcher fi) das 
Sliegende bridyt am firierenden geiftigen Akt. 

Somit ergeben fi zwei grundverfchiedene Aufgaben einer auf Stei- 
gerung der Produktivität ausgehenden Pädagogik. Wir bezeichnen diefe 
Aufgaben Furz als Steigerung und Umformung der Zlement- 
bewegung. Der Brundfebler faft aller bisherigen paͤdagogiſchen Be- 
firebungen liege in dem Nichterkennen der Tatſache, daß die Klement- 
bewegung bereits geformter Natur ift. Man verlegte das erzieherifche 
Moment fofort auf die willfärlide Beeinfluffung der Bemwegungs- 
babn, ſtatt vorerft das ganze Gewicht zu legen auf die Entfeſſelung 
der Bewegung an fidy. Wefentlihe Aufgabe ift, die vorbandenen 
Sormfräfte im ſeeliſchen Ausdrud zur vollen Entfaltung zu bringen. 
Die Aufgabe ift reftlos glei der Aufgabe des Bärtners, weldyer in 
feinen Blumen die gefeflelte Sorm erlöfen will. Die „moderne“ Päde- 
gogik gleicht der Tätigkeit des — Blumenhändlers. Sie will ſchoͤne 
Gebinde und wundert fi), daß ro allen Bemähens die Blumen 
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bleiben wie fie find, Plein und wenig leuchtend und ach fo bald ver- 
welkt. Aufgabe der Pädagogen ift es, den Leib unter gleiche Bedin- 
gungen zu ftellen wie der Bärtner feine Pflanzen. Nicht der Bärcner 
ſchafft Formen, die Natur fchafft fie. Aufgabe des Bärtners ift es, die 
Bedingungen zu finden, unter denen der Natur am beften ihr ftilles 
Werf gelingt. Der menſchliche Beift ift nich die Blüte des Lebens. Er 
bricht die Blumen und winder fie zum Strauße, zu einem neuen, Furze 
Zeit im Sein verharrenden Bebilde. Auch diefe Tätigkeit kann formen- 
der Art fein — im Begenfan zur Kombination —, aber nur dann, 
wenn die erzeugenden Jandbewegungen in den Triebbabnen 
feelifder Sormfräfte ſchwingen. Die Löfung der feelifhen Sorm- 
Präfte ift die Föniglihe Aufgabe der Erziehung. Diefe feelifhen Sorm- 
Präfte haufen nicht irgendwo verborgen im Wienfchenleib, fondern der 
Leib felbft ift in allen feinen Außerungen die ſichtbare Derförperung 
der Formkraft. Die leibliche Beftalt, die unwillfärlidye Rörperbewegung, 
Das verborgene Weben der Phantaſie find die drei Erfcheinungsformen 
feelifhen Lebens. Alle drei Erſcheinungsformen bedingen und fteigern 
fi gegenfeitig, denn alle drei find Bewegungen. Auch die Sorm des 
rubenden Rörpers beruht auf Schwingungen, auf Elementbewe⸗ 
gungen, denen im Begenfag zu den Phantaſie und Gemuͤtsbewegungen 
(den inneren Rörperbewegungen) eine langfamer fidy verändernde Be⸗ 
wegungsform zu eigen ift. Die Beeinfluffung und Entwidlung diefer 
drei Sormen ſeeliſchen Lebens Fann auf zwei Wegen geſchehen: durdy 
unmillfürlidhe Zinwirfung der „Umgebung“ auf die Elementbewegung 
und durch willfärlidde Steigerung der Elementbewegung. 

Über den erfien Weg brauchen wir nur weniges zu fagen. Das Wefent- 
liche ift enthalten in Den folgenden Worten Boethes (Befpräde mit 
Eckermann II, JJ. März 828): „Ks liegen im Wein allerdings pro- 
duktivmachende Kräfte fehr bedeutender Art, aber es kommt dabei 
alles auf Zuftände und Zeit und Stunde an, und was dem einen nügt, 
fchader dem andern. Es liegen ferner produktivmachende Aräfte in der 
Ruhe und im Schlaf; fie liegen aber auch in der Bewegung. Es liegen 
foldye Rräfte im Waller und ganz befonders in der Armofphäre. Die 
frifche Luft des freien Seldes ift der eigentliche Ort, wo wir hingebören; 
es ift, als ob der Beift Bottes dort den Menſchen unmittelbar anwehte 
und eine göttlihe Kraft ihren Zinfluß ausübte. Lord Byron, der täg- 
lid mehrere Stunden im Sreien lebte, bald zu Pferde am Strande des 
Meeres reitend, bald im Boote fegelnd oder rudernd, dann fi im 
Meere badend und feine Rörperfraft im Schwimmen Gbend, war einer 
der produktivſten Menſchen, die je gelebt haben.” Man fieht ohne wei- 
teres, Daß der Goetheſchen Außerung der nicht ausgefprocdhene Begriff 
einer Elementbewegung zugrunde liegt. Das ganze organifche Syſtem 
in Schwingung gefest, antworter produktiv. Zu den zeugenden Kraͤften 
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rechner Goethe auch Die Bewegung, die große fihrbare Bewegung 
des Leibes. Sie kann triebartig oder willfürlich erfolgen. Als triebartig 
gebört fie ohne weiteres der produftiven Bewegungsfphäre an. Der 
unmittelbare Ausdrud aller unbewußt verlaufenden Rörper- und Be- 
mütrsbewegungen rubt auf der geiftig unberuͤhrten, d. b. urfprünglichen 
Vlarur des Lebens. Alles Unbewußte — wenngleich deswegen nicht 
Unerlebte! — ift genialer Natur, es ift produPtiv. Alles Bewußte äußert 
fi) in einer Ablenfung des vitalen Bewegungsporganges. Es ift immer, 
wenn auch in ganz verjchiedenem Brade, verbunden mit einer Sälfchung 
der Vlarur*. Somit ſcheinen wir uns in gleihem Maße von der Natur 
zu entfernen, als unfere Bewegungen vom Bewußtſein begleitet wer- 
den. Je bewußter wir uns gebärden, um fo tiefer finfen wir auf der 
Skala der Ichöpferifchen Rräfte, um fo mehr nehmen wir unferen Be- 
wegungen den feelifhen Ausdrud, das Volllommene alles natuͤrlich, 
d. h. unbewußt Gewachſenen. Seinrih von Rleiſt har diefen Gedanken 
ausgeſprochen in feinem tieffinnigen Aufſatz „Uber das Wiarionerren- 
theater”. Bin Juͤngling, begabt mit unnennbarer Schönheit der Be⸗ 
wegung verliert diefe Babe, als er fi im Spiegel erblidt und Die 
Schönheit feiner Bewegung erkennt. Und es gelingt ihm nicht mebr, 
durch willfürliche Anftrengungden früheren Ausdrud wiederzugewinnen. 

Somit ſtehen wir vor dem eigentlihen Problem der Bymnaftif, 
deſſen Zöfung über den inneren Wert der Gymnaſtik entfcheider. Denn 
obne Stage ift Gymnaſtik eine Außerung des Willens, eine zwedvolle, 
bewußte Tätigkeit. Wenn wir die weientliche Aufgabe der Förperlichen 
Erziehung in der Steigerung der produftiven Kräfte des Menſchen 
erblicken, andererfeits aber nachweifen, daß alle willkuͤrliche Taͤtigkeit 
dem Produftiven antagoniftifh iſt — wo liege dann die Brüde, die 
Diefe unvereinbaren Begenfäge verbinder? Es find uralte Begenfäge, 
die fih bier auftun: Natur und Beift, Ausdrud und Verſtand, Herz 
und Kopf und viele andere Wortpaare bergen im Brunde den gleichen 
Begenfag. Die erfte Antwort, die wir auf die foeben geftellte Srage 
geben, liegt in dem Sinweis, daß niemals der ganze Umfang unferes 
Erlebens der bewußten Erfaſſung anbeimfallen Bann. Der geiftige Akt 
der Erfaſſung bezieht fich immer nur auf Punkte, die im Bewequngs- 


© Derfelbe Gedanke in anderer Form findet fi bei Schiller in feinen Briefen „Über 
die aͤſthetiſche Erziehung des Menſchen“: „Uber eben diefe technifhe Form, welche 
die Wabrbeit dem Verftande verfihtbart, verbirgt fie wieder dem Gefühl; denn 
leider muß der Verftand das Objekt desinneren Sinnes erft 3erftdren, 
"wenn er es ſich zu eigen machen will.” Die Dualitdt alles nathrlid Bewordenen und 
alles bewußt Geſchaffenen war auch der Vorftecllungswelt der großen Denker der 
deutſchen Romantik wefentlid. Bei Carl Buftav Carus finden wir den Hinweis, 
„daß alles Organifche etwas Jrrationales bat und baben muß, weshalb, je edler 
die formen, um fo mehr fie fib von bloß matbematifhen entfernen“. 

(Phyſis, Stuttgart 185J, S. 147.) 
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firom des Erlebens liegen*. Jede bewußte Zinwirfung auf den leben- 
digen Vorgang rationaliflert diefen niemals ganz. Alle Willfürbewe: 
gungen bleiben bis zu einem beftimmten Brade der Ylaturgrundlage 
aller Bewegungen verbafter. Rein Willfäraft vermag reftlos eine echte 
Ausdrudsbewegung zu unterdrüden. Die zweite Antwort liege in dem 
Hinweis, Daß es möglich ift, den Erlebnisvorgang zu beeinfluffen nur 
in ssinficht auf die Intenſitaͤt und Sülle feines Ablaufs, daß Dagegen 
die Derlaufsform der. Bewegung nicht berührt zu werden braucht. 
Viehmen wir wieder ein Beifpiel aus der Bartenfultur. Die möglidye 
Sülle eines Blattes liegt vorberbeftimmt in der Reimanlage, desgleidyen 
die Sorm. Soll die Sorm reftlos, d. b. nicht nur mathematiſch, fondern 
in Sinfidht auf die Rraft des Ausdrucks zur Beltung Fommen, fo muß 
die intenfive Bröße ihre Entwicklung unter den moͤglichſt beften Be- 
dingungen finden. Die Intenſitaͤt der Elementbewegung iſt beeinfluß- 
bar von feiten des Bärtners. Ob der vom Bärtner eingefchlagene Weg 
der richtige wer, Davon hängt es ab, ob die Sorm ſich reftlos darftelle. 
Aufgabe der Bymnaftik ift die Entfeſſelung der Elementbewegung 
dur Beeinfluffung der Intenſitat der Elementbewegung. Diele Be- 
einfluflung finder ſtatt durch das Medium der bewußten Rörperbewe- 
gung. Nur dur Bewegungen entwidelt fi die Muskulatur, d. b. 
die Vermehrung und Intenſitaͤtszunahme der Klementbewegungen (das 
legte vor allem durch die erzeugte Wärme), die in ihrer Befamtheit 
die Sorm des Körpers beftimmen, wie die Planetenbewegungen die 
Sorm des Sonnenfyftems. Die Sorm Fann nur entfeflelt werden, indem 
die intenfive Komponente der Kraft auf natuͤrlichem Wege gefteigert 
wird. Die Auffindung diefes natuͤrlichen Weges ift das eigent- 
li Tieue der werdenden Bymnaftif. Bevor wir diefen Weg be- 
fehreiben, fpredyen wir das 3iel der Bymnaftif noch in anderer Sorm 
aus und fagen: Ziel der Gymnaſtik ift die Steigerung der Element⸗ 
bewegung zum Zwecke intenfiverer Llberftrablung der gefamten Element⸗ 
bewegung auf die Phantafiezone. Die echte Phantafie ſtroͤmt nicht ifo- 
liert in den Sinneszonen, fondern ift ein Zinftrömen der gefamten 
inneren Zlementbewegung des Körpers in diefe Zonen, mag deren 
Steigerung durdy unbewußte Zinwirfung von außen oder durch will. 
Fürlide Zrregung verurſacht fein. Das Phantafieleben ift eine 
Sunftion des leiblihen Zebens in feiner Befamtbeit. Der 
Brad diefer Überfirablung ift abhängig von der Dichte und Elaſtizitaͤt 
der feeliich-leiblichen Struftur. Sie iſt individuell verfchieden. Der Bym- 
naſtik parallel oder anfchliegend gebt eine andere Ausbildung, welche 
umgefebrt die Ausftrablung der Phantafiebewegung in die Pörperliche 
Bewegung zum 3iele bar, Die Ausbildung im Zeichnen und im Hand- 


* Dpl. Ludwig Rlages in der Abhandlung „Beift und Seele” (Deutſche Pſychologie, 
38. I, Heft 3—5, Bd. II, Heft 5, Langenfalze). 
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werklichen, mag diefes die Sormung der Bewegung beim Spiel eines 
nftrumentes oder beim Bearbeiten eines Sthdes Materie zum Ziel 
baben. „Alles kommt darauf an, das Eigenleben des Auges und der 
Forrefpondierenden Singer zu der entfchiedenften verbündeten Wirkfam- 
Feic heranzufteigern.” (Boethe, Über das Sehen in ſubiektiver Sinfiche.) 

Der oben ausgeſprochene Bedanke, daß die Phantafie eine Sunftion 
des leibliyen Lebens in feiner Befamtbeit ift, enchält bereits den 
Hinweis auf den einzufchlagenden Weg in der gymnaftifchen Unterrichts: 
praris. Auch jede einzelne Bewegung ift hinfichtlid ihres Ausdrucks 
eine Sunktion der Bewegung des gefamten Körpers. So wie alle Auße- 
rungen des Koͤrpers anatomiſch und pbyfiologifch aufeinander ab- 
geftimmt find, fo ftehen auch alle Bewegungen in einem durchgehenden 
Zufammenbang. Die Abgeftimmitbeit aller Förperlichen Bewegungen gibt 
den gefuchten Weg. Wir fagen: alle Bewegungen find richtig, die Total. 
bewegungen des Körpers entfpringen, die Totralbewegungen des Rdr- 
pers find. Daraus ergibt ſich: alle Übungen, die nur die Ausbildung 
eines Teiles der YWiusfulatur oder gar nur eines einzigen YiTusfels er- 
ftreben, find falſch, wenn nicht gleichzeitig die gefamte Muskulatur des 
Börpers in jeder Einzeluͤbung, fei es auch nur in Sorm der Anfpannung 
herangezogen wird. ‚Serner: alle Übungen find richtig, deren Zentral. 
angriffspunfe im Schwerpunfc des Körpers liegt. Nur wenn wir diefe 
Brundfäe in Anwendung bringen, kann die Ausbildung des Körpers 
harmoniſch, d. b. abgeftimmt fein. Nur fo erreichen wir jenen einbeit- 
liyen Sormausdrud des Körpers und feiner Bewegung, deflen Doll- 
endung wir beim Ylaturmenfchen und in den Beftsltungen großer 
Diaftifer bewundern. Es muß aber mit aller Schärfe betont werden, 
daß das Ziel der Bymnafltif nur der einbeitlihe Ausdrud, nicht da. 
gegen die „Schönheit” des Körpers zu fein bar. Gier liege eine Quelle 
fchwerfter Irrtuͤmer moderner Bymmaftifbeftrebungen. Die Schönheit 
ift ein Ziel der YIatur, der Ausdrud eine Außerung der Ylatur. Es ift 
ohne Zweifel, daß gerade die phantaflebegabteften Wienfchen, d. h. die 
lebendigften, nicht immer jene legte plaſtiſche Schönheit des Körper- 
lien haben, weil die Stärfe der Auflöfung der Elementbewegungen 
nicht jene Seftigung der Elementbauſteine zuläßt, welche die Brund- 
bedingung plaftifcher Schönbeit ift. Zum anderen unterliegt die Lebens: 
welle und ihre Förperliche Sormerfcheinung in viel Höberem Maße dem 
Anftrömen Fosmifcher Zinflüfle. Der DPhantafiebegabte ift nur eine 
Teilmwelle des allgemeinen LZebensftromes und daher bedingt in feiner 
Sorm*. Der Phantafiebegabte gehört dem Werden an, der ſchoͤne Menſch 


® Yuch diefen Gedanken finden wir in dem bereits angeführten, zu Unrecht vergeflenen 
Werft „Phyſis“ von €. G. Carus. Es beißt dort: „Wer recht die Gedanken darauf 
richten will, mit welch großer göttlicher Ronfequenz bier das ungebeure Perio- 
diſche des Lebens der Weltfdrper ſich widerfpiegelt in dem Dafeins- 
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nähert fich dem Sein; bei den Schönen Körpern ift es daher der rubende 
Ausdrud der Sorm, bei den Phantafiebegabten ift es der Ausdruck der 
Bewegung, der uns feflelt. Zine weſentliche Aufgabe der Gymnaſtik 
beftebt in der Befeitigung aller empirifchen Störungen, die den narür- 
lien Ablauf der Bewegung hemmen und Dadurch den Ausdruck in 
feiner lebendigen Wirkung abfhwächen. Derartige Störungen befteben 
vor allem in dauernd vorhandenen Muskelverkrampfungen, mit denen 
faft alle Menſchen unferer 3eit behafter find, eine Trahwirfung unferer 
naturwidrigen Jugend- und Berufserziehung. Daueranfpannung trict 
an die Stelle des Wechfels von Spannung und Entſpannung, Diefes 
rhythmiſchen Urgeſetzes alles Befchebens. Iſt diefes natürliche Brund- 
gejerz menſchlicher Lebensäußerungen bereits geftsrt, fo treten die Solgen 
nod viel ftärfer in Erſcheinung, wenn die Bewegung in den Dienft 
beftimmter Aufgaben tritt, 3. B. der handwerklichen Arbeit. Jeder ge- 
fleigerte Ausdrud (auch die gewollte Unterdrüdung einer Bewegung 
Fann in diefem Sinne wirfen) hat die natuͤrliche Bewegung zur Dor- 
ausferzung. Alle große Runft ruht auf der Natur, auf der einheitlichen 
Ausdrudsbewegung*. Zur Befeitigung der oben angeführten Störungen 
dienen vor allem zwei Arten von Übungen: die Entfpannungsübungen, 
deren Zweck die Wiederherftellung des rhythmiſchen Wechfels von Rube 
und Anfpannung ift, und die Shwungübungen, deren Zweck die Wieder: 
berftellung des einheitlih rhythmiſchen Ablaufs der Bewegung ift. 
Diefe zwei Ubungsarten bilden die Brundlage der Förperlihen Aus- 
bildung. Sür die Zeit der Ausbildung fordern wir fomit rhythmiſche 
Gymnaſtik, allerdings in einem wefentlich anderen Sinne als es JJaques- 
Dalcroze in feiner zu Unrecht „rhythmiſche“ Gymnaſtik genannten Me⸗ 
thode getan bat. Die Merhode TTaques-Dalcroze wird richtiger als „me: 
triſche“ Gymnaſtik angeſprochen. Sie baſiert nicht auf der Einheitlich⸗ 
keit des erzeugenden Bewegungsvorganges, ſie iſt vielmehr gegen die 
Einheit des Koͤrpers und der Bewegung gerichtet, indem ſie den Koͤrper 
gliedert und die einzelnen Bewegungen willkuͤrlich kombiniert**. Wir 


Freifeder Pleinften Ytomeunfereseigenen Innern, muß fid von einer tiefen 
Ehrfurcht und bewundernden Betrachtung erfüllt fühlen!“ (8. 284.) — Zin anderer 
großer Romantifer, €. $. Burdad, ein Arzt wie C. G. Tarus, verfündet in feiner 
„Pbpfiologie als Erfahrungswiſſenſchaft“, Leipzig J835: ,WiedieKebendigkeiti!) 
der WeltPdrper in einem nah unabänderlihden Befegen erfolgenden 
Umlaufe ſich dußert, fo ift das bewußtlofe () bildende Kebendereigent- 
lie Herd des rhythmiſchen (!) Wedfels.“ (Bd. IIl, S. 108.) * In der Rlavier- 
paͤdagogik machen ſich feit einigen Jahren immer mebr Stimmen geltend, den 
Rlavierunterriht in ganz anderem Maße als bisher auf der Förperliden Grundlage 
aufzubauen, ein verbeißungsvolles Bemüben, beftimmt, dem Riavierdilettantismus 
nicht von außen, fondern von innen ein Ende zu bereiten. ** Naͤheres fiebe: Rudolf 
Bode, Aufgaben und Ziele der rhythmiſchen Gymnaſtik, Munchen 1913 (Bmelin); 
Gymnaſtik und Jugenderziebung, Händen J9J9 (Bellerer); Der ÄAhythmus und feine 
Bedeutung für die Erziehung, Jena 1919. 





Die Rulturbedeutung der Förperlichen Erziehung 809 


betonen demgegenüber, daß aller Rhythmus eine Lebensäußerung des 
menſchlichen Organismus in feiner Ganzheit ift. Diefen eingebo- 
renen Rhythmus der Sorm und der Bewegung zum vollen Ausdruck 
3u.bringen, das ift Die Aufgabe des gymnaftifchen Unterrichts. 

Eine weitere Störung leiter fi) aus der Einwirkung der Pörperlichen 
Arbeit auf die Pörperlihe Entwidlung ber. Sär Menſchen der nörd- 
lidderen Zonen ift die Förperlide Arbeit Grund der Erhaltung und 
Trägerin der Rultur. Eine große Zahl von Pörperlichen Arbeiten, 3.8. 
viele Arbeitenander Maſchine, verlangeneinfeitiggerichtere Bewegungen. 
Bewifle Muskelgruppen werden einfeitig entwidelt und eine gleidy- 
mößige Ausbildung des ganzen Körpers finder niche ftart. Zum Teil 
werden ſich hierzu nody die oben befchriebenen Störungen gefellen, in 
. vielen Sällen find fie die Urfache falſcher Arbeitsbewegungen. Der Pör- 
perlihen Arbeit ift in der Bymnaftif ein ausgleichendes Begengewidht 
zu geben. Auch Das bisherige Turnen am Berät hat eine einfeitige An- 
paflung an das Berät zur Solge. Nur wenige Übungen leiften der Sor- 
derung abgeftimmter Rörpersusbildung Benüge. Das Vlacheinander 
in der Ausbildung der Muskelgruppen beim Turnen ift fall. An 
deflen Stelle haben Übungen zu treten, welche gleichzeitig und gleicy- 

mäßig den ganzen Körper ausbilden. Das bisherige Turnen Pennt diefes 
Brundgefez nicht, mit der Wirfung, daß fi trotz hbundertjährigen 
Beftebens des Turnens Feine Beziehung zu den deutfchen Dlaftifern 
eingeftellt. bat. Der Brund dafür liege in dem falfchen Bildungsgefes 
des Turnens. 

Die Anpaffung an die Arbeit fände eine Gegenwirkung in einer an- 
"deren Anpaſſung, in der Anpaflung an eine foziale Rultgemeinfchaft, 
die bier nur angedeuter werden Fann, deren Verwirklichung aber von 
den befonderen Bedingungen Fommender Aulturentwidlung abhängig 
bleibt. Auch fie wäre eine ÄAußerung rhythmiſcher Lebensmächte, die 
jest durch unfere natur- und Eulturwidrigen fozialen Derhältniffe ebenfo 
unterbunden wird wie die Außerungen des individuellen Rhythmus 
durch unfere nacur- und Fulturwidrige Schulerziehung. In der Rule- 
gemeinſchaft fände die Lebenswoge, die durch die Bemeinfcdhafte- 
glieder bindurchgebt, ihren narürliden Ausdrud. Ich denfe mir im . 
wefentlichen zwei Rultgemeinſchaften, eine der Srauen und eine der 
Männer. An beftimmten Tagen tritt das Leben der Rultgemeinfchaft 
in Erſcheinung in Beftalt von feierliden Umzuͤgen oder Tänzen ernfter 
und beiterer Art. Der Charakter richter fidy nach der Art des Sefttages. 
Wir nennen 3.8. Srühlingsanfang, Sochzeit, Erntefeſt, Sonnenmwend- 
tag, Begräbnis eines Juͤnglings, einer Frau uſw. Die Rultgemeinſchaft 
der Maͤnner wird fi an ſolchen Tagen in Wert und KRampfipielen 
ergeben. Was wir fuchen, ift ſomit eine Synthefe von Kult und Ar- 
beitsbewegung. Die Rultgemeinſchaft ift die Trägerin einer Religion 
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der Arbeit, die für den Menſchen der nördlichen Zone die natürliche 
Rultform ift. Nur aus der Arbeit darf diefe Rultgemeinfchaft erwadh- 
fen. Sie darf nicht ein SremdFörper fein, entwachjen einem von der 
Arbeit nicht geftillten „aͤſthetiſchen“ Bedürfnis, fie darf nichts weiter 
fein als die Verklärung der Arbeit.-Wie alle echten Rultgemeinfchaften 
bat auch diefe einen praftifhen Sinn: den Ausgleidh der Abirrungen 
zu geben, denen die Formkraft des Zeibes durdy die einfeitige Berufs- 
arbeit ausgeſetzt ift. Die Rultgemeinſchaft ift die Erfüllung der Bym- 
naftif. 

Aus den Darlegungen diefes Aufſatzes ergibt fidy, Daß der Bymnaftif- 
unterricht auf eine neue Grundlage zu ftellen ift. Ze find unanfechtbare 
theoretifche Erkenntniſſe ſowie hinreichend praftifche Vorarbeiten vor- 
handen, um fofort den Unterricht fihere Bahnen einfchlagen zu laflen. - 
Die rein gymnaftifchen Aufgaben bleiben diefelben in der Stadt und 
auf dem Lande in der Siedlung. Zin Unterfchied wird nur infofern 
befteben, als die Bedeutung der Bymnaftif für den Städter vorerft 
mebr auf das rein Gymnaſtiſche befchränft bleibt, während in der Sied- 
lung die Bymnaftif gleichzeitig den Unterbau für den alles uͤberwoͤl⸗ 
benden Bau der Rultgemeinfchaft abzugeben bat. Diefe wird vielleicht 
auch fpäter einmal aus der Stadtfiedlung herauswachſen. Dorläufig 
aber vermag fie dort aus dem Schutt vergangener “Jahrzehnte nicht 
genügend Naͤhrkraft zu faugen und ift mehr angewielen auf den frifdy 
aufgeworfenen Mutterboden ländlicher Siedlungen. 


Audolf von Delius/ Unfere Rinder 
J eder will feine Kinder moͤglichſt gut erziehen, aber niemand 


weiß recht, wie er das anfangen foll. Ein Wirrwarr von Mei- 

nungen ſchwirrt Durcheinander. Auf die Jugend Fommt es an, 
ruft man, bier ruht das Seil der Zufunft. Und man verlangt nach 
neuen Lehrern, neuen Methoden, neuen Schulen. 

Zunächft möchte ich feftftellen: dieſe Zeiten der Unficherbeit in Er⸗ 
ziehungsfragen, Das waren ftets 3eiten, deren Aultur felber ſehr ſchwan⸗ 
Fend, unſicher nnd brüdig war. Die Plare, reine Rultur Pennt gar Feine 
Prziebungsprobleme. Die Kinder werden einfach wie die Eltern und 
alles ift in Ordnung. Seute find Die Eltern mit ſich felber nicht zu- 
frieden und nun wollen fie wenigftens ihre Kinder zu einem erfreu- 
licheren Typus beranbilden. 

Das ift aber eine Täufchung — und wir find im Kernpunkte der Srage. 
Was erziebt das Kind? Einzig und allein die Atmofphäre, in der es 

atmet. 
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Worte, Ermahnen, Drohungen, Predigt, das iſt alles ohnmaͤchtig 
und leer und weht gleichguͤltig an der Kinderſeele vorüber. Und mit 
Recht, denn all das iſt Berrug. Der Lehrer fage: „Du follft nicht lügen” 
und er legt fein Beficht in firenge Salten, er macht fi zum Sprad- 
rohr eines abfiraften erhifchen Befehles — aber dabei ift der wirPliche 
Menſch Lehrer felber durdy und durch voller IInwahrbeit. Sein bloßes 
Wort Fann daher Feine Wirkung haben. Der moralifhe Sag, der dem 
Rinde fo fehr imponieren foll, tönt lediglich von einer Maske ber. Es 
ift ein hohler Klang, der nicht ins Innere dringt. 

Das Kind fühle tiefer als die Erzieher ahnen. Es läßt fidy nicht durch 
Worte abfertigen und wie ein dreſſiertes Pferd leiten. Nur das echte 
lebendige Sein bildet. 


De" gibt es nur ein einziges Mittel, ihr Eltern, eure Rinder gut 
zu erziehen und das heißt: Seid felber gut! Schafft eine reine, zarte, 
geiftige Armofphäre in eurem Saufe: und das Rind kann gar nicht 
anders als geiftig, zarı und rein werden. Bequemer ift es freilich, ihr 
lebt im Bebeimen euer ftumpfes Leben fort und fchreit dem Kinde nur 
ab und zu entgegen: „Beſſere dich!“ Durdy diefe Wut der Ermahnung 
will der Lehrer feine eigene finnlofe Stellung verdeden. Er verlangt 
pathetiſch von dem Rinde Dinge, die er felber nicht Fann. Und doch 
möchte er ſich hinauffchrauben zu einer Reſpektsperſon, einer Ideal⸗ 
verförperung, einer Autorität. Die Kinder follen glauben, diefer Mann 
da fei der Vermittler des Buten felber. Wie ift er bemüht, fie zu beflern; 
wie ſchwitzt er dabei, weldye Opfer bringe er. Und danfbar follen die 
Rinder dafür fein. 

Aber die Rinder durchfchauen im innerften Gefühl alles — und neben 
der pädagogifhen Schredgeftalt (gemifcht aus Herrſchſucht und Kitel- 
keit) fteht die Romik: es grenzen diefe ftolzen Erzieher immer dicht an 
die Sigur des Eſels, der fi als Löwe verkleider. Die tiefe Unfitr- 
lihEeit der Maske ift es, die unfere Erziehung vergiftet. 


ob der Tros des Kindes muß gebrochen werden, entgegnet der 
Lehrer, ſeht doch, wie bösartig und ſchlimm und hart diefes Kind 
dort iſt. Das mag richtig fein, aber es ift eine Haͤrte und Bosheit, die 
ihr felber verurfacht habt. In einer rohen, heftigen, böfen Zuft wird 
alles roh und böfe. Eure eigene Roheit tritt euch fo eines Tages im 
Rinde entgegen und nun baut ihr erzürnt darauf los. Ihr müßı nun 
verfuchen, ein Geſchwuͤr fortzubringen, das durch euer eigenes fauliges 
Blur entftanden ift. 
Ich verfichere euch, ihr Eltern und Erzieher: es gibt Feine böfen 
Rinder. Ihr felber verderbr erft jedes Rind. Die junge Seele fehnt 
fih nady Liebe, Guͤte, Bläd, Seiterfeit, nach echter Seelennahrung, 
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nach Pflege, nah Sührung, nach guter Sonnenluft für ihr Wachstum. 
Statt deſſen wollt ihr dies zarte Bebilde von außen ber durch Gewalt 
zu einem ganz dummen abſtrakten Schema hin preffen und zwängen 
und dreffieren. So rebelliert das Kind, das Echteſte und Beſte im 
Rinde empört ſich — falls das Kind ftarf ift; die meiften Rinder frei- 
lich geben fofort nach, fügen ſich ein und werden dann jene erbärm- 
lichen Maſchinen ohne eigenes Wollen und Denken, aus denen unfere 
heutige Geſellſchaft befteht. Sie werden wie ihre Lehrer und find dann 
bald imftande, die nächfte Rindergeneration ebenfalls 3u verderben. 


0 ie ganze Pädagogik ift eine berrfchfüchtige Anmaßung und eine 
törichte Wichtigtuerei der Natur gegenüber. “Jedes Rind ift eine 
ganz befondere Zuſammenſetzung von Aräften, etwas völlig Neues 
und Einzigartiges. Noch niemals war gerade diefes Leben in der Welt 
da, fo wie es jetzt bier ſichtbar wird. Und es bar den Trieb der Selbft- 
entfaltung. Sein innerftes Geſetz will zur Bluͤte bringen, was da Feimt. 
Das ift die Beftimmung und das Blüdk jedes Menſchen: aus ſich heraus 
reifen. Blüte und Srucht tragen am Baume des eigenen Wefens. 

Ob es möglidy ift, dies Wachfen zu lenfen und zu leiten? Vorläufig 
wiſſen wir noch viel zu wenig über die Arı organilchen Wachſens, um 
da wirklich fördernd eingreifen zu Fönnen. Unfere Paͤdagogik ift eine 
ganz Findlihe Voreiligfeit. Sie ftellt einfach ein Elapperndes Schema 
auf und will nun alles zurechtmeißeln, bis es in diefe Starrform paßt. 
Man drohte und file und firaft und arbeiter fih matt mit leeren nun- 
lofen Worten. 

sjeute ift Das Kinzige, was wir der Rinderfeele geben Eönnen: reine, 
gefunde Luft und echten geiftigen Sonnenſchein. Dann werden die 
Blaͤtter ſich ſchon ſo gut entfalten wie moͤglich. Dann wird ſchon alles 
Leuchtende herauskommen, was drin ſteckt in der Uranlage. Nicht mehr 
und nicht weniger. 

Denn felbftverftändlid find die Kinder fehr verfchieden: ſchon im 
Mutterleibe ift der Charafter und das Brundwefen feftgelege. Schon 
vom Yleugeborenen gebt eine geiftige Tönung aus, in der man den 
ganzen zukünftigen Menſchen mitall feinem Schickſal ſpuͤrt. Die Miſchung 
der Beftandteile kann auch ungünftig fein, Dann vermag die gute Ar- 
mofpbäre vielleicht ein wenig zu mildern. Niemals Fann aber das 
Wefentliche irgendwie durch Erziehung geändert werden. Der Kern des 
Menfchen ift beftimmt, wenn der Daterfamien eindringt in Das Mutterei, 
wenn die beiden Zigenfchaftenträger fich verfchmelzen. Das Vetzwerk 
des neuen LZebendigen ift dann da, nun gilt es nur nody zu wachen 
und 3u gedeihen. 

Bewaltfam ändern Fann man das Rind nicht, man Fann es nur ver- 
fälfhen und verbiegen. Aus einem Veilchen Pann man niemals eine 
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Rofe madyen, aber wenn man das Veilchen in einen Reller ftelle, fo 
befommt man es fertig, daß die Blätter bleihen und daß die Blüte 
unnatärlide Sormen annimmt. 


pr gute Luft für das Kind und Möglichkeit der freien Selbft- 
entfaltung! Das ift die ganze Erziehung. 

Und es foll gar Feine Geſetze und Bebote geben? wird man einwenden. 
Reine das Kind direkt bedrohenden Bebote; Feine Verſuche, an ihm 
berumzumodeln Durch barfche Befehle; Feinerlei einſchnuͤrende Zwangs⸗ 
mittel. Aber andererfeits: das Rind lebt in der Atmofphäre der Er⸗ 
wachfenen und dort hberricht Ordnung. Eine Elare fefte Ordnung des 
Saufes muß da fein, eben die Sorm, weldye fi) das Leben der Er⸗ 
wachfenen felber gibt. Und es ift ganz natürlich, daß jedes Kind ſich 
diefer Ordnung fügen muß. Diefe Lebensordnung ift eine abfolute 
geiftige TTotwendigfeit: die Eltern unterwerfen fich ihr ja auch: es 
Fann Fein leichtes und freies Dafein ohne Ordnung geben: und fo ift 
es felbftverftändlich, daß fich das Kind in dDiefen Organismus des Hauſes 
völlig einreiht. Diefes Leben der Eltern foll etwas fo Selbftficdyeres 
fein, diefe fefte Sitte der Samilie, daß Fein Rind ſolche Regeln als feind- 
lichen 3wang empfinden Fann, ebenfowenig wie es den Bang der Sonne 
und den Wechfel von Tag und Nacht als Zwang empfinder. 

Kine Plare geiftige Zucht fteht fo, notwendig und ruhig, über den 
Rinde als einfaches fitrliches Element. Diefe fefte erhilche Atmoſphaͤre, 
gleihfam eine große objektive Gewohnheit, das ift die hoͤchſte Wohltar 
für jedes Rind. Diefe dauernd eingeatmete Zuft geht bis zum innerften 
Serzen, durchſonnt und durchwaͤrmt den Charakter für alle Zeiten, 
bringt zum Bluͤhen, was irgend blühen Bann. (der aber: ift diefe Luft 
fchledht, verworren und giftig, fo zerftärt fie, was nur zerftärt werden 
Fann.) 

Ich glaube, hier allein liegt für die Eltern die Moͤglichkeit des f höpferi- 
fhen Zinfluffes auf die Rinder. Sie geben der jungen Pflanze die zarte 
geiftige Zuft, wölben einen blauen Simmel reiner geftslteter Sittlichkeit. 

Dann Fann das Kind leicht und frei fein Wefen entfalten, und ihr 
helft ihm doch durch euer Beftes. Das Kind bleibt ganz felbfträtig, und 
doch ift euer Wille bei ihm: ihr wirft das Bute, indem ihr gut feid: 
ihr lenkt ohne Bewegung, ihr führt ohne Bewalt, ihr lehrt ohne Worte, 
ihr bildet ohne Zwang. 


wm: deuteten es ja ſchon an: gerade bier, beim Wefentlichften, ver. 
fagt unfere Rultur: denn die Eltern felber find unklar, verhest, 
ſchwankend, Miſchmaſch⸗Seelen, halb und feige. Und darum brauchen 
fie als Selbftberäubung das Predigen, das Droben, das Schlagen. Sie 
wollen mit Gewalt durchfeggen, wozu fie im tiefften unfähig find. Sie 
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koͤnnen nicht innerlich bilden Durch rubiges gütiges Sein, Darum wollen 
fie äußerlich bilden Durch aufregende leere Sorderungen. Aber vergeb- 
lich. Diefe Erziehung ift wirfungslos wie jedes ſchale Surrogat. 


y und Mutter follten ſich doch nicht vor den Kindern masfieren; 
fie follten niemals verfuchen, etwas vorzuftellen, was nicht da ift. 
Banz offen und ehrlidy mögen fie fidy den Kindern fo zeigen, wie fie 
wirklich find. Freilich follten fie echt genug fein, um das wagen zu Pönnen. 
Leider müflen fidy die meiften Eltern ihren Rindern gegenüber eine 
moralifche Maske anlegen. Wie Fann fi) da Seele gegen Seele öffnen. 

Es gebe doch der Erzieher, ftart zu gebieten und zu befeblen, einfach 
Ratſchlaͤge, wie fie der Altere, Erfahrene fters dem Jüngeren, Sudhen- 
den zu geben bat. Durdy ſchlechten Umgang erwa ift mein Sohn dazu 
gefommen, mid) zu belügen; es ift das ja allgemein uͤblich und gilt als 
befonders fchlau. Dann würde ich ungefähr fo zu ihm fprecdhen: „Mein 
Sohn, zwifchen uns beiden beftebt eine geiftige Brüde, die führt von 
Seele zu Seele. Jeder ſchaut in das Innere des anderen. Und durdy 
Worte vermitteln wir diefen Verkehr. Nun haft du gelogen, das heißt, 
du haft die Worte gefälfcht, dur haft alfo Damit dein Inneres vor mir 
verſteckt, du haft verfucht, die geiftige Bruͤcke abzubrechen. Damit machſt 
du unfere Sreundfchaft unmöglich. Und wie fchadeft du dir dadurdy! 
Ich kann ja nun nicht mehr dir vertrauen, denn du Fönnteft ja wieder 
einen Hinterhalt legen. Ich Fann dich nicht mehr achten, denn Du ver- 
biraft ja dein wahres Ich und drebft mir ein falfches zu. Fuͤhlſt Du, 
wie du dir felber erwas angetan haft? Du haft dich felber verfälfcht, 
du warft unreinli im Innern. Du haft da eine große Dummheit ge- 
macht. Aber ficherlid haft du nur unfrei die anderen Rnaben nachge⸗ 
ahmt, um auch einmal zu verfuchen, wie das Zügen ift. Jetzt weißt du 
es. Und ich rate dir fehr, nun wieder reinlidy und Flar und echt zu 
werden, Damit die Brüde zwiſchen uns wieder bergeftellt werden kann. 
Ich habe felber bisweilen diefe Torheit des Lügens begangen; es ift 
ſehr ſchwer, völlig echt und wahr zu fein. Aber verſuche es. Sei zu 
ſtolz zum Lügen. YIur der Sklave verſteckt fi.” 


Ur die kleinen Sehler des Alltags: etwa der vielbejammerte linge- 
borfam? Auch er ift in der Regel eine Schuld der Eltern: wenn 
etwas richtig angeordnet wird, fo tut es das Kind fters. Ungehorſam 
find nur Rinder, deren Eltern nicht befeblen Fönnen. 

Und über „Jugendſtreiche“ rege man ſich doch nicht auf. Sie find 
meiftens recht erfreulich. Tatendrang muß fidy austoben. Ubermut ift 
gefund. Eigenwilligkeit follte man loben. Saft alle fogenannten „Fehler“ 
find lediglich für die Eltern unbequem, aber an fidy find fie durdhausam 
Plage. Bei organifcher Entwicklung verlieren fie ſich bald ganz von felbfl. 
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Möge fich der Erzieher gegen Frechheiten wehren, er ift ja ftarf genug 
Dazu. Aber er drapiere fi nicht glei entrüfter als moraliſch ver- 
dammender Anklaͤger. Die VDerhältniffe des Lebens find immer Macht⸗ 
fragen. Sehr oft bat audy der Dater unrecht und das Kind recht. Der- 
fchleiert die Wirklichkeit nicht! 

Was foll überhaupt dies überfpannte Pathos! Nur Feine erbabene 
sufgeblähte Feierlichkeit. Abſcheulich Find diefe Eltern, die immerfort 
den Serrgott beim jüngften Bericht fpielen möchten. Dazu reicht weder 
ihre „Würde” noch ihr DVerftand. 


MI den richtigen Blickpunkt für die Zigenfchaften der Rinder. 
„Diefes Maͤdchen har gelogen!” Entſetzlich. Aber war es vielleicht 
nur ein Feder Phantafieflug? „Diefer Knabe ftahl, und fogar Beld“. 
Weiß er denn fehon, was bei Erwachſenen „fteblen” heißt? VDer- 
bindet er nicht vielleicht noch eine ganz andere Vorftellung mit diefem 
Begriffe? 

Die meiften Erzieher find nur geringe Renner der Rinderfeele. Ihre 
ganze Torheit zeigt fidy darin, daß fie aus den Kindern eine Pleine 
Kopie der Erwachſenen machen wollen. Ylein, das Kind foll Rind 
fein, durch und durch Kind! Und, ihr Lehrer, gebt eudy gefälligft die 
Muͤhe, diefe Stufe des Menſchen wirklich zu verfteben. Aber da Fommen 
die „wohlerzogenen” Rnaben berein und madyen ihre Dienerdhen und 
ſchwatzen ihre Sprüdlein, und die Befellihafe ift entzuͤckt über dieſe 
WManierlidyFeit und lobt die „gute Erziehung“. Infame Affendreflur! 
Wie Eönnen aus ſolchen Puppen je Maͤnner werden. 

Das Kind foll ganz Kind fein! Darum Fümmere eudy nicht allzu 
ängftlih um fein Benehmen. Tafter nicht immer an ibm herum. Laßt 
ihm doch ungeftört diefe ſeligſte Morgenzeit des Lebens! Diefe ſpannende 
Entdeckerzeit! Diefe helle, wechjelnde, empfindliche, aufgeregte Srüblings- 
zeit! (Kine Derdüfterung bier ift nie wieder gut zu wachen.) Bringt 
nicht ſchon eueren Staub des „Schidlichen” in diefe heiteren Stunden 
der Unſchuld. Bebt Sreude und Sonne und Lachen den Kindern, fo- 
viel nur irgend möglich. Tauchzen, Tanz und Spiel! 

Ein belles, blühendes, Flares Morgenrot, die Rindheit überleuchtend, 
das hält an mit feiner inneren Seiterfeit bis zum Lebensgipfel, ja das 
wirft feinen legten Blüdsfchein noch verfließend in das ſchwere Abend- 
rot des Alters. 
ee Erziehung ift wefentlich negativ, zufammengejegt aus lauter: 

„Du follft nicht.“ Aber fie müßte im Begenteil möglichft ganz pofitiv 
fein: nur immer das vorhandene Bute verfeinern und flärfen. [Jedes 
Kind hat irgendwo eine pofitive Anlage und Begabung, eine aftive 
Stelle, die fruchtbar und reich werden kann. Dorchin Fonzentriere man 
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die Sonnenenergie: die günftigfte Faͤhigkeit in dem ZRindergeifte foll 
auch herrſchend werden. Den perfönlihen Begabungsfunfen blafe man 
an zu einer Slamme, die dann über das Banze ſtrahlt. 

Das ift überhaupt eine Urregel: Schwächen und Maͤngel find niemals 
einfach auszumerzen, es foll Feinerlei Rraft abgetöter werden: aber 
man treibe das pofitiv Tuͤchtige und Produktive zu foldyer Macht und 
Wucht empor, daß in feinem Schatten fidy alle anderen Kleinigkeiten 
verlieren. Man löfche einen ungünftigen Wert aus durch Vergrößerung 
eines benachbarten günftigen Wertes. 

So wenn fidy etwa zu früh der Befchledhtstrieb melder mit der YIeigung 
zur Selbftbefriedigung. Alle direkten Befämpfungsmittel helfen nichts. 
Aber man ftärfe ein geiftiges TInterefle in diefen Jahren, man reife 
den Knaben mit in die berzpodhende Spannung wiſſenſchaftlichen 
Sorfchens, in die Begeifterung irgendeiner Erkenntnisfreude; fo tritt 
das Seruelle mehr zurüd, es wird immer wieder vergeflen und jeden- 
falls kann es dieſem Triebe dann nicht gelingen, ſich vorzeitig zum 
Tyrannen der Befamtfeele aufzuwerfen. 

Es muß Ddiefe richtige Sarmonie in der Seele fein: Das Beiftigfte, 
Seurigfte muß auch bereichen und führen. Die anderen Elemente foll 
man nicht auszurotten verfuchen (was ja nicht geht), fondern foll ihnen 
ihren Kreis anweifen und fie nicht Hbermächtig werden laflen. Was 
ins Zentrum gehört, ftellt auch ins Zentrum. Und lehrt das Rind emp- 
finden und wiſſen, wo feine Wittelpunftsfraft liegt. 


reilidh erfordern diefe erften Derfuche, das Örganifche zu unterftüggen, 
Sin DVertrautfein mit dem Wefen des Örganifchen, wie wir es leider 
heute noch Faum erreichen Fönnen. Der Sortfchritt der Erziehungskunſt 
wird daher eng zufammengeben mit dem Sortfchrict der Pſychologie 
überhaupt. 

Darum ift Pſychologie heute die erfte und wichtigfte aller Wiſſen⸗ 
ſchaften, geradezu die Mutter aller Erkenntniſſe. 

Führt das Rind ein in das Verfiändnis der Seele! Und zeige ihm, 
wie unfere Menſchenſeele nur ein Teil ift des großen organifchen Lebens 
ringsum. Dies immer tiefere Verſtehen des All-ZLebendigen, das möge 
dann Die Brundlage werden zu einer neuen Schulbildung. 


Felix Broß, Die Religion der Ehrfurcht 817 


Selir Groß 
Die Religion der Ehrfurcht 


e ber Religion zu fpredyen, wird einem heute unendlich ſchwer. 
U Zirdyen auf der einen, unfer politifher „Sreifinn” auf 
der anderen Seite, haben lange und gründlich ihren Begriff ver- 
faͤlſcht und heute beſitzt ihr 'gegenäber faft niemand mehr jene naive 
Wabhrbaftigfeit, die doch allein das Fommende Tieue gerecht zu beur- 
teilen verftünde. Yiur das eine Wort „Religion“ brauchen wir heute 
suszufprecdhen, um fofort und unfeblbar bei der einen Hälfte unferer 
Zuhörer ein andächtiges oder doch hberzeugt-aufmerffames, bei der 
anderen ein fpöttifches oder verwunderr-ungeduldiges Geſicht zu be- 
merfen. Die einen find „Bläubige”, die in ihrem beſtimmten Rirdyen- 
glauben, ihrer Aonfeffion geftärfe zu werden erwarten, Die anderen 
„Ungläubige”, Die einen für die „Aufgeklärten” abgetanen Aberglauben 
nicht gerne wieder auftauchen ſehen. Wir ſprechen aber weder für die 
einen noch für die anderen, denn beide werden uns immer und ewig 
mißverftehen. Dagegen wünfchen wir uns Zuhörer, die religiös wären, 
obne von „Aeligion” zu wiflen, die bei diefem Wort zunaͤchſt nichts 
anderes empfänden als das, was es urfprünglidy bedeuter: Ehrfurcht. 
Diefe Zuhörer allein werden Goethe verſtehen. 

„Die Natur“, fo fpreden ‚die Dreie‘ zu Wilhelm Wieifter, „bar 
jedem alles gegeben, was er für Zeit und Dauer nötig hätte; aber eins 
bringt niemand mit auf die Welt, und doch ift es das, worauf alles 
anfommt, Damit der Menſch nad allen Seiten zu ein Menſch fei. 
Könnt ihr es felbft finden, fo fpredr es aus.” — Wilhelm finder es 
nicht. Er „bedenkt fidy eine Furze Zeit und ſchuͤttelt ſodann den Kopf“. 
Ich fürchte fehr, der Deutſche fieht heute noch, wo Wilhelm WMeifter 
fiand. Wenn man ihm von Keligion fpricht, bedenkt er fidy erft, dann 
fchüttelt er den Kopf. — Wir aber wollen dennody die Antwort auf 
jene Stage zu finden fuchen. 

Dies ift leichter, als es auf den erften Blick erfcheint. Denn ganz 
würdig Der Weisheit jener „Dreie” war fchon in ihrer Srage Die Ant- 
wort enthalten geweſen — nur wer jene nicht ganz verftanden batte, 
Ponnte diefe nicht finden. 

„Die Vatur bar jedem alles gegeben, was er für Zeit und Dauer 
nötig hätte”, was fie uns aber nicht gibt, ift „Das, worauf alles an- 
Fommt, damit der Menſch nad) allen Seiten zu ein Menſch fei”. Die 
Stage weift auf den Begenfas zwiſchen Natur und WMenfchheit. In 
dieſem Gegenſatz liegt audy die Antwort. Was „nötig“ ift, gibt die 
Ylatur, aber erſt im „Unnoͤtigen“ beginnt die Menſchheit. „Was den 
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Menſchen zum wahren Menſchen macht, zu einem von allen, auch den 
menfchlichen Tieren verfchiedenen Wefen, das ift, wenn er dazu ge 
langt, ohne Not zu erfinden, feine unvergleichliche Befähigung nicht 
im Dienfte eines Naturzwanges, fondern frei zu betätigen, oder— 
um fürdasfelbeeinentieferen, entiprechenderen Ausdruck zu gebrauchen 
wenn die Tot, welche ihn zum Erfinden treibt, nicht mehr von aufen, 
fondern von innen in fein Bewußtſein tritt; wenn Das, was fein Geil 
war, nunmehr fein Seiligeum wird*." Sür das Seil forget die Vatur, 
erft Das Seiligtum macht den Menſchen. Das Seil erweckte egoiftifche 
Soffnung und Furcht, dem Seiligeume naben nur Dertrauen und — 
Ehrfurcht. „Ehrfurcht!“ — fo lauter denn auch die Antwort der 
„Dreie“. Erſt Ehrfurcht macht uns zu wahren Menden. 

Was follen wir unter diefer „Ehrfurcht“ verftehen? Sie ift „ein 
höherer Sinn, der unferer Natur gegeben werden muß, und der fi 
nur bei befonders Begünftigten aus ſich felbft entwickelt, die man auch 
deswegen von jeher für Seilige, für Goͤtter gehalten”. Nur foweit wir 
diefen „höheren Sinn” befizgen, find wir Menſchen. Wir befizen ihn 
aber nicht alle. Wer nur lebt, weil er nun einmal im Leben da ift und 
Dies Dafein möglichft bequem und angenehm fidy einrichten will, wer 
nur lebt, um glüdlidy zu leben — der beſitzt ihn nicht. Er ift ein 
Rind der bloßen Vatur, die ihm alles gegeben, was er „nötig“ hatte 
— geraden Sinn und natürlichen Verftand und tächtiges Können — 
aber auch nicht mehr. Berade was er nicht „nötig“ hätte, erfirebt 
aber der Andre. Er fragt, was dieſes Leben für einen Sinn, für einen 
höheren, außer ihm liegenden Zweck habe. Auf diefe „unndtige” Srage 
gibt die Natur Feine Antwort mehr. Sie verfteht fie nämlidy gar nic. 
Wozu du lebft?, frage fie: eben um zu leben! Du follft dich nähren, 
um deinen Rörper, zeugen, um dein Geſchlecht ewig im Leben zu 
erhalten. Damit genug! Ylein! rufen aber jene, damit nicht genug! 
Wir wollen nicht bloß leben, um zu leben, wir wollen, daß unfere 
Zriftenz einen Zweck erfülle, der über unfer individuelles Dafein und 
Wohlſein hinausreicht, wir wollen nicht bloß unferem Seile leben, 
wir wollen ein Seiligeum erfennen, dem wir dienen. Und dieles 
seiligtum errichtet jeder ſich felbft. Der eine diene der Wiflenfchaft, der 
zweite der Runſt, der dritte und vierte dem hohen Ideal des rechten 
Staates und der echten Religion; fie alle beſitzen jenen „böheren Sinn” 
der Ehrfurcht; alle aber nur auf ihrem beſchraͤnkten Bebiet. Der Be 
lehrte, der voll Ehrfurcht vor dem Beifte feiner Wiſſenſchaft fland, 
er verachter vielleicht den Künftler, lächelt über den Priefter. Der 
Staatsmann Pann es mit Gelehrten und Künftlern, der Ruͤnſtler mit 
Wiſſenſchaft und Politif nicht recht ernft nehmen, und der Prieſter 
* 4. St. Chamberlain, „Die Grundlagen des XIX. Jahrhunderts”, S. 6), (Volfsaus 
gabe, S.67). 
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eifert gegen alle drei. Da fie aber alle nur nad) einer Seite zu Ehr⸗ 
furcht haben, find fie auch nur nach einer Seite zu Menſchen: fie find 
nicht ganze Menſchen, fondern nur Gelehrte, Kuͤnſtler ufw. — Goethe 
aber wollte ganze Menſchen. 

Damit wir „nach allen Seiten zu“ Wienfchen feien, dazu muß auch 
jener „böbere Sinn” der Ehrfurcht nach allen Seiten zu gebilder und 
erzogen werden. „Sier liege die Würde, bier das Geſchaͤft aller echten 
Religionen.” — Iſt es denn aber nicht ein tiefergreifender, wahrhaft 
religiöfer Blaube, den der fterbende deutſche Muſiker in Paris vor 
feinem Sreunde befennt*: Ich glaube an Bott, Mozart und Beerhoven, 
in Bleihem an ihre TIhnger und Apoftel; — ih glaube an den bei- 
ligen Beift und an die Wahrheit der einen, unteilbaren KRunft; — ich 
glaube, da diefe Runft von Bott ausgeht und in den Serien aller er- 
leuchteren Menſchen lebt, — ..."? Ja, es ift ein tiefreligisfer Blaube — 
«ber es ift Feine Religion. In diefer Unterfcheidung liegt die ganze 
Tragik unferes modernen Lebens. Religiös find wir alle durch unfere 
Anlage — die Religion bat man uns in der Wiege fcbon geftoblen. 
Wir beten heute alle wie jener deutſche Muſiker; der eine zur Wiflen- 
fchaft, der zweite zur Kunſt, der dritte zu feinem Ideal des Staates, 
der vierte zu feiner Rirche — nur deshalb, weil wir Feine Keligion 
baben. Wie wir aber dieſe uns erwürben, wie aus Religioſitaͤt die 
Religion von neuem ſich entwideln ließe, das wollte Boethe uns 
lebren. 

Alle Religion entfpringt aus dem Verbältnis des Menſchen zu der 
ihn umgebenden Welt. Diefes Verhaͤltnis kann aber auf zwei ver- 
Ichiedene Arten aufgefaßt werden. Der natürliche Menſch bezieht alles, 
was ihn umgibt, auf das Bläd, der intelligible, bezieht es auf den 
Wert feines Lebens. Wo jener ein Außer- und Überindividuelles 
feinem Blüde günftig fidy denkt, hoffe er, wo er es als ungünftig ſich 
vorftelle, fürchtet er. Wo dieſer (der „wahre Menſch“) das Überindivi- 
Duelle den Wert feines Lebens vergrößern fieht, vertraut er, wo es 
ihn begrenzt, empfindet er Ehrfurcht. Das find die zwei großen Rich⸗ 
sungen in der Religion. Wir werden heute noch in der exften, Durch 
Furcht und Hoffnung, Durch Simmel und Hölle erzogen. Goethe erzieht 
jeinen Menſchen in der zweiten — dur Ehrfurcht und Vertrauen. 

„Dreierlei Bebärden”, fo wird Wilhelm Wieifter weiter belehrt, „babt 
ihr geſehen, und wir überliefern eine dreifache Ehrfurcht, die, wenn 
fie zufammenfließt und ein Banzes bilder, erft ihre hoͤchſte Rraft und 
Wirkung erreiche.” Es ift die Ehrfurcht vor dem, was über uns ift, 
die Ehrfurcht vor dem, was unter uns ift, und die Ehrfurcht vor 
dem, was uns gleidy ift. Aus allen dreien aber entipringt als „oberfte 
Ehrfurcht“ die Ehrfurcht vor fidy felbft, die erft die „wahre Religion” 
A. Wagner, „Ein Ende in Parıs“. (Aus „Ein deutfher Muſiker in Paris“, 1.) 
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vollender. In diefer Religion follen wir nichts in der Welt. mebr 
fürchten, aber vor allem Ehrfurcht haben, d. i.: wir follen nirgends 
mebr Tier, fondern überall Menſch fein. Betrachten wir nun die 
Stufenfolge, dur welche Goethe zu ſolcher Soͤhe uns binanführen 
will. 

„Das erfte ift Ehrfurcht vor dem, was über uns ift. "Jene Bebärde, 
die Arme Freuzweis über die Bruft, einen freudigen Blick gen Simmel, 
Das ift, was wir unmündigen Rindern auflegen und zugleich Das Zeug. 
nis von ihnen verlangen, daß ein Bott da droben fei, der fi in 
Lehrern, Eltern, Dorgefesten abbilder und offenbart.” „Die Religion, 
weldye auf diefer Ehrfurcht beruht, nennen wir die ethniſche, es ift 
die Religion der Völker und die erfte gluͤckliche Ablöfung von einer 
niederen Furcht; alle fogenannten beidnifchen Keligionen find von 
diefer Art, fie mögen übrigens Namen haben, wie fie wollen.” Zine 
foldye Religion war die griechifche, die indoarifche, Die germaniſche — 
Eurz alle arifchen Religionen und noch viele andere. Sie ift die nor- 
wendige erfte Stufe in der Entwicklung zur „Religion der Khrfurdt‘; 
denn wir fürchten zwar die Bewalten der Öberwelt, wie wir die der 
Unterwelt fürchten, dennoch aber erfcheinen diefe uns unbeilvoller, 
düfterer, jene als lichtere, freundliche Maͤchte. So wird ihnen gegen. 
über zuerft die Surcht in Ehrfurcht fi) verwandeln Pönnen. Und diele 
Wandlung Fönnen wir noch heute jederzeit beobachten, wenn wir die 
Wirkung bemerken, welde 3. 8. ein Bewitter auf Rinder verichie 
denen Alters ausübt. Die erfte, natuͤrliche Empfindung ift Furcht; 
doch bald weicht fie der Ehrfurcht, wenn das Rind die erften deut- 
lien Reime autonomer Sittlichkeit entwickelt hat. Zu diefer Ehrfurcht 
gilt es das Kind auch allen anderen „oberen“ Bewalten gegenüber zu 
erziehen. Dies ift die erfte Stufe. 

„Das zweite, Ehrfurcht vor dem, was unter uns ift. Die auf dem 
Rüden gefalteten, gleihfam gebundenen Sände, der geſenkte, läcyelnde 
Bli jagen, daß man die Erde wohl und heiter zu betrachten habe; 
fie gibt Belegenheit zur Nahrung; fie gewährt unſaͤgliche Sreuden; 
aber unverhältnismäßige Leiden bringt fie. Wenn einer fi) Eörperlid 
befhädigt, verfchuldend oder unfchuldig, wenn ihn andere vorfäglid 
oder zufällig verlegten, wenn das irdifche Willenlofe ihm ein Leid zu- 
fügte, das bedenk' er wohl; denn ſolche Gefahr begleitet ihn fein 
Leben lang.” Die Religion, weldye auf diefe Ehrfurcht fi) gründet, 
ift die chriſtliche — die Religion, die auf Leiden und Tod des Prlöfers 
fi) aufbaut. „Was gehörte dazu, die Erde nicht allein unter fid) liegen 
zu laffen und fidy auf einen höheren Beburtsort zu berufen, fondern 
auch Niedrigkeit und Armut, Spott und Verachtung, Schmad und 
Klend, Leiden und Tod als göttlich anzuerkennen, ja Sünde felbft und 
Verbrechen nicht als Sindernifle, fondern als Sörderniffe des Heiligen 
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zu verehren und liebzugewinnen. Siervon finden ſich freilid Spuren 
durch alle Zeiten, aber Spur ift nicht Ziel, und da diefes einmal er- 
reiche ift, fo kann die Menſchheit nicht wieder zurüd, und man darf 
fagen, daß die chriſtliche Religion, da fie einmal erfchienen ift, nicht 
wieder verfehwinden kann, da fie fi einmal göttlich verförpert bat, 
nicht wieder aufgelöft werden mag.” Wie im Leben der Dölfer (von 
welchen 3. B. auch die Inder nach ihrer erften heidnifchen Religions- 
epoche des Noturmythos eine „chriftlidhe” erreichten), fo ift auch im 
Leben des Kinzelnen diefe zweite Ehrfurcht einem fpäteren Stadium 
vorbehalten. Bft find es die phyſiſchen Leiden einer ſchwereren Krank⸗ 
beit, häufiger die erften tieferen, pſychiſchen Leiden, welche das reli- 
giöfe Kind, meift erſt in einem halberwachſenen Alter, ihr zugänglich 
machen. Während es früher Über jeden Schmerz fchrie und jammerte, 
lernt es nun zu feinen Schmerzen fchweigen, es betrachtet fie halb un- 
bewußt noch als eine Prüfung, und der junge Seide (denn Seiden find 
wir alle von Ylarur) Sffner zum erften Male fein Gerz willig jener 
hoͤchſten eigentlih chriſtlichen Befinnung, welche den Schmerz nicht 
flieht, fondern ihn heilige und fo beflegt. An die Stelle des fühllofen 
„Schidfales” ift der alliebende, aber audy ftrenge und heilig. gerechte 
Pater getreten, der nur zur fortfchreitenden Vertiefung und Läuterung 
unſeres Wefens foldye Schmerzen fendet. Damit ift auch bier, den 
„unteren Bewalten” gegenüber, die Sucht in Ehrfurcht verwandelt. 
Dies ift die zweite Stufe. 

„Aber aus diefer Stellung befreien wir unferen 3dgling baldmög- 
lichſt, fogleih, wenn wir überzeugt find, daß die Kehre diefes Brades 
genugfam auf ihn gewirft babe; dann aber heißen wir ihn fidy er- 
mannen, gegen Rameraden gewender nad ihnen fidy richten. Yıun 
fteht er ſtark und Fühn, nicht erwa ſelbſtiſch vereinzelt; nur in Ver— 
bindung mit feinesgleihen macht er Sront gegen die Welt.” — Es ift 
der Übergang von einer bloß Fontemplativen Religion der Befinnung 
zur praftifchen „Religion der Tat“; den Goethe „möglichft bald“ voll. 
zogen feben will. Die „natürliche Religion“ der Ehrfurcht vor dem, 
was über und vor dem, was unter uns ift, rubte „auf der Überzen- 
gung einer allgemeinen Vorſehung, welche die Weltordnung im ganzen 
leite”, durch diefe Überzeugung wandelten ſich die blinden Bewalten 
der Aufßen- und Innenwelt in göttlihe Werkzeuge eines heiligen 
Willens, und was wir früher fürchteten, erweckte unfere Ehrfurcht 
und unfer Vertrauen. Praktiſch aber wird diefe Ehrfurcht erfl, wenn 
wir diefelbe Vorfehung nun auch im großen 3ufammenhange der 
Menſchheit waltend erblidden. Die großen Zwecke, welche ihre Bemein- 
fchaft, bewußt dem Willen jener Vorſehung folgend, wirken Fann und 
foll, fie heißen uns „fi ermannen” und „Sront machen gegen die 
Welt", deren Serrfcher ja der Menſch ift — als der bewußte Vollzieber 
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des Buten. Dies ift die dritte Stufe. Don unferen ariſchen Bruder⸗ 
völfern hat fie Feines mehr erreicht. Die Griechen blieben im wefent- 
lien auf der erften fteben, Die Inder auf der zweiten. Wan Fann 
fagen, daß fie nur daran zugrunde gingen. Dem Bermanen allein 
fcheint der Fortſchritt zur dritten vorbehalten. Im LZeben des Ein⸗ 
zelnen ift es die Zeit der erften Taten, des reifen TJünglings- und Maͤd⸗ 
chenalters, weldye diefe dritte Stufe erreichen Tann. 

Und zu weldher Stufe foll der fertige Mann, die reife Frau ſich be- 
Fennen? „Zu allen dreien, . . .: denn fie zufammen bringen eigentlidy 
die wahre Religion hervor; aus diefen drei Ehrfurchten entfpringt die 
oberfie Ehrfurcht, die Ehrfurcht vor fidy felbft, und jene entwickeln 
fib abermals aus diefer, fo Daß der Menſch zum Söcften gelangt, 
was er 3u erreichen fähig ift, daß er ſich felbft für das Beſte halten 
darf, was Bott und Ylatur hervorgebracht haben, ja, daß er auf 
diefer Höhe verweilen Fann, ohne durch Dünfel und Selbftheit wieder 
ins Bemeine gezogen zu werden.” Wollen wir die erfte Stufe die nachr- 
liche Religion, die zweite die chriftliche, Die dritte die reinmenſchliche 
oder praftifche nennen, fo würde ich für diefe legte Stufe den Tiamen 
. der Religion Ehrifti (im Begenfag zur „chriſtlichen“) vorfchlagen. Es 
ift die felbe Religion, die Rant die „moralifdye” nannte und zu ihr in 
feiner „Kritik der praftifhen Vernunft“ den beften Kommentar der 
Boetheworte fchrieb. _ 

„Zwei Dinge erfüllen das Bemüt mit immer neuer und zunehmender 
Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender ſich das Nach ⸗ 
denfen Damit befdyäftige: Der beſtirnte Simmel Ääber mir und 
das moralifhe Befeg in mir. Beide darf ich nicht als in Dunkel. 
beiten verhüllt, oder im Überfhwenglidhen, außer meinem Befichts- 
Freife fuchen und bloß vermuten; ich ſehe fie vor mir und verfnüpfe 
fie unmittelbar mir dem Bewußtſein meiner Zriftenz. Das erfte fängt 
von dem Plage an, den ich in der äußeren Sinneswelt einnehme, und 
erweitert die Verknüpfung, darin ich ſtehe, ins Unabſehlichgroße mic 
Welten über Welten und Spftemen von Syftemen, überdem noch in 
grenzenlofe Zeiten ihrer periodifhen Bewegung, deren Anfang und 
Sortdauer. Das zweite fängt von meinem unſichtbaren Selbft, meiner 
DerfönlidyFeit, an und ftelle mich in einer Welt dar, die wahre Unend- 
licyPeic hat, aber nur dem Verftande fpürbar ift, und mir welcher (da⸗ 
durch aber auch zugleidy mit allen jenen fichtbaren Welten) id midy, 
nicht wie dort in bloß zufälliger, fondern allgemeiner und notwendiger 
Verfnöpfung erkenne. Der erftere Anblid einer zahlloſen Welten- 
menge vernichter gleihfam meine Wichtigkeit, als eines tierifchen 
Geſchoͤpfes, das die Materie, Daraus es ward, dem Planeten (einem 
bloßen Punkt im Weltall) wieder zurädigeben muß, nachdem es eine 
Furze 3eit (man weiß nicht wie) mit Lebenskraft verfeben gewefen. 
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Der zweite erhebt dagegen meinen Wert, als einer Intelligenz, un- 
endlich durdy meine Perſoͤnlichkeit, in welcher das moraliſche Geſetz 
mir ein von der Tierheit und felbft von der ganzen Sinneswelt unab- 
hängiges Leben offenbart, wenigftens fopiel ſich aus der zweckmaͤßigen 
Beſtimmung meines Dafeins durch diefes Geſetz, welche nicht auf Be— 
dingungen und Grenzen dDiefes Lebens eingefchränkt ift, fondern ins 
Unendlidye gebt, abnehmen läßt.“ 

„Pflicht! du erhabener, großer Name, der du nichts Beliebtes, was 
Einſchmeichelung bei fi führt, in dir fafleft, fondern linterwerfung 
verlangft, doch auch nicht drobeft, was natärlidhe Abneigung im Be- 
müt erregte und fchredite, um den Willen zu bewegen, fondern bloß 
ein Geſetz aufflellft, welches von felbft im Gemuͤte Zingang finder und 
doch ſich felbft wider Willen Verehrung (wenngleich nicht immer Be- 
folgung) erwirbt, vor dem alle Tleigungen verftummen, wenn fie gleidy 
in geheim ihm entgegenwirken: welches ift der deiner würdige Ur- 
fprung, und wo finder man die Wurzel deiner edlen AbEunft, weldye 
alle Derwandtfchaft mit Veigungen ftolz ausfchläge, und von welder 
Wurzel abzuftammen die unnachlaßliche Bedingung desjenigen Wertes 
ift, den ſich Menſchen allein felbft geben Fönnen? Es Fann nichts Min⸗ 
deres fein, als was den Wienfchen über ſich felbft (als einen Teil der 
5 innenwelt) erhebt, was ihn an eine Ordnung der Dinge knuͤpft, die 
nur der Derftand denken Fann, und die zugleidy Die ganze Sinnenwelt, 
mit ihr das empirifcdy-beftimmbare Dafein des Menſchen in der Zeit 
und das Banze aller Zwecke (welches allein ſolchen unbedingten praf: 
tifchen Geſetzen als das moraliſche angemeffen ift), unter fi bat. Es 
ift nichts anderes als die Perſoͤnlichkeit, d. i. die Sreiheit und Un- 
abhängigfeit von dem Mechanismus der ganzen Vatur, Doch zugleidy 
als ein Dermögen eines Wefens betrachtet, welches eigentümlichen, 
nämlich von feiner eigenen Vernunft gegebenen, reinen praftifchen Be- 
fegen, die Derfon alfo, als zur Sinnenwelt gehörig, ihrer eigenen Per⸗ 
ſoͤnlichkeit unterworfen ift, fofern fie zugleich zur intelligibelen Welt 
gehört; da es denn nicht zu verwundern ift, wenn der Menſch, als zu 
beiden Welten gehörig, fein eigenes Wefen, in Beziehung auf feine 
zweite und hoͤchſte Beftimmung nicht anders als mit Derehrung und 
Die Geſetze derfelben mic der hoͤchſten Achtung betrachten muß.” Das 
ift jene legte Höhe, auf welche Goethe feinen reifen Menſchen geführt 
wiffen wollte. . 


ft eine foldye Erziehung heute möglih? Kann denn unferer Zeit 
überhaupt nody Religion gegeben werden? Ich denfe wohl. „Nicht 
verfieben, fondern ſehen, das ift Blaube”, heißt es in Chamberlains 
wundervollen „Darfivalmärdyen”. Dürften unfere Rinder die Natur 
nur endlich einmal wieder feben, ſehen mit ihren eigenen, unverdor- 
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benen Augen, mit dem von felbft bei allee Schalfheit fo frommen 
Rinderblid des Ariers, wir brauchten um die „Religion der Ehrfurcht“ 
nicht zu forgen. Statt deflen aber wird ihnen heute jenes „Sehen“ 
ſyſtematiſch unmöglich gemacht. Bevor ihnen zu wahrem „Seben” die 
Augen aufgegangen find (und Dies fcheint einem viel fpäteren Alter vor- 
bebalten, als man gemeiniglich glaubt), wird ihnen der Kopf mir Be- 
griffen vollgepfropft von dem, was fie einft fehen werden — das befte 
Mittel, fie dann nicht mehr die Natur fehen, fondern nur dDieüberlieferten 
Begriffe wiedererbliden zu laffen. Und weldye Begriffe! Die Begriffe einer 
gänzlich rationalifierten, roh materialiftifchen Denf- und Anſchauungs⸗ 
weife, die den zarten Findlihen Intellekt, wenn ihm nicht eine ganz 
wunderbare Blaftizität und Srifche zu eigen, für immer in die mecha⸗ 
nifche Sragerei einer toten und geiftlofen Raufalitätsbetrachtung zwängt. 
Wirklich fragt denn auch Das modern verbildete Rind nicht mehr nad 
den Dingen, fondern nur nach der Art, wie fie „erklärt werden; es 
fragt 3. 8. nicht, was denn die Sterne find, worauf ſich als Antwort 
Das ganze Weltall aufbauen mößte in voller Stärke die „Ehrfurcht 
vor dem, was über uns iſt“ erwedend, fondern es fragt, wie denn Das 
Licht von den Sternen zu uns Fomme, worauf fib nur mic einer 
Theorie oder — befler — gar nicht antworten läßt. Daß wir die Natur 
nicht mehr fehen Fönnen, wie fie ift, weil wir es verlernten, fie unbe- 
fangen anzufchauen, das — nicht die „Sortichritte der Wiflenihaft“ — 
ift der Brund unferes Unglaubens. Über lauter angeblichen „Erklaͤ⸗ 
rungen” haben wir die Ehrfurcht verlernt. Doch tft die Zeit nicht mehr 
ferne, wo mit einem ungebeueren Siasfo jener „erFlärenden” After 
wiflenfchaft echte germanifche Wiflenfchaft und Damit die wahre, tief 
gefühlte Ehrfurcht vor der Natur zur Brundlage unferes Lebens wie 
unferer Erziehung werden wird. Dies wird der Tag fein, an dem auch 
Boethes „Religion der Ehrfurcht” zum wirflidden Leben erwachen wird. 
Ehrfurcht wird die Grundlage unferes Lebens und unferer Erziehung 
fein — die Brundlage aber nicht das Ende; denn nicht ein Letztes, fo 
meine ich, ift Goethes Religion der Ehrfurcht, fondern nur ein An- 
fang, die erfte Stufe auf dem weiten Wege religiöfer Zntwidlung. 
Die denfende Berrachtung der Welt fchenft uns Ehrfurcht, Zhr- 
furcht vor „dem beftirnten Simmel über uns und dem moralifchen 
Geſetz in uns”, jene Ehrfurcht, die fo einzig bezeichnend ift für das 
ganze intellektuelle und moralifche Wefen des größten WMeifters aller 
Wiſſenſchaft, Immanuel Rants*. Ehrfurcht und Dertrauen. Doch eine 


* Wer das no nicht wiffen follte, fhlage im Neudruck der drei alten Bant-Bio- 
grapben („Immanuel Rant“, herausgegeben von Hoffmann) die Seiten 409, JO (der 
J. Aufl) auf. Zum „Vertrauen“ vgl. die Stelle in der „Kritik der Urteilsfraft” 
8 9], wo Bants forderung eines „praftifchen“ Glaubens näher bezeichnet wird als 
„Vertrauen auf die Derbeißung des moraliſchen Gefeges“. 
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zweite Stufe hebt uns höher. Aus der Gottesfurcht (der Ehrfurcht 
vor dem unergründlich-heiligen Walten des Weltgefezes) und dem Gott⸗ 
vertrauen erhebt ſich die Bottesliebe. Die Kunſt ift es, deren Prinzip 
diefe Liebe ift, das liebende Erſchauen der Welt, wie denn auch dem 
„Fünftlerifchften” aller Rünftler, Richard Wagner, die Liebe der Puls- 
fchlag feines ganzen Lebens war. Doch auch hier dürfen wir nicht fteben- 
bleiben. Wem wir ehrfuͤrchtig vertrauen, wen wir bingebungsvoll 
lieben, an den müflen wir ſchließlich auch ficher und unerſchuͤtterlich 
glauben. Und fo erhebt fih über Wiflenfchaft und Runſt als lester 
Bipfel noch die eigentliche Religion. Der heiter-fihere Blaube an die 
Welt, der „Blaube an Bott und Sterne”, wie Kichendorff ibn fo 
ſchoͤn nennt, ift die eigentliche Rraft des Lebens, das Jöchfte, was ein 
Menſch erringen Fann. Dort angelangt, wird er begreifen, warum in 
Chamberlsins „Worten Chriſti“ ein Wort an der Spize ſteht: „Sabt 
Blauben an Bott.” „Sehen, nicht Derfteben, das ift Glaube.“ Auch 
Bott Fann man nur ſehen — in der Natur und im eigenen Innern —, 
nie verfteben. Und ein Wort des heiligen Auguftinus benügend, dürfen 
wir fagen: Solange ih Bott nicht denke, weiß ich ihn, aber wie ich 
ihn denken will, weiß id ihn nicht mehr. Wir brauchen ihn aber 
auch nicht zu wiflen! Wenn wir nur bald wieder lernen möchten — 
ihn zu feben. 


Rarl Rorſch / Die fofortige 
Sosialifierung unferes Erport— 
und Importbandels’ 


er nationalöfonomifch nicht gefchulte Leſer ſchuͤttelt den Kopf. 
FA er ſchuͤttelt ihn nur, weil er die Tarfachen des gegen- 

mwärtigen deutfchen Wirtfchaftslebens nicht Eennt. So glaubt er 
an das Dogma, an das bis vor wenigen Monaten auch noch die Fach⸗ 
männer glaubten, ebe fie durch Die Tatſachen eines anderen belehrt 
wurden: Das Dogma, daß, wenn irgendwo, fo im Erport- und Im⸗ 
portverfehr die Soszialifierung unmöglidy fei, da für die fortwährende 
Beobachtung und Ausnuzung aller Wiöglidykeiten des Weltmarftes 
die freie Initiative des Einzelkaufmanns nicht entbehrt werden 





Wahrſcheinlich würde in Aüdfiht auf die Parteiprogramme weder ein fosia- 
liftifyes noch ein bürgerliches Parteiblatt diefen Auffag aufnebmen. Darum fei er 
den Kefern befonders zur inneren Auseinanderfegung empfoblen. Die Zeichen fuͤr den 
baldigen 3Zufammenbrud bäufen fi bedrohlich, und wir müffen rein ſachlich prüfen, 
was uns zu tun noch übrigbleibt. (Keit.) 
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Fönnte. An dieſes Dogma glaubten vor wie nach dem 9. November 
die Mehrzahl aller Deutſchen, Sozialiſten wie Unſozialiſten, und dieſer 
Glaube fuͤhrte bekanntlich dazu, daß ein Wiſſel und ein Moͤllendorff 


ſchließlich gehen mußten und am 18. Auguſt 1919 die bekannten, Wei⸗ 


marer Beſchluͤſſe“ über die Regelung der Ein⸗ und Ausfuhr gefaßt 
wurden, die Darauf binausliefen, zwar die Einfuhr grundjäglid, (mic 
generellen und fpeziellen Ausnahmen) zu verbieten, dagegen die Aus: 
fubr grundfänlidy freizuftellen. 

Die Solgen diefer Beichläffe und ihrer Ausführung Fönnen beute 
felbft demjenigen befannt fein, der von den wirtfchaftlidhen Zuſtaͤnden 
nur fo viel erfährt, als ihm die Leitartikel feiner Zeitung berichten. Sie 
befteben, Eurz gejagt, im Ramfchausverfauf aller erportierbaren Pro: 
dukte Deutfchlands, zu Preifen, die zehn und mehrfach geringer find 
als der Weltmarktpreis. Wie die Dinge heute liegen, geben nicht nur 
die für die einheimifche Induſtrie unentbebrlihen Rohſtoffe unferes 
Landes zu Schleuderpreifen ins Ausland, fondern es arbeiten aud die 
deutſchen Werkleute ganzer TInduftriezweige, nationalwirtfchaftlid be- 
trachtet, für das Ausland fo gut wie umfonft, indem die Sertigfabri- 
Fate diefer Induftrien von deutſchen Händlern auf dem Weltmarkt zu 
gleichen oder gar geringeren Preifen angeboten werden, als den Rob- 
ftoffpreifen. Sür die auf dieſe Weife verfchleuderten deutſchen Waren 
aber Fommt häufig vom Auslande überhaupt Fein realer Begenwert, 
weder Nahrungsmittel noch Robftoffe, zu uns herein, fondern diefer 
Begenwert bleibt draußen als Buchaben des der inländifchen Steuer- 
pflicht ausweichenden deutſchen Erporthaͤndlers. So ift heute Fein 
Zweifel mehr möglidy, Daß das im Auguft 1919 zum Biege gelangte 
freiwirtſchaftliche Prinzip die deutfche Volkswirtſchaft nicht auf 
gerichtet und gerettet, fondern vielmehr die Reſte unferes Wohlftandes 
für ſchnoͤden Lohn an das Ausland verramfcht und verfchleudert 
bat. Und belehrt durch diefe Erfahrung, fordert heute eine ſtets zu- 
nehmende Zahl nicht nur der fozialiftifchen, fondern gerade auch der 
antifozisliftifhen Sachmänner Maßregeln, die auf nichts anderes bin- 
auslaufen, als auf die refilofe Sozialiſierung des gefamten Lrport- 
und Importhandels. Konnte man früber, Purz nach der YIovember- 
revolution, von Sozialiſten und Unfozisliften häufig den Ausſpruch 
bören: „Wenn auch alles andere fozialifiert werden Fann, fo muß 
doch, folange die üͤbrigen Stasten nicht ebenfalls fozialifiert haben, 
jedenfalls für den Außenhandel die freie Privarwirtichaft befteben 
bleiben *!”, fo erheben ſich jet umgekehrt lauter und lauter die Stim- 


* Man vergleiche ftattaller anderen Beifpiele die 4 ußerung des „fozialiftifchen“ Staats 
fefretärs a. D. Auguft Müller: „Banz freilaflen von jeder form der Sosialifierung 
muß man das Yußenbandelsgefhbäft, das Feinerlei Schranfen und Sefleln in der 
Sphäre des freien Weltmarkts verträgt” (Deutfhe Juriftenzeitung J9J9, ©. 558). 
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men, weldye zwar für die gefamte inländifche Wirtfchaft uneinge- 
Ihränfte Sreibeit, dagegen für den Import- und Erporchandel eine 
umfaſſende und planmäßige gefellfchaftlihe ÜUberwadhung und Regu— 
lierung, alfo eine vollfiändige Bozialifierung mit unwiderſtehlichen 
Bründen fordern. „An den Brenzen des deutſchen Reiches muß unfere 
freie wirtſchaftliche Berätigung ihr Ende finden. Die Beziehungen 
zum Auslande in Aus- und Einfuhr gebdren mebr denn je zu den 
vaterländifchen Aufgaben und zu den nationalen Intereſſen. Die YIor- 
lage der heimiſchen Wirtfchaft gebieter, allen Schaden zu meiden und 
allen Nutzen zu ergreifen. Der Sleiß unferer Jand- und Ropfarbeiter, 
das Vermögen und der Kredit unferes Dolfes bedürfen des Schuges 
vor dem Ausland*." Man darf audy nicht glauben, was bier gefordert 
wird, fei Feine grundfägliche Sozialiſierung, vielmehr nur eine ebenfo 
offafionelle, auf beftimmte Einzelwirkungen gerichtete, ftastliche Be⸗ 
einfluffung des Außenbandels, wie fie früber im Friedensverkehr durdy 
Schutzzoͤlle, Ausfuhrprämien und dergleichen betätigte wurde. Vielmehr 
handelt es fih bei den jest durch die „Verordnung über die Yußen- 
bandelsfontrolle” vom 20. Dezember 1919 angebahnten Maßnahmen 
ganz zweifellos um ernftliche Anfänge zu einer ſolchen Örganifation des 
Außenhandels, durdy die alles das, was man „freie Wirtfchaft” nennt, 
aus einem ungebeuer wichtigen Zweige der deutfchen Geſamtwirtſchaft 
für eine beträchtliche Anzahl von Jahren grundfäglidh ausgefchloffen 
werden foll. Jeder, der den eingreifenden Charafter der geplanten 
Maßregeln und ihre unumgänglidye Notwendigkeit für die Abwendung 
Des totalen Zufammenbruds unferes Wirtichaftslebens kennt, wird 
Dies ohne weiteres einfeben. Nur handelt es fih natuͤrlich bier wie 
bei allen andern ernſtlich in Srage Fommenden Sozialifie- 
rungsmaßnabmen und Vorſchlägen keineswegs um Verftaat- 
lihung und Öureaufratifierung, fondern um ihr genaues Begenteil: 
die Sosialifierung in Sorm der in einen Befamtplan eingegliederten 
wirtfchaftliden Selbftverwaltung (wie fie cheoretifch ſchon vor 
Jahrzehnten durch Schäffle gefordert, neuerdings dann befonders durch 
Rathenau, Dershofen, Korſch, Otto Bauer, die deutſche Sozieliflerunges- 
kommiſſion und das Wiflel-Möllendorffihde Wirtfhaftsprogramm in 
verfchiedenen Sormen begründet worden ift**. Die generelle und fpe- 

zielle Bewilligung von Einfuhren und Ausfuhren, die Seftfegung der 


° Diefe Säge find die Zufammenfaflung der im November 199 veröffentlichten 
Ausführungen eines hervorragenden Fachmanns (Dr. J. Reichert: „Rettung aus der 
Valutanot“, 3eitfragenverlag, Berlin⸗Zehlendorf⸗Weſt.) ** Bine ausfübrlidere Dar- 
ſtellung diefer befonderen Form der Sozialilierung und ihrer Vorzüge wird an 
anderer Stelle gegeben werden. Die befte Kinfübrung in die Materie findet man 
einftweilen in der Wiffellfhen Denkſchrift vom 7. Mai J9J9 (Schriftenreihe Deutſche 
Gemeinwirtidaft, Jena; Diederichs). 
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Hoͤchſt und Mindeftpreife, der Rontingente und der fonftigen Bedin- 
gungen diefer Bewilligung, endlicdy die fortlaufende Überwachung der 
Ausführung all diefer Bedingungen foll in den Händen von Selbſt⸗ 
verwaltungsförpern („Außenhandelsftellen”) der betreffenden Induſtrie⸗ 
zweige liegen, und das bureaufratifche Auffichtsorgan (der Reiche- 
Fommifler für Aus- und Kinfuhrbewilligung) bat gegenüber den 
Maßnahmen diefer Selbftverwaltungsförper nur diejenigen Zinwir- 
Fungsrechte, die im Intereſſe einer einbeitlidyen deutſchen Aus- und 
Einfuhrpolitik notwendig find. So handelt es fidy hier alfo Peineswegs 
um zentraliftifche Verſtaatlichung, wohl aber um einen durchaus ernft- 
haften Schritt zur wirklichen Sozielifierung. Denn der einzelne Haͤndler, 
der im SErport oder [Import nur feinen privaten Vorteil, die moͤglichſt 
nutzbringende Derwertung des von ihm in feinem Sandelsunternehmen 
angelegten Kapitals fuhen Fann, wird durdy diefe Maßregeln als 
felbftändiger Saftor des Außenhandelsverkehrs gänzlidy befeitige. 
Die die Sunfrionen des bisherigen Außenhandels ausübenden Derfonen 
verwandeln ſich bei voller Durdhführung der heute geplanten und teil 
weife ſchon mit Erfolg praftifh erprobten Maßnahmen in reine Silfe- 
Organe der in Srage Fommenden Produzentenorganifationen. 

Die Tragweite der hierdurch in Sicht rüdenden Anderungen unferes 
gefamten Wirtfchaftslebens Fann nur im Rahmen einer ausführlicheren 
Darftellung deutlich gemacht werden. Es genhge vorläufig der Sinweis, 
daß, da der beftimmende Saftor alles bisherigen Wirtfchaftslebens nicht 
in der Droduftion felbft, fondern im Abfa lag, jede Veränderung 
der Abſatzbedingungen ftarfe Ruͤckwirkungen auf die gefamte Produf- 
tion unvermeidlich nad) ſich ziehen muß. Tritt Dies ein, fo wird viel. 
leicht ein fpäterer Wirtfchaftshiftorifer gerade in diefen heute aus der 
unertraͤglichen Not unferer Lage heraus im Intereſſe der nationalen 
Selbfterhaltung fogar von den Begnern des Sozialismus geforderten 
Reformen des deutfchen Außenhandels die erfien Schritte zur wirt: 
liden Durdyfozislifierung der deutfchen Geſamtwirtſchaft erblicken. 
Seltfame Dialeftif der gefhichtlihen Entwicklung, wenn die ernftliche 
Sozislifierung gerade auf dem Bebier zuerſt eintritt, welches von der 
zeitgensffifchen Theorie faft unwiderfprochen für das unfozialifierbarfte 
erBlärt worden ift: auf dem Bebiete des internationalen Wirtfchafte- 
verfehrs. Und doppelt feltfam, wenn foldye Soszislifierung gerade durch 
denjenigen Saftor erzwungen wird, der im verflofienen Jahr felbft 
von Sozialiſten vielfady als das unhberwindlidye Jindernis jeder gegen- 
wärtigen Sosialifierungspolitif angefeben wurde: durch unferen wirt 
ſchaftlichen Bankerott, durch die mir kleinen Mitteln nicht mehr heil 
bare Votlage unferer zufammenbredyenden Volkswirtfchaft. 
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rofeſſor Franz Staudinger, den wir als Verfaſſer mancher tuͤch⸗ 

tigen philoſophiſchen und ſozialpolitiſchen Schriften ſchaͤtzen, 

hat kurz vor dem Kriege ein Werk, Rulturgrundlagen der 
Doliti?”* herausgegeben, dem wertvolle Leitgedanken zu entnehmen 
find für den Wiederaufbau unferer Wirtſchaft und unferer Rultur 
nad) dem Rriege. 

Tiefdringende Menſchenkenntnis, reihe paͤdagogiſche und politifche 
Erfahrung und ein philoſophiſcher Sinn, der fters in Fuͤhlung mit dem 
Leben bleibt, befunden fi allenthalben in dem Buche. Sie verraten 
fi auch in der Brundüberzeugung, daß bei dem Durdyfchnitt der 
Menſchen mir Belebrungen, Ermabnungen, Moralpredigten, ia auch 
mit gefeglihen Verboten und Strafen wenig auszurichten ift; Daß da- 
gegen die wirtſchaftlichen und fozialen Verhaͤltniſſe weit mächtiger ihr 
Tun und Laſſen beeinfluffen. Über diefe Derhältniffe und ihre Wir- 
Fungen find wir aber im allgemeinen nody zu wenig im Elaren, ge- 
ſchweige, daß man fie nach fittlihen Befichtspunften zu ordnen und 
zu geftalten vermöchten. Die oͤkonomiſchen Verbältniffe beberrfchen 
uns, ftatt daß wir fie beberrjchen. Das gilt bis jetzt nicht nur für den 
Durchſchnitt der Menſchen, fondern audy für die fog. „geiftig führende“ 
Schicht. Die Begenwart „ift trog ihrer gewaltigen Zrrungenfchaften 
auf dem Bebiete der materiellen Guͤterbeſchaffung, der Wiflenfchaft, 
der Technik in Feiner Weife einheitlich geordnet. Sie ift parteizerriffen 
im Innern, feindfelig fi in immer größeren Rüftungen überbierend 
nach außen, unfelig tros aller Bedingungen des Blüds, die ſchon ma- 
teriell vor uns aufgeftapelt find oder in den Schatzkammern der Wiflen- 
fchaft zu unferem Bebrauche bereit liegen. Und Dabei raft fie ruhelos 
voran, ohne daß man weiß, zu welchem 3iele. Das Kinzelinterefle be- 
berrfcht und verſchlingt die Gemeinſchaft, und doch hat es niemals eine 
Zeit gegeben, in der die Kinzelintereflen mehr zu einer Gemeinſchaft⸗ 
lichkeit vorbeftimmt, ineinander verflochten gewefen wären.” Sreilidy 
diefe Verflechtung, ja Verfilzung von ftreitenden JIndividual- und 
Bruppenintereffen macht nur einen wirren Mechanismus aus, deflen 
Betriebe in Feiner Weife einer gemeinfchaftlihen Regelung und Ord⸗ 
nung gebordht. Und doch ift diefes ganze Bewirr ein Erzeugnis be- 
mußten Willens und bewußter Willensbeziehungen zwiſchen den Zin- 
zelnen. Kine Analyfe des Willens und der Willensbezie- 


* 2 Bände, Jena, Diederiche, 1914. Pappbd. je MI 5.—, Keinen je MI 6.50. 
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bungen muß uns darum den Leitfaden abgeben, mittels deflen wir 
uns in diefem Labyrinth zurechtfinden koͤnnen. 

Der mit Bewußtſein des Ziels und mit Einſicht in die Wege zum Ziel 
verfnüpfte Trieb heißt „ Wille”. Das Ziel ift der Zweck, der Weg zum 
Ziel die Mittel zur Verwirklichung des Zwecks. Die Mittel des Willens 
dienen teils der Befriedigung der Triebe, teils find fie beftimmt, den 
Willen felbft zu geftalten und zu binden. Zur erften Klaſſe gehören die 
Mittel zur Befriedigung der Naturbeduͤrfniſſe, die Wirtſchaft und ihre 
Technik; zur Befriedigung des Willenstriebs dient die Wiſſenſchaft und 
ihre Methodik; zur Befriedigung des Spiel- und Kunfttriebs die ge- 
ſamte Technik, durch die das Spiel ermöglicht, das Runſtwerk geichaffen 
und dargeftelle wird. Zur Befriedigung des Religionstriebs haben wir 
den Kultus mit feinen Riten und Bebräuchen, Öpfern und Bebeten. 
„Aber wenn Religion im Brunde Zinbelligfeitstrieb auf dem Brunde 
des Unendlichen ift, und wenn wir erft erFannt und praftifch gelernt 
haben, ſolche Zinbelligkeit wenigftens in der Sauptfache zu fchaffen, 
dann werden die Äußeren und inneren Mittel, ſolche Einhelligkeit zu 
Schaffen und zu erbalten, wohl felber Rultformen werden” — Sormen 
einer Religion, „Die nicht mehr als Troft neben dem Leben fteht, fon- 
dern ſich im Leben felber verwirklichen will”. 

Als Mittel, die den Willen felber zu formen und zu balten beftimmt 
find, Fommen Moral mit Sitte und Rechtsordnung, Erziehung und 
Politik in Betracht. Die letztere Fann geradezu charafterifiert werden 
als „die Runft,den Willen anderer Menſchen nad unferem Willen zu 
beftimmen”. 

Was die Willensbeziehungen unter den Menſchen betrifft, fo be- 
ſteht ein wejentlicher Unterſchied zwiſchen den direkten und den durch 
Sachen vermittelten Beziehungen. Wenn ich 3. B. mit einem Sreunde, 
den ich lange nicht gefehen, zufammentreffe, ihn zu mir einlade, ihm 
Erfriſchungen biete, ihm meine Wohnung, meine Bücher zeige, jo ift 
das eine direkte Willensbeziehung. Zwar fpielen Dabei aud Sachen 
eine Rolle. Aber das unmittelbare perfönliche Verhältnis zum Sreunde 
ift das Wefentlihe; es beftimmt, wie ich midy dabei zu den Sachen 


verhalte. Banz anders, wenn mein Wille auf die Sache als ſolche gebt. 


Ich will mir etwa Obſt Faufen oder mir einen Anzug madyen laflen. 
Sier wird meine Beziehung zum Händler oder dem Schneidermeifter 
durch mein Begehren nad) der Sache bedingt. 

Die direkten (perfönlichen) und die fachvermittelten Willensbeziehungen 
Fönnen fich verbinden und verquiden. Man Fauft lieber bei jemand, 
den man fchon perfönlich Fennt. Oder aus langer Geſchaͤftsverbindung 
Fönnen freundfchaftliche Beziehungen erwachfen. Perſoͤnliche Derjtim- 
mung Fann den gefchäftlihen Verkehr aufheben oder eine geſchaͤftliche 
Differenz kann Sreundfchaft ftören. 
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Im Verlaufe der Rulturentwidlung haben die ſachvermittelten 
Willensbeziehungen immer mehr zugenommen. „Bemeinfame und firei- 
tende ſachliche Intereſſen zwifchen Berufen, Klaffen und Staaten, 
Sandel, Derfehr, Zeitung ufw. bringen die Menſchen in die allerengfte 
Beziehung zueinander in freundlicher wie feindlicher Rüdficht, obne 
daß fie ſich perfönlich Pennen, ja überhaupt voneinander wiffen.” Unſer 
Wollen ift mit taufend unſichtbaren, uns vielfach gar nicht bewußten 
oder befannten Säden in ein reiches Bewebe von Willensbeziehungen 
der Befellfchaft eingefponnen, fo da diefe uns gleichfam wie eine Natur⸗ 
macht freundlich oder feindlidy gegenübertritt. 

Die fadhvermittelten Willensbeziehungen ftellen fih in vier Brund- 
formen dar. Der Begenfag ift dann vorhanden, wenn zwei diefelbe 
Sache begebren und nur einer fie haben Fann. Das führt zu Diebftahl, 
Betrug, wirtfchaftlidem Ronkurrenzkampf zwifchen den Zinzelnen oder 
zum Rrieg zwifchen Völkern. 

Das zweite Verhältnis, das der Über- und Unterordnung, das Serr- 
ſchafts˖ oder Autoritätsverhältmis, gebt oft aus dem Konfurrenz 
Fampf oder dem Krieg hervor; oder es entfpringt aus der Ungleichheit 
der Förperlihen und geiftigen Kraͤfte oder der wirtſchaftlichen Macht. 

Sofern diefes Verhältnis den reinen Bewaltcharafter verliert, ſteckt 
in ibm meift die Beziehung des gegenfeitigen Schutzes und Dienftes. 
Dies führt hinüber zu der dritten Sauptform der Willensbeziebung, 
dem Taufe von Dienften oder Bütern. Erhaͤlt der eine für Dienft- 
leiftungen Guͤter bzw. Geld (d.h. das But, für das man andere Faufen 
Fann), fo haben wir die Lohnarbeit; beim Austauſch der Büter gegen 
Beld den Jandel. 

Das vierte Grundverhaͤltnis Ift das Zufammenmwirfen. Die Örgani- 
fation unferer Sabrifen, unferer Seere, unferer Staaten, zeigt Die Be⸗ 
Deutung des Zufammenwirfens. Da das Durch Autorität erzwungene 
Zuſammenwirken ſchon unter die zweite Sauptform gehört, fo bleibt 
uns bier als vierte nur das Zuſammenwirken in freigewollter Tätig- 
keit auf Brund freier Dereinbarung. Dies Willensverbältnis foll Be- 
meinfchaft heißen. 

In „Gegenſatz“ und „Überordnung“ wird der Wille des anderen 
nicht als gleichberechtigt anerfannt, wohl aber ift dies der Sall bei 
„Tauſch“ und „Bemeinfchaft”. 

Wenn die Analyfe diefe vier Sauptformen des ſachlich vermittelten 
Willensverhältnifles voneinander fondert, ſo widerftreiter das nicht im 
geringften der Tatſache, daß fie im wirfliden Leben in den mannig- 
fachften Verbindungen und Verſchlingungen vorfommen. So bringt 
der Krieg, in dem der Begenfag der Willen am fehärfften zutage tritt, 
neben autoritärer Unterordnung die innigfte Bemeinfchaft im Sürein- 
ander der Einzelnen, der Truppenförper und Truppengattungen, des 
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Seeres und des arbeitenden Dolfes mic ſich. Andererfeits Eann eine 
freigewollte Bemeinfdyaft etwa zur Errichtung eines Bauwerks neben 
den Austaufch der Kräfte auch einer gewiflen Ördnung und Regelung 
und Damit der Autorität nicht entbebren. 

Wie flebt es nun mir dem Wert diefer vier Sormen der Willens. 
beziehung? Iſt er gleich oder laͤßt fih für fie eine verfchiedene Höhe 
des Wertes objeftiv feftftellen? | 

Solgende Erwägung Fann uns einen Maßſtab der Wertung an die 
Sand geben. Schon das Individuum verfolge nicht nur einen Zweck, 
fondern eine Mannigfaltigfeit von Zwecken. Durdy Verfolgung wider: 
ftreitender 3wede würde es aber Feinen erreichen, fondern die eigene 
Arbeit zunichte machen. So muß es eine Ördnung unter feinen zZwecken 
Schaffen, einzelne auschalten, den übrigen je nach ihrem Wert Arbeit 
zuwenden. So tritt Die Ördnung der Zwecke als gebietendes Willens- 
ziel über die einzelnen Zwecke. Und die Idee diefer Ordnung enthält 
zugleich einen objeftiven Wertungsmaßftab. Kine Zweckordnug wird 
um fo wertvoller fein, je mehr fie die Zwecke in umfaſſender und rei- 
bungslofer Zinbelligfeit verfnüpft. 

Diefer Wertungsmaßftab läßt fi aud auf den Zuſammenhang der 
Menfchen übertragen. Jene vier Willensbeziebungen find aber die Sor- 
men, in denen die Menſchen mit ihren Zwecken untereinander in Be 
ruͤhrung treten. An jenem Maßſtab gemeflen, erfcheint das „Bemein- 
ſchafts“ verhaͤltnis ohne weiteres als das hoͤchſte, da es in ſich der 
Jorderung des Einklangs der Zwecke entſpricht. Weil das Rampfver- 
bälmis im geraden Begenfag bierzu ſteht, ift fein Wert der geringfle. 
Da ferner das Tauſchverhaͤltnis der Gemeinſchaftlichkeit näher verwandt 
ift als das Abhängigfeitsverhältnis, fo nimmt es auch den höheren 
Rang ein. 

Mögen mande aus ihrem Befühl heraus anders werten, das Fann 
uns die objektive Beltung diefer Werttafel nicht zweifelhaft machen. 
„Iſt es ja doch mandyem eben ein Bemütsbedürfnis, feinen Yieben- 
menfchen zu quälen, zu befteblen, zu töten.” Unbeirrt durch ſolche fub- 
jektive Belüfte, werden wir im Einklang mit Rant das Werturteil als 
objeftiv gültig anſehen, das den Zuſtand des Einklangs unter menſch⸗ 
lichem Wollen und Handeln für gut, den Zuftand des Mißklangs für 
ſchlecht erklärt. Dadurh wird die „Gemeinſchaft“ ohne wei- 
teres zum oberften, d. b. ſittlichen Willensziel erklärt, und zwar 
eine Bemeinfchaft, weldye die Intereſſen ordnen, die Arbeit regeln, den 
Streit ſchlichten foll und Eann. 

Wenn wir der Willensbeziehung der Bemeinfchaft den hoͤchſten Wert 
zumeſſen, jo bedeuter dies nicht, Daß die uͤbrigen Willensbeziehungen 
ſchlechthin wertlos oder wertwidrig feien und Darum bejeitige werden 
müßten. Unter beftimmten Umftänden darf fogar eines von dielen ein- 
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mal in den Vordergrund treten. Es gilt nur ſie unter die Rontrolle 
der Gemeinſchaftlichkeit zu ſtellen, ſo daß ſie dieſer — und zwar aus 
eigenſtem Intereſſe — dienen. Es iſt aber erſichtlich, daß die moderne 
wirtſchaftliche Entwicklung eine ganz andere Richtung eingeſchlagen 
bat. In immer ſteigendem Maße verwirklicht fie das Abhaͤngigkeits⸗ 
verhältnis. Dic Broßinduftriellen, die Bergwerfsbefizger und die Broß- 
grundbefinnder gelangen zu einer wirtfchaftlidyen Serrfchaft, die immer 
weitere Bebiete erobert und immer felbfificherer wird. KRartell- und 
Truftbildung befördert diefen verbängnisvollen Prozeß. 

Die Form des Taufches, des Handels bleibt zwar, aber die ihr wefen- 
hafte Bleihberedhtigung der Taufchenden wird zu einem druͤckenden 
Abhängigfeitsverhältnis, weil der Wiächtige die Bedingungen des 
Taufches diktiert, d.h. den Preis einfeitig feſtſetzt. 

Freilich darf man die gewaltigen pofitiven Leiftungen diefer wirt- 
ſchaftlichen Serrenſchicht nicht uͤberſehen und nicht zu niedrig veran- 
fhlagen. Hätten fie alles, was fie erwarben, einfach wieder bingegeben, 
wer hätte das Kapital befeflen, Sabrifen und Schiffe zu bauen, Berg⸗ 
werfe, Kifenbabnen und Ranaͤle anzulegen, den Erfindungsgeift, die 
Technik, die Wiflenfchaft, die Volksbildung zu fördern? Die Maſſen 
als ſolche in ihrer Zerfahrenheit, ihrem Mangel an Rulturwillen und 
Örganifationsfähigkeit, an Zinficht in die wirtfchaftliden Zufammen- 
hänge — fie wären niemals aus fi imftande gewefen zu diefen ge- 
waltigen Zeiftungen. Unmoͤglich auch hätte fich die Bevälferung Deutfch- 
lande in hundert Jahren verdreifachen Fönnen, wenn nicht Pluge, |Frupel- 
lofe und willensftarfe Egoiſten fih zum Nutzen die harte Arbeitslaft 
auf Sunderttaufende ihrer Volksgenoſſen gelegt, fie dadurch organifiert 
und arbeitstüchtig gemacht und fich felbft im Ordnen und sSerrichen 
geübt hätten. Und wenn der Staat — zum größten Teil aus den 
Steuern der Mittleren und Kleinen — feine Werke ſchafft: es find 
Doc die Broßen gewefen, Die in der 5auptſache die anderen Schichten 
befäbhigten, ſolche Steuern zu zablen. So hat das Bapital die Welt 
erobert und zivilifiert, und auch heute ift es nicht bloß ein Leben ver- 
nichtendes, ausfaugendes Ungeheuer. Zwar gilt das fchon von einem 
Teil des reinen Rentenfapitals, zumal fofern es ſich auf die Ader legt 
und den fleißigen Bauern verdrängt, aber felbft diefes reine Raub⸗ 
Fapital wirft noch befruchtend. „Der Bodenfpefulant muß doch auch 
die Bebauung des Bodens organifieren, wenn er Spefulstionsgewinne 
mit Sicherheit einbeimfen will, und der Agrarier muß feinen Betrieb 
rationell geftalten, wenn er Renten und Rentenkapitalien vermehren 
will.” Selbft die Rartelle haben ihre gute Seite, fofern fie Bonfurrenz- 
Pämpfe befeitigen, Dadurch unnuͤtzen Roftenaufwand fparen, die Betriebe 
rationeller geftalten, die ſtarken Preisſchwankungen abfhwächen, Über- 
produktion mit ihrem Gefolge wirtfchaftlicher Rrifen wenigftensmindern. 
Tat XI 53 
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Aber auch bei vorurteilslofer Würdigung der fegensreihen Wir. 
Eungen der Fapitaliftifchen Entwidlung ift doch unverfennbar, dag die 
bedenflichen Seiten immer ftärfer fich geltend madyen. Insbefondere 
bat ſich da eine druͤckende Herrſchaft der Großen berausgebilder, wo 
fie eine monopolartige Stellung errungen haben. Das gilt für die In⸗ 
baber großer cdhemifcher, elefrrifcher und derartiger Werke, die durch 
eine nicht leicht nachzuahmende Technik, meift auch Durch Parente ge. 
fichert, in gewiflen Produftionszweigen gänzlich dominieren; das gilt 
in noch höherem Maße für die Beſitzer folder Bhter wie Rohle und 
Eiſen, die allgemein notwendig und nur an relativ wenigen, im Mono⸗ 
polbefi befindlichen Stellen zu haben find. Willenlos find dann die 
Konfumenten den Maͤchtigen preisgegeben, und unermeßliche Tribute 
werden dem Volk abgepreßt. 

„Diefe Privarbefteuerung feitens einer Pleinen Anzahl von Serren, 
die Bein Parlament und Feine Regierung zu fragen brauchen, wohl aber 
beide beberrfchen, darf man wohl ebenfo wie den ftädtifchen und länd- 
liyen Bodenwucher mit der Bepflogenheit des ausgehenden Mittel. 
alters in Parallele ftellen, wo der Grundherr fi mic feinen Bewaff⸗ 
neten am Schlagbaum aufftellte und dem durchziehenden Raufmann 
beliebige Tribute abnahm. Ze ift nur der Unterſchied, daß die Serren 
dazu heute Peine eigene bewaffnete Macht brauchen. Der ihnen unter 
worfene Staat ftellt fie ihnen auf ZRoften der Unterworfenen; fie 
Fönnen infolgedeflen die Sache mit einem Sederftrih vom Bureau aus 
abmachen.“ 

So kommt es, daß die breite Maſſe der Bevoͤlkerung ſchon heute 
nicht nur relativ geringeren Anteil am wirtſchaftlichen Fortſchritt 
nehmen kann, ſondern abſolut genommen bereits fuͤr ihr Einkommen 
nicht mehr dieſelbe Guͤtermenge erhaͤlt wie vor etwa einem Jahrzehnt. 
„Die Menſchen nehmen immer noch zu, aber die Ronkurrenz der Men⸗ 
ſchen um das Brot wird verzweifelter, die wirtſchaftlichen und damit 
die ſozialen Mittel der Gerren, die den Willen der Maſſen unter den 
Gehorſam der mächtigen Intereſſen beugen, mehren ſich.“ Und hier 
ift es, wo die ungefunden wirtfchaftliden Zuftände in moraliſche 
Faͤulnis übergeben. 

Die tatſaͤchliche Beherrfchung des weit überwiegenden Teils der Volks⸗ 
genoflen durch eine Fleine Serrengruppe befchränft fih nämlich nicht 
auf das wirtfchaftliche Bebier. Sie überträgt ſich obne weiteres auch 
auf das foziale und politifche. „Der mächtige Sabrifherr hört, daß ein 
ibm unliebfanıer Mann einen ganz irrelevanten Vortrag über ein ganz 
gleihgültiges Thema in einem Derein hält, wo einige feiner Angeftellten 
find. Sofort gebietet er feinen Leuten, entweder den Vortrag zu bin 
dern oder auszutreten. Er bört, daß in einem Wohnungsperein Der 
treter der freien Bewerfichaften vom Wohnungsinfpeftor zugezogen 
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werden ſollen. Sofort ſtellt er die Wahl, entweder dies zu unterlaſſen 
oder auf ihn zu verzichten. Er iſt vermoͤge ſeiner wirtſchaftlichen Macht 
ſozial ſo ſtark. In beiden Faͤllen muß ſeinem Willen Folge geleiſtet werden. 

In einer Gemeinde hat es eine unerwartete Menge unliebſamer 
Wahlen gegeben, ſofort wird bei der naͤchſten Geſchaͤftsflauheit, wo 
Entlaſſungen ſtattfinden, gerade unter den Arbeitern aus dieſem Orte 
fuͤrchterliche Muſterung gehalten. Ein Geſchaͤftsmann hat ſich gelegent⸗ 
lich einer Verſammlung allgemeiner Art eine Außerung entſchluͤpfen 
laſſen, die dem Seren nicht behagt; ſofort wird er von deſſen ganzem 
Anhang boykottiert und iſoliert.“ 

Es braucht nicht durch weitere Beiſpiele veranſchaulicht zu werden, 
wie ſich der beherrſchende Einfluß der wirtſchaftlich Maͤchtigen auch 
in der Geſetzgebung und Verwaltung und auf kirchlich⸗konfeſſionellem, 
wiſſenſchaftlichem und Fünftlerifhem Gebiet unheilvoll bemerkbar 
macht. Und die Solgen? „Angftlibe Rechnungsträgerei und Unter- 
wöärfigfeit oder verftedtes Ballen der Sauft treten befonders im Buͤr⸗ 
gertum an Stelle freier, felbftbewußter Befinnung. Der Bürgerftolz 
vor allem, den wir in den fechziger und fiebziger “Jahren fo fchön 
baben auffeimen ſehen, ift heute bis auf wenige Reſte verfchwunden. 
Und wo er fi einmal in Worten bervormwagt, da erlahmt meift die 
Tat an der Wucht diefer Abhängigfeiten. Gewoͤhnlich aber flüchtet ſich 
bereits der bedrücte, verworrene Beift wieder in die Iuftigen Regionen 
der reinen Gefuͤhlskultur und der mpftifchen Innenweltsgeftaltung. 
Sier nur Fann er ſich felig fühlen.” „Das Autoritätsbewußtfein wächft 
wieder, die Sreiheit wird zur Phrafe. Und die neugeftärkten SilfsFräfte 
der KReaftion in den Rirchen werden fchon, wenn auch an den alten 
Menſchen Sopfen und Malz verloren ift, der Jugend wieder neue Be⸗ 
geifterung am Dunklen und Unendlidden einflößen, und fie damit von 
der Beſchaͤftigung mit der Wirklichkeit abziehen.” — 

Iſt es noch möglidy, Daß unfere wirtfchaftlide Entwicklung noch 
binausgefteuert werde aus dem unbheilvollen Rurs, in den fie geraten 
it? Daß Begengewichte gefchaffen werden gegen das einfeitige Domi- 
nieren der Willensbeziebung von „Über und Unterordnung”, daß die 

Beziehung der „Gemeinſchaft“ zu der ihr gebührenden Stel— 
lung gelange? Und wenn eine ſolche Wendung noch nicht moͤglich 
ſcheint, wie iſt ſie herbeizufuͤhren? 

Daß die wirtſchaftlich ſchwachen Maſſen ſich helfen koͤnnen durch 
Eroberungder politifhen Macht—wiedie Sozialdemokraten meinen—, 
hält Staudinger noch für ausgefchloffen*. Zr Tann fi dafür auf 
die Beichichtsphilofophie der Sozialdemokratie felbft, auf den „hiſto⸗ 
rifchen WMeterialismus” berufen, der da lehrt: ÖFonomifbe Macht 
bedeutet zugleich politifche Macht. Die Serrfchaft über die Wirtfchaft 


° Man beachte, daß das Werk fon J9J4 erſchienen ift! 
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gibt zugleich die Verfügung uͤber Die Machtmittel der Staatsgewalt. 


Wenn man aber auf fozialdemofratifcher Seite hofft, die Diktatur der 
. Rapitalmagnaten werde in eine Diktatur des Proletariats umfchlagen, 
fo wäre ein folder Umſchlag ja das reine Wunder, falls wirflid mic 
der Sfonomifchen auch die politifhe Wacht in den Händen der Rapi⸗ 
talmagnaten ift. Und wenn tatſaͤchlich durch ein wunderfames Zufam- 
mentreffen von Umftänden (etwa auch auf dem Wege der Revolution) 
die Volksmaſſen die politifche Wacht einmal gewinnen Fönnten, fo 
wären fie doch außerfiande, fie auf Die Dauer zu behaupten, wenn fie 
bis dahin nicht die Faͤhigkeit zur Selbftverwaltung praktiſch in weit 
höherem Brade ab heute errungen hätten. 

Die entfcheidende Einſicht, die vor allem audy die Sozialdemokratie 
durchdringen muß, ift alfo die, daß die wirtfchaftlide Macht direkt 
erworben werden muß und nicht auf dem Umweg über die Eroberung 
politifcher Macht feitens der nody felbftverwaltungsunfäbigen Waffen. 
Sragt man aber, wie Erwerb und Beſitz oͤbonomiſcher Macht durd 
die Maſſen möglidy fein foll, „fo ergibt fi zu unferer Überrajdhung 
die Antwort,daß die bisherige Entwicklung felbft fchon feit geraumer 
Weile diefen Waffen die wirtſchaftliche Macht in vollftem Maße in 
die Hand gegeben bat, daß fie gar nicht erft ‚erobert‘ zu werden braudıt, 
daß es einzig und allein an der Reife zur Selbftverwaltung mangelt, 
um die vorhandene Macht vom Boden aufzunehmen und zu benugen“. 

Diefe Behauptung erfcheint auf den erften Blick parador und phan- 
taftifch, und doch laͤßt ſich leicht erkennen, daß fie wohl begründet ift. 
Die Käufer, alfo die Ronfumenten, find es ja, Die den großen 
Produzenten ibr Zinfommen und damit ihre Wacht [chaffen. 
„Die Käufer verteilen die Profite. Wo die Runden fo veichlid zuſtroͤ 
men, daß der Unternehmer einen Überfchuß über feine Ausgaben er 
zielt, da teilen fie ihm die Wiehrwerte als Profite zu; wo die Kunden 
in einer minderen Zahl erfcheinen, da bar der Unternehmer VDerluft und 
Bann vielleicht zumachen.” Wenn aber irgendwo Sabrifen fchließen 
müflen, die entlaflenen Arbeiter abwandern und Fein neuer Zuzug fi 
einftelle, fo ftehen an dem Ort zahlreiche Wohnungen leer; neue Hänfer 
werden nicht gebaut, die Brundrente ſinkt. Wo andererfeits die Leute 
zumandern, da tritt Wohnungsmangel ein, da fteigen Die Mieten und 
die Bodenpreife. Daraus folgt: „Der Käufer realifiert den Mehrwert, 
er verteilt den Profit, er ftellt die Arbeiter an und entläße fie, er ſchafft 
und vernichtet die Rapitalswerte und Grundrenten. Er felbft ift alfe 
der Schöpfer des Rapitals,er bar die ganze wirtfchaftlihe Macht als 
Räufer in feiner Sand.” Aber die Maſſen der Käufer haben noch 
Feinerlei Bewußtſein von der aftiven, ausfchlaggebenden Rolle, die fie 
im Wirtfchaftsleben fpielen Fönnen; fie durchfchauen die Zufammen- 
hänge, Die Willensbeziebungen nicht; fie verzweifeln Aber ihr hartes 
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Schickſal, das ſie in ihrer Blindheit ſich ſelbſt geſchaffen; ſie ahnen 
nicht, daß ſie durch Organiſation und taͤtiges Eingreifen von der Aus⸗ 
beutung durch das Kapital ſich allmählich ſelbſt und durch eigene Kraft 
befreien koͤnnen. 

Einzig und allein in den RKonſumgenoſſenſchaften haben wir 
Anſaͤtze zu einer hoffnungsvollen Entwicklung in der Richtung auf 
Befreiung. Sier in dem Zuſammenſchluß der Kaͤufer wird Das Willens⸗ 
verhältnis der „Gemeinſchaft“ verwirklicht, bier erwächft der „Herr⸗ 
Schaft” der Kapitaliſten ein kraftvoller Begner, der geeignet ift, die rich- 
tige Beziehung zwifchen Produftion und Ronfum herzuftellen, nämlich 
daß die Produftion dem Ronfum dient. 

Unfer oͤkonomiſches Denken ift nämlidy noch weit überwiegend vom 
Droduzentenftandpunft aus orientiert. Das gilt auch für die Sozial⸗ 
demofraten. Man denfe an die für die Produktion beftimmten Yia- 
tionalwerfftätten der franzöfifchen Revolution von 1838, an die Pro⸗ 
jefte Kaſalles zu großen Produktivgenoſſenſchaften mir Staatshilfe 
und an aͤhnliche noch heute fpufende Ideen. Aber Produftipgenoffen- 
ſchaften für ſich (d. b. ohne organifche Verknuͤpfung mie KRonfum- 
genoflenfchaften, in deren Dienft fie zu ſtehen haben) find ihrem Wefen 
nad unfozieliftifch. Der Umſtand, dag Arbeiter fie bilden, gibt ihnen 
noch Feinen genoffenfchaftlichen Charakter. Es Fommt auf das Willens. 
verhältnis an. Produzenten — als Einzelne oder als Gruppen — haben 
immer individual. oder gruppenegoiftifche Intereſſen: fie wollen mög- 
lichſt hoben „Profit“ maden, alfo an ihren Mitmenſchen tunlichft 
boben Nutzen erzielen. Der Vorteil des einzelnen Käufers ift dagegen 
(bei freier Verfuͤgungsmoͤglichkeit über die Büter) dem Vorteil der 
Raͤufergeſamtheit gleihlaufend: alle Käufer wollen in gleicher Weife 
möglichft gute und billige Waren haben. Bei den Ronfumenten wirft 
Deshalb von Natur der Wille in der Richtung des Bemeinfchaftsprin- 
zips. In gemeinſchaftlichem Bezug liegt wirklich Bemeinfchaftscharakter, 
und bier-entwidelt ſich nicht leicht Das Beftreben, die anderen von den 
Vorteilen auszufchliegen; denn je mehr Mitglieder ein folder Verein 
bat, um fo befler Fann er gedeihen. Auch alle Bedienftere find bier 
ohne weiteres berechtigt, Wiitglieder zu fein; fie find alfo nicht nur 
Diener, fondern zugleich auch Serren. 

Natuͤrlich find diefe Beſchaffungsorganiſationen nicht alle gleidy- 
wertig. Manche haben nur einen engbegrenzten zZweck, wie Beſchaffung 
einer Wafchine, einer Wafferleitung ufw. „Nur diefenigen Benoflen- 
fchaften, welche Bedarfsmittel des taͤglichen Lebens beichaffen, haben 
den Charakter fozialer Univerfalicät und unbegrenzter Dauer in fic. 
Denn Nahrung, Kleidung, Wohnung bedarf jeder Menſch.“ Auch 
richter fidy in der Belchaffung folder Bedarfsgegenftände die Nutzung 
wefentlidy nach der Zahl der Derfonen. „Die einzelne Derfon für ſich 
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kann nicht gut hundertmal mehr verzehren als die andere.“ Alſo 
haben wir in der Ronſumgenoſſenſchaft die eigentlich grund: 
legende Gegenmacht gegen die kapitaliſtiſche Ausbeutung zu 
ſehen; ſie allein kann das Willensverhaͤltnis der Gemeinſchaft gegen 
das der wirtſchaftlichen Beherrſchung zum Siege führen. „Sie ift, fo- 
bald fie ausgebilder ift, ſchlechthin Univerſalgenoſſenſchaft in jeder 
Sinficht. Sie Fann jeden, der genoſſenſchaftlich wirfen will, in ihre 
Reihen aufnehmen und der Tendenz nach alle Menſchen umfallen, fie 
kann die Produktion fi ſowohl direkt, wie durch Vermittlung be- 
fonderer Produftivgenoflenichaften, wie durch Beauftragung von Pri⸗ 
daten angliedern und damit Sale gegen Fapitaliftifche Ausbeutung fo- 
wohl im aFtiven wie im paffiven Sinne gewähren. Sie kann Sparfafle 
fein, fie. Fann Wohnungen bauen, fie Fann Vorforge für Sterbefälle 
und Tiotfälle fchaffen, fie Fann alle Sunfrionen, die andere Benoffen- 
ſchaften ſtuͤckweiſe übernehmen, in ſich vereinigen oder ihnen, wo fie 
gefondert bleiben, doch als 3entral- und Saltpunkt dienen. Und vor 
allem: fie Fann die Arbeiter in einem Betrieb anftellen, in dem diefe 
— als Konſumenten — Wicbefiner und Mitleiter find.” — 

Es Fann bier nicht unfere Aufgabe fein, die Darlegungen Stau. 
dingers ber die richtige Ausgeftaltung der Benoffenfchaftswefen, über 
die Stellung der Parteien dazu, über feine Bedeutung für wichtige 
Aulturprobleme zu verfolgen. Das Befagte follte ja die Lektuͤre des 
bedeutenden Werfes nicht erfeggen, fondern zu feinem Studium anregen. 
Mag man an Einzelheiten Kritik üben, der Brundgedanfe wird fi 
als probehbaltig und als ungemein fruchtbar berausftellen. Wenn bis 
jetzt unfer Wirtfchaftsleben in fo ſchroffem Gegenſatz fland zu den 
Sorderungen unferes ſittlichen Bewußtſeins, wenn in ihm die Bier 
nah Profit, Beherrſchung, Ausbeutung fchranfenlos waltete, fo wird 
bier ein Weg aufgewiefen, auf dem — fchon vorhandene — oͤkonomiſche 
Kraͤfte bei richtiger Örganifation zu einer Verſittlichung führen Fönnen; 
denn der Wille zur et ift ja nichts anderes als der firclihe 
Brundwille. 
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er ſich ein wenig mit den neueren Ergebniſſen der Runſt 
N): befchäftigt bat, weiß, daf das Thema diefes Auf: 
fatzes dem grundlegenden Werk der begriffliden Zunft 
gefchichte, Seinrich Woelfflins „Runftgefichtliden Brundbegriffen" 
entnommen ift, und zu den dort aufgeftellten fünf Begriffspaaren, die 
er Rategorien der Anfchauung nennt, gebört. Es ift heute meift un- 
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befannt, daß es drei Arten von Runftberrachtung gibt: die Tarfachen 
feftftellende und betrachtende, die wertende und die das Bewertete über- 
nehmende, Begriffe herausziehende und deren Entwicklung aufzeigende. 
Es ift ein Ruhmestag, den die Befchichte der bildenden Runft buchen 
ann, an dem fie als erſte die Schranfen der alles überwuchernden, 
befchreibenden Aunftberrachtung durchbrach und fidy der begrifflichen 
Betrachtung zumandte, die ungleich wertvoller und bedeutender, die 
im Aunftfchaffen waltenden Befene zu zeigen unternimmt. Wenn man 
jegt ihren Wert noch verfennt, jo wird man vielleicht bald anders 
Darüber denken; denn fie allein ift im Begriff und imftande, uns die 
engen Zuſammenhaͤnge zwifchen Runft, Kultur und Beift aufzudecken, 
Die Die befchreibende wohl aufzeigen, deren Befeze fie aber nicht an- 
geben kann; und vielleicht ift fie berufen, uns zu der wertvollen Er⸗ 
Penntnis zu verhelfen, DaB wir. noch weit von aller Kultur find, fo 
lange Religion, Zunft, Philofophie und Leben nicht zu einer einbeit- 
lichen Spige ftreben, ein untrennbares Ganzes bilden, ohne daß eins 
die anderen beherrſcht... 

Weshalb zoͤgert die Aftherif der andern; Rünfte, diefelben Wege ein- 
zufchlagen? Mit Fühnem Schritt verlaflen wir in diefem Auffag das 
enge Bebier der bildenden Kunſt und behaupten, daß diefelben großen 
Richtlinien, diefelben zwei verfchiedenen Arten der Anfchauung fich 
auch in der Dichtkunſt aufweifen laffen, — was Das bedeuter, foll 
fpäter Eurz gezeigt werden. Wir find von der Vorausfezung aus- 
gegangen: wenn nach Wölfflins Annahme feinen Begriffspaaren eine 
durchweg verfchiedene Weltanfhauung im finnlien und geiftigen 
Sinne zugrunde liege, fo muß fie fib in ganz ähnlicher Weife in der 
Riteratur bemerfbar machen. Unterſuchungen — Das erfte Begriffe- 
paar betreffend — an den verfchiedenen Werfen haben gezeigt, daß 
unfere Dermutung richtig war. Nur ein paar Brundlinien der Reful- 
tate follen gezogen werden, mit dem Vorbehalt, einmal an andrer 
Stelle die Unterfuhung durch mannigfaltige Beifpiele zu erweitern 
und zu ergänzen. 

Wir finden diefelben zwei von Woͤlfflin aufgezeigten Richtlinien zu- 
nächft in einem Bebiete, das feiner Natur nach der bildenden Runft 
durchaus parallel läuft: in der Schilderung von Räumen und Dingen. 
Es ift ein anderes, ob Boethe oder ein Romantifer eine Landfchaft, 
einen Innenraum, einen Körper befchreiben. Dort ein durchaus plafti- 
ches, linesres Auffaflen und Wiedergeben des Raumes; ein rubiges 
fauberes Zeichnen des Weſentlichen, fo als ob der Ruͤnſtler ſich erft 
genau orientiert bat und nun als Berichtender das Befehne wieder: 
gibt; ev macht es uns nicht fchwer, feinen Worten mit dem Stifte zu 
folgen. Bei dem Romantifer dagegen nichts abfolut Räumliches, 
Diaftifches; er ſieht nicht die Begenftände, die Dinge an fich, fie find 
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für ihn nebenſaͤchlich; er malt ein ungreifbares, farbiges Bild von 
Sinneseindräden, wie fie fi dem Seranfommenden zufällig bieten, 
aus Sreude am Sarbigen, Bewegten. Diefelben Unterſchiede finden 
wir, wenn wir einerfeits Moͤrike, andererfeits etwa Bottfried Zeller 
oder Jakobſen durchblättern: Bei dem erften ein forgfames Zeichnen 
des Raumes, fo als ob er Begenftand für Begenftand in feinen Kon. 
turen auf die Leinwand würfe; ein liebevolles Zeichnen, ein forgfäl- 
tiges Nachziehen der Linien bis zu einzelnen Verzierungen. Jakobſen 
und Keller dagegen bieten das Ineinander einzelner Sarben, Lichter, 
irgendeinen befonders in die Augen fallenden Punkt, der an ſich für. 
feine Umgebung und für die Entwidlung der Handlung erwas Neben⸗ 
fächliches fein kann; ein Licht, eine Sarbe wird etwa wie bei Rem— 
brandt als Mittelpunfe, als den Raum im Augenblid Beftimmendes 
berausgehboben; es ift alles auf den Moment abgefehen, der durch 
Sarben und Licht dharafterifiert wird, während wir bei dem linear 
ſehenden Rünftler das dauernde Bild des Raumes erbalten. Der male- 
rifhe Dichter geht in der Schilderung diefes Momentanen über den 
bildenden Rünftler hinaus, indem er die andern Sinne zu Silfe nimmt: 
Töne, Berüche dienen oft allein dazu, uns eine Raumvorftellung zu 
geben, obne daß wir etwas Begenftändliches erfahren. | 

Wenn man die beiden Stile in ihren ausgeprägteften Sormen ver- 
folgen will, fo nehme man zwei Wieifternovellen unferer Zeit zur Sand: 
Thomas Manns Tod in Venedig und Rudolf Bindings Üpfergang 
und vergleiche die elegante, liebevolle Linienführung in der Zeihnung 
des AÄnaben, die einen Sauptreiz des erften Runſtwerks ausmacht mit 
der abſolut maleriſchen Bildwirfung, die Binding erftrebt, erwa feine 
ftarfiwirfende, von Rembrandtſchem Beift erfüllte Nachtſzene. (Den 
malerifchen Stil mit einer nur dem Modernen möglidyen Verfeinerung 
bis zu dem Dunfte, wo eine Weiterentwidlung unmoͤglich erfcheint, 
verförpert R. M. Rilfe. Zr gebt in mandyem feiner Bedichte über- 
haupt nicht mehr von der Außenwelt, fondern vom Auge alsdem Welt 
und Umgebung willfürlid Schaffenden aus. Oder ein andermal gibt 
er uns nicht die Dinge, wie wir fie vernunftmäßig begreifen oder auch 
plaſtiſch faflen Fönnen; er nimmt das Außere nur als Erſcheinung, 
abgefeben von feinem wahren Wefen, wie vielleicht der Primitive die 
Welt beim erften Anblid begreift. So in dem Bedicht April, wenn es 
beißt: „Die Lerche hebt mit fich den Simmelempor”. Zin foldyes Sehen 
ift erſt möglih, nahdem man in einer langen Entwicklung die Dinge 
überwunden — trozdem gerade das Rind und der Primitive die Dinge 
fo fehen. Es ift das bewußte zum Scheine Zurüdgreifen, ihn in Doll. 
endung darftellen, nachdem man zu den Dingen vorgedrungen war und 
nun das ihnen anbängende Starre, Abfolute, vom Wienfchen TIfolierte 
wieder vergeflen will.) 
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Banz analoge Linien finden wir in Abertragnem Sinne, wenn wir 
uns von dem fichtbar parallelen Wege der bildenden Runft entfernen: 
in der Darftellung des innern Mienfchen. Bei den als linear bezeichneten 
Rünftlern wie Boetbe, Mörike, Thomas Mann erhalten wir ein zu 
Beginn der Erzählung bingeftelltes feftes deutliches Bild des Charakters, 
meift mir direkter Nennung der einzelnen Züge und Kigenfchaften, 
während fich aus dieſem Seften dann die weitere Handlung entwickelt. 
Der Dichter fteht vor uns wie einer, der aus Dofumenten und Er— 
innerungen ein Leben überfchaut und nun die Summe zieht und uns 
in firenger Auswahl berichter. Es ift dasfelbe Dorgeben wie bei der 
Darftellung des Räumlichen: ein begrifflides Abftrabieren, Abfeben 
von allem 3ufälligen; was nicht unbedingt zur Zeichnung gehört, bleibt 
weg, und die Schilderung ift trozdem abgefchloffen, abgerundet, der 
Menſch von allen Seiten faßbar. 

Dem maleriſchen Rünftler liege nichts daran, uns eine Perfon fertig 
binzuftellen, gerade das Bewegliche, Werdende, Sichentwidelnde inter- 
eſſiert ihn. Und auch diefe Entwicklung wird nicht ſyſtematiſch geordner 
gegeben. Es iſt als ob wir einen Menſchen zufällig kennen lernten, 
einzelne Züge — unweſentlich an ſich, nur mit andern Fombiniert, im 
Sinbli® aufs Banze wichtig — an ihm beobachteten und fie Fraft 
unferer Einbildungskraft zufammenfenten; das heißt, wir tragen ein 
Bild von ihm in uns, ohne nur begrifflidd über feine Eigenſchaften 
Plar zu fein. Oft ift alles darauf angelegt, einen einfeitigen, alles be- 
flimmenden Zug herauszuarbeiten, während wir uͤber das fonftige Sein 
des Menſchen nur geringe Andeutungen erhalten. Erſtaunlich zeigt ſich 
der Unterfchied im Sprechen der Perfonen. Wird im linearen Kunft- 
werf nur das Wefentliche in ausgeglichener, lüdenlofer Form gefagt, 
fo hören wir auf der andern Seite meift an fi Belanglofes, aber 
Charakteriſtiſches, oft nur Satzbruchſtuͤcke, Feinen Dialog im ftrengen 
Sinne. Es ift nicht nur Nachahmung der Vatur, die hier beftimmend 
wirft; es ift der Drang nach Auflöfung des Befchloffenen, die Vorliebe 
für Buntes, Rraufes, Bewegtes, derfelbe Trieb, der beim Raummalen 
das Zufällige, Sinnenhafte dem Schwereren, Rörperlidyen, Begenftänd- 
lichen vorziebt. 

Man wird verfteben, daß aud) die Typen der Charaktere häufig ver- 
fchiedene find, wenn auch für beide Stile alle Moͤglichkeiten gorliegen. 
Der lineare wählt ruhige, Elare, feftftebende Eharaftere, an denen nichts 
zu deuteln ift. Der malerifche Stil dagegen liebt ſchillernde, differenzierte 
Menſchen mir mannigfadhen Moͤglichkeiten, die fich erft im Laufe des 
ganzen Werfes zu einem Bilde vereinigen und auch dann noch etwas 
Ungreifbares baben. 

In ihrer ausgeprägteften Art bar Strindberg ſolche Menſchen hin- 
geftellt, aber auch Shakeſpeare und Aleift, fo verfchieden alle drei unter 
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fi fein mögen, gehören in diefe Richtung; fie fhaffen Menſchen, die, 
differenziere und fchwanfend, unferm Auge problematifch erfcheinen. 
Wieviel ift nicht über Hamlet gefchrieben und geredet worden, einfach, 
. weil etwas für uns Irrationales in feinem Wefen liegt! 

Wenn man von der VDorausfezung ausgeht, Daß ſich die beiden Ge⸗ 
ftaltungsarten nicht nur in einzelnen Erſcheinungen zeigen, fondern 
das ganze Werk durchſetzen, wird man es nathrlid finden, daß ſich 
auch im Bang der Sandlung ähnliche Bemerkungen machen laflen. 
Man überfchlage den Verlauf einiger der angeführten Werte: man 
Fommt zu dem Reſultat, daß der lineare Stil die fortlaufende, lüden- 
lofe Entwiclung einer Perſon und deren Wirken oder Schidfal liebt, 
der malerifche Dagegen aneinandergereibte Bilder, die der Zinbildungs- 
Eraft wieder Raum laffen, das dazwifchenliegende fpielend zu ergänzen. 
HSier gleihmäßiger Sluß, Paum Ortswechſel, wenig Beiwerk, wenig 
Landſchaft, dort ein Fedes Sinſetzen von einzelnen Situationen, Sleden 
gleich, ohne Rüdfiht auf den Leſer, der fiy den Zuſammenhang erft 
fchaffen, die zeitlichen, räumlichen und innerlichen Lüden ergänzen muß. 
Man vergleiche wieder die einfache Zinie im Tod in Denedig mit den 
lofe aneinander gereibten Bildern im Öpfergang. 

An diefen Zufammenhang gehört der Streit über die drei Einheiten 
im Drama, der einmal die beiden Anſchauungsarten aufeinander plagen 
ließ, und in dem es ſich nicht um Spinfindigfeiten, fondern um den 
ALebensnerv der beiden Stile handelte. Die Richtung, die die Einheiten 
gefordert und verförpert hat — die Briechen alfo und die Sranzofen —, 
vertreten die lineare Richtung der dramatiſchen Runft, Shakeſpeare 
vor allem mit feinen vielen Derfonen, feiner verfchlungenen Sandlung, 
feinem häufigen Orts⸗ und Zeitwechſel und feinen TIebenfpielen ift der 
Begenpol. 

Auch im Epos finden wir beide Stile vertreten, den linearen in 
Somer, während das grandiofe Epos unferer Zeit, Spittelers Ölym- 
pifcher Srühling durchaus malerifch ift. 

Man Bönnte die Unterfchiede bis in feinfte VDerfchiedenheiten der 
Sprade hinein verfolgen. Sjier ift nicht Raum dazu, wie auch dafür, 
den geſchichtlichen Entwicklungslinien nachzugehen. Ebenſo laffe ich 
dahingeſtellt, ob und wieweit die anderen Woͤlfflinſchen Kategorien 
für die Dichtkunſt verwendbar find, ob ſich vielleicht nody weitere von 
Woͤlfflin nicht gefundene oder der bildenden Kunſt fremde finden laflen. 
ins ift wichtig, daß wir es mit zwei grundverfchiedenen Anſchauungs⸗ 
weiſen zu tun haben, die nicht nur bei einzelnen Kuͤnſtlern oder Rich⸗ 
tungen zu finden find (denn wie Fönnen wir bei Boerbe, Moͤrike, 
Thomas Mann von einer Richtung oder Schule fpredhen? Eben nur 
in diefem großen Z3ufammenhange), fondern in vertifalen Strichen 
durch die ganze Literatur laufen, narhırlich in mannigfachfter Dariation, 
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ausgebildeter und in den Anfängen ftebender Art und vielen Ueber- 
gängen, die wir bier nicht einmal ftreifen Fonnten. Wir wollen fie, 
wenn auch mit dem deutlichen Bemwußtfein, nur einen ganz Fleinen 
Teil der Charafteriftifen, die fie beftimmen, gezeigt zu haben, aber mit 
der Behauptung, daß weitere Unterfuchungen den Unterfchied verftärßen 
werden — Flaffifch und barock nennen, in dem weiten Sinne, in dem 
Wolfflin die beiden Begriffe gebraucht. Es Fommt bier nicht auf Aus- 
druͤcke und auf einzelnes an, allein wichtig ift die Tatfache an fich. 
Wenn genauere Unterfuchungen erweifen, was bier nur in den An- 
fangen da iftz wenn fi, wie ich annehme, in der Muſik ähnliche 
Linien finden laffen — auf den fluͤchtigen Blick zeige ſich hier die Ent—⸗ 
widlung von der Rlaffif zum Barod, in der Moderne zum formzer- 
fezenden Barod, während fidh in der jüngften Zeit der Umfchlag, das 
Serannaben einer neuen Alaffi bemerkbar macht; ich denfe vor allem 
an Auguft 5alm — wenn das der Sall ift, fo ſehen wir unfere gefamte 
Runft in zwei Sauptftrömungen dabinlaufen; deren Urfprung uns 
vorläufig dunkel ift, deren Auffinden aber vielleiht mehr Licht in das 
dämmerige Bebiet, das für unfer begriffliddes Denfen die Kunſt be- 
deutet, bringen wird. 

Weldyes find die treibenden Kräfte diefer beiden Ströme? Saben 
wir einen zwiefachen Urfprung aller Runft anzunehmen? Ich fehe nur 
einen, den Trieb des Menſchen nach Beftsltung des in ihm rubenden 
und nad) Ausdruck ringenden Börtlihen, nur daß das Böttliche für 
diefen in einem anderen liegt als für jenen, Daß es zwei Wege gibt, 
die vielleicht durch Veranlagung und Verbältniffe beftimmt werden. 
Wir fallen den Unterfchied Flar und Eurz fo: Linie bedeuter Maß, 
Grenze, Derneinung der Linie Streben zum Maßloſen, Brenzenlofen; 
der eine fieht das Goͤttliche in Maß und Begrenzung, der andere im 
Ungreifbaren, Wiaßlofen; der eine in der Ruhe als dem Begrenzten, 
der andere in der Entwicklung, die ein Unendliches zuläßt; jeder folgt 
unbewußt einem der beiden grundlegenden alten Saͤtze: alles ift Sein, 
und: alles ift Werden. Sür den einen eriftiere nur Sein und damit 
Raum, Ruhe, für den anderen nur Werden und deshalb 3eit, Entwick⸗ 
lung. Wäbhlbar ift nur das eine, nicht beides zugleich, und der Voll. 
endung der am nächften, der den in ihm liegenden Zug am ftärkften 
auspraͤgt. 

Wie ſehr ein Menſch, wie Rleift zum Beiſpiel, in der Zeit, im Wer⸗ 
den fteht, wie wenig ihm Raum Sein ift, zeigt die Drängende Jand- 
lung feiner Dramen und YIovellen, zeigt aber auch etwas ſcheinbar 
ganz Unweſentliches: wir Fönnen in der Novelle „die Verlobung auf 
St. Domingo” nachweifen, daß er eine ganz unklare Raumvorftellung 
in ſich gehabt bar, daß ihm Irrtümer unterlaufen find, die ſich nur 
fo erflären laflen. 
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Die beiden Richtungen ſind einander noͤtig wie Tag und Nacht, ſie 
muͤſſen ſich mit Naturnotwendigkeit abloͤſen wie Sommer und Winter. 
Der Umſchwung erfolgt, wenn eine Zeit, der Dinge und ihrer begrenzten 
Form, der Setzung ihrer Grenzen durch den Geiſt, des Feſten, Be 
ſtimmten muͤde, nach einem Daruͤberhinausgehenden, Unbegrenzten 
ſucht und dabei auf Ausdrucksmittel ſtoͤßt, die zum Weſen einer neuen 
Runſt werden. Umgekehrt trägt alles Ubermaß ſchon die YIot der 
Geburt des Maßes in ſich, nur dag fich die Sormen und Ausdrudsmittel 
mit jedem neuen Sprengen erweitern, aljo nicht auf dem alten Dunft 
anzulangen brauchen. Wo die Urfprünge diefer Begenfäge liegen — 
ob es überragende Beifter find, die einen folden Strom verurſachen 
oder den Umfchlag bringen; ob es ein Vaturſtrom ift, der durch die 
Menſchenwelt geht und in allen, nur in verfchiedenem Brade, Freift — 
mag bier dahingeftelle bleiben. Wir Fönnen ja immer nur fpftemati- 
fieren, wie das Kind, das feine Spielzeugfchacdhtel ordner. Wan fucht 
Anfänge, Urgruͤnde, Urfprünge, und es ift, als liefe man der Sonne 
am Horizont zu, um fie zu fallen — bis man ein Sohngelächter hört 
und merkte, daß man im reife gebt. 

Zins bleibt noch zu fragen. Sind unfere Begriffe Plaffifch und barod 
gleichbedeutend mit früher aufgeftellten Begriffspaaren, etwa mit 
Elaffifch und romantifch, apollinifh und dionyfifch? Mit dem erften 
koͤnnte man es vielleicht gleichſetzen; ich fcheide es aus, weil es wenig. 
ftens in feiner biftorifchen Sormulierung zu wenig umfaſſend ift. Das 
zweite fcheint ihm in der Tat zu entfprechen. Verkoͤrpert ſich im Apol- 
linifchen nicht das Geſchloſſene, Begrenzte, Klare? Im Dionyſiſchen 
das Unendliche, Unbegrenzee? Wohl ſehen wir in Shakeſpeare, fehen 
wir in Rleiſt Dionpfifches; aber finden wir es nur dort, nur im M«- 
lerifben? Wir dürfen nicht vergeflen, Daß gerade im Linearen, Brie- 
chiſchen, Begrenzten, Rlaffiihen, oder wie wir es nennen, das Diony: 
fiihe zu finden ift. Sat nicht Nietzſche feinen Begriff gerade aus der 
griechiſchen Tragddie gezogen? Sehen wir nicht in der Renaiffance, in 
CLionardo, Raphael, Michel Angelo das flarf dionyfifche Element? 
Dionyfifches ift in aller großen Runft, nur daß es eben zwei Sormen 
annehmen Fann. Einmal verkörpert es das Maßloſe an fich, das Un⸗ 
endliche, Singabe an das Unbegrenzte, wie Shafefpeare. Es kann aber 
auch gemeiftert und in Sorm gepreßt werden, und dann baben wir die 
Rlaſſik — in einem etwas anderen, qualitativ höheren Sinne als vor- 
ber gebraucht — wie in der griehifchen Tragödie, wie in der Renaiflance. 
Die franzöfifhe Runſt ift eine vorwiegend lineare, begrenzte, ohne 
dionyfifches, und auch unfere deutſche Klaſſik ift in diefem Sinne eine 
Pſeudoklaſſik, weil fie ein Abwenden, ein Ausweichen vor dem Diony- 
fiihen, ein bloßes Serübernebmen der fchönen Sorm, des linearen 
Stils, nicht ein Meiſtern des Dionyfifchen war. Das ift es, was unfere 
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jüngfte, vorwiegend dionyfifch gerichtete Jugend von Boetbe zuruͤck⸗ 
ftößt, was fie ihm vorwirft, was fie als Bruch empfinder und gerade 
deshalb jo ftarf, weil urfprünglidy alles in ihm war. Sein äußeres 
Leben zeigt etwas Konformes; er wurde alt, innerlid alt. Mancher 
mag darin einen Vorzug ſehen und es für notwendig halten. Aber 
notwendig ift nur Reife, und am fchönften ift fie obne Alter, denn 
Alter heiße nicht etwa Reife. Reife ift: Wieiftern der Jugend, des 
Jugendlichen im hoͤchſten Sinne gefaßt. Alter heißt: Sid abwenden 
von ihr und uͤberſehen, daß fie das befte war. So wandte er ſich auch 
vom Dionyfifchen, das einft in ihm braufte. Die Romantif aber blieb 
außer ihren überragenden Beitenfproflen, Hölderlin und Xleift, zum 
Teil auch Novalis, nach dionyſiſchen Anfängen im Sprengen der Sorm, 
in geftaltlofer Sehnfucht fteden und gelangte deshalb wohl zu einem 
neuen Stil, eben zum malerifchen, der ſich in der modernen Entwick⸗ 
lung immer weiter entwidelt und zerfegt bat, aber nicht zum großen 
Kunftwerf. Langſam erft beginnt das Dionyfifche wieder zu wachfen; 
feit feinem großen Erreger Nietzſche taudyt es hier und dort auf, in 
den mannigfachften Sormen. Nun Fommt eins dazu: verfchiedene An- 
zeichen, für die meiften noch unſichtbar, deuten darauf bin, Daß das 
Derlangen nah Maß, nad Sorm und Beichloflenheit im Erwachen 
ift — wenn nicht alles trügt, geben wir einer neuen RKlaſſik entgegen. 

Sier find wir an den legten Dingen aller Runft angelangt. Wir taften 
uns noch einen Schritt weiter zu der Srage: was ift Schönheit? und 
antworten, wenn auch nur einfeitig, wie auf alles im Grunde Un- 
faßbare: Sormung — oder vielmehr Sormgewordenes — des Broßen 
im Menſchen. Wir nannten dies Broße erft das Böttliche und Fönnen 
auch Dionyfilches dafür ferzen. Und was ift endlich das Dionyfiihe? — 
Der Trieb zur Dereinigung mit dem All; deutlider — Das immer 
gegenwärtige Bewußtfein, im Zuſammenhang mit einem großen, rärfel- 
bafıen Banzen zu fteben; das Streben, dies Bewußtſein immer deut- 
licher, Plarer, gegenwärtiger zu geftalten. Ze ift etwas ganz Elemen⸗ 
tares, nicht auf erwas Endliches ſich Richtendes wie die Leidenfchaft, 
auch nicht Befühl. Befühl ift etwas Paffives; man Fönnte es vielleicht 
aktiv gewordenes Befühlnennen. Es äußert fi) in mannigfacher Sorm, 
fo mannigfaltig an Zahl, wie es dionyſiſch gerichtete Menſchen gibt, 
pofitiv als Religion, Myſtik, Derantwortlichfeitsgefühl als Träger 
des Beiftes, Singabe an den Beift, negativ als Deffimismus; immer 
aber in volllommener Einheit der Ausdrudisart, — und damit haben 
wir das Merkmal aller Schönheit: Stil. 

Was ift dann aber Schönheit der Ylarur? — Etwas durch einen 
höheren Beift Beformtes. 
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nfere Zeit har Fein Befühl für die Gnade. Daher gibt es foviel 
Derdienftvolle. 


Al will Gerechtigkeit. Wenn das wirklich eintraͤte, ſo muͤßte alle 
Welt Selbſtmord veruͤben. 


yo. fein: Das ift das hobe Ziel der Zeit. Aber nur für die, denen 
das Herz zu brechen droht. 


ie Frau fchreic nach dem Kinde, der Wann mandymal nad) dem 
Sohn. Iſt das nicht ein Unterfchied? 


E iſt natuͤrlich völlig richtig, was Herr R. v. TI. einmal ſagte: 
„Wenn jemand einen ‚guten Willen‘ bat, fo iſt das ein ſchlechtes 
Zeichen für ihn.“ Der Say ift leicht zu beweifen: Man fage zu einer 
Stau, die foeben einen Ruchen gebaden bat: „Bott, was haben Sie 
fiy fir eine Muͤhe gegeben, man Fann Ihren guten Willen nie genug 
ſchaͤtzen“ — und die Kataſtrophe ift da. Mit vollem Recht: Denn nur 
der Erfolg entfcheider. Wer bier glaubt, daß idy fcherze, der lefe mid 
nicht weiter. Das ift eine furchtbar ernfte Angelegenbeit. 


lle haben einen guten Willen. Reiner Fann etwas. Zum Teufel mit 
den Buten. 


YI“ auf die Wienfchen, die Gluͤck haben, Fommt es an. Wer Feines 

bat, foll Privatdozent werden. 

wm eine Srau eines Tages zu mir fagt, fie wolle ſich mit mir 
über das „Wefen der Liebe” unterhalten, fo weiß ich, daß es 

mit unferer Liebe aus ift. — Vorlefung des Herrn Drof. Dr. &. über 

das Wefen der Ethik Montags und Donnerstags vormittags von 

JO bis J2 Uhr. — Na alfo. 


anche jungen Maͤnner laflen fi einen Bart fteben, weil ihnen 
etwas anderes nicht fteht. 


wm” der Kampf gegen die ftumpfe Welt fiegreich beendet ift, und 
man beimfehren will, dann beginnt der Kampf gegen die An- 


bänger. 
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inter dem Sozialismus ftedt die Neigung, ſich nicht mehr um feine 

Mitmenſchen kuͤmmern zu brauchen. Die bärgerlide Geſellſchaft 
machte es fo: Sie befeftigte ein Schild vor der Wohnung: „Wiitglied des 
Dereins gegen Armut und Bertelei. Berteln verboten.” Und die So- 
zialiften machen es eben — fo. 


De exakte Naturwiſſenſchaft iſt das Maͤrchenbuch der Erwachſenen. 
a" ift Die Kehrfeite aller großen Dinge. 
Seid fruchtbar — aber vermehrt Euch nicht. 


De Frauen ſind heute die einzigen unverdorbenen Menſchen, denen 
nur die Nacht imponiert. 


Die Frauen wollen Kinder haben, weil ſie nicht genug Muͤtter ſind. 
sd)" oberften Mütter find unfruchtbar. 
Ay liebe ihn.” — „Was verzeibft du ihm dafür?” 


ie unanftändigen Worte ſtammen vom Wanne, alfo ſtammt die 
Sprade vom Manne. 


wm das Männlichfte am Manne mit dem Maͤnnlichſten an der 
Srau fich berührt: dann kommt das Letzte. Was für ein Wunder! 


De einzige, woran man noch glauben kann, iſt das Wunder. 
S Noͤnheit verpflichtet. 


ie kyniſche Philoſophie iſt die Bezweiflung des Menſchen auf 
Koſten des Hundes: keineswegs eine Bezweiflung des Geiſtes. 


Da Idealiſten Fann man mit 90 Prozent Wahrfcheinlichkeit auf 
eine ſchmutzige Seele rechnen, beim Eynifer mit JOO auf eine reine. 
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er Zuruf des Idealiſten — was bat das zu bedeuten? Aber der 
Saͤndedruck des Cynikers, das will etwas heißen. 


wm: Sunde einmal liebt, hört nicht auf, fie zu lieben, je mehr er 
fie Eennen lernt. Beim Wienfchen ift es umgekehrt. 


wer haſſen und töten und vernichten Die Menſchen ſich eigent- 
lidy gegenfeitig?” — „Ja, warum denn nicht?” 


ie Unmanierlichkeit und moralifche Begabungslofigfeit des menſch⸗ 

lichen Befchledhtes geht aus nichts befler hervor als aus der Tat⸗ 
fache, Daß es nicht einmal jene großartige Waffe, die Wahrheit will- 
Fürlidy zu verftellen, das heißt die Lüge, richtig zu benugen verftebt. 
Sie wurde ftatt deflen verlogen. Jenes Pfeilgift, Das dazu beftimmt 
war, den Begner zu töten, wurde von jenem led’rigen, unappetitlichen 
Volk felber gefreflen; fo wurde es zittrig und Pranf, fo DaB man nicht 
mehr mit ihm umgeben mag. Was für eine Blamage! 


ine neue Ära der Verlogenbeit ift durch jene Menſchen angebrocdhen, 
die „ein Leben in Wahrhaftigkeit” beginnen wollen. 


De Zeit, in der die Menſchen am meiſten Grund haben, ſich in Ekel 
voreinander zuruͤckzuziehen — gebar den Rommunismus. 


ie Menſchheit „entwickelt“ ſich. Ganz recht: es liegt eine dauernde 

Ent — Wicklung vor: weil naͤmlich die Menſchheit verwickelt iſt wie 
ein Knaͤuel Zwirnsfaden, mit dem die Kinder geſpielt haben. Jetzt 
wird Daran gezupft und gezerrt und manchmal wird ein ganzes Srüd 
glatten Sadens berausgezogen: aber es Fommt nie fo weit, daß fi 
das ganze Rnaͤuel entwidelt. Dies ift auch ganz gut für die Menſchen⸗ 
Finder, denn fie würden zu ihrem Schredien erfahren, Daß der Anfang 
und Das Ende des großen Sadens zufammengefnüpft find. Es zupfen 
immer eine ganze Reihe Zerrer und Zupfer an diefem Anäuel; das 
find die Propheten. 


sg" dringender Einwand gegen die Menſchheit ift folgender: Seute 
„weiß“ jedermann, daß die Sterne Feine Loͤcher in der Simmels- 
decke find, fondern Weltförper, die fi nach beftimmten Geſetzen be- 
wegen. Wenn man aber die Probe macht, zu erfahren, wer denn eigent- 
lich weiß, warum das fo ift, fo wird man zu einem ganz erftaunlidhen 
Ergebnis Fommen. Shr die Menge ift das eine reine Blaubensange- 
legenbeit, und es gibt heute ſoviel Eingeweihte in die aſtronomiſchen 
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Vorgänge, wie es fruͤher Eingeweihte in die Geheimniſſe des Oſiris⸗ 
Fultes gab. Der Reſt nimmt einfach gläubig bin. Ze ift alfo ganz 
gleichgiltig, ob man dem Volke „die Wahrheit” lehrt oder irgend- 
einen Aberglauben. Es ſteht beiden vollig unfelbftändig gegenüber. 
Wiſſenſchaftliche Volksbildung .. .? 


E? gibt keinen Fortſchritt der Menſchheit, ſondern nur Umwaͤlzungen. 
Die Menſchheit gleicht einem Traͤumenden, der ſich unruhig waͤlzt — 
und ſich dabei peinlich entbloͤßt. 


ie Rinder halten die Erwachſenen für Halbgoͤtter, und die Er⸗ 
wachfenen fagen: „So Ihr nicht werder wie die Rindlein.. .” 
Die Tünglinge aber find ſchwermuͤtig. 


sE: ift verbittere Diogenes!” fagen die Leute. „Euch bin id) bitter, 
Ihr Ledermöuler! Sidy felber aber ſchmeckt die bittere Mandel 
ſuͤß.“ | 


GH“ ich danfe dir, daß ich nicht mein Anhänger bin. 


Umſchau 


Daß unſere Zeit eine Zeit der Zerſetzung iſt, iſt kein neuer Gedanke. 

Aer liegt klar auf der Hand, wenn man das Sinken des Gefüͤhls 
für innere Anftändigfeit in Beftalt von Schiebertum, von anderen Erſcheinungen 
ganz zu fchweigen, fiebt. 

Das, worüber man fi ftreiten koͤnnte, wäre die frage: Iſt diefer Zerfall nur 
eine Solge des Rrieges und der Hevolution, oder bat er ſchon fräber eingefegt? 
Meine Untwort lautet: Er beftebt ſchon feit 3009 Jahren und ift nur durch 
die legten 3eitereigniffe befhleunigt worden, er entfland dur die 
Renaiffance und begann mit dem Proteftantismus. 

Han balte mid wegen diefer Fühnen Behauptung nit für einen Erzreaktionaͤr 
oder verfappten Katholiken, der Luther, Leibniz, Bant, Schiller, Goethe, Fichte, 
Nietzſche aus dem geiftigen Leben unferes Volkes ftreihen möchte. Beileibe nicht. 


* Aus dem Vortrag Eugen Diederihs: Die geiftigen Aufgaben der Zu⸗ 
Funft, dee im Verlag der Eule, Ortsgruppe des Ungeftelltenverbandes im Bud: 
bandel, Keipzig, foeben erſchien. Preis M J.—. | 
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Um richtig verftanden zu werden, muß ich betonen, daß Lebensperioden eines 
Volkes rhythmiſch gegenfäglich find, daß ſich Aufldfung und Bindung einander ab- 
Iöfen, und daß wir nicht etwa auf weitere Aufldfung, fondern auf eine neue Periode 
der Bindung zufteuern, die durch den Exrpreſſionismus zuerft fihtbar wird. Ich 
babe bereits 1915 in meinem Verlagsberiht „Zur Veuorientierung der deutfchen 
Bultur nah dem Rriege“ meine Unfichten fo formuliert: 

Man Eann Deutfhlands Entwidlungsgang als Ahythmus und Begenrbytbmus 
in Entwicklung des Eigenen und in Aufnahme des Sremden von je vier Jahrhunderten 
faflen; wir leben darum jegtam Anfang einer neuennationalen Epoche. 
Das Schema ift: 


00 - 700 700 - 1100 1100 - 1soo 1500 - 1800 
Nationale Beherrſchung Aomanismus Gotik Aenaiſſance 
der Aomanen (national) 


Natuͤrlich iſt die Jahl Mo Jahre nur ein allgemeines Schema, es entſtehen zuerſt 
Beime, die in der allgemeinen Entwicklung noch nicht fihtbar find. Sie zu ſchauen, 
iſt eine Sache des Blaubens an das neue Werden, den 3. 3. Spengler in feinem 
Bude „Der Untergang des Ubendlandes” nicht befigt. Wir find augenblicklich im 
legten Stadium der 3erfegung, das Fann man daraus feben, daß ſchon etwa feit 
einem Menſchenalter dünne Schößlinge einer neuen Bindung auftreten. Als erſten 
Schößling erblide ih das Bud des Rembrandt-Deutfchen, der ein irrationales Jeit⸗ 
alter des Deutſchen, alfo ein kuͤnſtleriſch ſchoͤpferiſches Zeitalter propbeseit. Denn 
alles Kuͤnſtleriſch Schöpferifhe braudt Bindung und [hafft damit Form. 

Alfo mein Begriff der Zerfegung ift ganz weit gefeben, er fängt an mit dem 
Aufbören der Volfsgemeinfhaft durch Jertrüͤmmerung der religidfen Bebundenheit 
im gotifhen Empfinden, er fegt ein mit dem Subjeftivismus der proteſtantiſchen 
Kinzelfeele. Die Zerſetzung ift durchaus frudtbar, fie entbindet nicht nur die Wiſſen⸗ 
fhaft in der Aufklaͤrungszeit, fondern der perſoͤnlichen Bräfte der goethiſch ˖fauſti⸗ 
ſchen Denfweite und des Beethovenſchen Fünftlerifhden Ringens. So erreicht der Jer- 
fegungsprozeß feine Lebenshöhe in dem Denfen unferer Rlaffifer, und feine Alters 
erfheinung ift der Materialismus unferes mammoniftifden Denkens. Ich fage aus 
drhdlih nit der Materialismus des „Bapitalismus”, das röche mit nad Schlag: 
wort. Ich möchte nicht behaupten wie die Sosialiften, daß Bapitalismus und Selbf- 
fuht unbedingt zufammengebören, der Bapitalısmus Fann durchaus andere ethiſche 
Formen, vielleicht Fommuniftifde annebmen, wenn er eine andere Einſtellung zum 
Beifte hat, wenn der Beligende ein VDerantwortungsgefühl gegenüber der Volks 
gemeinſchaft bat. Ich Fann immer nur wieder auf den Namen Ernſt Abbe in Jena, 
des Bründers der Zeißwerke, binweifen. | 

Was alfo ift in der Abwidlung des Mo jaͤhrigen Zerfegungsprozefies reif zum 
Sterben? Es ift der Subjeftivismus unferer Jeit, der zur Atomiſierung unferes 
Kebens führte. Darunter ift Feine Abfage an den Individualis mus begriffen. 
Beide Begriffe muß man deutlih auseinanserbalten. Der Subjeftivismus endet 
im Ich. Er fagt, was gebt mich mein Volk an, wenn id nur meine Befchäfte made. 
Er führt zum Mommonismus. Der Individualismus bleibt als pofltives Ae 
fultat des Mo jährigen Prozeſſes, er entwickelt fi weiter vom „Ih“ zum „Du”, ee 
will Erweiterung feines Ichs zur Bemeinfhaft und will darüber hinaus zum Um 
endlichen, zu Bott. Damit Eommt er zu einer fozialen Volksgemeinſchaft mit orga- 
ni ſchen Bedingungen auf Brund eines andersgearteten Lebensgefäbls. 
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Was iſt organiſche Bindung? 

Bindungen find die Verknuͤpfungen des Einzelnen mit dem Leben, fie find gewiſſer⸗ 
maßen die Befege Priftallinifher Bildungen. Bindung find Samilie und Staat, Bin⸗ 
dung find religidfe und ſittliche Vorftellungen, die wir als Tradition ererbt baben. 
Man halte nicht die Tradition für eine Hemmung neuen Werdens, nur wenige Aus 
erwäblte find berufen, von neuem Experimente zu machen, aber nicht die Maſſe. 
Jede Bindung wird das Leben hemmen, wenn fie ftarre form geworden ift, darum 
muß fie auf dem Untergrund der Irrationalen, des Unbewußten im Menſchen fleben 
und von da aus den Antrieb zur Weitergeftaltung empfangen. Dann ift fic organifch. 

Undert ſich alfo das Lebensgefühl, mäflen die Bindungen ſich wandeln. Bisher 
berrfchte die dußere Autorität, und „Beld macht froͤhlich“, bieß es im Volksmunde. 
Dementfpredend waren unfere politifchen und fittlichen Viormen. Das neue KLebens- 
gefühl verlangt, autonom zu handeln, die Selbftverantwortung an den Anfang zu 
ellen, es verlangt Eraft der Selbfientwidlung ein Erheben über die Maſſe, eine 
Bliederung des Volkes zu einer geiftigen Spige bin. Reine Diktatur des Proleten, 
fondern Diktatur des Geiftigen ift das Endziel. Eugen Diederidhs 


A Es iſt bemerfenswert, wie viele Menſchen beute ibre 
Dot und Men ſchheit eigene nationale Begeiſterung vom Auguſt 1914 be⸗ 
ſpoͤtteln, verunglimpfen oder mit bedauerndem Achſelzucken abtun. Unter dem Ein⸗ 
druck, daß die Woge des Sozialismus mit ſeiner unmittelbar auf die Menſchheit 
gerichteten Ideologie allen Nationalismus verſchlingt, iſt die Frage aufgetaucht, ob 
vielleicht das Vationalgefähl als Quelle innerer Kraft endgültig uͤberlebt und von 
dem Bolidaritätsbewußtfein der Menſchheit ein fuͤr allemal abgeldft fei. Sie foll im 
folgenden näher betrachtet werden. 

Verfolgen wir die Entwicklung der legten Jahrhunderte, fo zeigt fidy eine pen- 
delnde Bewegung zwiſchen Yiational- und Menſchheitsgedanken. Auf die Periode 
des Yiationalismus, wie er im Merkantilismus zum Ausdrud Pam®, folgte einelEpoche, 
in der der Menſchheitsgedanke die Herrſchaft übernahm. Doch der Bosmopolitismus 
des ausgebenden Aufflärungszeitalters machte wiederum der nationaliftifhen Bewe⸗ 
gung des J9. Jabrbunderts Play, die zu neuer Staatenbildung und Präftigerem 
nationalem Keben führte; bis f&hließlid heute der Durchſchnittsmenſch über das 
Ergriffenſein von dem Erlebnis des Volkstums wieder mitleidig hberlegen die Uchfel 
zudt und fein auf ÜÜberperfönliches gerichtetes Verlangen ausdem Menſchheitsgedanken 
Rillt. Es ſcheint, als feien in der Blickrichtung auf die Menſchheit einerfeits, die 
Nation andererfeits zwei Prinzipien gegeben, ähnlich wie etwa im Jndividualismus 
und Sozialismus, an die wir innerlich gebunden find, und deren Erſcheinungsformen 
lediglid wechſeln. Es iſt ja die Tragik des Gefellfchaftsiebens, daß alles nad For⸗ 
mung verlangt und ſich nicht an der lebendigen Empfindung genügen lafien Fann! 
Wie das Erleben Gottes zur kirchlichen Form geführt bat, fo muß auch das Erleben der 
Zyeimat, des Volkes, zu dem wir gehören und das zu uns gehoͤrt, nach Beftaltung ftreben. 
Form aber if flarr. Und eines Tages fprengen die gefeflelten Rräfte die unerträglich 





° Zier ift VNationalismus“ nicht in dem engeren Sinn eines bewußten, die Volks 
genofien durchdringenden Bemeinihaftsgefühls gemeint, fondern in dem weiteren 
Sinn, als das Prinzip, das im GBegenfag zum Menfchheitsgedanfen auf der Be 
tonung des engeren Verbandes berubt, möge es ſich dabei aud nur um einen Obrig- 
keitsſtaat handeln. 
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gewordene Schale. In dieſem Augenblick fühlt der 3eitgenoffe nichts als die begluͤckende 
Wandlung vom Iwang zur goldenen Freiheit. Die nächfte Phaſe ift die Ernuͤchte⸗ 
rung in der unbegrenzten Weite; fröftelnd fehnt ſich das Menſchenkind zurüd! nad 
traulider Umfriedung: die Quellen der Braft beginnen wiederum aus dem engeren 
Breis zu fließen. Diefer Rreis wird abgeftedt, neue Sorm wird errichtet — und 
der Rreislauf fegt fih auf der naͤchſten Spirale fort. Nie kehrt diefelbe Ronftella- 
tion wieder — und darum paßt das oft gebraudte Bild des Pendels ſchlecht —, 
dasfelbe Brundverlangen findet immer anderen Ausdrud. Wie eigenartig ift bei 
fpielsweife die Geftalt, in der Ende des J8. Jahrhunderts der Rosmopolitis- 
mus die Rulturwelt durchzog, da der Menſchheitsgedanke, philoſophiſch unterbaut, 
unmittelbar aus dem Naturrecht hergeleitet und mit ungebeurem Gefüblsäber- 
fdwang vorgetragen wurde: „Diefer Ruß der ganzen Welt!“ Ganz anders die Der: 
tretung des Menſchheitsgedankens durch die Internationale der Sozialdemofratie. 
Was dem Rosmopolitismus die philoſophiſche Grundlegung war, ift ihr die wach 
fende reale weltwirtfhaftliche Verknuͤpfung. Bei allem ungerftörbaren Idealismus, 
der auch hier durchFlingt — foweitMlarg’ Jünger in Betracht Fommen,Fann man fagen: 
verfebentlih durchklingt —, ift die charakteriſtiſche Note verftandesbetont, es wird 
nit mehr malerifh-farbendurdgläüht empfunden, fondern mit einer monumental. 
architektoniſchen Freude an der Örganifation. Der Menſchheitsgedanke wandelt nicht 
mebr in bunt f&illerndem, weidy fließendem Gewand Über blumige Wiefen, er {reitet 
in firengem, ernftem Arbeitsfittel durch raudende Sabrikftädte. 

So wird aud das nationale Erlebnis, das in Zufunft die Maſſen ergreifen wird, 
ein anderes Ausfeben haben als der „Patriotismus” der jetzt abgefchloffenen Periode. 
Denn die Form ift ftets gefhichtlid bedingt. Das Deutfhe Aeih Fonnte nicht 
wachſen, obne fein Machtſtreben au auf nichtdeutfche Gebiete zu erftreden. Wir 
ſuchten Polen, Dänen und Sranzofen in die Volkseinheit zu zwingen, und zwar durch 
Mittel, wie fie dem Machtprinzip entfpraden; wir find dabei gefdeitert. Der 
„Patriotismus” verlangte, daß beim Anblid der ſchwarz weiß roten Flagge jedes 
Herz höher flug, das im Staatsgebiete desDeutfchen Reiches feinen Wohnſitz hatte. 
Er feste ſich Fühn Aber die Tatfache hinweg, daß manches Herz nur phyſiſch feinen 
Wobnfig innerhalb der deutfchen Pfähle hatte, die Volkseinheit aber ein inneres Er⸗ 
Icbnis vorausfegt, für deffen Zuftandefommen der Boden nicht genügend geebnet 
worden ift. Gewiß ift es nicht die Stammesgleichheit allein, die eine Ylation ausmacht, 
wo aber weder Beziehungen des Blutes noch der geſchichtlichen Tradition noch der 
wirtf&haftlid-politifchen Intereffen ein nicht näher zu erflärendes Siheinsfühlen 
bewirkt, Fann nicht von einer Nation die Rede fein. Diefe Erfahrungen werden der 
Fünftigen Befinnung auf die Volksgemeinſchaft als tieffte Wurzel der Kraft ihren 
Stempel aufdräden. 

Muß fib aber die Entwidlung immer in Extremen bewegen? Wird nie der Ge 
danfe Friedrich Liſts Bemeingut werden, daß der Dienft an der Menſchheit über 
die Nation führt, diefer Gedanke, der in Kifts Motto: Et la patrie et I'humanii€ 
gedrängten Ausdrud findet? 

Wenn ſolche Harmonie nicht einzelnen Perſoͤnlichkeiten vorbebalten bleiben, fon- 
dern die Maffen durdFlingen fol, fo muß eine Vorbedingung erfüllt werden: es 
muͤſſen die Präftefpendenden Ideen der Menſchheit und der Nation ihr Leben aus tran- 
fjendenten Tiefen ſchoͤpfen. Gewiß ift audy die bisherige Hingabe an die Menſchheit 
oder die Nation nicht obne irrationalen Untergrund zu verfteben. Aber folange 
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diefer Zufammenbang unbeachtet bleibt oder fogar verleugnet wird wie von den An- 
bängern Marx', bewegen fidy die Erlebniſſe Menſchheit, Vaterland allzufebr an der 
Peripherie. Nur wenn fie mit voller Braft aus dem Urgrund alles Seins bervor: 
quellen, wird der Durchſchnittsmenſch zu einer Syntheſe bringen Finnen, was ibn 
beute mit zwiefachen Anforderungen auseinanderreißt: Menſchheit und Volfsgemein- 
ſchaft. Denn wenn der Menſchheitsgedanke nicht mehr internationalen, fondern über: 
nationalen Charakter trägt, wird zugleih die Volfsgemeinfhaft als das gegebene 
Feld empfunden, auf dem wir zu verwirklichen haben, was legten Endes der Menſch⸗ 
beit dient, und in reger Wecdfelwirfung werden wir in der Fonfreten Berührung 
mit den Mutterboden warm die Befriedigung unferes Bemeinfamkeitsbedärfniffes 
empfangen. Undererfeits vermag den ftarf nationaliftifch gerichteten Menſchen nur 
das religidfe Erlebnis vor der kuͤmmerlichen Befchränftheit zu bewahren, die den 
Bli nicht über die Grenzen des eigenen Volkes erheben läßt. 

So Fann es nicht das Ziel unferer Wuͤnſche fein, daß Yationalgefähl ſchlechthin 
wieder in die Maffen ſtroͤme. Ja, felbft wenn es veredelt und verjüngt wie Phoͤnix 
aus der Aſche auferfteben follte, es bliebe unvolllommen, wenn es nicht eine Derbin- 
dung mit dem Menſchheitsgedanken einginge, eine Verbindung, wie fie nur dem gott- 
erfüllten Volke möglich ift. — Aildegard Sachs 


: : Wie wandern an teübem Tage, eine 
——— — — buntgemiſchte Zufallsgeſellſchaft, auf 
Ein Bild aus alter Republi durchweichten, naffen Wegen und Weg- 


lein, über Wiefen, auf denen in den höheren Lagen Schnee liegt, abfleigend an Wald: 
tälchen, drüben wieder der Tiefe uns entringend, nach einem alten appensellifchen 
Dorf, nah Hundwil. Alles Männer, aller Sorten, alte, junge, der Mehrzahl nad 
bäurifche, wenige ſtaͤdtiſch erfcheinend. Aber all diefe Unterfcheidungen wollen beute 
nichts befagen, denn eine andere gilt: Jaben fie, diefe Mannen, einen Säbel oder 
Degen bei fi oder nit? Der legtern find wenige. Was wollen die anderen, in 
ihrem einfachen Sonntagsgewand, ohne einen Shimmer von Uniform, mit dem Waffen⸗ 
ſtuͤck? Diefe Mannen find die flimmfähigen Appenzeller, die zur heutigen Landsge⸗ 
meinde ibres Rantons ziehen: der im Freien tagenden Derfammlung aller Stimm- 
fähigen des Landes zur Beftellung, Beftätigung oder Neuwahl, der Regierung, der 
Mitglieder des oberften Berichtes, zum fouveränen Entſcheid Über die Geſetzesvor⸗ 
lagen, die das Fantonale Parlament ausgearbeitet hat. In den geraden Jahren wird 
die Landegemeinde in Trogen abgehalten, in den ungeraden in Hundwil — beuer 
alfo war der legtere Play wieder an der Reihe. Der Degen oder Säbel, den die 
Männer tragen, altes Symbol der Webrbaftigfeit, hat zugleih den Sinn einer 
Stimmfarte. Eine foldye wird nit vorgewiefen ; die Rontrolle, daß Fein Yriht-Uppen- 
zeller, Fein Unberedtigter fi in den „Ring“, in die VDerfammlung der Landesge⸗ 
noflen einmifcht, üben die Männer felbft aus. Nur an den Rändern der mächtigen 
Gefellung von etwa 12000 Männern übt ein Trüpplein Uppenzellifher Wehrmaͤnner 
in Uniform einen friedlichen Ordnungsdienft aus, der der deutlichen Abfcheidung der 
Kandsgemeinde von den maflenbaften Zufhauern gilt, die fich bei ſchoͤnem Wetter 
einfinden: St. Galler, Ausflügler, Fremde, Srauen, Rinder. 

Wir haben uns dem Dorfe genäbert und betreten den Hauptplatz, mit der großen 
Rirde auf der einen Seite, ftattlichen, bligfauberen Haͤuſern auf den andern. Alles 
erfüllt von Männern, alle 3zugewendet einer Eſtrade, die vorläufig leer ift, nuf der 
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dann die Maͤnner der Landesregierung ſich einfinden werden. Glockengelaͤute ſetzt 
feierlich ein; die Haͤupter des Landes nahen langſam ⸗gemeſſenen Schreitens, ihnen 
voran ein Muſikkorps, in alter Tracht gekleidete Pfeifer und Trommler. Mit den 
Männern der Regierung zwei Weibel, mit ſchwarz und weiß geteilten Mantel — 
die Farben des Rantonwappens. Die Negierung bat die Eſtrade, den „Stubl” be 
fliegen; vorn in der Mitte ftebt der böchfte Magiftrat des Landes, der Landammann, 
neben ihm einer der Weibel, der Landweibel. Alle Haͤupter entblößen fib — das 
Volk ehrt feine Regierung, alfo fi felbft. Der Landammann ſpricht über den wei- 
ten Play bin, zu den Landsgemeindemannen; mit ihnen lauft eine Gemeinde von 
Hoͤrern in den offenen Senftern der den Play umgebenden Haͤuſer, von den Rirdhen- 
fenftern ber. Und Wald und Wiefe feinen zu laufchen hinter dem Dorfplag, den Yang 
binan, altersgraue Haͤuslein in der Hoͤhe, der Berg, die gene Schlucht dort dräben. 
Es ift der Landestag und uraltes Staatsgefühl, das zugleich republifanifches Jeimat- 
gefühl ift, firdmt aus dem ſchoͤnen Bild heraus, flutet in es hinein. Der Landammann 
fpricht: von den Voͤten der Zeit, von der Verflechtung feines Ländchens mit dröbnen- 
den YWandlungen in der Welt; von der Sehnſucht, das Verbältnis der Voͤlker auf 
neuen, gefunden Boden geftellt zu feben; von den Notwendigkeiten großer ſozialer 
Reform; von begangenen Sehlern, aber gutem Willen der mit den Schwierigfeiten 
der Lage ringenden Regierung; von gefunden und ungefundem Bürgerfinn. Markig 
ballt die ruhige Stimme über den ftillen, maͤchtigen Plag, fpridt von Weltweite 
und Heimatnaͤhe, und fo ſchlicht es ift, es bat einen eigen-eindrudisfräftigen Stil: 
das Ländcdhen, deflen Männer da auf einem Fleck beieinander find, bekennt den Welt⸗ 
zufammenbang, indem es fein Haus beftellt. 

Die Rede Plang aus. Alter Brauch ift im Acht: der Landammann ruft, obne jede 
weitere kirchliche formel, in die Volfsmenge die zwei Worte hinaus: „Wir beten.” 
Stille Augenblide. Die Arme raufden empor, die Alte werden aufgefest. Das 
Wahlgeſchaͤft beginnt. Die kurzen Schreiben der zurädigetretenen Magiftraten wer- 
verlefen: Erflärung und Dank an das Volk für genoſſenes Vertrauen, Worte befter 
Wünfde für das Weitere. Der Landammann fordert zu Vorfchlägen für die zu ber 
fegenden Sige auf. Die Namen branden in Maffe empor, wie ein Riefenflug auf- 
geſcheuchter Tauben. Beine befonderen Stimmzähler; die Wlänner der Regierung 
auf der Eſtrade amten als foldye. Und der Landweibel tritt ins Amt. Er „mebrt 
ab“. Mädtige Stimme ift für ihn Amtserfordernis. Er muß den Raum durdaus 
beberrfchen Finnen mit feinem Organ; er hatte als Randidat für den Poften, der an 
den Werkeltagen fimpler Dienft als Bote der Regierungsorgane ufw. ift, feine 
Stimmbefähigung von der Eſtrade aus allem wählenden Volke zu erweifen, und jede 
neue Landsgemeinde erfordert neuen Rrafterweis. Heute ſteht er, Ellbogen an SEI. 
bogen, neben dem Landammann und ruft zur Abftimmung auf. „Herr Landammann! 
Herren Regierungsräte!” und nun, mit mädtigem Erheben der Stimme, der tradi- 
tionelle Anruf des Volkes: „Liebe, getreue Mitlandleute und Bundesgenofien! Wem's 
wohl g’fallt, daß der Herr fo und fo zum Mlitgliede der Regierung gewählt werde, 
der beseuge es mit der Hand!“ Ebenſo das Begenmehr. Der Landammann aber, 
nad Einholung des Urteils der Maͤnner auf der Eſtrade, verkündet das Ergebnis. 
Die Zahl der nötigen Neuwahlen kann reichlich, diejenigen der Randidaten aufßer- 
ordentlid fein, und dann ift die Aufgabe des Landweibels in der Tat Feine Rleinig- 
keit. Als ein Sels in der Flut des Geſchaͤftes ſteht er da, und es fchallt feine Stimme. 
Über zwei Stunden dauerte die Kandsgemeinde, von der wir fpreden; längere 3eit 
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wirbelten die Schneeflodeen auf die Haͤupter nieder, und wenn aud eine Weile fogar 
die Sonne durchdrang, fo war doch empfindliche Kaͤlte in der Luft. Es foll nicht be- 
bauptet werden, Feiner hätte fib vom Plage begeben, bis alles aus war; mander 
ſuchte in einem Wirtfhaftsraum der Nachbarſchaft fi ein erwärmendes Plaͤtzchen 
und Imbiß. Uber dann ward wieder die Derfammlung aufgeſucht, und es blieb ihr 
barrendes Bild in allem Schneegeftöber. Droben auf der Eſtrade die Leitung obne 
Abldfung und Wanf. in luftiges Bildchen im Hintergrund: auf der Treppe, die 
zur Eſtrade binauftäbrt, ftebt ein Mann, bat ein Tablett mit Wein, auch Waſſer 
vor fi, und bat die Regierung und bat der Weibel eine Minute frei, fo wird raſch 
ein Stärfungsfhlud gereiht und genommen. Die Gefhäfte find endlich erledigt. 
Die Landsgemeinde naht dem Abſchluß. Ihn bildet eine Feierlichkeit. Wieder 
entblößen ſich die Haͤupter. Die Regierung leiftet den Kid auf die Landesgeſetze und 
entfprechende Amtsführung. Aber aud das verfammelte Volk, mit zum Schwur 
erhobenen Haͤnden einer verlefenen Formel folgend und antwortend, gelobt die Treue 
zu Verfaffung, Recht und Geſetz. Dann iſt es vorüber, mädtig rauſcht die Hienge 
auf, die Regierung verläßt die Eſtrade und fchreitet Iangfam-wärdig, unter Voran- 
tritt der Muſik, zur Wirtfhaft, woder Herren das wohlverdiente verfpätete Mittags⸗ 
mabl barrt. Das Volk aber, foweit es nit im Dorfe gleihe Stätten erfüllt, ver- 
läuft ſich raſch, zuruͤckkehrend in feine Dörfer und Bauernhäufer, die zerftreut find 
über das ganze Bauernländdhen, jedes inmitten feines Landgutes, des „Haͤmetlis“, 
der kleinen Zeimat. Womit übrigens — wohl zu verfteben — nicht gefagt fein foll, 
daß der Heimmarſch obne Zwifchenfig erfolge. Auch im Heimatdorf noch finden fi 
nachmittags oder abends die Mannen zu Trunf, und die Sangesfreude des Stammes 
erfballt aus den Räumen, wie audy die Landsgemeinde durch ein Lied des verfammel. 
ten Volkes — ftets das gleiche, eine ungewähnlid ſchoͤne Bompofition von hymnen⸗ 
artiger Stimmung der Worte und der Melodie — erdffnet wird. 

Antiquität: das Ganze? Bin Städ vom Städter und Auswärtigen bumorvoll zu 
genießenden Altertums? Die Kritik der Landsgemeinde ihrer Technik, ihrer Unſicher⸗ 
beiten der Wahrheitsfindung, ihrer Nuͤcken und Täden, ihrer Launenbaftigkfeiten 
it durchaus erlaubter Erörterungsgegenftand im Ländchen felbft, das bisher an der 
Landsgemeinde feftgebalten bat, neben der übrigens — wie gefagt —das Parlament 
beftebt, wie anderswo natuͤrlich auch weidliche Behandlung der politiſchen Sragen 
in Volks: und Parteiverfammlungen und in der Prefle. Und man geftebt fi, daß 
man nahe der Grenze gefommen ift, wo die Sammlung aller flimmfäbigen Hiänner 
des Landes auf einen Fleck einfach nicht mehr möglid wäre. Uber die Landsgemeinde 
umwittert nicht bloß hiſtoriſche Ehrwuͤrdigkeit und eine ſtarke Stimmung der Sou- 
veränitätserweifung des regierenden Volkes; auch die Kritik der Sade weit auf 
etwas Pritifch Wertvolles der Einrichtung bin: die Landsgemeinde mit ihrer Stim- 
mung bändigt das Parteiwefen. Es wird nicht diskutiert an der Landsgemeinde; 
das Volk ſtimmt nur ab, nimmt die Geſetzesentwuͤrfe als Banzes an oder verwirft 
fie, genehmigt oder verwirft die Staatsrechnung, wählt die leitenden Ulänner oder 
entf&eidet ihr Ausſcheiden Vur der Landammann fpridt zum Volk, als oberfter 
Mogiftrat. Er ſcheut fih nicht im mindeften, dabei perſoͤnliche Werturteile aussu- 
ſprechen, Geſetzesentwuͤrfe zu empfeblen, frübere Entſcheide zu bedauern. Vollendete 
Aube bört ihn an und — möglidderweife — antwortet durch die abflimmende Hand 
eubig im Gegenfinn. Uber die Regierung, der ein vertretener Befegesentwurf vom 
Volk bachab gefhidt worden, ſcheut ſich ebenfowenig, mit der Forderung im naͤch⸗ 





856 Umſchau 


ſten Jahr wieder zu kommen. Man nimmt ſich gegenſeitig nicht tragiſch. Sollte ſo 
am Ende nicht doch ein entſchiedener allgemeiner Lehrgehalt in dem Stuͤck bewahr⸗ 
ten politiſchen Altertums ſtecken, ein Wink ſelbſt für große und größte Kreiſe poli- 
tifchen Lebens? 

Sie ift nur eine der möglichen Formen republifanifcher Organifation, diefe Lande: 
gemeinde. Auch die Landsgemeinden der fchweizerifchen Bantone, weldye die Einrich⸗ 
tung noch befisgen, weichen voneinander in mandyem wefentlien Zuge ab. Uber das 
Wort Flingt nad: Gegengewicht eines politifch-naturbaften gemeinfamen Staats- 
gefühles gegen Parteienzerfplitterung. Und da konnte am Ende der Dorfplag der 
Randsgemeinde doch auch etwas in die Welt binaus fagen Fönnen, nidyt einzig als 
Fleines Ding aufmerffam von ihr vernehmen. Überhaupt: was ift groß, was ift 
Plein? Es gehört zu den Erkenntniserſchuͤtterungen der Zeit, erfabren zu baben, wie 
ein verfälfchendes, unfeliges: Element ſich in das reiner Geiftige eingefchlichen bat, 
wie ndtig es ift, daf es wieder ausgefchieden werde. Und fo bat man allerorten alle 
Urfade, Stimmungsfräfte des wurzelbaften Zufammenbaltes ftarf einzufhägen. 
Sie mögen am Ende noch wichtiger fein, als zuzugebende Technik-Überlegenbeiten 
im politifchen Keben. Sie ift in ihrer Rleinwelt wie Spinozas Welt, die wahre 
fchweizerifhe Landsgemeinde: fie ift, wie fie ift, und faltet fi nur auseinander, 
aber in ihre und der Treue zu ihr leuchtet immer nody ein Poftbares Licht des Heimat⸗ 
gefühls, dem alle anderen Sormen des politifchen Lebens nur zudienen, nicht es im 
beften Weſen überbieten koͤnnen. ©. Faͤßler (St. Gallen) 


Schulfarmen find Gärten zur Rettung unferer Jugend und 
Schulfarmen unſerer Zukunft. 


Die Mütter wiſſen es: Unſere Stadtkinder blüben gemeinhin bis zum ſechſten 
Jahr. Danach fhwinden fie zufebens, werden blaß, unftät und unluftig. Zwiſchen 
dem fünfzehnten und zswanzigften Jabr, wo fie ins Leben treten, find fic meiftens 
mit dem Leben — fofern Leben Seuer und Flamme bedeutet — fertig, abgelebt. Und 
der Brund diefer wahrhaft tragifchen Erſcheinung: die Schule. In raffiniert 
durchdachtem Runftbau entförpert und entfeelt die moderne Stubbod-Vielred-Yiftu: 
Schule, diefe Baferne des Beiftes, das Rind ſyſtematiſch. Ein Meer von Haß und 
Trauer um verlorene Leben umbrandet diefe Jugendgaleere des Fapitaliftifchen 
Jeitalters feit ihrer unglädfeligen Erfindung. Slub auf Fluch! — Ad, Feiner gibt 
uns unfere Rinder wieder. — Die Mütter fühlen das. 

Auf der anderen Seite: Da haben wir den Rrieg und das verewigte Elend von 
Europa. Wir wifien, wir Pönnen unfer bisberiges Dafein nit fortführen. Die 
großen Städte, die auf Weltwirtfchaft bafierten, liegen in boffnungslofen Rrämpfen. 
Ihre Bewohner wollen fliehen, aber wohin? Aufs Land! Das Land, der Boden, die 
Erde allein gibt neue Braft. — Aber au das Land will gelebt fein. Auch Kand- 
leben muß man lernen. So fcheiterten denn aud alle unfere Siedlungsverſuche im 
großen bisher an dem abfoluten Unvermoͤgen des unnatärlichen Städters vor der 
Natur. Wir müflen refignieren und uns einrichten. Alle unfere Kraft, unfere Sorge 
und unfere Hoffnung geben wir indes der Jugend, fie foll und muß cs madenı das 
neue Dafein. Die Aufgabe der Alten ift es, vorzubereiten, gruͤndlich von vorn- 
herein. Aber wie. Wie bringen wir unfere Rinder, unfere armen unfhuldigen Rinder 
zurüd zum unerfhöpflidden Born der Natur? 

Durch Ludwig Burlitts Plan: „Jede deutfche Schule foll mit einem größeren 
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Stück Land verbunden werden, das fie in Kultur zu nehmen bat. Alle Schhler 
baben als Farmer Gartenarbeit zu leiften. Die Sarm wird ihr engeres Vaterland, 
dem fie in Bemeinfhaft mit ihren KLebrern mit ganzer Braft zu dienen baben, 
in dem fie fozial leben unter gemeinfamer Arbeit am Boden mit Bemüfe-, Obft- und 
Forſtkultur, mit Tierzudt (Bienen, Huͤhnern, Enten, Bänfen, Ziegen, Schafen, 
Schweinen) und Vogelihug. Die Bewirtfdaftung und der Ertrag find gemeinfam, 
die Verwaltung ruht in den Händen der Jugend, dazu und dabei ift Buchfuͤhrung, 
Rechnungslegung, Inventarfühbrung und jede Art des Befhäftsbetriebes zu lernen. 

Der Unterricht fchließt fih eng an die Farm anı Theologie, Erdkunde, Wetter. 
Funde, Himmelskunde, Botanik, Zoologie, Biologie, Heimatskunde, Gerätsfunde, 
Handwerke (Gärtnerei, Tifcplerei, Zimmerei, Töpferei, Korbflechterei ufw.). Für die 
Mädchen Hausbaltungslebre, Rochen mit Chemie der Rüde, Blumenkultur, Woll⸗, 
anf, Flachs⸗, Leinenfultur. Die Mädchen befäftigen die Rinder aus den Erträgen 
der Bärten in gemeinfamen Mahlzeiten. 

Einteilung der farm: J. Rleinfindergarten mit Milchwirtſchaft. 2. Bemüfe- und 
Obfigarten. 3. Spielpläge. 4. (Wald zu freier Benugung der Jugend als Robinfon-, 
Sarmer-, Indianer, Adäuber-Zeime. | 

Fuͤr Sefte forgt die Jugend felbft : Ofterfeier, Erntefeft, Weibnadten ufw. Dazu 
tbeatralifhe Aufführungen, Befänge, mufifhe und hymniſche Wettkämpfe, Dekla⸗ 
mationen, Reigen, Wedfelgefänge zwifchen Rnaben und Mädchen. Studenten und 
Studentinnen als Pfleger „und Lehrer der Jugend neben den beruflichen Erziehern. 
Diefe nit nur Arbeitgeber, fondern Mitfchaffende am gemeinfamen Werk. 

In zwanzig Jahren blühende Bärten in allen Städten, in bundert Jahren Deutfdy- 
land wieder durch Millionen feiner Schüler in ein Bartenland verwandelt mit weiten 
Bemüfefluren und vielen Millionen von Obftbäumen! 

Die Jugend felbft gefund, tuͤchtig in der Feldarbeit, praktifch im Zugreifen, aus- 
gebildete Sarmer, Bnaben wie Mädchen verwachfen mit ihrem Jeimatsboden, den 
Verfuͤhrungen der Großftädte entzogen und abgeneigt, mit lebendigem Sinn für die 
Freuden eines ſchlichten Naturlebens, dadurch aud allen Rünften mit offenen Sinnen 
bingegeben und befähigt, eine nationale Rultur zu ſchaffen.“ 


MT: der VDerwirflidung diefes Planes bätten wir die beiden großen Keiden 3u- 
gleich gebändigt,die unfer Volk zur Zeit daniederdräden: Die Nahrungs⸗ 
not und die feelifhe Tot! 

Denn einige Millionen friſcher Buben und Mädel fhaffen ſchon was aus dem 
Boden und, mit dem praftifchen und geiftigen Adftzeug, das fie bei diefer Arbeit mit 
der Zeit erbalten, ſicher mehr, als ihr Volk je verzehren Fann. Und gerade die geiftige 
Befreiung, das mit diefem Schulgartenbetrieb verbundene gewaltfame Losldfen vom 
traditionellen Lehrſtoff und das gewiffermaßen zwangsläufige Zuwenden zu einer 
ganz neuen Hebensichre — das wird es fein, was die werdenden Jünglinge und 
Mädchen unwiderftehlih zur Erde neigen und für Bodenkultur befähigen wird. 

Soldyes Beftreben „zuräd zur Natur“ ift ja auch unferer heutigen Zeit nicht ganz 
neu. Scäularbeitsgärten Fennen wir ja fchon bier und da. Und die gefamte moderne 
FJugendbewegung bat, eingeftanden oder nicht, den Unterton: „Bebt uns der Erde 
wieder.” Auch ftebt fie damit nicht allein. Überall in der weiten und doch fo engen 
Welt lebt der gleiche Bedanke. Wir hörten fhon vor dem Kriege von der „Junior: 
RepubliP* die Georges in Nordamerika auf agrarifher Selbftverwaltung auf: 
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baute. Wir hoͤren jest von der Rindergemeinde von Saffaja Poljana, dem 
Bute Tölftois. Dort bat der Wille des großen Propheten eine Erziehungsgemeinde 
eigener Art entftchen laſſen: „SOO Binder find dort untergebracht worden. Man hat 
verſucht, Rinderwirtfhaften zu organifieren, die, foweit irgend angängig, auf dem 
Boden völliger Selbftverwaltung fteben. Die Rinder beftellen fogar die Selder feibft 
und werden bierbei von erfahrenen Landwirten mit Rat und Tat unterftügt. An⸗ 
fließend an die Tagesarbeit finden Kurſe ftatt, die die Yuganwendung der ge- 
leifteten Tagesarbeit für die Fünftige Arbeit bezwecken.“ 

Aber aud der fernere Orient regt fi. In Shantinifetan auf dem Wege von Debli 
nad) Ralfutta liegt die Schule des andern Weifen unferes SErdteils: Rabindra- 
natb Tagores Jugendrepublif. Auch bier die Bewirtfchaftung des Bodens 
als Erziebungsgrundlage; noch mehr: „Die Jungen verrichten felbft alles täglidye 
Werft und müffen felbft ihre Rleider wafchen. Sie wählen aus ihrer Mitte beraus 
einen Ausfhuß, defien Aufgabe es ift, die Haushaltung, die früher der Haushaͤlter 
allein durchfuͤhrte, auszuhben ;und eines der erften Aefultate diefer Bemeinwirtfhaft 
war die monatlide Erfparnis von hundert Rupien beim Reiseinfauf. Diefe Methode 
der Selbftverwaltung wird auf allen Gebieten durchgeführt.“ Und trog Mübe und 
Derantwortung der Rinder felbft, welde Ruhe und innere Weihe der jugend 
lichen Lebensführung! „Jeden Morgen, wenn das Licht des jungen Tages ſich noch 
wie ein ſchwacher Streif am Horizont abzeidhnet, wandelt der Thor der Jungen, 
Hymnen fingend, durch den Jain, und fo wie der Tag begonnen, wird er beendet. So- 
wohl am Morgen wie am Abend figen die Jungen eine Viertelftunde nad dem Ge- 
fang fill beieinander, um über den Inhalt deflen was lie gefungen, rubig nachzu⸗ 
denfen.” — Wo wär Ähnliches denkbar an unferen heutigen Schulen, und fei es die 
erfte! 

Nein, um an diefen grundlegend zu beffeen, bedarf es der entfchiedenen Losfagung 
von ibrem alten Subftrat. Und logifh Wahl eines anderen, tunlichſt entgegengefesten. 
Denn es ift ja recht eigentlidh der auf geiftige Mechane eingeftellte „Betrieb“ unferer 
Schule, die das ganze Elend verſchuldet. Und dem ift mit bloßen Reformen, wie fie 
Landfchulbeime, Waldſchulen und andere paͤdagogiſche Sanatorien verbeißen, nicht 
beizufommen, wenn es, wie heute, ums Banze gebt. Da Fann nur ganze Arbrit helfen. 
Und deshalb ift Burlitts Forderung richtig, eine Schule zu ſchaffen, die aufs 
engfte den Bedhrfniffen der Zeit angepaßt ift. Unſere Zeit aber verlangt 
Pategorifch die Abkehr von der rein materiellen Dajeinsftellung der Stadt und weißt 
uns als einzigen Weg: das Land. Und diefes Land gilt es nun zu erobern, Außer 
li und innerlich. Die Arbeit ift ſchwer, aber fie muß getan werden, wenn anders 
wir auf Gluͤck und Sreiheit für die Zukunft rechnen wollen. 


ie Derwirflidung des Schulfarmgedanktens ift auf die verfchiedenfte Weiſe 
moͤglich. Burlitt verlangt nur genhgend Land im Umkreis der Städte, das den 
Säulen zue Bebauung zur Verfügung geftellt werden foll. Er will alfo an der be 
flebenden Schulorganifation im Aahmen feines Gedankens Faum rätteln. Er ver- 
traut auf die ſchoͤpferiſche Eigenkraft der neuen Schularbeit und tut wohl recht 
daran. Es ift nicht denkbar, daß junge Menſchenkinder die den „Boden gerochen“ 
baben, fih dann noch auf die Dauer Tag für Tag ſechs bis achtſtuͤndigen Kopfdrill 
gefallen laſſen werden. 
Aber man Fann aud von vornherein weitergreifen und verfuchen, „das neue 
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Land“ auch gleich mit einer „neuen Schule” direkt und organiſch in Verbindung zu 
bringen, d. b. die beſtehenden Schulen felbft mit hinaus ins Sreie zu verlegen. Alſo aus 
den fozufagen „Schulfhrebergärten” Burlitts eine echte Shul-Siedlung zu 
machen. Denn was bilfe denn der längfte „Ausflug“ in die farm, wenn es danach 
doch wieder bieße, die verdammte Schulbank zu dräden. „Sie wollten meine Jungen 
zwingen, den ganzen Tag fteif auf einer Bank zu figen,“ fagteTagore, „während ich 
es viel befler finde, daß fie unter den Bäumen figen.” Das brädte swargerade heute für 
uns nicht unbeträdhtlihe Schwierigfeiten mit fid, aber im ganzen gefeben, ſcheint 
es doch beſſer und billiger, lieber draußen für febnfüchtige Jugend zu bauen, als 
ſchier boffnungslos immer wieder zu verfuchen, verftodte, unfaͤhige Städter ins 
Freie zu ſchleifen. 

Und noch eins wuͤrde dieſer Umzug ins Gruͤne mit ſich bringen. Mit der Siedlung 
würde man den Farmen eine Intenſitaͤt der Bewirtſchaftung angedeihen laſſen 
Bönnen, die ohne fie techniſch nicht denkbar iſt. Das iſt aber, wenigftens ſoweit Gur⸗ 
litts Idee die Ernäbrungsfrage berührt, der fpringende Punkt. Denn diefe Jugend» 
farmen Fönnten natürlidy nicht gut anders denn als bodenfulturelle Pioniere 
auftreten. Es handelt fi ja darum, für die Zukunft mehr Nahrung von unferem 
Boden zu erbalten, eine frage, die die Alten und Müden verneinen und die die 
Jugend aftiv als Aufgabe zu bejaben bat. Gelingt ihr diefer Beweis nicht, oder bat fie 
gar nicht den Willen, ihn anzutreten, ift fie alfo nicht gefonnen, um den geiftigen 
Inhaltder Erde zu Pämpfen, fo ift es befler, fie läßt die Singer ganz von der 
Bodenfrage. Die ift nur lösbar dur Idee. Die ideale Steigerung des Ertrages 
vom Grund und Boden ift aber, im Begenfag zur Ugrarwirtfchaft, feine Bärtneri- 
fierung. Deshalb Fann die Jugend nur mit dem ganzen Rüftzeug uralt: moderner 
Bodenfultur, mit Schuganlagen, Beriefelung und Hochduͤngung, mit Elektrizität, 
Maſchinen und Organifationen in den Boden fteigen. Diefe Betricbsfleigerung fest 
aber, wie befannt, Siedlung unbedingt voraus. 

Die dem aber aud fei: Burlitt hat recht, wenn er fordert, in unferer heutigen Lage 
vor allem zu vermeiden: Rraftvergeudung und Zeitverluft. Denn großpoli- 
tiſch gefeben, gibt es für uns nur zwei Wege: Entweder wir begnügen uns für 
Jabrbunderte Färglid, genägfam oder fatt mit einer Satrapenrolle unter eng- 
lifder Erdherrſchaft — dann Finnen wir mit befhnittener Weltwirtſchaft voraus- 
fihtlid weiter wirtfchaften, fo gut es eben gebt, oder aber, uns als Volk, unferen 
Beften, unferen Jungen genügt diefes Hollaͤnderſchickſal nicht — dann gibt es nur 
noch eins: Völlige und entfhloffene Umftellung des ganzen Lebens: 
DBafeins von der Weltverforgung auf tunlichſt gefhloffene Selbft- 
verforgung. 

Dann aber befommt die vorber fo nebenfähliche Bodenfrage ein entfheidendes 
Bewidt. Denn in ihr: in der uralten Srage nad der Fruchtbarkeit der Erde liegt 
nit nur alle, aber au alle menſchliche Produktion direft und handgreiflich ver- 
borgen, fondern in ihrer Folge auch die meiften fozialen und rechtlichen Einrichtungen, 
ja der geiftig-feelifche Bebalt der Menſchen überhaupt. 

So betrachtet, bedeuten Burlitts Schulfarmen allerdings mebr als bloße paͤda⸗ 
gogiſche Reform: fie bedeuten — Gärten zur Rettung unferer Jugend und unferer 
Zufunft. 

Spartafus in Brün 
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A Die Technik bat ſich in unaufhaltſamem 
Sabritarbeit und Handarbeit Laufe immer weitere Bebicte erobert. Das 


Handwerk ift mebr und mebr verdrängt worden, fo febr, daß viele glaubten, der 
Handarbeit überhaupt den Untergang vorausfagen zu mäffen und ſchon die Jeit 
faben, wo die Mafchine Alleinberrfcherin geworden fei. Heute wiflen wir, daß diefer 
Tag nie Fommen wird. Wenn auch Handarbeit und Mafchinenarbeit zwei vonein- 
ander getrennte Bebiete haben, fo müflen fie fid notwendig wieder ergänzen, wie es 
die Erkenntnis beweift, die wir in den vergangenen Jahren, befonders aber in der 
Rriegszeit, gewonnen baben. 

Die ungebeuren Unforderungen an Munition und Rüftungsinaterial ftellten der 
deutfhen Induftrie Aufgaben, die auf die alte Weife nicht zu Idfen waren. Nur 
eine Dervollfommnung der Arbeitsmethboden und der Werkzeugmaſchinen, insbe‘ 
fondere der automatifchen, Eonnte da zum Ziele führen. Man verwendet nun immer 
mehr Sondermafcinen, die nur beflimmte Mafchinentcile berftellen, diefe aber mit 
der hoͤchſt möglichen Genauigkeit. Hand in Hand damit geben die Beftrebungen, zur 
Erhoͤhung der WirtfchaftlidFeit bei der Herftellung zunähft die Mafchinenelemente 
und fhließlid ganze Maſchinen zu normalifleren (vereinbeitlihen). Durch Mehraus⸗ 
gaben für teure Sondermafhinen werden aber die Werte gezwungen, ſich auf den 
Bau nur weniger Tppen zu befhränfen. Darum fchließen fie fih zu Verbänden zu- 
fammen, jedes Mitglied ftellt „nach Moͤglichkeit nur ein einziges, auf das befte durch⸗ 
gearbeitetes und in allen Teilen vereinbeitlicdhtes Sonderzeugnis ber*”. 

Es ift faft allgemein anerfannt, daß wir nur auf diefem Wege der Vereinbei:- 
lihung und Befhränfung uns nad dem Rriege auf dem Weltmarkte werden halten 
Fönnen. In Umerifa und England weiß man das ſchon laͤngſt und richtet ſich danach. 

Die Erfahrungen, die im Briege in der Alftungs- und Mafchineninduftrie ge 
wonnen worden find, muͤſſen finngemäß auf die Sriedensinduftrie übertragen werden. 
Ich erinnere an die Mündyener Oftpreußenbilfe**. Da wurden nad Entwürfen von 
Eduard Pfeifer, Emanuel von Seidl und anderen Ränftlern vorbildlide Moͤbel 
bergeftellt; fie Fonnten bei befter Qualität zu billigem Preife verfauft werden, da 
fie nicht einzeln, fondern als Typenmöbel in mebrfader Ausführung erzeugt wurden. 

Die Zeiten find vorüber, in denen Sabrifarbeit und Ritfch dasfelbe waren. Wir 
wiffen beute, daß fih auf mafhinellem Wege fehr wohl Fünitlerifh einwandfreie 
Erzeugniſſe beritellen laſſen. Reuleaux, einer der berühmteften Maſchinentheoretiker 
der Veuzeit fagt”**, daß die großen Siege der Mafchinentechnifer erft mit jener 
„eigentämlihen und richtigen Wendung in der Auffaflung des Mafchinenerfinders 
beginnen, welde darin beftebt, daß nicht mebr die Mafchine die Handarbeit oder 
gar die Natur nachzuahmen ſucht, fondern beftrebt ift, die Aufgabe mit ibren 
eigenen, von den natuͤrlichen oft völlig verfchiedenen Mitteln, zu loͤſen“. Ich möchte 
diefen Sag nit nur auf das Fonftruftive, fondern auch auf das Äftbetifche Gebiet 
der Induftrie anwenden. Auch bier wird die Induſtrie erft einen vollen Sieg er- 
singen, wenn fie nicht länger eine verlogene Nachahmung der Jandarbeit verfucht, 
etwa Treiben duch Stanzen „erfegen“ will, fondern eine dem Weſen der mafdi- 
nellen Zeritellung gemäße Sormgebung wählt. Ich verweife an diefer Stelle auf 
das Deutfche Warenbud, berausgegeben von der Dürerbund-Werfbund-Genoflen- 
»Aus dem Flugblatt: „Richtlinien für die Beihäftsfübrung” des Verbandes oft- 
deutſcher Mafdinenfabrifanten, e. ©. m. b. 43., Rönigsberg, Pr. Deutſche Kunſt 


und Dekoration, Darmftadt 1916. *** In feinem Bude: Theoretifhe Kinematik. 
Vieweg, Braunfhweig 1875. 
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ſchaft, Hellerau bei Dresden, meines Wiſſens die erſte Rundgebung dieſer Art. Wir 
finden darin die Richtlinien für maſchinelle Qualitaͤtsarbeit, die ich eben nur kurz 
angeben Ponnte, ausgeführt, noch wichtiger faft find aber die durchweg guten Kicht- 
bilder von Erzeugniſſen der Werke, die beffer als Worte den neuen Beift der In⸗ 
duftrie Pennzeichnen. 

Mafcinenarbeit wird ftets billiger fein als Jandarbeit, und wird darum auch 
die Bedürfniffe eines größeren Rreifes von Menſchen befriedigen Finnen. Dagegen 
it auch nichts einzuwenden, wenn die Erzeugniſſe felbft einwandfrei find. Der Ge 
danke, die Jandarbeit wieder in ihre ebemaligen Rechte einfegen zu wollen, wäre 
widerfinnig und undurdhfübrbar, ee wärde einen Ruͤckſchritt bedeuten. Rein Menſch, 
der bei Sinnen ift, wird fib nad der feligen Poftkutfche als dem alleinigen Ver⸗ 
Febrsmittel zurückſehnen, wird alle die. Vorzüge, die die induftrielle Entwidlung uns 
gebracht bat, miflen wollen. Sinn der Technik ift es, dem Menſchen die materielle 
Sreibeit zu bringen, die Herrſchaft über den Stoff, um feine Rräfte für immer 
böbere, geiftige Aufgaben frei zu maden. 

Der Handarbeit bleibt ein weites Gebiet, auf dem fie ftets unumſchraͤnkt berrfchen 
wird. je mebr die Sabrifen vereinbeitlicht werden, um fo mehr wird die Handar⸗ 
beit dazu gebraucht, Sonderwänfde zu befriedigen, auf deren Ausführung ſich die 
Fabriken nicht mehr einlaſſen koͤnnen. 

Der weiteſte Raum bleibt der Handarbeit bei alle dem, was unſere Wohnung, die 
Bedüärfniffe des Lebens angeht. Hier gilt es, Flärend und gefhmadsbildend zu 
wirfen, den Sinn für den befonderen Wert der Handarbeit zu weden und zu ftärfen. 
Das Gefühl für Raumverbältnis und Sarbenabfiufungen muß gefchärft werden, 
der einfache Handwerker follte aus feiner Lehrzeit einen Sormenkanon mitnehmen, 
Ser ibn vor den gröbften Derftdßen gegen den guten Geſchmack bewahrt. Wir möüflen . 
lernen, mebr als bisher den nüchternen Werktag zu beiligen, auch durch das Gerät, 
mit dem wir uns umgeben, felbft durch den Stoff unferes Rleides, durch feine befondere 
Herkunft. Wie wenige wiffen beute noch um die Runft des Webens, und wie ſchoͤn 
ift es, wenn ein Mädchen fi feine Ausfteuer felbft webt, oder eine Mutter die 
Bleider ihrer Rinder. Das ift Feine romantiſche Kiebbaberei; diefen Dingen haftet 
ein ganz eigener Hauch an, und gerade der ift es, der das Leben ſchoͤn macht. Wir 
befommen wieder ein perfönliddes Verhältnis zu den Dingen unferer Umgebung. 
Wir wollen leben, nidt vegetieren. Unfer Heim foll uns mebr fein als nur ein Ort 
zum Schlafen und Eſſen. Wenn wir nur das wollten, Fönnten wir aud ins Gaft- 
baus ziehen, brauchten Fein Heim. — — 

Ich fafle sufammen. Aufgabe der Sabrifarbeit ift die Erzeugung der normali- 
fierten Mafchinen und der Gebrauchsgegenitände des Werftages. Aufgabe der Jand- 
arbeit Befriedigung von Sonderwänfden, Erzeugung aller Dinge, die wir über 
den Rabmen des Alltags berausheben zu befonderem Wert. In gleihem Maße, wie 
Sie Derbilligung der mafcinellen Erzeugniſſe fortfchreitet, fteigt der Wert der Hand⸗ 
arbeit. Die Handarbeit gebt als foldye nicht unter, fie ift nur in eine andere Wert- 
fkufe getreten. | KRurt Hentſchel 


Bald wird uns der neue Entwurf eines deutſchen Straf⸗ 

YTeues Strafredht geſetzbuches vorliegen. Noch ift die Zeit zu feiner Sffent- 

lichen Beſprechung nicht gekommen, doch follen wenigftenseinige geundfäglihe Punkte 
ſchon bier erörtert werden. 
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Der Entwurf iſt ebenſo wie das bisherige Geſetz ein Strafgeſetzbuch, er be 
ſchraͤnkt fi grundfäglid auf die Sffentlihe Strafe, und beftimmt die Yandlungen, 
die eine folde nad fi ziehen. Alle andern rechtswidrigen Handlungen und alle 
andern rechtlichen Folgen folder Jandlungen bleiben außerhalb des Gefeges. Streng 
ift dieſer Brundfag freilich nit durchgeführt, indem auch die Zwangserziehung 
jugendliher Rechtsbrecher im Befen Aufnahme gefunden bat. Erziehung aber if 
Wohltat und damit das Gegenteil von Strafe. 

Doch damit ſtehen wir fon bei dem vielumftrittenen Begriff der Strafe. Auch 
nad dem neuen Recht wird fid fofort wieder die uralte frage nad Grund und 
Zwed der Strafe erheben, und die beiden Säge: punltur quia peccatum est und 
punitur ne peccetur werden weiter gegeneinander verteidigt werden. Tatſaͤchlich find 
ja nad unfrer jegigen Gefeggebung und Praxis die mannigfachſten Strafgrände 
und Zwecke nebeneinander maßgebend. 

Sicher will die öffentliche Sırafe zunaͤchſt die Unverleglichfeit der Rechtsordnung 
flatuieren, fie enthält aber zugleih einen Aeft der alten Race, indem fie dem Der- 
legten und feinem Anhange Befriedigung gewährt. Die Strafe foll weiter den Der: 
breder vor Wiederholung feiner Tat abichreden, fie foll endlich alle von der Be 
gebung von Verbrechen überhaupt zurädbalten. Die Sreibeitsfirafe fpeziell fol 
noch der Erziehung und fogar moralifdden Befferung des Verbrechers dienen, fie 
fol ihn für einige Zeit der ihn fittli gefährdenden Umgebung entzicben. Hlindeftens 
fol fie ihn für 3eit oder für immer unſchaͤdlich machen. Juſammen mit der Geld: 
ſtrafe foll fie ihm endlich den Bewinn feiner verbrederifhen Handlung wieder ab- 
nebmen. 

Alle diefe Tendenzen Iaufen nebeneinander ber. Im wefentliden Eann man vid- 
leicht behaupten, daß für die Befeggebung der Vergeltungsgedanfe, für die Voll. 
firedung der Erziehungsgedanke im Vordergrunde fteben, während die richterlide 
Streafsumeffung dur die mannigfachſten Brände beftimmt wird. 

Oft widerfpreden fich dabei diefe Tendenzen direkt in ihren forderungen für den 
Einzelfall. So wird nad der Vergeltungstbeorie der minderwertige, doch ftraf- 
fähige Verbrecher ſehr milde zu behandeln fein, während nad andern Grundfägen 
feine Strafe gerade befonders eindrudsvoll zu geftalten wäre. Oder man denke an 
die Kinzelbaft! Nach Vergeltungsgrundfägen wäre diefe gerade für die bösartigften 
DVerbreder vorzubehalten, andre Erwägungen führen aber gerade zu ihrer An- 
wendung gegen Erſtverbrecher und verftändige Delinquenten. 

Tatſaͤchlich herrſcht aber noch im Deutſchen Reich die größte Verfchiedenbeit in 
der Unwendung gerade diefer Strafart. Die ganze Regelung der Strafvollfiredung 
ift ja im wefentliden dem Landesrecht überlaflen. Die folge ift, daß die nah dem 
gleihen Strafgeſetzbuch für die gleihe Tat verhängte gleiche Strafe ganz verfdieden 
ſchwer ausfallen Bann, je nachdem fie in dem einen oder andern Bundesflaat voll. 
ſtreckt wird. 

Alle diefe Schwierigkeiten, die wie fuͤr unfer jegiges Strafrecht, fo auch für unfer 
Pünftiges befteben werden, Eönnen hberwunden werden, wenn endlich einmal ein 
entſchiedener Schritt fiber den engen Begriff des Strafrechts und Strafgefenbuds 
hinaus getan wird. So Fann das Geſetzbuch auch zu den grundlegenden Sragen: 
Determinismus oder Indeterminismus, relative oder abfolute Strafrechtstheorie ent- 
ſchieden Stellung nehmen und braucht fie nicht ängftlid zu umgeben. 

Verbrechen wäre demnach jede mit einer der im Befege gedrohten, Sffentlich recht ˖ 
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licher Solgen belegte objeftiv-rechtswidrige Jandlung. Don einem derartig erweiterten 
Begriffe müßte freilich ausgegangen werden. 

Die gedrobten folgen aber wären: 

J. Öffentlie Strafe fuͤr Verbrecher, die die Faͤhigkeit befigen, die Aechtswidrig- 
feit ihrer Handlung zu erfennen und ihr Verhalten nad diefer Erkenntnis zu 
geftalten. 

2. 3Zwangsersiebung für Verbrecher, die infolge mangelhafter Entwidlung oder 
Ausbildung diefe Faͤhigkeit noch nicht beſitzen. 

3, Internierung für Verbrecher, die aus undern Gründen diefe Faͤhigkeit nicht 
befigen. 

In einem Kriminalgeſetzbuche dieſes Umfanges Fönnten dann auch verfchiedene 
andere Probleme ihre befriedigende Loͤſung finden. Die ewigen Auͤckfallsverbrecher 
Fönnten der Internierung ndtigenfalls auf Lebenszeit unterliegen (geborene Ver- 
brecher, moralifh Irre). Die verfhiedenen Abſtufungen vom minderwertigen, doch 
zurechnungsfaͤhigen Verbrecher zum Irren Fönnen bier beruͤckſichtigt werden, ohne 
daß eine unnathrlidhe Scheidung. in zwei völlig getrennte Bruppen vorgenommen 
3u werden braucht, die zum Teil zu hoͤchſt anfechtbaren Urteilen führt. Auch die 
Srage der unbeflimmten Verurteilung ift in diefem Rabmen Idsbar. Freilich die 
Sfentlihe Strafe im engeren Sinne muß beflimmt bleiben. Zier wird mit Recht 
gegen die unbeflimmte Verurteilung der Vorwurf erhoben, daß fie zur Heuchelei 
verführe und den raffinierten, mit den Befängnisgewohnbeiten vertrauten Bauner 
beſſer ftelle als den barmlofen Belegenbeitsdelinquenten. Wohl aber ift fie im Rahmen 
der JZwangserziebung oder Internierung ſehr wohl braudbar. 

So kaͤme man auf eine ſtarke Beſchraͤnkung der Iffentlihen Strafe zugunften der 
Internierung und Iwangserziebung binaus. Befonders wäre legtere nicht auf die 
jugendlichen Verbugher zu beſchraͤnken. 

Gemeinfam fiele dann allen drei Arten der Iffentlichen Derbrechensfolgen die Feſt⸗ 
ftellung der UnverleglichPeit der Rechtsordnung zu. Der Vergeltungs und Ab- 
ſchreckungsgedanke hätte die Sffentlide Strafe zu beberrfchen. Unerziebbare minder: 
wertige Delinquenten werden nötigenfalls auf Lebenszeit unfhädli gemacht. Die 
Hauptſache ift die Sicherung des Bemeinfchaftslebens gegen derartige Elemente. 
Die erzichbaren, minderwertigen Delinquenten aber müffen für ein geordnetes Leben 
zu retten verfucht werden, fie müflen aus ihrer Umgebung gelöft und in Erziehungs⸗ 
und Arbeitsanftalten nah Art der amerifanifhen Gefaͤngniſſe gebracht werden. 

FR es nun möglidy diefen großen Schritt uͤber den alten Begriff des Strafrechts 
und Strafgefegbuches zu tun? Es würde eine ungeheure Belaftung unferer Straf. 
ridter und gewaltige finanzielle Opfer Poften. Uber der Bewinn ſcheint mir beides 
zu redhtfertigen. Friedrich Buhwald 


Das Alte ift vergangen; ein Neues will ſich langſam 

Des Volkes Kraft aufbauen, um ſtaͤrker und feſter dazuſtehen als das Ent⸗ 

ſchwundene. Vun heißt es die Haͤnde ans Werk legen und ſchaffen, damit das Veue 

auch gut und ſegenbringend werde, zum Vutzen eines ganzen Volkes, eines ganzen 

Reiches. Wiederaufbau iſt die Loſung des Tages! Aber wo ſoll begonnen werden, 

was zuerfi angepadt unter der Fuͤlle der Arbeiten, die ihrer Schaffung, ihres Auf: 
baues barren? 


Daß ein folder ungebeuerer Zuſammenbruch kommen Eonnte, ein geordnetes 
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Reich, deſſen Ordnung man früber gerade pries, mit einem Schlage zuſammen⸗ 
brad und alles im falle mit binabftärste, was ihm einft body und wert war — das 
alles Sffnet den Bedankfenvolleren die Augen, daß nicht der Brieg und des Brieges 
Ausgang uns den Stoß gegeben baben, fondern in uns felber der Grund des 
Salles lag. Man mag eine Seftung von allen Seiten berennen, erſtuͤrmen, ibre 
Mauern zerträmmern; bis zum legten Atemzuge wird fie aushalten und noch im 
Untergang ihres Seindes mit ftolser Unbezwinglichkeit lachen. Wenn aber Fein Fühner 
Mut die Belagerten befeelt, wenn der ftolze Bau der Feſtung innen morſch und hohl 
ift, dann bringt ein Tag ihres Rubmes Ende mit furdtbarer Gewalt, alles bridt 
zufammen und zerfällt in Schutt und Afche. — Und wir waren innerlid morſch und 
hohl! | 

Im J. Heft der „OolEsfraft” fagt Bruno Wille darum mit vollem Recht: „Die 
Gefinnung der Menſchen muß anders werden, foll die Rultur zu neuem Leben ge 
langen.” Und neues Leben wollen wie ja gerade, Wiederaufbau! „Die Welt bedarf 
einer Erneuerung von innen beraus“, mabnt Dr. Wille. „Eine Revolution Fann aber 
erft dann wahrhaft befreiend wirken, wenn fie getragen wird von der Aevolution 
des inneren Mienfchen, der fih vom minderwertigen Egoismus zum Bemeinfdafts 
geifte bekehrt.“ Schen wir nun auf das, was den inneren Menſchen recht eigentlid 
allein angeht, was ibn legten SEndes aus der dumpfen Befangenheit des Egoismus 
binauf in das Bemeinfdyaftsleben bringt, was ihn im tiefften Brunde bebt, Fräftigt, 
erneuert — die Religion — fo erfennen wir, daß fie vor allem einer Erneuerung, 
eines geündlichen Wiederaufbaues bedarf. Denn wie die Religion eines Volkes ift, 
fo ift au die Stärke und Kraft desfelben und damit feine Stellung im Neben der 
Welt; denn die Religion ift das Mark, der innerfte Quell alles äußeren Lebens, der 
Bern und der Antrieb allee AUnfhauungen und Taten, ift eines Volkes innerfter 
Spiegel, in dem es fi äußerlid widerfpiegelt. Die Religion ift die geheime Tricb- 
Praft aller Handlungen eines Menſchen und fo aud eines Volkes, Iſt der beſtimmende 
Grund alles Lebens. 

Blicken wir nun auf die Religion des deutſchen Volkes, ſo ſehen wir ein wirres 
Durcheinander von Religionen und Religionsarten, die ſich gegenſeitig anfeinden 
und befämpfen. Wir haben Ratbolizismus und Proteftantismus in ihren verf&iedenen 
Sormen, baben Sreie Religion und die Sekten des theoſophiſchen AUberglaubens, 
baben jüdifhe Aeligion, Bermanifchen Glauben, Naturverehrung, Menſchheits⸗ 
religion, indifchen Brahmanismus und Buddhismus, dgpptifchen Seclenwanderungs- 
glauben — kurz Deismus und Theismus, Naturalismus, Monismus und Hlaterialis- 
mus, dazu noch Unglauben in jeder möglien form. Religionen haben wir in Menge 
— aber die einigende, Eräftigende Religion fehlt uns. Wir ruͤhmen uns unferer re 
ligidfen Toleranz; aber ein wahrhaft religids-einiges Volk muß gerade intolerant 
fein, wenn feine Religion ibm beilig ift und fie ihm wertvoll erſcheint; aber wir 
baben Feinen folden Glauben, den wir feft und ftarf verteidigen — wir find ſchwan⸗ 
Pend und uneins, und die Wurzel unferes Lebensbaumes ift verzweigt, geſchwaͤcht, 
und hindert den Baum am Blütentreiben und Entfalten. Kiegt uns an einem neuen 
Heben, an einem wahrhaften Wiederaufbau, fo müffen wir von innen anfangen bei 
dem, was unfer ganzes Leben beftimmt, bei der Acligion. 

Drei Bücher liegen vor mir, die jüngſt erfchienen find, drei religidfe Bücher, die 
alle von dem einen Brundfag ausgeben, dem unbefricedigten veligidfen Bemäte etwas 
zu fein; und trogdem die drei Buͤcher in den Arten, wie fie den Brundfag ausführen, 
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auseinandergeben, fo treffen fie im legten Punfte doch wieder zufammen und ver- 
- einigen ſich in ihrer legten Grundanſicht, die allein erft das gläubige Herz vollauf 
befriedigt. 

Das erfte Bud von Paul Eberhardt ausdem Verlage F. A. Pertbes in Gotha, 
J92J8 in 2. Auflage erfhienen „Das Bub der Stunde” benannt, ift nad den Wor⸗ 
ten des Verfaflers ein Erbauungsbuch mit gefammelten Derfen und Ausfprüchen aus 
allen Religionen und aus der Dichtung. Wer das Buch zur Hand nimmt, foll für 
eine Weile dem baftigen Betriebe des Alltags entfliehen und ſich auf ſich felbft be- 
finnen; er foll ergriffen werden, in andachtsvoller Stimmung den Schein der Welt 
vergeflen, und das Wirken der legten Wahrheit, des Hoͤchſten, erfennen lernen, fei 
es nun Gott, Rraft, Seele, Gewiſſen oder wie man das Hoͤchſte fonft anſieht. Das 
Bud bält fih darum nicht an irgendeine beftebende Religion, fondern an dic Religion 
ſchlechthin, an das Welen aller Bekenntnisreligionen. So fagt der Verfaſſer im 
Vorwort: „IEs gebt auf den Sinn alles Seins und nicht auf die Urt des Dafeins.” 
Und fo findet der gläubige Suder alles in dem Buche, was ihm den Sinn des Seins 
eröffnen Eönnte, fo finder er religisfe tiefe Gedanken aus allen Religionen, obne Feſt⸗ 
legung an irgendeinem Bekenntnis. Er findet Sprücde ausderBibel,aus den Predigten 
der Mipftifer, aus den Schriften des Auguftinus; er findet Verſe aus dem indifchen 
Veda, von dem perfifden Jaratbuftra, von deutſchen und ausländifchen Dichtern, 
er findet Ausfprüche von Schleiermacher und Herder — kurz alles, was auf tief- 
innerlihe Aeligiofität Unfprud bat und Andacht und Frieden in der lauten Welt 
3u geben vermag. In Ser Tiefe und Reinheit und forgfamen, feltenen Auswahl liegt 
die Stärke, der Wert des Buches, der jedem religisfen Bemüt wahre Zrbauung 
bringen Pann für jeden Tag des Jahres. Und doch — der Suchende, der vom Glauben 
unferer 3eit unBefriedigt, aus der Fülle der Religionen, die doch Leere ift, fliebt zu 
fi felber, wird trog allen pradtvoll.tiefen Sprüchen ſich doch nicht wirflid auf- 
raffen Finnen zu neuem religidfen Leben, zu neuer Kraft, da ihm nody immer ein 
einiger Glaube fehlt — eben das Bekenntnis, das Paul Eberhardt im „Bud der 
Stunde” umgebt. 

Und da fällt ihm das zweite, prädtig ausgeftattete Buch in die Haͤnde, auch aus 
dem Verlag F. U. Pertbes, 19J7 erfhienen, „Das Bud der Bottesfreunde“, 
Deutfche Stimmen der Gegenwart über Bott und Religion, von Rarl Joſef Fried: 
eich berausgeneben.Bottesfreunde,mpftifche DerfenFung in Gott, Erleben Gottes in der 
Welt, davon redet das Buch in mannigfadher Weife, vertieft und verfhänt durch 
mebrere Runftbeilagen und Handſchriftendrucke. Gedichte von Therefe Röftlin, Rarl 
Ernſt Rnodt, Ilſe Franke, Hans Sturm uſw. wechſeln ab mit Aufſaͤtzen von Walter 
Lehmann, Zeinrih Lhotzky, Jans Thoma, BR. J. Friedrich, M. Laros, Hiargarete 
Sufmann u.a. Und alles ruft und fingt in immer neuer Form: Rehre ein bei dir 
felber, finde den Bott in dir, in deiner Seele, und fich aus dir heraus auf die Welt, 
in der du gleihfalls Bott erfennen wirft als Atem des Alls, als Trieb und Rraft, 
als Seele der Welt. „Praktiſche Erkenntnis” muß der Menſch befigen, er muß „Bott 
erleben“, um „Bottesfreund“ zu werden; ee muß mit der UnendlichFeit in einen 
Kebensbund treten. Der Menſch 308 einft aus dem Mutterhauſe der Religion aus, 
weil es ibm zu eng ſchien; „mit der Sadel der Wiſſenſchaft hoffte er an die Grenzen 
und Enden des Alls zu reihen und in der Bezwingung und Dienftbarmahung der 
Vatur feiner Seele Sehnſucht zu flillen“. Aber dee menſchliche Geift fehnt ſich nad 
Aube durch den alles verbindenden Glauben, der feine Seele befriedigt, wus die 
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Forſchung nicht vermochte. Er ſucht ſich nun einen Glauben, der mit der erworbenen 


Wiſſenſchaft und Forſchung uͤbereinſtimmt, der ihm harmoniſche Einheit gibt und 


das Leben harmoniſch geſtaltet dadurch, daß es geleitet wird von einem einheitlichen, 
allesbelebenden, allesdurchdringenden, wirkenden, allvernuͤnftigen und allmaͤchtigen 
Weſen, dem ſich der Menſch willig unterordnet, vertraut und in deſſen AJut er ſich 
vor allen Stürmen des Lebens neborgen weiß. Diefen Glauben — denn das ift die 
tieffte Bedeutung der Religion — ann nur der hriftlidde Bottesbegriff geben, fagt 
Dr. theol. M. Laros in einem Auffag des Buches. Der Menſch, der die „Logik des 
Lebens“ ſucht, kann fie nur in der hriftliden Trinität finden. Göttliche Tatſachen 
und göttlihe Befihtspunfte bringt der Menſch zue Geltung und erwirbt ſich dadurch 
ewige Seligfeit, daß er durd den allesbefeclenden goͤttlichen Geiſt geleitet wird. 
Yun aber fpridt Laros nur von dem heiligen Geifte, nicht aber von Chriftus und 
Bott. Denn beide werden durch das lebendige Wirken des Beiftes vollftändig in den 
Zintergrund gedrängt und haben gar Feine Bedeutung mehr, fobald der Gläubige 
erkennt, daß der der Welt innewobhnende Geift die Beftalt des Heilandes und des 
perfönlichen Bottes ausfchließt. Denn alles Wirken der Welt ift Wirken des Beiftes. 
Indem der Menſch ſich in fein Inneres verſenkt, findet er den Beift und bandelt aus 
ibm beraus, wird fo erlöft von dem Drucke des Dafeins, mit dem er fi durd den 
Geift vereint fühlt. Der Hriftlide Bott in feiner Perſoͤnlichkeit und Welterhabenpeit 
verbarrt in vollftändiger Tatenlofigfeit, Fann nur durch Wunder in den Weltlauf 
eingreifen — und Wunder verwirft der moderne wiſſenſchaftlich gebildete Menſch. 
Der perfönlide Bott-Vater ift nur der Denkende, als Allwiffender; aber dadurch 
bindet er den Menſchen, der handelt, wie er nach Bottes Ratfhluß handeln muß, 
nicht wie aus ſich beraus, frei; der Menſch ift nur ein Spielzeug Bottes, der den 
ganzen Weltlauf vorber beflimmt und feftgelegt bat. Und das Heid? Laros weiß 
wohl, daß ein perfönliher Gott das Dafein des Leides nicht erflären kann, ohne 
feine Allvernunft und Allweisheit einzubäßen. Aber Karos weift auf das deutide 
Volk hin, das dur das Leid des WeltPrieges wieder in die Urme des perſoͤnlichen 
Gottes zuruͤckfloh. Tat es das aber? Die Forderung der Trennung von Rirde 
und Staat reden deutlich genug für den wanfenden Blauben des deutſchen Volkes. 
Bann der perfönliche Bott des Cbriftentums den gefteigerten Bedürrniffen der 
Menſchen genügen und hält er den Begriffen der modernen Wiffenfhaft fand? — 
Und bier tritt das dritte Buch auf den Plan und verſucht ein Andachtsbuch für 
moderne Menſchen, die auf dem Boden einer wiffenfhaftliden, einbeitliden Welt: 
anſchauung fteben, zu fein. Paftoe Emil Felden verfändet in ſeinem Werk „Im 
Strome von 3eit und Ewigkeit“ (Verlag Unefma, Leipzig 1917) den Gott ˖Geiſt, 
defien Name „lebendige Natur“, „ewige Rraft“, „ewige Entwicklung“ beißt. Er 
verkuͤndet ihn in 32 Predigten in jeglicher Weiſe. Außerlich ſind die Predigten in 
hochtrabenden Worten, gekünſtelten Redewendungen, deren man bald überdrüſſig 
wird, wie: „Bejahet das Leben, niemals es verneint!” geſchrieben, innerlich bieten 
fie mandes Bute und Schöne, und man verzeibt ihm gerne Trivialitäten und 
Flachheiten über dem guten Willen, der das Werk hebt. Uber der Bott, den er ver- 
Fündet, ift Entwicklung, Leben, der Trieb alles Befchebens, allem innewohnend; iſt 
die Natur — aber Fein Gott; denn die Allvernunft, die fi in der Zweckmaͤßigkeit 
der Welt dußert, gebt ihm ab. „Ewige Entwicklung ift fein Name.“ So aber 
ift es Peine Entwidlung; denn Entwicklung fegt einen Sinn und Zwed voraus, nad 
dem fich alles entwickelt, „ewige Entwicklung“ wird aber niemals zum Ziele fahren 


— — — — 


— 
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und das menſchliche Leben entbebrt aller Vernunft, da es nur da ift, um gelebt zu 
werden und zu vergeben, obne den Weltlauf nur einen Schritt vorwärts zu bringen. 
Bin Bott muß aber Zwede ſetzen, die der Menſch zu verwirklichen bat. Eine Sitt- 
lichkeit kann Selden aus feinem naturaliftifchen Bottesbegriff heraus deshalb nicht 
erPlären; bier wird er flad und nüchtern, indem er den Rult des „Wahren, Buten 
und Schönen” aufftellt, Begriffe, die erſt durch das zweckſetzende Prinzip, durch Gott, 
ibre wahre Bedeutung erhalten. Bott ift bei Selden mit der Natur fo eng verbunden, 
daß er nur zur Naturkraft wird. | 

Dies ift der Brundirrtum aller Wioniften und Naturaliſten. Sie fegen das Wefen 
Gotces mit feinem Wirken gleih. Sein Wirken ift leben, geftalten, alles befcelen 
durdy feine innewohnende Rraft. Natur und Menſch find die Erfheinungen 
des Goͤttlichen. Duck fie hindurch verkörpert ſich der Beift. Bott aber ift über 
allem Wandel erbaben — aber nur dem Wefen nad, nicht dem Wirken. Sein 


Wirken ift begrenzt in Raum und 3eit. Sein Weſen ift aber unendlich. Deshalb beißt 
es bei Aldert: 


Es ift ein Einziges, das wandelt und das bleibt, 
Das in fi felber ruht, und rublos alles treibt. 
Du mußt Erregungen und Leidenſchaften laffen, 
Wenn du das Ewige, das ruhet, wıllft erfaflen. 

Du mußt Erregungen und Keidenfchaften begen, 
Wenn dich das Ewige, das wandelt, foll bewegen. 
Erfaſſend und erfaßt, erregend und erregt, 

Sei gleich dem Ew'gen felbft, bewegt und unbewegt. 


Und fo ift der allem innewobhnende Bott-Geift, die Weltfeele und Urquell alles 
Seins, der fefte Grund, auf dem ſich des Volkes Rraft erneuern Eann. Und es wäre 
an der Zeit, die Religion des Beiftes zu verkünden, die jet fhon dunfel den Menſchen 
vorfehwebt als felige Aube und Einheit in der Welt der Haſt. Und wir wollen dar- 
auf hoffen, wenn wir in den erregten Tagen unferer 3eit mit Laros fpreden: „Es 
gibt Erkenntniſſe, die nur im Sturme reifen; es gibt Bräfte, die nur in Slammen- 
gluten wirken; es gibt eine Liebe, die erft aus tiefſter Not geboren wird und dann 
die ganze Seele durchlodert.“ — Midge es alfo fein und des Volkes Kraft auf neuem, 
beiligem Boden gegruͤndet werden! Ilſe Alma Drews 


— Wer bringt uns gute neue Maͤr? — Und wovon wuͤrde 
Keligioͤſe D ichtung er wohl ſingen und ſagen? Von dem neuen Gott, der 
nur fuͤr uns geboren wird? Und wie muͤßte der wohl ſein, der uns ſolche Botſchaft 
braͤchte? Mit allem Ruͤſtzeug der „Geiſteswiſſenſchaften“ verſehen, jeden Zweifel 
ſtumm zu machen; wortgewaltiger als Zarathuſtra, mit Menſchenund Engelzungen 
müßte er kuͤnden vom Niegehorten, Niegedachten, worin auch euer durch alle Jeiten 
gehetzter Verſtand, der müde iſt und mißtrauiſch zugleich, nichts auszuſpuͤren ver⸗ 
moͤchte von Geweſenem; ein Lied muͤßte er ſingen, in dem euch die krampferſtarrte 
Seele ganz hinſchmoͤlze in inbruͤnſtiger Hingabe. 

Und wenn nun einer kaͤme und euch alten Glauben zeigte, aber doch Glauben, 
der fort und fort beſteht, ganz nahe bei euch (darum überſaht ihr es) — der euch 
erzaͤhlte von einem ſtillen Winkel auf deutſcher Erde, und einem alten Gotteshauſe 
dort, das noch ein Haus Gottes iſt, von dem alten Pfarrer darin, dem nimmermuͤden 
Seelenhirten und „getreuen Knecht“, und feinem gottfeligen Ende, von feinen Bauern 
und ihrem Glauben und Aberglauben, ihren Wallfabrten. und Birchenfeften und 
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Wundern, den Sommerſonntagen, durch die in großem Ornat Gottvatter ſchreitet, 
und ihren Werktagen, in deren Saat und Ernte, 


........ Bindbett-, Rrankheit-, Vieb-, 
Diebftabl-, Dürre,, Froſt ˖ und Viäffe, Seuhtbrand., Unfraut-, Wild: und Wurm., 
Wolfenbrud- und Hagelfturm- 


und andere Vidte die alten Heiligen, St. Lambert, St. Wendelin, St. Pankreas und 
wie fie alle beißen, noch als wirkliche Lebensmächte bineinregieren, famt der gnabden- 
reihen Hiuttergottes und dem Teufel — Furz das ganze heilige Perfonal nebft 
Gegenfpieleen — | 

Alfo wohl ein neues Oberammergau? Paflendes Weihnachtsgeſchenk fuͤr Groß 
ftadtleute, die es ſich aufheben werden für die 3eit, wo die Saifonmüdigkeit Fommt 
(und die heurige Saifon verfprict ja recht anftrengend, auch für ſtarke Verven, zu 
werden), und man zur Auffrifhung etwas naive Aeligiofität mit Erd⸗ und Stell. 
gerudy gut gebrauchen Fann? — 

Werden wir bier im beften Salle nit aud bloß wieder momentan ergriffene Zu, 
ſchauer, eigentlich bloß Afthetifch ergeiffene, fein? Nicht aber gläubige Gemeinde? 

Yun, es wäre audy ſchon etwas, wenn der ‚Neid der Befizlofen“ gewedt oder 
noch verſchaͤrft wuͤrde. Uber aud für die, denen das alles zu katholiſch wäre, findet 
fih hier mandes, worin fie mit dem Dichter* geben werden; in jenen Dichtungen, 
wo er die alte Bleihung Gott ˖ Vatur neu durchgluͤht, uns etwa einen Gotteswerktag 
in der Natur miterleben läßt; er weiß uns mit bineinzureißen in fein Erlebnis bis 
zum Einswerden mit der gottdurcdhwalteten Kreatur, bis unfere Seele übergeht in 
alles Lebendige, verfließt, lebt und webt mit allem, was da ift. 

Oder im „Jäger“, wo er den herren alles Lebens in „uraltem Schöpferäbermut“ 
und „wilder Unruh“ erfhaut, den alten Widerſpruch, das alte Rätfel, Zerftörunge- 
luft und Erzeugung, gewaltig vor uns erftchen läßt. Noch eher vielleicht wird vielen 
* der Rindergott des Dichters einleuchten, richtiger: der Bott feiner Bindbheit, wie 
er ihn geſchaut, und wieder mit beißem Elopfenden Herzen geſucht und erfehnt hat 
und gefunden. 

Wieviel fuggeftive Rraft und Wahrheit zugleich ift ferner in der Bindbeitserinne 
rung des „Werktags“: 


Dann ratterten laut die Wagen durchs Dorf. 
Alle Leute gingen 
—* Werftagsdingen 

n grauen Werftagsfleidern nad. 
So wur das jeden Tag. 
Beiner — 
Dachte Deiner. 
Mich ſchauerte ob Deiner Einſamkeit. 
Du aber folgteſt allen 
Mit Deinem großen glübenden Auge, 
Blicteft, in Deine Mauern gebannt, 
Durch Tür und Wand: 
Mit Deinem gläbenden Bottesauge! 
In alle Haͤuſer und Ställe 
Und weit übers Land; 


Jakob Rneip, Der lebendige Gott. Erfheinungen, Wallfabrten und Wunber. 
Iena, IE. Diederichs, 1910. 
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zn alle Abrenfelder, 

n alle Didichtwälder: 

Beiner frevelte ungefebn. 

Ich ſah Dich mit drobendem Haupte 
Hinter dem Diebe ſtehn, 

Der uns im Wiefenbungert Apfel ſtahl. 


Diefe Dichtungen werden eine Bräde fein aud zu denen, die auf den erſten Blick 
manchem Kefer nicht bebagen mögen. Wir merken nun, was uns jene Dörfler mit 
ibrem Aberglauben, ihren YOundern und Wallfehrten angeben. Wie das Göttliche 
fiy bineinwirft in ihr Leben, in ewig wechfelnder Geftalt, manchmal in wunderlid 
altmodifch-verblidenem Bewande, will uns der Dichter zeigen; in Andachtsſchauern 
von Meſſe und Abendmahl, in den Sefttagsfreuden der Fronleichnamsprozeſſion durch 
die mitfeiernde Natur, im Todesgrauen, bei dem fterbenden Urmenbäusler, an deflen 
Bette „lieben Bauern und die Badesgret” wachen und feine arme Seele ausfabren 
feben; in der Verzweiflung und Selbfterlöfung des gefallenen Maͤdchens („Büfters 
Brigitte‘); in dem Wunder, das fi mit dem alten Jammesver begibt („Die Bub 
und die Abe”), der im Teuerungsjabr lange mit fi kaͤmpft, ob er diesmal, gegen 
uralten Brauch, die lezte Alıbe auf dem Adler antaften oder wie immer ftebenlaflen 
foll, wenn auch feine legte Bub darob verredit; im Dunft der Schenke, wo fie bei- 
fammenboden, „die Verftocdten, die Brüppel, die Alten, finftere, verwegene, zer- 
Iumpte Geftalten”, wo im Wein-, Schnaps. und Tabafsdunft felbft die Macht der 
Zeiligen verfagt und Bottvater felbft nad dem rechten feben muß; und wieder in 
der frommen Einfalt des alten Ehepaares („Viähe des Himmelreiches“), das hinüber 
daͤmmert in die ewige Ruh, ins himmliſche Reid). 

Das Religids- Fruchtbare und ⸗Schoͤpferiſche liegt bier in der cinbelnglihen über 
zeugenden Kraft der Darftellung deſſen, was diefe Menſchen erleben. Und follte das 
nicht vielleidt — wenn nicht der einzige, doch der natärlichfte und gangbarfte Weg 
fein, Religidfes dich ter iſch zu geflalten: Wenn der Dichter es nicht in irgendeiner 
weitbergebolten oder felbftEonftruierten Symbolik zu vermitteln fucht, nit irgend: 
ein Wolkenkuckucksheim zur Bühne feiner geiftlihen Handlung nimmt, fondern uns 
rechte und ſchlechte Menſchen zeigt, die es erleben, Menſchen mit aller Erden⸗ 
ſchwere und Befonderung des Sinnen- und inzellebens, wie des Sozialen, Vatio⸗ 
nalen und 3eitlihden? Die Dichtung wie die religidfe Sehnſucht kehren wieder beim 
zum eigenen Volkstum — oder vielmehr bier — in Bneips Sall — haben Blauben 
und Dichten den ererbten Boden der Heimat wohl nie verlaffen. 

Rueip nennt feine Bedihtfammlung „Der lebendige Bott“; er darf es. Seine 
Geſichte, des Rindes wie des Mannes, feiner Menſchen Schidfale, Ungfte und Voͤte 
und Seligkfeiten find eine einzige Erfahrung und Bewißbeit: Bott ift! 

Wenn davon ein Hauch an unfere Secle rührt, wenn fih davon nur etwas in 
unfere Seele ftiehlt, wie der „Dieb in der VNacht“, ift es nicht ſchon genug? 

Werden wir nun bingeben und Vorträge lber den Dichter halten und mit feinen 
Wundern auf den Markt zieben, an die Vergnügungsbörfe, und fie dort anpreifen 
mit den „telepatbifchen Wundern” und den tanzenden, fingenden und geigenden 
Sternen? 

Kaßt uns fchweigen lernen und laufen und warten; aud das neue Himmelreich, 
das uns aufgeht, ift gleich einem Senfkorn, zerrt es nicht beraus, laßt es Peimen im 
dunflen, warmen Mutterboden, bis feine Zeit kommt. Daul 3aunert 
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Muſikaliſche Erziehung und Inſtrumentalunterricht 
(Zur Wärdigung von Auguſt Salms Violinuͤbung)* 


Den heute üblihen Mufifunterriht durchſchaut man in feiner gaͤnzlichen Unergicbig- 
feit am beften, wenn man ibn neben dem Spradunterridht fteben fiebt. Zier wie da ein 
geiftlofes Dorfagen und Auswendiglernen von Regeln, die einelinzahl von Ausnahmen 
Algen ftrafen, und von Ausnahmen, die die Regeln wieder beftätigen follen. Don Un- 
fang bis zu Ende tot. Nichts dringt in den Schäler wirklid ein; alles wird rein 
Außerlih dem Gedächtnis aufgeklebt. Mit Mühe erworbene, rein mechaniſche Finger- 
fertigfeit in der Muſik und einige Zungenfertigfeit in der Sprache täufchen vor den 
Augen der Mienge Über die tatfädhliche innere Leere hinweg. Sragt man nad) Jahren 
anftrengender Übung einen Muſikſchuͤler nur nad dem muſikaliſchen Leben der ein- 
fachſten Melodie und einen Sprachfchüler nur nad) den einfadhften inneren Juſammen⸗ 
hängen der Sprache, fo fchweigen beide verlegen. Nichts ift in ibnen; von einem 
Hindurchringen zu innerer Sreibeit über den Stoff oder gar von muſikaliſcher und 
fprablider Bildung Peine Spur. 

Das alles ift der Erfolg unferer heutigen SErziebungsweife, die zu einem überall - 
fih breitmadenden Shwägertum geführt bat. Daß bei uns heute, ganz befonders 
in der Jugend, fo viel ſchlechte Muſik gemacht wird, liegt nicht an dem durchſchnitt⸗ 
liden Mangel geiftiger Kraft, fondern allein an der durch Generationen hindurch⸗ 
gefchleppten ſchlechten Erziebhungsweiſe. Und es wird nicht eber anders werden, che 
nicht an der rechten Stelle die Erkenntnis aufzudämmern beginnt, daß bier und 
nirgend anderswo der Anſatzpunkt für eine wirkliche muſikaliſche Rultur if, und 
bis aus diefer Erkenntnis beraus ſich endlid einmal Meifter verpflidhten und nicht 
zu gut dazu fühlen, ganz unten mit anzugreifen, um wie einft ein Sebaftian Bach 
ſelbſt den Weg zu ſich binaufzuführen. Dann werden zwar, weil Meifter, Kuͤnſtler 
nicht gleich zu Dutzenden aus der Erde ſchießen, um ihre Lehre zu verkünden, auch 
weniger gedrudte Muſiklehren im Buchhandel erſcheinen als beute; aber diefe 
wenigen werden die übermäßig vielen, oft von Mietlingen und ſchlechten Hand⸗ 
langern — allein um des Geldes, alfo um eigener wirtfchaftlidher, nicht um allge 
meiner geiſtiger Not willen — zufammengeftellten Werke mit Leichtigkeit aufwiegen. 
Eher wird es über einzelne Ausnahmen hinaus von Volkes wegen in der Muſik auch 
nit 3u einer innerlich freien, zwanglofen Erziehung Fommen, die dem Lehrer eine 
freie, den Bedürfniffen der Schüler entfprechende Betätigung ermöglicht, weil da- 
fuͤr zu allererft volle geiftige Tiberlegenpeit, alfo eine abfolute geiftige Sreibeit der 
Fuͤhrer diefer Lehrenden ndtig ift. Das beißt: ebe nicht geborene Führer wirflid 
die Führung in die Hand nehmen. 

Daß in der Erziehung die Muſik bis heute unter allen Spraden am drgften miß- 
bandelt worden ift, liegt an ihrer das Spezialiftentum fo ſehr begänftigenden 
Mannigfaltigfeit. Nicht nur, daß die Elemente der Muſik felbft, Rhythmik, Mel 
dik und Harmonik, in ihrer Dreieinigkeit beim Unterricht bereits zu einer Arbeits 
teilung zu nötigen ſcheinen (was ſich beute fchon bei einiger Überlegenpeit aus Stil. 
gefühl vermeiden ließe), fondern vor allem, daß die Sprechorgane der Muſik, die 
Infteumente einfchließlihd der menfhliden Stimme felbft, im Kaufe der ſchnellen 
Entwidlung der legten fünfbundert Jahre eine Faum noch zu uͤberſehende, gefchweige 
denn zu bewältigende Vielfeitigfeit annabmen, das mußte ihr in einer Übergange- 
® Sıebe den früheren Bericht von Hefele über Halm, April 1917. 
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zeit wie der unſrigen ſchließlich ſelbſt zum Schaden gereichen. So erſcheint denn 
heute ihr Weſen innerlich zerbrochen, aufgelöft in lauter Außerlich begreifbare tech⸗ 
nifche Einzelgebiete. 

Jeder reitet fein eigenes Stedienpferd und fällt, fobald er auf einen fremden 
Baul zu fingen Pommt. Der Geiger, wenn er auch noch binlänglich melodiſch geſchult 
iſt, hat Feine Ahnung von der Harmonik. Dem Rlavierſpieler fehlen alle Organe 
zur Aufnahme polppbonen Lebens. Beiden wiederum mangelt es an dem innerlid 
erlebten Abytbmus. Alle drei find dem „ausgebildeten“ Sänger boͤhmiſche Dörfer. 
Dem gewoͤhnlich am ftärkiten in feiner engbegrenzten Sertigfeit befangenen Dugend- 
gitarriften nun gar ift bis heute Muſik felbit in ihrer Anfängen noch ſchleierhaft 
geblieben. Alfo: ein Bunterbuntes Durcheinander, wie es ärger nicht gedacht werden 
kann. 

Und dieſes Heer von muſikaliſchen Brüppeln wird heute durch unſere Erziehungs⸗ 
weife nit nur nicht fhrittweife verdrängt, vernichtet, fondern fogar auf alle er- 
denkliche Weiſe geradezu gezüchtet. Es gab bis beute Feine Violinfhule, Feine 
Rlavierfhule, Peine Lautenfhule und Peine Singſchule, die zugleih und in erfter 
Linie das gewefen wäre, was fie von Rechts wegen doch bätte fein müffen: eine 
Mufiffhule Alle miteinander waren fie alfo legten Endes unmufifalifh, baben 
Beiger, Rlavierfpieler, Lautenfpielee und Sänger ausgebildet, aber Peine Muſiker. 
Wurde trogdem einer Mufifer, fo mußte der Zufall, das beißt die eigene, durch 
Peine noch fo Fünftli abtötende Lebrmetbode zu zerftörende Muſikalitaͤt des Lernen- 
den zu Hilfe gekommen fein, 

Das vorurteilsfreie Durchſchauen diefes Tiefftandes unferer muſikaliſchen Er⸗ 
ziehung ift ndtig, um die Größe der Tat zu würdigen, die Auguſt Halms Mufi® 
ſchulen, feine bereits erfchienene „Violinuͤbung“ und feine feit langem erwartete 
„Rlavieräbung”, für uns bedeuten. Beide nebeneinander weifen zum erftenmal die 
Moͤglichkeit nad, mit der Erlernung der techniſchen Beherrfhung der wictigften 
Muſikinſtrumente tatſaͤchlich muſikaliſch zu erziehen, das beißt aus dem Wefen der 
beiden Infteumente heraus durch die Violinuͤbung zur Melodif, durch die Rlavier- 
übung zur Harmonik. Das ſcheint vielen auf den erften Blick um feiner Selbftver- 
ftändlichPeit willen nur darum fo widerfinnig, weil fie no ganz in dem Irrtum 
befangen find, daß einer, der mit guter Singerfertigfeit Beige oder Rlavier fpielt, 
aud damit zugleih muſikaliſch erzogen fei, und fi, nun einmal in ibm groß ge 
worden, nur ſchwer davon freimachen Finnen. Der nädftliegende Irrtum wird 
fiets am fhwerften begriffen. Daß es gänslid unmuſikaliſche Rlaviervirtuofen gibt, 
fogar eine redt beträchtliche Zahl, gebt manchem nur langfam ein, Fachmuſikern 
oft Bar nicht. 

Auf die muſikaliſchen Fachkreiſe Fommt es nun bier aber aud nicht in erfter Linie 
an, wo es fih darum handelt, neuem Beift freie Bahn zu bereiten. Seft in ihre 
eigenen Bedanfenkreife eingelebte Sahmufifee werden die hierzu nötigen Faͤhig⸗ 
feiten naturgemäß am ſchwaͤchſten in fich entwickelt haben. Wer Halms Muſikſchulen 
recht würdigen will, muß ſich zuvor eine neue Befinnung erworben baben, muß 
innerlich wirflich erlebt haben, daß es Feine andere KEinftellung als Bampf gegen 
unfern bisherigen Muſikſchlendrian gibt. Wer glaubt, es bandle ſich bier bloß um 
irgendeine beliebige Reform des bisherigen Inftrumentalunterrichts, alfo leuten 
Endes um eine verftechte Unerfennung feines bisherigen Inhalts, wer alfo vermeint, 
bier mübelos anftelle einer alten eine neue verbefierte Violin- oder Klavierſchule, 
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die ihm nun mal „warm empfohlen“ wurde, einfach „einführen“ zu koͤnnen, der 
taͤuſcht fih und wird Schiffbrud leiden. „Einführen“ Iäßt fi Pein neuer Geift. 
Stillfdweigende Vorausſetzung ift bier für jeden Lehrenden, daß er felbft feinem 
inneren Wefen nah auf dem Boden einer freibeitlihen Erziehung ftebe, die ihre 
Aufgabe nit als eine ewig ftörende, zerfidrende im Befeitigen von Schwächen und 
Überwinden von ZAinderniffen fieht, fondern im Aufbauen durch Adfen, Pflegen und 
Entwickeln der im Lernenden vorhandenen Rräfte. Pſychologiſche Orientierung if 
die Brundbedingung für ein gedeiblidhes Arbeiten mit Jalms Mufiffchulen. 

Das ift aber eine Faͤhigkeit, die dem heutigen, gänzlich ungeiftigen Inftrumental- 
unterricht, wie er dem Laien vom Fachmuſiker durchweg erteilt wird, nur allzu fern 
liegt. Er Pennt noch Feinen anderen Weg als den des Vorfagens und Viachbetens 
und des Paufens bis zur geiftigen Bewußtlofigfeit in mufifalifchen Dingen. Solange 
es eine 3eit in ihrer eigenen geiftigen Genuͤgſamkeit fertig bringt, bier ausſchließlich 
von der Erlernung technifcher Sertigfeiten zu reden und aud den Schulmufifunter- 
richt, der ja im Grunde nicht einınal ein Befangunterricht genannt werden darf, als 
techniſches Sad wertet, folange wird fie auf eine mufifalifhe Bultur verzichten 
mäflen. Denn das ift das erfte: das Technifhe von vornberein und obne Unterlaß 
während des ganzen Weges aus innerfter Natur beraus als Ausfluß eines Geiftigen 
verfteben zu lernen und alfo zu lehren. 

Es ift ſchon möglih, daß Halms Muſikſchulen nicht glei allgemeine Der: 
breitung, ſondern noch lange ſtarken Widerftand finden werden; denn ein für 
allemal wird bier aufgeräumt mit dem Typus der alten Inſtrumentalſchule als 
einer Eſelsbruͤcke auch für den Lehrer, dem jedes eigene Denken genommen, der zum 
bloßen Auffeber über das Innebalten der Keftionsnummern berabgefunfen if 
(einem Zuftand, der ficher den allermeiften um ihrer Bequemlichkeit halber geradezu 
eine Annehmlichkeit bedeutet). Darum rubt aud bier unfere Hoffnung allein auf 
der jlingeren Generation. 

Vorerft liegt nur Halms Violinuͤbung vollftändig vor. Iſt fie auch nicht mehr als 
der erfte große Schritt auf dem Wege zu einer Vleugeftaltung des Inftrumental- 
unterrihts aus dem Beifte des Unbedingten, der JugendlichFeit, und wird erft die 
Fommende Blavieräbung von ausfhlaggebender Bedeutung für die weitere Ent- 
widlung auf diefem Gebiete fein, fo läßt fib doch ſchon an ihr das grundlegende 
Wollen Halms erkennen. Der Grundzug der Violinäbung ift, daß hier eine Sprade 
nicht durch die Mafchen grammatifcher Ronftruftionen aufgezeigt, fondern gerades- 
wegs in ihr Leben bineingeführt wird. Wer vom Geiſte grammatiſcher Ordnungs- 
liebe befangen ift, der laffe feine „and von diefer Schule; es Fönnte ihm fonft be- 
gegnen, daß ibm gleih auf den erften Seiten ganz unvermitelt Vorbalte, Vor- 
ſchlaͤge, Synkopen und aͤhnliches in die Augen ſtechen. Alle eingefleifchten Erziehungs: 
vorurteile von geftern beißt es vorber aufgeben. 

Im Gegenfag zu allen bisherigen Schulen gebt Halm nit von einer allgemeinen 
Muſiktheorie, fondern vom Weſen feines Infteuments aus. Er beginnt mit den 
B-Tonarten wegen ibrer leiht faßlichen und Aberfichtlidhden Singerftellung. Da ihn 
der natürliche Weg vom Tun zum Aufzeichnen führt, fo läßt er fich beim Elementar⸗ 
unterricht febr viel 3eit mit dem Notenleſen, das er auf Feinen Fall als vorbereitend 
für notwendig anfiebt. Mit den Noten foll der Lehrer dadurd vertraut machen, 
daß er die gefpielten Übungen mit dem Schhler gemeinfam aufſchreibt. Alfo erſt 
dann, wenn der Schüler eine Vorftellung von dem VIiedergefchriebenen bat. 
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Schon in dieſem Ausgange zeigt ſich deutlich der innere Weſensunterſchied zwiſchen 
Halm und feinen Vorgängern. Schon da beginnt im Schuͤler ein Gefuͤhl für Me. 
thodik zu erwaden, das ihn bernad Über das techniſche Rönnen hinaus zu einer 
wiefliden mufifalifden Reife führt. An Feiner Stelle find in der Schule Gebote, 
die als Befehle auftreten, und Aezepte gegeben; überall ftellt fie fib auf die Er⸗ 
ziehung zur Selbftändigfeit ein. Nicht beftimmte Muſikſtuͤcke werden gehbt, fondern 
das uͤben felbft. 

Schon rein dußerlid deutet fih da die Wende an. Singeräbungen finden ſich in 
der Schule auf den erften Blid nur wenige. Sie werden aber dabei von Halm 
keineswegs gering gefchägt, erſcheinen vielmehr dadurch gehoben, daß fie vergeiftigt 
auftreten, das beißt, jede Singeräbung ift das, was fie mufifalif nur fein Bann: 
eine Variation. Entweder ift fie in wenigen Taften angedeutet Zur weiteren Aus 
führung, oder aber es find dem Schüler Wege gewiefen, Nützliches ſich felbft her- 
zuftellen. Im übrigen find alle außergewöhnlien, vom Laien niemals geforderten 
Ertravaganzen von Technik, Überfpannungen und Verrenkungen der Singer fallen 
gelaflen, die dltere, auch nit für Fachmuſiker beftimmte Schulen um bloßer Doll. 
ftändigfeit halber fo unerquidlid machten. 

Diel Befhränfung bat fih Halm in der Angabe von Vortragszeichen und Strich 
einteilung jegliher Art auferlegt. Weitab vom alten Drill überläßt er bier der 
eigenen Denfarbeit des Schülers und der lebendigen Einwirkung des Lehrers vieles. 
Zur Erreichung großtmoͤglicher Selbftändigfeit ift jeder unndtige Zwang vermieden. 
Dabei wird für die ganze Schule Feine übermäßige, fondern einenormale Begabung 
vorausgefent. 

Der gedanklide Reichtum des Werkes ift im einzelnen Faum anzudeuten. Wie in 
feinen Bädern „Don zwei Rulturen der Muſik“ und „Don Grenzen und Ländern 
der Muſik“ und in feinen vielen verftreuten muſikpaͤdagogiſchen Auffägen, fo zeigt 
ſich Yalm aud bier als glänzender Stilift und tiefgruͤndiger Denker und Pädagoge. 
Die eingeftreuten Einführungen 3. 3. in das Weſen des Auftakts, in die Bedeutung 
der Doppelgriffe und ihre Verwendung zur Siguration von Akkorden oder in das 
Wefen der Molltonarten find fo reizvoll, daß man fi beim Durdarbeiten nur 
ſchwer wieder von ihnen trennt. Es ift erftaunlid), wie feft hier Steigerung der 
Technik im Beigenfpiel und Erziehung zur Muſik Hand in Jand geben. 

Befonderes Augenmerk ift auf die Stoffauswahl der Violinübung zu richten. Da 
ift gleih auf den erften Blid das Ubwenden von allem Althergebradten zu beob- 
achten. Während die „Tonftüde” der hblichen Geigenſchulen überfließen vor Shwag- 
baftigfeit und Befhränftbeit, bringt Halm ausfhließlid das Reichſte, was fid in 
‘der gefamten Mufifliteratur finden ließ: Bad, Beethoven, Berlioz, Gluck, Haͤndel, 
Haydn, Mozart und Schubert. Völlig abgewandt hat ſich Halm von den in allen 
Violinſchulen gleidmäßig hervorragenden füßlihen Duetten eines Spobr, Mazas, 
Aode und Viotti. 

Im Banzen ift der Geige von vornherein die ihr zukommende Stellung unter den 
Inftrumenten zugewiefen, indem fie zur Ainzufügung der Bratfde oder Zweier 
anderer begleitender Beigenftimmen fogleih als die Fuͤhrerin im Streihförper da- 
lebt. Damit führt der Weg unter gleihmäßiger Bildung des Fontrapunftifchen 
und barmonifhen Hörens zwanglos durch Bammermufif, der Halm in feinen bis 
beute viel zu wenig beachteten Begleitbeften zur Violinäbung fo befondere Sorg- 
falt widmet. 
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Diefe Arbeiten Fönnen als unmittelbare Sortfegung und Vertiefung des in der 
Violinäbung GBebotenen an diefer Stelle unmoͤglich übergangen werden, zumal 
gerade das Bebiet der Schulorcheſtermuſik bisher als eins der unentwideltficn 
eigentlih nur von wenig gewiffenbaften Bearbeitern beraten gewefen ift. Rein 
wirklicher Rünftler bat fih je darum geforgt. Um fo mehr ift es zu begrüßen, daß 
fi jest Halm der Aufgabe unterzogen und die bier tatſaͤchlich vorhandene Lüde mit 
einer Reibe bedeutender Infteumentalwerfe auspefüllt bat. Der erfte Beweggrund 
zu diefen Arbeiten beftand in der TIotlage Widersdorfs, das bei der Gründung von 
Streihquartetten und Aberhaupt Inftrumentalvereinigungen unter den Schülern 
vor einem Zuwenig ftand, fo daß ſich Halm gendtint fab, Inftrumentalfäge für den 
jeweiligen Bedarf umzuſchreiben und daneben felbf für diefe Zwecke zu Fompo- 
nieren. Schließlich reiste es feine Phantaſie, aud weiterhin aus den Bedhrfnifien 
diefes Pleinen RiangPörpers heraus neue Werke zu ſchaffen, die weit mebr find als 
gelegentliche, außerhalb feines fonftigen Schaffens liegende Arbeiten. 

Zu diefen Schulordefterwerken gehört einmal feine Kammermuſik (Werke für 
Streihquartett, Streichtrio und kleines Orcheſter), die zwei Pleine Präludien und 
Sugen und eine Pleine Suite enthält, alles Säge, die vom Spieler techniſch mehr 
Siderbeit als Bewandtheit verlangen. Es braudt aber niemand zu glauben, daß 
es fi bier wie fonft wohl um harmloſe Stückchen bandle, die eben nur im Rahmen 
der Schule ernft zu nebmen feien. Rleine Meifterwerfe find es, die ſich getroft mit 
aller Mufif meflen Fönnen. Jedes Stuͤck zeigt in feiner Melodik und feinem Aufbau 
ein fo vielgeftaltiges Bild, daß man Feinen glüdlidheren Griff tun Fann als zu diefen 
Rabinettftäicen Halms, wenn man Schüler in das Weſen der Muſik einführen will. 

Blei bedeutend find die Pleinen Suiten für Violine mit Rlavierbegleitung, bei 
denen es fib um ganz kurze Säge handelt, die trotz ibrer geringen Größe ein er- 
ftaunlibes Maß von mufifalifdem Leben aufweifen. Ja, diefes immerhin nur be- 
dingte Gutheißen bedeutet fogar noch eine Ungerechtigkeit gegen den inneren Wert 
diefer Muſik; denn man würde vergeblid nah Themen fuchen, die nicht den ihrem 
inneren Weſen entprecdhenden Ausbau gefunden hatten, d. b. die nach irgendeiner 
Richtung bin durch die geringe Ausdehnung der Säge einen Iwang erlitten. Hian 
bat au bier wie bei der Rammermuſik das Gefühl, daß die Entfaltung diefer 
Bunft dur außerhalb ihrer Grenzen liegende Abfichten, alfo durch unkuͤnſtleriſche 
Motive in Feiner Weiſe beeinträchtigt worden ift. 

Es handelt fidy bei diefen Arbeiten für den Unterricht um Mleifterwerfe, die ohne 
jede Einſchraͤnkung neben Bachs Yiotenbüdplein an Unna Magdalena Bad geftellt 
werden dürfen. SErleiden fie das gleihe Schidfal wie jenes Bud, nämlich im deut: 
fhen Volke zur Unfruchtbarkeit verdammt zu fein, untätig nebenbei ſtehen zu muͤſſen, 
weil die Mufiferzichung für fie noch nicht wieder reif tft, fo muͤſſen fie ſchon warten, 
bis ihre Jeit Fommt und die Menſchen, die fie zu würdigen wiſſen. Ich denke dabei, 
wie gefagt, nit an die mufifalifde Facherziehung im engeren Sinne, fondern an 
den Kaienunterricdht des ganzen Volkes. 

Mag fein, daß für diefen auch der Mufitpädagoge Bach nädhftens mit Halms 
Blavierhbung auferftebt, auf die alle Sreunde Halms — und es find ihrer heute 
fhon eine Gemeinde — feit Jahr und Tag mit großer Spannung warten, weil fie 
erft von ihr die Befreiung des Muſikunterrichts am Inftrument von Grund auf 
erfebnen. Heute wiffen wir Aber das Werk nit mebr, als was Halm in feinem 
ſehr widtigen Auffag „vom bildenden Blavierunterricht” in der „Sreien Schul 





Umſchau 875 
gemeinde” (18917, heft 9 ſagt, den nachzuleſen jedem dringend empfohlen ſei. Wem 
es aus meinen Ausfuͤhrungen bier noch nicht aufgegangen iſt, daß wir — ſchon heute 
darf das ausgefproden werden — in der gefamten mufifalidhen Erziehung an einer 
Wende fieben, wo der Weg fteil bergan führt, dem wird es da aufgeben. — 

Fritz Jde 


Koͤrpergefuͤhl — Formbewußtſein — Vornehmheit 


Zu neuer form und farbe wird gedeihn 

Der ſtreit von menſch mit menſch und tier und erde 

Der knaben ſprung der Maͤdchen ringelreihn 

Und gang und tanz und ee Gebärde. 
Stefan George 


„Gefuͤhl“, „Bemät“, Stimmung“ — fie galten für die Seelentugenden der Deut: 
ſchen, fie traten zuerft dem weftlidden Europaͤer in unferem Lande entgegen, ibm, 
der die Sormwerte der Befellfhaft und des esprit” als feine Tugenden mitbrachte. Das 
Mufifalifch - 3erfließende deutſchen Weſens, das Mme. de Statl als die vie intime, 
cette po6@sie de l’äme qui caracterise les Allemands (De l’Allem. I, 2) bezeichnet, wudert 
über Befe und Form — das ift der Zwieſpalt des deutfchen Menſchen, feine wefens- 
verbaftete Linausgeglidhenbeit, fein Bampf, deffen Abglanz in den Augen des 
Fremden als Dlumpbeit, Philiftertum widerfpiegelt. 

Laſſen wir bier die geſchichtliche Srageftellung, ob erft der Sieg der Reformation 
über den jungen deutſchen Jumanismus eine der Brundurfachen für diefen Charakter 
des modernen Deutſchen wurde. Sicher aber gebt ein Überwerten einer gewiffen 
Moral, Yieigung zu einer chriftliden Askeſe, die Gleichſetzung der Welt mit dem 
Viaturbdfen Hand in „and mit der Ablehnung des Fünftlerifhen Maßes, des Sormen- 
rhythmus. 

Und doch iſt das innere uͤbermaß, die uͤberſtroͤmende Fuͤlle der Seele nicht ſchon 
deshalb ein Vorzug des Deutſchen, da ſie im Weſen der Deutſchen gruͤndet. Deutſch⸗ 
tum iſt uns ein Werdendes, ein ewiger Prozeß, ein ſich in Selbſtuͤberwindung Wan⸗ 
delndes; es bedarf zu ſeiner Reifung des Formerlebniſſes. 

Form ſteht der „Stimmung“ gegenüber etwa wie im Gleichnis Leib zur Seele, 
Der Widerſtrom gegen die Verſeelung des Menſchen ſtroͤmt zum Leibe hin — wir 
nennen es Röorpergefühl oder, da das Wort Gefühl bier nicht eindeutig iſt: 
Börpererlebnis. 

Das Erlebnis des eigenen Keibes — nur der gefunde Menſch, der junge Menſch 
kennt deſſen Rauſchſeligkeit, die ſich umformt in uͤbung und Pflege, Bewegung und 
Tanz. Roͤrpererlebnis iſt eine Heiligſprechung des Leibes, es wird die Offenbarung, 
die uns den Sinn auch für die Leiber der anderen Menſchen erſchließt. Es iſt ein 
Duräfirömen magiſcher Kraft, jene Ekſtaſe, die die Arme fhaffenstrunfen zum 
Zimmel aufredt — „Sturmgebet”! Wohl gibt es ein Unmaß und ein Verſuchen. 
Das Unmaß beißt zum Tiere werden (zum VIaditfanatifer). Ein Verfuden war es 
bei der Jugend, die fih zum Rörper finden wollte: in gutmätigen Anfägen zum 
DVollstanz. Iwifchen Überfhwang und Verſuch ftebt das gegliederte Maß, das ftili- 
fierte Rörpergefübl: So erwuchs die gymnaftifhe Abytbmif, die Förpergewordene 
Muſik, die von Hellerau aus bei uns eingesogen — eine Yieugeburt des Tanzes: der 
Tanz nit als Beinbewegung, fondern Ausdrud der Keibesbarmonien, pulfendes 
Börperleben, das aus elementaren Leidenſchaften zur rhythmiſchen Geſtaltung ringt. 

Koͤrpererlebnis iſt nicht ein rein AÄußeres, eine Formel, ſondern ein wirklicher Wert. 
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Es bezieht ſich auf den Leib im weiteſten Sinne, auf die Glieder. Von hier aus 
werden auch Grußformen wie der Haͤndedruck, die Umarmung, der Handkuß aus 
der Erſtarrung zur Mumie erloͤſte. Koͤrpergefuͤhl iſt Gefuͤhl hoͤchſter Geſundheit, 
Sehnſucht nach Geſundheit wenigſtens, damit ein lebensſteigernder Wert in der Wahl 
der Menſchen; ſein weltlicher Feind heißt Mode. 
Unſere Jugend ſteht unter dem Erlebnis des Leibes — ein Erlebnis des Eros, nicht 
der „Erotik“ — fie fand die Rünftler, die zu einem reinen Ausdruck dieſer Wieder⸗ 
geburt wurden. Scheint das Koͤrpergefuͤhl der Griechen vor allem plaſtiſch geformt 
zu fein, fo fand das neue Erlebnis zunaͤchſt zeichnerifch-malerifhen Ausdruck: zwei 
Namen fteben voran, Diefenbach, Fidus. Ich greife „beraus Diefenbachs Scyatten- 
friefe mit der Darftellung des jungen Börpers in Übung und Tanz; die Mappe 
„Der Tanz“ von Fidus (der bewegte Maͤdchenkoͤrper vom Edelmaß bis zum Raufdı 
erlebnis) und viele feiner Gemälde („Strahlenquell”, „Lichtgebet“), die Schatten 
bilder von den vier Jahreszeiten. Mar Blingers Radierungen gehören in die gleiche 
Reihe. Auch die moderne Plaftif Pehrt zum Koͤrper bewußt zuruͤck — in der Did‘ 
tung febe ih Anfäge bei Stefan Beorge und Richard Debmel („Zwei Menſchen“). 

Der Grieche wußte um die Wechſelbeziehung von Börper und Gewand, der belle 
nifche Ränftler gebt auch bei den befleideten Beftalten vom nadten Rörper aus — 
uns ift der Sinn daflır verlorengegangen. Der mittelalterlide Meifter weiß nichts 
mebr vom Rörper, Fennt nur das Gewand, die große metaphyſiſche Einheit von 
Secle und Keib in der griechiſchen Plaftif ift serfegt. Der Laokoonkopf wird unter 
dem Meißel der chriſtlichen Ära in einer Nachbildung zum Typ des leidenden 
Chriftus. 

Da der Börper fündig geſprochen wurde, wurde das Gewand Hülle flatt Aus 
druck. Was bat unfere BefellfchaftsFleidung noch mit der Rörperlinie zu tun? All. 
maͤhlich erft fucht bier die Jugend und der Ränftler neue Pfade, fo wunderlich mander 
Verſuch erfheinen mag**. 

Das Börpererlebnis wird Rörperbewußtfein und führt zum Sormgefüäbl über: 
baupt, zum Sormbewußtfein. Denn es handelt ſich wieder nit um rein Gefühle 
mäßiges, fondern zu einem großen Teil um Erkenntnis. Sormbewußtfein ift zunaͤchſt 
ftilifiertes Rörpergefähl für die Dinge. 

Aus dem Sormgefühl fpricht der Geift der bildenden Rünfte, und unter ihnen find 
es Plaſtik und Arditeftur vornehmlich, die einen Sormenfinn zum Verſtehen voraus 
fegen. Gerade die Arditeftur, das Raumgefäbl, ift der Gipfel des Ränftlerifhen 
und der eigentlihe Maßftab Fünftlerifher Bildung. Und gerade in diefem Punkte, 
inder Begreifbarkeit der betont formalen Ränfte, verfagt im allgemeinen der Deutfche, 
wie der moderne ofteuropäifche Menſch. 

In diefen Zufammenbang gebdrt auch das Schlagwort „Ausdrudefultur”, das 
allerdings verdiegt, mehr als ein Schlagwort zu fein: Sormenfinn im Städte, In⸗ 
duftrie- und Denfmalsbau, Nusdrudsfultur aber auch im Eigenheim und im Rleinften, 
bis zum legten Glas, zur Friftallenen Schale***. Damit foll nidpt der flarren Schoͤn⸗ 
geiftelei und felbftbefriedigtem Batalog-Rünftlertum das Wort geredet fein. Auch 
der Teubnerſche Steindrud allein macht's wahrhaftig nicht! Ein ausgebildetes Form⸗ 


* Dpgl.A. RBurella, „Das Rörpergefübl und fein Ausdrud“. — „Tat“, Oftober J918. 
“+ dgl. P. Schulge Naumburg: „Die Bultur des weiblidyen Rörpers als Grundlage 
der Srauenfleidung“ (bei Diederihs, Jena) — die Monatsſchrift: „Neue Srauen- 
Fleidung und Srauenfultur” (bei G. Braun, Rarlsrube). *** Vgl. u. a. Schulge 
Yaumburg: „Haͤusliche Bunftpflege“ (Diederihs). 





Umſchau 377 


bewußtſein, im Bilde ein gepflegter Sinn fuͤr Zeichnung, Schattenriß, Druckſchnitt, 
Aadierung und Steindruck, eben für das Graphiſche — das find die erſten Forde, 
rungen der AusdrudsPfultur. Für Tongefäß und Bunftglas, Bronze und Porzellan 
gebdrt dazu ein wirfliches Materialgefühl, das das Runftwerf als die Erlöſung des 
Stoffes zur form erlebt: Man vergleiche daraufhin die gefneteten wuchtigen Städe 
Bopenbagener Porszellans mit den Rofofoformen aus Meißen. 

„An die Buchkunſt erinnere ih; nur wenige haben ein Auge für das Bud als Runft- 
werk, wiffen nichts von den Beziehungen der Drudiıppen zum Inhalt des Buches, von 
den Fünftlerifchen Befegen der Zinbanddede und der Jlluftration. Was in England 
Ruskin und William Morris gefordert haben, bat der Verlag E. Diederichs als 
Bahnbrecher feit 1806 in einer vorbildliden Weife zu erfüllen verfucht. 

Doch Sormgefühl gebt Über die Dinge hinaus: wir ſprechen von der dichterifcdhen 
Form — ein dunkler Punft im Schulunterricht! —, felbft von der muſikaliſchen form: 
der Bampf um die Auffaffung der Muſik — abfolute Mufif oder Programmuſik — 
fpielt berein, die Srage: Bach oder Wagner, unmittelbares Erleben der Muſik als 
abfolute Sorm oder Überfegung des Muſikaliſchen in bildnerifche Phantafie und finn- 
liche Vorftellung*®. 

Geformtes Leben nennen wir Stil; im Kiterarifchen ift es Dentform. An diefem 
Punfte dringt Rörpergefäbhl, Formenſinn in das Rein-Beiftige ein, nähert ſich am 
meiften dem Logos. Soldy geiftiges Sormgefübl ift die Dornebmbeit, Vornehmheit 
wie wir fie in der Objektivität des alten Goethe, in der geiftigen Haltung Sriedrich 
Nietzſches, jener Ausnahmedeutſchen, die um die form wußten, wiedererfennen. 
„Es find nicht die Werke, es ift der Glaube, der bier entfcheidet, der bier die Rang⸗ 
ordnung feftftellt, um eine alte religidfe Formel in einem neuen und tieferen Ver- 
ftande wieder aufzunehmen: irgendeine Brundgewißbeit, welche eine vornebme Seele 
über ſich felbft hat, etwas, das ſich nicht fuchen, nicht finden und vielleicht auch nicht 
verlieren läßt — die vornebme Seele bat Ehrfurcht vor ſich“ (Ienf. v. But u. 
Boͤſe). 

Die Vornehmheit iſt nach zwei Seiten bin abgegriffen, einmal als bürgerliches 
Ideal — in dem Sinne kennt es die ariſtokratiſierende buͤrgerliche Geſellſchaft — und 
als Phraſe des ſelbſtzufriedenen uͤbergeiſtes. In dieſem zwiefachen Sinne gilt uns 
Vornehmheit nichts. Sie iſt Ausdruck eines inneren Rhythmus, einer geiſtigen Ge⸗ 
ſinnung, eines „Inſtinktes der Ehrfurcht“, iſt verwandt mit dem, was die Griechen 
Sophroſyne nannten, das hohe Gleichmaß der inneren Kraͤfte. Vornehmheit iſt mehr 
als geiſtiger, Takt“, der hoͤchſtens als eine ihrer Einzelaͤußerungen gelten darf. 

Mag fie bei den ungepflegten Geiftern zum geiftigen Snob erziehen, uns ift fie eine 
eigentliche Sührertugend, ein Icbensfteigernder, die Bräfte bildender Wert. Der un- 
vornehme Beift zerſchlaͤgt fih im KLebensfturm, feine Rlippe ift ungebändigte Leiden: 
ſchaft; die Rraft des Dornebmen beißt Glaube, Wille! 

Der politifde Kampf fhafft eine Fälle von Beifpielen. Jenfeits des Ranals find 
fie dem Ideal der Vornehmheit im Parteipolitifden am nächften. 

YIur der Menſch, erfüllt von Glaube und Sicherheit des Beiftes, weiß von der 
Vornehmheit, birgt in ſich das große Kiebesgefühl und firdmt es aus Aber Dinge 
und Menſchen. Er bat die form der Vollendung, die Erfüllung zu Werfels: 

„O beil’ger Beift, Fomm ſchoͤpferiſch, 
Den Marmor unferer Sorm zerbridy!” 


* Dpl. U. Halm: „Von zwei RBulturen der Muſik“ (G. Müller, Muͤnchen). 


878 Rulturpolitiſcher Aebeitsbericht 





Denn in der großen Sorm, in liebebergender Vornebmpeit zerfließen alle kleinen 
Brunnenmauern der Scele. 

Wir wollen dem Deutſchen feine Erbkänzung predigen: Die form, nicht als ein 
Begenfag zum Inhalt — cin folder Unterſchied ift in Wirklichkeit nicht —, fondern 
als Erfüllung und Brönung feines firdmenden Weſens. Form ift Leben: Bonvention, 
Mode, Rirdye, Partei gebdren nicht dahin. Das Ponfervative Rußland wußte dennoch 
nichts von der form. Wie verfünden die form als eine Erloͤſung, erft der erloͤſte 
Keib und der geadelte Beift [haut die legten Tiefen der Seele. 

Alfred Ehrentreich 
In meinem Bude „Der Weg zum Mptbos“ find auf den 

Nachbemerkung Seiten 74--82, 122 und 129/30 einige Stellen, bzw. Aus 
dchde, die in der Sormulierung fih dem Aufiag ©. $. Hartlaubs „Runft uns 
Religion“ Das Rei, OFtober J9]8) anfchließen, durch ein Verſehen nicht als Jitate 
gekennzeichnet. Bei zwei anderen Anfübrungen ift dies gefheben. Da diefer Auffag 
Aartlaubs foeben als Teil eines Buches („Runft und Religion”, Verlag Rurt Wolff‘ 
erſchienen ift, fo möchte ih, um Mißverftändniffen vorzubeugen, obige für die 2. Auf: 
lage meines Buches vorgefebene Seftftellung ſchon jegt vornehmen. Ernſt Michel 
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| Eine platonifhe Akademie? 


Durch die Zeitungen gebt die Naoricht, 
daß Graf Hermann RBepferling in 
Darmftadt eine Schule der Weifen ein- 
richten will und daß der frühere Groß⸗ 
berzog Ernſt Ludwig von Heflen als 
erfter 20 000 HT dazu geftiftet bat. Repfer- 
lıng bat im Verlag Reihl in Darmftadt 
eine kleine Schrift: „Was uns not tut, 
was ih will” erfcheinen laffen, in der er 
fi über feine Anfihten und Pläne aus: 
ſpricht, 3u deren Verwirflidung noch 
weitere Beldgaben notwendig find*. Ihm 
ftebt vor Augen, den verborgenen, ftill 
no den deutſchen Geiſt bewabrenden, 
tppifchen Deutfchen, den er den Weifen 
nennt, wieder auf die Beftalt des deutfchen 
Lebens einwirfen zu laflen. Alfo Feine 
Steigerung der Gelebrfamteit, des Wif: 
fens um die Dinge, fondern Unwendung 
des Wiflens zur Lebensgeftaltung, alfo 
Keben im Geifte. Wie weit die Beftre- 
bungen Repferlings frudtbar fein wer- 
den, wird wohl davon abhängen, wie weit 
dem neuen Denfen ein neuer urfpräng: 
liher Glaube vorberzugeben bat. Wir 
* Adrefle: Graf Hermann Bepferling. 


Schloß Sriedrihsrub ((Herzogtum Lauen⸗ 
burg). 


muͤſſen wohl zuerſt Propbeten eines neuen 
Glaubens haben, die innere Gewißheiten 
unbefümmert um ibre begrifflide Der: 
gegenftändlidyung ausfprecdhen und deren 
Richtigkeit die Menſchen fühlen, weil jie 
fie eriöfen. Bepferling bat durch fein 
„Aeifetagebuhh eines Philoſophen“ fein 
tiefes Dertrautfein mit der oſtaſiatiſchen 
religidfen Bedankenwelt bewiefen. Möge 
es ihm gelingen, dem aſiatiſchen „Es ge 
ſchieht“ den ſchoͤpferiſchen Willen des 
europaͤiſchen Menſchen zum Werk fo 
religiös empfunden entgegenzuſetzen, daß 
wir das in Paflivität und in Weltabge 
wandtheit auslaufende Gemeinſchafts⸗ 
gefühl der Iftlihen Menſchheit Aber 
winden in einer Bemeinfcdhaftsgefinnung, 
die am Keben wirft. E. D. 


Volfsbewuktfeins deutſche 
Michel braucht Ohrfeigen vom Schick⸗ 
ſal. Es iſt etwas Dumpfes, Ungeborenes 
in ihm, das er anſcheinend nicht aus eige⸗ 
nem Willen eridfen Fann. Wenigftens 
Eonnte er es bieber nicht — und darum 
braucht er die Not, um geiftig zu werden. 
Das ficht man 3.3. daraus, daß es erſt 
jegt möglich wurde, daß fi eine allge 


— — — — 
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meine Volkshochſchulbewegung durch⸗ 
ſetzt. Jetzt ſteht Deutſchland im Oſten 
ſeines Sprachgebietes in der Gefahr, daß 
die Rultur ſeiner Volksgenoſſen der Na⸗ 
tionalitaͤtenpolitik polniſcher oder tfhedhi- 
ſcher Maſſe unterliegt. Helfen kann da- 
gegen nur eigene geiftige Rraft. Und fo 
regt es fich bereits, und zwar nicht die 
Fapitaliftifhe Befhäftsfpefulation durch 
Gründen von phraſendreſchender, partei. 
politiich verlogener Zeitungsmade, fon- 
dern die befcheiden einfegende, Beime 
legende Arbeit ernfter Männer. 

Iſt es nicht verwunderlih, daß die 
3 Millionen Deutſche in Böhmen — alfo 
mebr Deutfche als die Schweiz umfaßt — 
geiftigneben den Leiſtungen der Schweizer 
auf allen geiftigen Bebieten gar nicht in 
Betracht FEommen? Es ift, als hätten fie 
an Enschenerweichung gelitten, d. b. ge: 
fproden als Gefamtleiftung. Selbftver- 
Adndlid waren immer einzelne da, die 
wußten, worauf esanfam, aber fie waren 
obne durdhgreifenden Einfluß. Darum 
fei heute auf den Mitarbeiterfreis des 
Bshmerlandjabrbudes J920* ver- 
wiefen. Jerausgeber und Verleger fteben 
der Jugendbewegung nabe.Hier ift nichts 
von jener „Bitt fhön-*“ und „Hab die 
Ehr Rultur”, die uns Heichsdeutfchen 
immer ein Lächeln ablodte, wenn wir 
nad Öfterrei Famen, fondern ernfte 
Urbeit am Volfstumsbewußtfein und 
Riebe zur beimatlidyen Scholle. Gepaart 
mit dem Verantwortungsgefühl: was 
wir leiften, Eommt dem gefamten deutichen 
Volfe zugute. Man möchte jedem deut- 
fhen Volksſtamm aͤhnliche Jubrbäcer 
wünfchen, dann wäre die deutfche Ent⸗ 
widlung auf dem Wege zu einem ge 
funden Söderalismus. 

Aud jene deutſchen Volksgenoſſen, die 
Gefahr laufen, vom Polentum erdrädt 
3u werden, regen fib. In Danzig er- 
feinen von Januar an „Oſtdeutſche 
Mionatshefte"**, geleitet von Carl 
Lange, dem früheren „erausgeber der 


* Böhmerlandverlug, Eger 1920. Zu be 
3ieben durch den Sudetendeutfchen Ver⸗ 
lag Franz Brems, HReichenberg. Bart. 
mM 5—. *’ Derlag der Oftdeutfchen 
Monatshefte, Danzig, Langgafle 39. 
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Bohumer Rriegszeitung, die turmhoch 
über den fonftigen Rriegszeitungen ſtand. 
Denn jene redete weniger vom Rrieg, als 
von geiftigen Rräften. Die Monatsbefte 
follen dem unpolitifden Leben in Schle⸗ 
fien, Pofen und Pommerelien, dem Frei⸗ 
ftaat Danzig, Oftpreußen, Memler Land 


‚und ſchließlich aud im Baltenland dienen. 


Möge fie nicht an unferer Michelhaftig⸗ 
keit ſcheitern, denn es bandelt ſich beute 
um Sein oder Nichtſein des deutfchen 
DVolfstums. E. D. 


Naqdem der völ- 


kiſche Teilder neuen Jugendbewegung ſich 
inden „Jungdeutfhen Stimmen” *® 
ein ſehr gut geleitetes Organ gefchaffen 
bat, bat ſich die fozufagen mebr über 
Drobleme tbeoretifierende andere Haͤlfte 
der Bewegung neben ihrem Jauptorgan 
„Freideutſche Jugend" ein neues 
Blatt „Junge Menſchen“e ge 
ſchaffen, das fib an die JS— VO jaͤhrigen 
der Jugendbewegung wendet. Jeder, der 
die Jugendbewegung ernftbaft verfolgt, 
wird in Zukunft alfo drei Zeitfchriften 
lefen muͤſſen. Die wicdhtigfte zur Orien⸗ 
tierung ift zweifelsohne die Monatsſchrift 
„Sreideutfhe Jugend“. Hier ringt 
man um die Probleme, die die heutige 
Bewegung erfüllt, gewiffermaßen im afa- 
demifhen Ton. Man bält ſich von der 
Sormulierung praftifher Aufgaben fern, 
man ift intelleftuell, man fucht fi über 
die Aufgaben jugendliden Geiftes klar 
3u werden, man bält ſich von der älteren 
Generation geflieffentlid abfeits. Eine 
Umſchau: „Uusder Bewegung“ orientiert 
über die TatfächlichFeiten der freideut- 
fen 3Zufammenfünfte undEinrichtungen. 
Eine vSllig andere Kinftellung zum Leben 


Hrsg. von Jans Gerber, Sranf Glagel 
u.a. Verlag des Deutſchen Volfstums, 
AJamburg 36. Erſcheint wöcentlid. 
Vierteljäbrlih 3M. ** rag. von Bnud 
Ablborn. Verlag von Asolf Saal, Ham ⸗ 
burg 23. Monatsſchrift. Halbſaͤhrlich 
sm. *" AZalbmonatsfderift. Jrag. von 
Knud Abiborn, Walter Hammer und 
Fritz Blatt. Verlag Junge Menſchen, 
Aamburg 36, Jobnsallee 54. Vierteljahr: 
lich 3M. 
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baben die „Jungdeutfhen Stim: 
men“ ,‚fiejind hervorgegangen aus Rund⸗ 
briefen der vIlfifhen Jugendbewegung 
und nehmen zu den politiſch ſozialen Auf: 
gaben unferer Volksgemeinſchaft Stel- 
lung. Sie bringen au Beiträge feitens 
der dlteren Generation und leiden nicht 
etwa an alldeutfher Begrenztbeit oder 
an den reaftiondärenBefäblen der Deutſch⸗ 
Nationalen. „Die Deutſch⸗Nationalen 
ſollten noch mehr fozial, die Sozialdemo⸗ 
kraten erſt national denken lernen. 
Wirken wir Freideutſchen dafür, bier wie 
dort, fo führen wir ridtig: national: 
fozial” ſchreibt Frank Glayel. Man 
fuͤhlt, in dieſen Blättern kommt es weniger 
auf Intellektualismus als auf organiſches 
Erfaſſen des Lebens an, weniger auf 
Theorien als auf Cbarafter. Die neue 
Zeitfhrift„ Junge Menſchen“ hat noch 
nicht die richtige Form gefunden, wie die 
Herausgeber am Schluß des erſten Heftes 
erklaͤren. Vorlaͤufig unterſcheidet ſie ſich 
noch nicht von dem Intellektualismus der 
Monatsſchrift „Freideutſche Jugend“. 
Jeder unverbildete Deutſche ſpuͤrt jetzt, 


er bat mehr wie je Aufgaben feinem DolE 
gegenüber, bei denen es ſich nicht um Er. 
Fenntnis handelt, fondern um JZupaden. 
Mir fceint, die Führer der Jugendbe 
wegung zeigen ſich bier wenig geeignet 
für 1620 jährige zu ſchreiben, fie treffen 
den richtigen Ton nicht, weil fie nicht 
die richtige Diftanz zu jugendlichen 


Wollen im Gegenfag zum jugendliden 


Keiftungsvermögen haben. Das, was die 


Jugend braudpt, ift Berührung mit maͤnn⸗ 


licher Reife, ift Eintauchen in ein Lebens 
gefühl, das nit romantiſch, das nicht 
fentimental, das nicht verredet ift, fon- 
dern das auf naditer, Fühler Wirklichkeit 
fußt und durchdrungen ift von bewegter 
Braft. Diefe Arbeit leiften nicht die Pro⸗ 
blemabbandler, fondern die ſchoͤpferiſchen 
Menſchen. Wenn man der Jugend bie 
Sinne fdärft für den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Gewachſenen und Gewollten, zwi. 
ſchen Wirklichkeit und Getraͤumten, Fury 


mit einem Wort den Sinn für die Lei. 


ftung, bilft man dem Leben mehr. als wie, 
durdy noch fo tieffinniges Analpfieren. « 
xD. 


\ 





Bezugspreis der „Tat“ vierteliäbrlih: Durch den Buchhandel UT 6.50, durd 
die Poftanftalten MI 6.72, direkt vom Derlag unter Rreuzband UM 7.10, Aus 
land M 7.25. Probenummern verfendet der Verlag gegen Kinfendung von II ].25. 


Schriftleiter: Eugen Diederibs, Jena, Carl-3cif-Plas 5. Bei unverlangter ee 


Hlanuf ripten ift Porto fhr Nüctendung beizufägen. — Derlegt bei Mugen Diederichs in 
ck von Nadelli & Sille in Leipzig 
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Walter Oftermayer 
Der deutfche Unftern 


oltaire bat einmal gefagt: „Die Bermanen find die Breife Euro⸗ 
D- die Dölfer Albions die reifen Maͤnner, die Bewohner 
Balliens die Rinder, ...“ 

Seltfam diefes Bild: der Deutfche erfchien dem Auge des Fritifchften 
Kopfes feiner Zeit von den drei Sauprpölfern Europas als der alte 
Mann. Was an unferem Wefen mag ihn dazu veranlaßt haben. Zr 
felbft gibt darüber Feine weitere Erklaͤrung. Doch halten wir uns nicht 
weiter an Voltaire, der immerhin ein Sranzofe war, fo finden wir in 
Außerungen der größten Söhne unferes Dolfes felbft Urteile, die den 
kecken Vergleich erklären Fönnten; auch fie haben dem Deutfchen Eigen⸗ 
ſchaften gewuͤnſcht, die fie vermißten und die feine europäifchen Rivalen 
auszeichneten: geiftige UnbefAhgenheit und Elaſtizitaͤt. 

Und in der Tar, wer den Blick fürs Charakteriftifche beſaß und feinen 
Landsmann in feiner gefamten Pörperlichen und geiftigen Erſcheinung 
mit Romanen und Angelfachfen verglidy, Ponnte finden, daß er ſich be- 
fangener bewegte, von einem nachdenklich fteifen Ernſt war, neuen 
Ideen ſchwer zugänglich, formlos und etwas hausbaden. 

Jakob Brimm fage in feinem Aufſatz über das Pedantifche in 
der deutfchen Sprache: „Wenn das Pedantiſche früher noch nicht vor: 
handen geweien wäre, fo würden es Die Deutfchen erfunden haben.” 
Der Dedant ift aber ein Menſch, der das Untergeordnete eines Dinges 
fo body bewertet als feinen Kern, fürs Drum und Dran foviel Muͤhe 
verwender als für das Wefentlihe; er ift alſo zunächft einmal ein 
Bräftevergeuder. Nun ift aber die Dedanterie keineswegs die halbe Tu- 
gend, als die fie zuweilen gilt, fie bat durchaus nicht „ihre guten Seiten”, 
das iſt ein Irrtum. Sie ift nicht Sorgfalt, Puͤnktlichkeit, Bewiflen- 
Tar x 56 
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baftigfeit, fondern nur das Zerrbild diefer wertvollen Zigenfchaften, 
die fie zus fpiegeln ſcheint. Sie ift nichts als die Seindin alles Leichten 
und Sreien, fie gebt mit bölzernem Ernſt an- beitere, mit SeierlidyEeit 
an belanglofe Dinge heran, greift mit plumpen Händen nach dem 3arten, 
drückt ihrem Werk den Stempel des Mühſamen und Schweren auf 
und verbreitet überall die Armofpbäre des Mißvergnuͤgens und der 
Bangeweile; „le secret d’ennuyer est celui de tout dire“. Die Dedan- 
terie wird zur Verbohrtheit, wenn fie den Saupefinn ihres Schaffens 
ganz aus dem Auge verliert und ſich blind ins Untergeordnete verbeißt. 
Sie ift die tiefere Urfache, warum ſich der Deutſche — wenn man fo 
fagen foll — fo oft felber im Lichte fteht, warum man fidy bei uns 
fo fhwer über etwas verftändige und warum es Fein anderes Volk 
gibt, deſſen Kinder es befler verftehen, ſich gegenfeitig Das Leben fauer 
zu machen wie das deutfche. Richtige und große Bedanfen geben allzuoft 
in einem Chaos von Schulfucdyfereien, Saarfpaltereien und endlofen 
Debatten unter und werden fo entweder zu ſpaͤt oder überhaupt nicht zur 
Tat. Wie wäre es fonft möglidy gewefen, Daß man fidh bei uns zu 
Saufe Über Nebenſaͤchlichkeiten tagelang herumſtritt, fi um Baga⸗ 
tellen gegenfeitig herabſetzte, beleidigte und zu Hall zu bringen fuchte, 
während draußen bewaffnete Banden über unfere Grenze brandeten 
und ein unverföhnlicher Seind lächelnd über diefe „querelles allemandes“ 
die Ketten ſchmiedet, mir denen er uns zu Fnebeln plant. 

Nahe verwandte mit der Pedanterie ift noch etwas anderes im Charaf: 
ter des Deutfchen, Das ihn ganz befonders Pennzeichner: fein Mangel an 
Liberalitär. Wir brauchen das Sremdwort, weil unfer „Sreifinn” diefen 
Begriff nicht vollftändig umfaßt, denn liberal fein, heißt auch noch vor- 
urteilslos, weitherzig, duldfam fein. Die Liberalität als nationale Tugend 
aber kann nur das Ergebnis nicht nur einer ſchon fehr fortgefchrittenen, 
fondern auch vor allem barmonifchen Ruktur fein, die wir noch nicht be- 
figen, nod nicht befinen Fönnen, weil die porwärtsdrängenden hete 
rogenen Kraͤfte des jungen Reiches noch nicht Zeit gefunden haben, 
ſich in die nötigen Wecyfelbeziehungen zueinander zu fezzen. Aus dem- 
felben Brunde bat der Deutfche nody nicht den Weicblid, den großen Zug, 
vor allem noch nicht das fihere Augenmaß im politiſchen und gelell 
ſchaftlichen Leben erworben, Das ſich erft auf der Soͤhe einer zur Aube 
gekommenen Rultur einftellt und das Merkmal großer machrgewohnter 
Völker ift. Der Mangel an Liberalität zeigt ſich bei uns befonders in 
Sragen des oͤffent lichen Lebens, 3. 8. im Rommunalwefen; ds iſt es 
oft, als wenn die Bedanfen auf Schienen liefen, Die es nicht geftatten, 
auch einmal einen anderen Weg zu fuchen, obyleidy es Deren noch viele 
gibt. Man har bei uns die Neigung, als Auffeher des anderen auf- 
zutreten, man fällt feinesgleichen gern in den Arm, noch bevor man 
recht willen Bann, was diefer beabfichtigt, und fo kommt es, daß bei 
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uns Leute mit neuen Ideen faft immer auf einen dumpfen oder gar 
auf gebälfigen Widerftand flogen. Diefer Rardinalfehler im deutfchen . 
Charafter tritt Feineswege nur in der Politik hervor, wo ſchließlich 
überall die Leidenfchaften heiß zufammenprallen, fondern in allen 
Arbeitsgebieren, in ganz bezeihnender Weife 3. B. in der Befchichte 
der großen techniſchen Erfindungen. Wie oft batte ein Deutfcher 
die wiflenfchaftlihen Brundlagen zu bedeutenden tedhnifchen Sorr- 
ſchritten gelegt, foger die erften vielverfprehenden Verſuche gemacht, 
aber feine Beftrebungen fanden in feiner Umgebung nicht den nötigen 
Refonanzboden, weder den ideellen noch den metallenen, und Schöpfer 
und Idee verloren die Kraft des Durchbruches. Um nur ein Beifpiel, 
einen Namen für viele aus dem Werdegang unfrer jüngften Technik, 
der Luftſchiffahrt, zu nennen: Otto Lilienchal. Zrft fein Tod — der 
Tod eines Märtyrers — ließ den deurfchen Philifter einen Augenblid 
aufhorchen; aber es war wieder zu fpät, Ausländer hatten ſich der 
Idee bemächtigt, ihre Energie war nicht in diefer Weife im Rampfe 
gegen die ſatte und eitle Sfepfis ihrer Landsleute und Berufsgenofien 
“ aufgebraucht worden, und- fo fiel der uns faft fichere Lorbeer in die 
Sande der Amerifaner. 

Was hilft es dann dem Deutfchen, wenn er fi hinterher bemüht, 
auch feinen Anteil am Erfolg laut zu beweilen, er begegnet nur noch 
der ablehnenden Befte feiner ausländifchen Rivalen. Aufgewedt dann 
durch den ſich entfpinnenden Wettbewerb, pflege er mir Recht feine 
Intelligenz und Arbeitsfraft zur Rettung des Weltmarftes einzuſetzen, 
fhlägt oft genug feinen Ronfurrenten auf einem Selde, wo diefer ſich 
durch feine vermeintliche Priorität gefichert glaubte, und die Solge davon 
ft dann drüben Entrüftung, Zrbitterung und eine willlommene Be: 
legenheit, den Deutſchen als Bedanfendieb und gefchäftigen VIachabmer 
zu verfchreien. | 

Diefer Vorgang ift typiſch, zahlloſe ähnliche haben den Deutfchen 
ſchon um ſo manche Srucht feiner Ihöpferifhen Tätigkeit gebracht. 
Nach innen zu bat er leider nody eine andre, weittragende und des- 
balb um fo bedauerlidyere Erſcheinung im Befolge; der Laie befommt 
beim Anblid der frifchen, unbedenflidyen Art, wie das Ausland Nova 
in die Welt ſetzt, den Eindruck, daß wir ihm an Benialität nicht eben- 
bürtig find und verliert dadurch) den beften Teil feines YIationalbewußt- 
feines, vielmehr er kommt nie recht zu einem folchen. In weiterer Solge 
führt ihn das dann zu Übertriebenem Reſpekt vor der LZeiftung des 
Auslandes, zu Sremdländerei, Vachahmungsſucht und leider auch zu 
gefchäftlichen Spigfindigfeiten. Iſt es dann erwa erftaunlidy, wenn der 
Ausländer feinerfeics im Gefuͤhl vermeintlidher Überlegenheit fo ſehr 
beftärft wird, daß er uns als inferiore und doch laͤſtige Nebenbuhler 
über die Schulter anſieht? 

6* 
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Diefe negativen Mächte im. Wefen des Deutfhen hemmen 
und verzehren direkt wie große innere Reibungswiderftände 
den Schwung unferes geiftigen und moralifhden Dermögens 
und haben ſich leider indirekt als ſtark genug erwiefen, Beftrebungen zur 
"Ausdehnung unferes Machtkreiſes, Friegerifche wie ziviliſatoriſche, außer⸗ 
ordentlich ungünftig zu beeinfluffen. Um nämlidy diefe fhädlichen Rei⸗ 
bungswiderftände und die Befahr der 3erfplitterung im Zaume zu halten, 
wear in Deutfchland immer eine fogenannte ftarfe Regierung unbe 
Dingtes Erfordernis; alfo befam der Deutfche ein „firenges Regiment“ 
und gewöhnte ſich daran; mehr nody: er war ftolz darauf, eine felr- 
fame Erſcheinung, auf die wir fpäter nody zurädfommen wollen. So- 
lange fidy dieſes Regiment auf feine eigenen Grenzen beſchraͤnkte, fchien 
feine Zweckmaͤßigkeit zunaͤchſt nicht zu bezweifeln, aber fobald es ſich 
anfchidte, feine Gewalt weiter, 3. B.auf Nachbarſtaaten auszudehnen, 
d. b. fobald wir als Eroberer auftraten, änderte ſich Die Sache: ein 
leidenſchaftlicher Widerftand erhob ſich gegen uns, und unfere Macht 
reichte nur immer gerade fo weit wie unfer Schwert. Im Anfang ift 
das narhrlich, aber ſchließlich muß es dem Eroberer gelingen, nad) den 
Waffen audy die Beifter des fremden Volkes zu bezwingen. Da aber 
war es unfer Sehler, daß wir nie erfannten, Daß ein Dolf erft unter 
worfen ift, wenn es fih der Übermacht einer böberen Aultur, oder 
wie man fagt, der friedliden Durdydringung beugt. Dabei war es we 
niger die Abneigung gegen den Deutfchen felbft, als vielmehr gegen fein 
„Syftem”, eben jenes ſcharfe Regiment, das er mitbrachte. Er Fam 
fozufagen in zweierlei Geſtalt, einerfeits in der eines foliden Bürgers, 
der Arbeitsfraft, Wandel und Wohlftand ins Land brachte und mit 
dem ſich's gut leben ließ, fobald man feinen etwas uͤberhitzten Tätigfeits- 
drang anerfannte, andrerfeits als die Derförperung der Staatsgemwalt, 
als Mann in Uniform, der von der Fursfidhtigen und unbeilvollen 
Vorftellung beberrfcht war, man Fönne eine auf natuͤrlichen Brund- 
lagen erwachfene Bedanfenwelt eines Volkes einfangen und umformen 
wie ein Regiment Soldaten. Daß diefe zwei Seelen fo oft in einem ein- 
zigen Körper wohnen Fönnen, ift manchem Landsmanne felbft eine 
unnatürliche und beflemmende Tarfadye geweſen, dem Sremden aber 
wear fie unverftändlich, ja direkt unbeimlih. Der Deutfche ift eben ein 
Syſtematiker, fogar ein guter Spftematifer, aber im Beſitze eines 
Syftems Fommt er felbft zu fehr in feinen Bann, glaubt ganz an deflen 
Allmacht — und an feine eigene —, wird blind gegen feelifhe Strömungen 
und verliert fo das zum Serrfchen unbedingt audy notwendige Maß na 
türliden Empfindens. Wir hatten das gewaltigfte Syftem der Welt, 
unfer Seer, wir hätten mit ihm unbedinge die Vorherrſchaft in Europa 
gewonnen, wenn wir uns nicht fo mir Haut und Haaren ihm ver- 
ſchrieben hätten. Wir merften nicht, daß nicht mehr wir das Syſtem, 
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fondern das Syftem uns in den Sänden hielt. So ift es in Trümmer 
. gegangen, nicht nur, weil es politifch nach außen bin als Machtfaktor 
ungeſchickt eingefezt wurde und damit eine Welt von Waffen gegen 
fi mobilifierte, fondern auch, weil feine Mechanik die eigenen inneren 
Kraͤfte überbeanfpruchte, um ſchließlich in vier Kriegsjahren feine 
eigenen Atome, Soldaten und Bürger, Purz das Volk, in einem fchranfen- 
lofen Auflodern, einem Paroxysmus der Machtanwendung zu verzehren. 

Indeflen wäre es doch nicht richtig, wenn man unfere geringen Er⸗ 
folge als Eroberer ausichlieglih dem Militarismus in die Schube 
fhieben wollte; ihre Urfadyen geben viel weiter zuräd, tief ins Mictel- 
alter. Zwar haben Damals die Deutſchen ihren Machtbereich weit in den 
Öften hinein gegen die Fulturell tiefer ftebenden Slavenvölfer vorge: 
ſchoben, ein unleugbares Verdienſt und ein großer Erfolg der germani- 
ſchen Kaffe, aber es ift dem Deutſchen Reich felbft in feiner glänzendften 
Geſchichtsperiode, der Raiferzeit, weder unter Otto dem Broßen, noch 
auch unter den Sobenftaufen, gelungen, 3. B. Italien, das Land feiner 
Soffnung, dauernd an ſich zu felfeln. Wohl war die Überlegenbeit 
feiner Waffen eine entfchiedene, aber fobald die deutfchen Kaifer dte 
Zügel über Lombarden und Römer nur ein wenig: loderten oder 
ihnen den Rüden wandten, bradyen die fchlauen Italiener alle Schwuͤre 
und Verträge und fchüttelten das verhaßte Joch raſch von fi ab. 
Bei großen Friegerifhen Tugenden hatten befonders die Sohenftaufen, 
ja felbft der jugendlidye und Eluge Barbaroffa, durch grimmes Drauf- 
gängertum und sjärte zuviel verſcherzt. Das tragifche Ende diefes 
Raiſerhauſes und feiner italienifhen Politif Fennt jedes Schulkind. 
In den Kreuzzuͤgen, diefen fellfamen Unternehmungen aus Blaubens- 
eifer, Abenteuer- und Eroberungsluſt, erwiefen fi Engländer und 
Sranzofen to ihrer Torheiten im Verfehr mit Byzanz und den 
Örientslenfürften doch noch als die befferen Diplomaten, da fie das 
Mictel des Seelenfanges befler handhabten als wir, d. h. nicht mit 
fo undiplomatiſch ftrenger Sachlichkeit vorgingen, wie es deutfche 
Art ifl. Daß dann des alternden Rorbart Weisheit und gereifte Er⸗ 
fabrung in einem fpäteren, vorzuͤglich organifierten und diplomatifch 
wohl vorbereiteten Rreuzzug im Begriff war, feine Rivalen aus dem 
Sattel zu heben, aber gerade in diefer Zeit feinen Tod im Kalycad⸗ 
nus fand, Das eben gehört zur befonderen TragiP des Deutfchen, in 
der ſich Schuld und Sühne fo unbarmbherzig verferten. „Mit feinem 
Tode verſchwand das bisherige Blüd der Deutfchen wie durch einen 
Zauberfchlag”, melder uns die Geſchichte. Bekannte ift au, um ein 
anderes Beiſpiel aus einer viel fpäteren 3eitfpanne herauszugreifen, 
das ungeſchickte und im Erfolg unglädlide Regierungsſyſtem des 
Sauſes Sabsburg in Norditalien, das glaubte, fein Anfehen durch ein 
seer von Bürteln aufrechterhalten zu Eönnen. 
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Mehr als einmal, ſowohl in der politifyen wie in der mit ihr ver- 

knuͤpften Aulturgefchichte feben wir die Deutſchen an die Spitze aller 
Dölfer treten. Diefe Fräftigen Stämnie eines uralten Landes waren 
von der Ylarur nicht in gleihem Maße mit den Vorzuͤgen bedacht 
worden wie ihre Nachbarn und Begner in Zuropa: dem milden Klima, 
der günftigen geographiſchen Lage, dem gewinnenden Wobllaut der 
Sprade, [ondern was fie vorwärts trieb, Das war ihre ernfte Schaffens: 
freude, ihre Liebe zu Samilie und fefter Zucht, ihr Mutterwitz und 
kritiſches Denfvermögen und dann ihre befte Babe und das ficherfte 
Bennzeichen für den alten Adel der Kaffe: ihr Sinn fürs rein Gedank 
liche, ihre frommes Taften ins Überfinnlihe. Doch feltfam, es ging 
ihnen wie dem Tonfünftler, der noch vor der Blüte feines Schaffens 
das Gehoͤr verliert, oder dem Baumeifter, der nod vor Vollendung 
feines Domes das Augenlicht einbüßt; ihre Stern, der fidh dem Scheitel. 
punfe zu nähern fdhien, erblafte, Die Bötter neideren ihm Das Wan- 
deln auf dem Bipfel, und ihr Zorn fchleuderte fie wieder in die be 
fheidenen Hintergründe der Geſchichte zuruͤck. 
Ein fluͤchtiger Ruͤckblick ins Buch der Befchichte lehrt ferner, daß die 
Urſachen faft ſtets diefelben waren, Damals fo wie heute: der Mangel 
an Liberalität von Wann zu Mann und im Banzen das richtige 
Augenmaß für Haupt und Viebenfache, die daraus folgenden Zaͤnke⸗ 
reien und Sonderbündeleien, die Unfähigkeit, Fleine nabeliegende Dor- 
teile dem weiteren größeren 3iel unterzuordnen, ſchlechte Beobachtung 
und Berehnung fremder Seelenbeſchaffenheit. Otto von Bismard 
hatte dDiefe Todfeinde nationaler Bröße erfannt, und die Niederhaltung 
und Bindung deftruftiver Wächte im Reich waren geradezu der Angel. 
paunkt feiner ganzen inneren Politik. Bismard wußte aber auch, daß 
der Deutſche, der fo gern die Gelegenheit ergreift, feinesgleichen zu be 
Fämpfen, einer einmal anerfannten Regierungsgewalt geborfam und 
treu fein Bann auf Leben und Tod. 

Wie Fam es aber, daß wir fchon ziemlidy lange por dem Kriege fo- 
wenig beliebt waren, von foviel Mißgunft und verftedtem Saß um- 
lauert wurden? Die Surcht vor unferer Wehrmacht, der YIeid um die 
Groͤße unferes Sandels und unferer Induftrie, das Mißtrauen gegen 
den widerfpruchsvollen, in feinen Zielen rätfelbaften Kurs unferer 
auswärtigen Politif waren die Bründe; gewiß, aber Peineswegs die 
einzigen. Wir erinnern uns: die Seinde hatten in ihrem Krieg gegen 
uns Das Wort „MWilitarismus” auf ihre Fahnen gefchrieben, und fie 
verfianden unter Militarismus faft weniger unfere Soldaten und 
Ranonen, als unferen befonderen militärifchen Rultur⸗ und Beiftes- 
zuftand. Es iſt wahr, ein ganzes Jahrhundert Friegerifchen Erfolges 
hatte bei uns den Blauben an die Allmacht des Seeres und den Wert 
militärifcher Erziehung bis zur Höhe eines Religionsdogmas erhoben, 


— — — — 
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und folange das Seer nocd in den Händen von Männern lag, die es 
lediglich als Inſtrument zur Sicherung nationalen Sortbeftebens und 
nicht als Selbſtzweck betrachteten, war diefer Blaube, in einer Welt, 
wie fie nun einmal war, immerhin ein TJdeal, wenn auch ein Friegeri- 
ſches und ſomit gefährliches deal. Aber in Deutfchland zeigte es ſich, 
daß das Seer zum perfönlichen KRiefenfpielzeug der Dynaftie und zum 
Bögen des Bürgers geworden war. Jede ausyleidhende Gewalt, die 
diefen Militaͤrkultus auf fein rechtes Maß hätte bringen Fönnen, 
fehlte, denn die Sozialdemofratie, die einzige Macht, die den Milictaris- 
Mus aus Grundfag befämpfte, hatte noch nicht das entſcheidende Ge⸗ 
wicht und in ihren Anhängern ſteckte immer noch ſo viel militaͤriſcher 
Sinn als ſich ein Rompagniefuͤhrer nur irgend wuͤnſchen konnte. So 
kam es ſchließlich dahin, daß das deutſche Volk trog feiner internatio- 
nalen Geltung dennody unter der Serrfchaft einer militaͤriſch orien- 
tierten Öberfchicht blieb, in einer Weife wie Fein anderes europäifches 
Volk, mehr nody als Rußland felbft, wo fi wenidftens eine gewifle 
Schicht der Intelligenz gegen das abſcheuliche zariftifche Polizeiregime 
zue Wehr fente, denn der Deutfche war dem weit feiner durchdachten. 
preußiſchen Militärfyften, dem geiftigen Rinde des Benies Sriedrich I., 
auch ſeeliſch volllommen verfallen. 

Yun ift der Zinfluß einer im wefentlihen militärifchen Erziehung 
auf den Volkscharakter ein großes Kapitel für fidy, jo daß bier all- 
gemein nicht weiter davon die Rede fein kann, doch ficher ift, daß der 
militärifche Beift, gewiflermaßen als oberfter Lehrmeifter der Nation, 
zwar die rohen Maſſen gebändigt und ibnen.einige wertvolle Zigen- 
fhaften eingeprägt bat wie Puͤnktlichkeit, Unterordnung, Förperlidye 
und geiftige Bewandtheit, Entſchlußkraft, ebenfo fiber aber, daß er 
den Charakter der Deutfchen in einer gerade für fie unheilvollen Ridy- 
tung entwicelt hat. Zr har ihre angeborene Dedanterie und TJlliberali- 
taͤt Fünftlich gefteigert und ihm Überdies Kigenfchaften aufgeprägt, die 
dem alten, ftarfen Unabhängigkeitsſinn der germaniſchen Raſſe direkt 
z11mwiderliefen: den aus dem halbſlaviſchen Öften des Reiches ftammen- 
den Servilismus bei den unteren und mittleren, den Byzantinismus 
bei den oberen Schichten. Zr normalifierte die Beifter, er verfchaffte fich 
nicht nur den „entgegenfommenden Gehorſam“, fondern Darüber hinaus 
die Bewöhnung an Bepormundung und — das Sonderbarftie — das 
Bedürfnis nach dem Bängelband, er lähmte die „Zivilcourage”, zuͤch⸗ 
tete die Augendienerei, den Gang zum drüden und gedrüdewerden, 
und was alles Übles damit zufammenhängt. Welche merkwuͤrdige An- 
teilnahme breiter Volksſchichten für Drefiurorgien auf KRafernenhöfen 
und S£rerzierplägen, für gewifle bumoriftiihe Schauftüde auf der 
leichteren Bühne, wo ein Rekrut unter dem Übermur von Unter- 
offlzieren durch feine huͤndiſche Angft, Tölpelhaftigkeit und Verſchlagen⸗ 
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beit eine Fomifche Sigur macht, die dann immer einen allgemeinen 
und aufrichtigen Seiterfeitserfolg davontrug. „Spottet feiner felbft und 
weiß nicht wie.” Ze ift aber fo, wie ſchon Homer fagte: nimmt man 
dem Manne die Sreiheit, fo nimmt man ihm das Befte. Ein Dolf 
Fann durch Überorganifierungund Überdif siplinierung zu großen Maſſen⸗ 
leiftungen gebradyt werden, aber anderes wird in ihm geſchwaͤcht: 
perfönlihes Ruͤckgrat und freie geiftige Zeugungskraft. Das aber ift 
das Allerwertvollfte, was eine Nation beſitzt. Ein in Abhängig: 
Reiten gebundener Mann bringe nicht den Willen und nidt 
den Mur zur Berärigung neuer "Ideen auf. Und niemals Fann 
es am Ende die Maſſe fein, die ein Volk aufwärts bringt, fondern 
immer nur das freie Spiel der Bedanfen. Schon im Betriebe des Tages 
machen wir 3. B. die Erfahrung, daß ein einziger guter Kinfall, ein 
geſchickter Griff eines Menſchen die tagelange Arbeit von zehn Maͤnnern 
aufwiegt. 

Der Deutſche hat die Eigenſchaft, fi auch folder Tätigkeit fofort 
mir Eifer anzunehmen, die ihm von irgendeiner Autorität zugeteilt 
‚wird, er nunmt fie wie als etwas Begebenes bin, Demgegenüber Beine 
perfönliche Ablehnung erlaubte iſt. Darin liege etwas Bewunderns⸗ 
wertes, und für Die große Zahl des Mittelmaßes ift das gut, ihm ver- 
danken wir nicht zum wenigften das raſche Anwachſen unferes Volks⸗ 
vermögens. Dennod führt auch diefe Babe im allgemeinen nicht zu 
Bipfelleiftungen, fondern wiederum nur zu Maſſenleiſtungen gut⸗ 
gefhulter Durchſchnittsmenſchen, und man Fönnte ſich fragen, ob nicht 
mehr gewonnen würde, wenn die außerordentlichen Arbeitsenergien, 
die in Diefer Deranlagung liegen, mehr in den Dienft des eigenen Wil 
lens und in die Richtung der eigenen, angeborenen Faͤhigkeiten geftellt 
würden. Sicher wäre Das Ergebnis ein noch größeres infofern, als wir 
mehr nody als bisher zur Qualitaͤt gelangen würden. Dazu kommt noch, 
daß der Deutſche von feiner Arbeit in einem Brade hingenommen wird, 
daß fein Blick nur noch auf diefe gerichter, zu Furz wird, daß er 
alles aus dem Fleinen Befichtswinfel feiner Taͤtigkeit anſieht, daß er 
einfeitig wird, ein Spezialift, der die Überſicht über die höheren und 
weiteren Zufammenbänge neben und über ſich verliert, daß er ferner 
unpolitifh wird, wie wir Deutfche bisher unpolitifch waren; das iſt 

die Rebrfeice feiner lobenswerten Gruͤndlichkeit. 

Wenn man überlegt, welche Wirfungen eine fo beſchaffene, feit min- 
deftens einem halben Jahrhundert ausgeübte Arbeits- und Beborlams- 
dreflur auf den Volfscharafter haben mußte, fo wird man verfteben, 
daß der Deutfche nicht die in fidy felbft rubende Haltung befinen Fonnte, 
daß fich dies in feiner äußeren Erſcheinung widerfpiegelte und daß der 
Angelfachfe mit feiner Jahrhunderte alten demokratifchen Lebensauf: 
faflung, der Amerikaner, Sranzofe mic feinem angeborenen ®ppofltions- 


⸗ 
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geift auf ihn als auf einen unfreien Mann berabfab und ihn im felben 
Maße zu baflen anfing, als feine Erfolge wuchſen. Und nach alledem 
ift Fein Zweifel: die moraliſche Zinkreifung war fhon latent vorhanden, 
als Delcafie, Eduard VII. fie zur policifhen Tarfache zu machen be- 
gannen. 

Seute, nach dem Zuſammenbruch, find wir noch immer allein, Paum, 
daß uns die übliche Teilnahme der TIeutralen für die beſiegte Nation 
zuteil wird; der ruchlofe Preſſekrieg der Entente, der offenbar das 
Woffengeröfe noch lange überdauern will, hat dafür geſorgt. Noch 
Feine laute Stimme zu unferer Verteidigung? Wlan erinnere ſich doch 
der Beftalt des „waderen Seldgrauen”, der J9YJ$ auszog mit der ab- 
geblendeten Didelbaube, feinem unbequemen Waffenrod, den plumpen 
Scyafiftiefeln, dem Bepäd, dem bligblanfen Bewehr und der Tabafs- 
pfeife im derben Geſicht. Aus der Sabrif, dem Bauernhof, dem 
Bureau, Atelier, Schulfaal hatte man ihn gebolt, berausgeriffen 
aus allem, an dem er mit Serz und Sinnen bing. Direkt in die raffelnde 
Kriegsmaſchine eingefpannt, in ein raubes, hoͤchſt beengtes Dafein, 
abgerichtet wie ein Jagdhund, mäßig, manchmal ſchlecht verpflegt, 
nicht que ausgerüfter, kaum befolder, oft falſch behandelt, dann in 
irgendeinen Winfel Zuropas in die sSölle gegen den Seind Pom- 
mandiert und — ftand und focht wie der Teufel ohne Befinnen gegen 
jede Ubermacht. Sungerte, fror, von Ungeziefer geplagt, mufizierte und 
fchimpfte, fcherzte, Dichtere, immer die Sehnſucht in der Bruft und — 
tat Doch alles, was von ihm verlangt wurde, und noch viel mehr, gab 
alles ber, was in ihm ſteckte. Man denke an feine Seimfehr in den 
Fargen Urlaub: grau, verwittert Fommt er aus hundert Voͤten und 
Befabren in feine — in die andere — Welt zurüd, die er durchaus 
nicht mehr finder, wie er fie zu finden hoffte, die fi unbefümmert die 
unerhoͤrten Öpfer zwar von ihm gefallen läßt, doch munter im Taumel 
oder im Elend weiterlebt, ohne viel Notiz von ihm zu nehmen, finder 
eine durch taufend Pladereien aufgeriebene verwelkte Srau, feine Brot⸗ 
flelle von anderen, womoͤglich jüngeren, befegt und — muß wieder 
binaus ins Elend völliger Bebundenheit und in gäbnende Ungewiß- 
heit. Im erften, im zweiten, im dritten und im nächften Jahre, wird 
verwunder und wieder geheilt, ſiegt und wird befiegt, marſchiert vor- 
wöärts und zuruͤck; voriges Jahr in Slandern, jest in Rumänien und 
naͤchſtes Jahr weiß Gott wo, und immer noch Fein Ende. Und, was 
das fchwerfte war, gegen einen Seind, der’ mit jedem Tage ftärfer, 
nicht ſchwaͤcher wird, dem, wie der Hydra, immer neue Köpfe wachſen, 
und endlich das Übermenfchliche: gegen den Haß beinahe der ganzen Welt, 
deflen morslifcher Drud fi ſchließlich zum Zweifel am Recht der 
eigenen Sache verdichten mußte. Weldye andere Ylation hätte das 
feeliihe Vermögen aufgebradt, diefe ganze Hölle vierundeinviertel 
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Jahr zu ertragen, und welche andere Vation hätte es allein unter: 
nehmen wollen, gegen diefes fabelbafte Dolf in die Schranfen zu treren, 
ohne vor feiner Riefenftärfe wie ein Binfenrohr zufammenzufniden. 

Und war der deutfche Soldat, der „Boche”, etwa der ganz befondere 
Unmenſch, wie ihn franzsfifcher Saß fab und engliſche Werbetechnif 
in alle Blätter malte? Rein Wort zur Abwehr: Niemand von Urteil, 
weder huͤben noch drüben, glaubt mehr an diefe Kriegsmärchen, fon- 
dern weiß, Daß mir einem sjeer von JO Millionen fters audy eine Sefe 
von bewußten oder unbewußten Verbrecdyern ins Seld zieht. Nach 
Jahr und Tag, wenn fidy der uͤble Dunft der gegen uns Fünftlidy er- 
zeugten Saßdaͤmpfe etwas gelegt haben wird, wird die Sigur des 
Deutſchen anders ausfehen, als ihn die feindliche Rriegsreflame geprägt 
bat, und dann Fann der Umfchwung eintreten. 

Ob dieſer Umſchwung Fommen wird, hängt freilidy ganz von uns felbft, 
von unferer Fünftigen Saltung ab, die zeigen wird, ob wir zufammen 
mit unferem sjeer auch unfere guten Beifter auf immer eingebüßt haben. 
Dies aber darf ruhig bezweifelt werden, denn fo arg und ſcheinbar 
hoffnungslos der allgemeine Niederbruch zur Zeit noch immer ift, er 
ift Doch nur eine unabwendbare Solge der langen, allzulangen Ariegs- 
not, und im felben Maße wie der Staat als Boden von Befen und 
Bitte wieder erftarft, die Zufuhr am Voͤtigſten wieder einſetzt, muß 
fi, wie bei Blurzufuhr bei einem ſiechen Koͤrper, audy wieder eine 
Befundung der Beifter einftellen. Freilich wird fie felbft unter ver- 
haͤltnismäßig günftigen Bedingungen langfam und unter teilweifen 

Ahdfällen vor fidy geben, unfere Generation wird fie nicht mebr voll. 
ftändig erleben, aber diefe Fann und muß die Signale geben und die 
Weichen ftellen, um wenigftens das kommende Geſchlecht in glüdlidyere 
Bahnen zu lenfen. Deshalb ift es rühbmlihe Aufgabe und Pflicht 
aller in irgendwie führender Stelle ſtehenden Maͤnner, ihre Kraͤfte 
für diefes Ziel einzufeggen. Alte Semmungen von früber bat die Revo- 
Iution ja befeitigt, und fie haben freies Seld. 

Wirtſchaftliche Not wird uns weiter zwingen, unfere Techniken auf 
allen Arbeitsgebieten aufs höchfte zu verpolllommnen. Aber wir würden 
wenig gewinnen, wenn wir uns num erft recht zu einem Volk ſeelen⸗ 
lofer Medyanifer und Örganifaroren entwideln würden. Dom Sunfen- 
telegrapben, von der Stundenfilometerzahl eines Slugzeuges, von der 
Zeiftung einer Schnellprefle darf die Welt nicht mehr allein die Lr- 
löfung vom Übel erwarten, jo wertvoll diefe gewaltigen Werfzeuge 
zur Überwindung der Materie auch fein mögen. Was macht es am 
Ende für das Blüd der Menſchen aus, ob eine Maſchine hundert 
oder taufend Zigaretten in die Schachtel wirft? Was wiegt foldy ein 
„Fortſchritt“ gegenäber einer neuen Erkenntnis auf philoſophiſchem 
oder pfycho-analytifhem Bebiet, die hundert Irrtuͤmer befeitigt, unter 
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deren Tyrannei die Menſchheit heute leider und ftreiter ? Gier am Brenz 
felde von Philofophie und Medizin liege Neuland, und bier find wir 
zu Saufe. Hören wir auch wieder auf unfere geiftigen Sührer ver- 
gangener Epochen, deren Stimmen viel zu früh im Dröhnen unferer 
Maſchinen untergingen. Dervolllommnen wir nun auch die menfchliche 
Seele, fie hat es bitter nötig. 

Mir der rein opportuniftifchen Lebensauffafiung, dem Evangelium 
unferer „modernen” Zeit, muß gebrochen werden, die überhbigte Kr. 
folgsjägerei und einfeitige Tüchtigfeitsbarbarei im Berufsleben find 
zu entiwerten, auch wenn, oder gerade weil der Ronfurrenzfampf in 
Zufunft noch fchwerer als früher werden wird. Es darf nicht mehr 
allein maßgebend fein, ob jemand zu Erfolg gefommen ift, fondern 
auf welchem Wege er diefen Erfolg gehabt hat. Es darf nicht immer 
nur gefragt werden, was einer „leifter”, es muß auch gefragt werden, 
was einer ift. Es muß den geiftig Unmündigen und Unentwidelten 
wieder Überzeugung werden, daß 3. B. Aufrichtigfeit und Silfsbereit- 
haft Dinge find, die nicht nur vom Ratheder herab und in fchönen 
Büchern empfohlen werden, fondern daß auf ihnen unfere Ordnung 
und unfer Wohlbefinden, Furz unfer hoͤchſt reelles Dafein wie auf 
OBranitmauern ruht. Der Schwerpunft unferes Begriffes von Ehre 
muß auf einen gefünderen Boden, von dem der Konvention auf den 
der Ethik geftelle werden, befonders der Begriff von der „Ehre des 
anderen” bedürfte einmal einer volllommenen Alarftellung. Der Stolz 
unferer „befleren” männlichen Jugend ging bisher immer nur auf 3iele 
wie etwa das Patent des Reſerveleutnants, ein ſtaatliches Diplom, 
eine reiche Seirat oder fonft dergleichen, woraus fi dann in vielen 
Kreiſen hartes Strebertum und oͤde Kraftmeierei entwidelte. Der 
echte Stolz, der ſich auf die Treue gegen fidy jelbft und die Unantaft- 
barkeit redlicher Befinnung gründer, darf nicht mehr in Aufgeblafen- 
heit und jene Arroganz entarten, die dann von fmarten 3eitgenoflen 
als der Ausdrud von Schneid beifällig belächelt wurde. 

Echter Stolz ift narürlid auch eine Frucht der Erziehung, und da 
muß leider gefage werden, Daß die deutſchen Schulen, befonders die 
böberen, nicht die geeigneten Orte waren, wo diefe wertvolle natio- 
‚nale Tugend gedeihen Fonnte, wenn auch gern zugegeben wird, daß wir 
uns in diefer Richrung feit Jahren auf befleren Wegen befanden. Dieje 
Schulen erzogenden jungen !ITann in militärifcher, nicht wirklich in huma⸗ 
niftifcher Weltanfhauung, aud ihnen war der berühmte Drill erftes 
Bebot, und ihre Drefiur bildere im beften Sall brauchbare Leute, Muſter⸗ 
knaben, Dielwifler, wiederum ganz geeignet für irgendein Amt, aber 
felten hochwertige Menſchen, oder wenigftens foldye, die einen ge- 
fleigerten Begriff vom Werte der PerjönlidyPeit beſitzen. Aber gerade 
Das iſt Doch auch die Aufgabe einer humaniſtiſchen Lebranftalt, und 





892 Walter Oflermaper 


gerade ſolche Zeute brauchen wir in Deutſchland bitter notwendig. 
Wenn der Staat Adel haben will, muß er ſchon die Anaben als Adel 
behandeln, womit natuͤrlich fachfremden Übertreibungen bier nidyt das 
Wort geredet werden foll. Wir glauben, Daß ein bedeutender Schrict 
zu unferer Wiedergeburt getan wäre, wenn es gelänge, für den linter- 
richte an allen Schulen, heißen fie nun Bymnafium oder Einheitsſchule, 
Männer zu gewinnen, deren Können und erfte Aufgabe darin beftände, 
Charaktere zu formen und das äußere Auftreten der jungen Leute zu 
leiten. Nicht Menſchen, die aus gedrüdten Verhältniſſen ftammen und 
durch fie eng, bitter und hart geworden find, follen lehren, fondern 
Ariftofraten des Beiftes, mehr PerfönlichFeiten als Beamte, mebr 
Dädagogen als Stubengelehrte, Feine Wiflensmonftra, jondern Männer 
mit bermonifcher Bildung und Weltkennenis. Der Staat aber follte 
folden Männern einen durch Bebalt und geſellſchaftliche Stellung be- 
vorzugten Pla unbedenflid gewähren. Was an den deutſchen 50ch⸗ 
ſchulen möglidy ift, follte auch an den Mittelſchulen durchführbar fein. 

Im Zuſammenhangdamit kann man jest auch Die Antwort auf die pein- 
liche Srage geben, warum eigentlich der Deutfche im Ausland fo ſchnell 
feine Nationalität ablegte. Es geſchah deshalb, weil er im Ausland 
einem ſtaͤrkeren Nationalſinn begegnete, der feine Wurzel in freieren 
politiſchen Zuftänden und einem natuͤrlicheren, ſelbſtbewußteren Bürger- 
finn hatte. Auch foldye Deutfche, die noch mit dem Herzen an ihrem 
Mutterlande hingen und dort vieles befler fanden als in der Sremde, 
Ponnten ſich bei ihrer Ruͤckkehr nicht mebr in unfer zwar wohlgeordneres, 
aber durch zu viel Vorfchriften und „Vorgefesste” beengtes und ſchul⸗ 
meifterlicy befeeltes Leben bineinfinden. 

Noch ein Wort Über unfer Auftreten den großen Nationen gegen- 
über. Wir haben uns früher bemüht, mit der uns eigenen Bründlidy- 
Feit immer wieder bemüht, durdy Schriften, Rommiffionen und allerhand 
Deranftaltungen uns felbft in das richtige, d. h. in ein befleres Licht 
zu ftellen. „Aufzuflären.” In der biederen Meinung 3. B., die Sran- 
zoſen würden fi nun, wie es die Deutfchen tun, hinſetzen, ftudieren 
und objeftiv zu urteilen verfuchen. Vergebliche Muͤhe, der Sranzofe ift 
auf dieſe Weife nicht zu belehren, weil er nicht belehrt fein will, weil 
er zu eitel ift und nicht glaubt, daß er vom Deutſchen irgend etwas 
lernen Pönne. Der Deutfche wähnte, durch Tatſachen und Gründe der 
Vernunft die Urfachen der franzöfilhen Abneigung entfräften und fo 
die gallifche Seele gewinnen zu Pönnen. Diefe Anftrengungen mußten 
mißlingen, weil dasfelbe, was unfer Empfinden anſpricht, den Sran- 
zoſen einfach nicht bewegt. Zr verhält fih in der Beziehung 3. B. 
wie der Bewohner eines Landes, indem man die Kartoffel nicht kennt, 
und dem man eine foldhe fchict, Damit er fi von deren Wert über- 
zeugt, der aber dem freundlichen Zinfender antwortet: „Unfere Zitronen 
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ſind beſſer.“ Jeder meint etwas anderes, ſie koͤnnen ſich nicht begegnen. 
Dann auch deshalb, weil wirkliche Abneigung ſehr tief ſitzt, daher nicht 
faßbar iſt und meiſt gar Feine reellen Gruͤnde hat als eben — die Ab- 
neigung. Dagegen ift Fein Araut gewachſen, und alle weiteren Schritte 
in dieſer Richtung wirken auf die Begenfeite nur als Anbiederungen 
oder Dorwand zur Spionage. Wir Fennen unfere Werte, wer fie fchägt, 
mag fie nutzen, aber aufdrängen follten wir fie niemandem. Wir haben 
vor Jahren Bergleute als Rettungsmannſchaften zu den verunglädten 
Zechen von Lourrieres in Nordfrankreich geichidt; die bewunderungs- 
würdige Arbeit unferer Leute foll damals an Ort und Stelle flarf 
imponiert haben, dennoch war auch diefe aus ritterlihem Sinn Fom- 
mende Öravourleiftung nicht der richtige Weg zum Zerzen unferer 
Nachbarn, denn wir durften nicht vergeflen, Daß der Sranzofe hoch⸗ 
mötig ift und es nicht vertragen Fann, wenn man ihm das Schaufpiel 
überlegenen Koͤnnens bieter, felbft dann nicht, wenn ihm Dabei das 
Leben gerettet wird. Der einzige Weg, wenn es überhaupt einen gibt, 
um fid) Achtung zu verſchaffen, ift: dem franzöfifchen Stolz den deut- 
ſchen enrgegenzuftellen. 

Natuͤrlich muß auch das verftanden, innerlidy begründet fein, und es 
ift eine leider nicht ableugnende, auf den erften Blick erſtaunliche Tar- 
ſache, daß wir da felbft von Serben und Montenegrinern übertroffen 
werden. Aber gerade fie ift der Beweis, wo der große Zlementarfebler 
unferer Erziehung lag, einer Zrziehung, die auf der einen Seite die 
Vliederhaltung einer ftarfen Individualitaͤt erftrebte und auf der anderen 
durch organifierten Begeifterungsrummel und offizielle Phrafeologie 
Nationalſtolz Fünftli einzupumpen fuchte. Wir wußten nicht, daß 
Untertanenfinn nicht Nationalſinn, Brüsfierung nicht Stolz ift. 

Sierher gehört auch die Behandlung des Ausländers in unferem Lande. 
Ehre der deutſchen Baftfreundfchaft, fie foll uns immer heilig bleiben, 
aber bis zur Charakterloſigkeit braucht fie nicht zu geben. Sie ift ein 
Ding des guten Taktes, der fidy gleich fern hält von törichter Überhebung 
wie von Lafaienhaftigfeit. „Sich nichts vergeben”, lautet bier die Pa- 
role, auf Feinen Sall beim Sremden die Wieinung auffommen laffen, 
als dürfte er fi bei uns geben laflen; denn das geſchieht, wenn wir 
ihm begegnen, als fei er der Sendling einer höheren Menſchenart, deflen 
Rommen ein Bläd für uns ift. Kritiſiert er, fo foll man ihn Fräftig 
parieren und ihm fagen, daß wir uns in unferem Lande audy Fünftig 
erlauben werden, nach unferer Art zu leben, prablt er, fo foll feine 
Suada auf Kies fallen. 

Wir follten ruhig deutſch mit ihm reden, bis er es gelernt hat. Bei 
aller Hoͤflichkeit und aufrichtigen Zuneigung merklich eine natürliche, 
perfönlihe Würde bewahren und nie vergeflen, daß man einem Aus- 
länder gegenüber in allen Sällen eines ift: der Vertreter einer großen 
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Nation. Auch heute noch und gerade heute! Erſt wenn jeder Einzelne 
fi) deſſen bewußt ift, dann Fönnen wir uns doßrrinäre Rundgebungen 
uͤber unfere Dorzüge und guten Abfichten vollkommen fparen, dann wird 
man uns behandeln, wie wir uns geben. Beliebtheit läßt fidy durch 
Reflamefeldzüge nicht erwerben, fie muß fi von felbft einftellen, und 
fie wird fih dann auch mit Sicherheit einftellen. 

Yıun müflen wir uns allerdings darüber Flar fein, daß man einen 
Volkscharakter nicht fo fehnell ändern Pann, bleibt doch ſchon der Ein⸗ 
zelne in feiner Haut, folange er lebt, und kann feine Fehler zwar ver- 
deden und mildern, Doch nicht ablegen, auch wir werden durch Die 
Revolution „Peine anderen Menſchen werden”, fowenig wie es die 
Sranzofen nach 1789 geworden find. Aber eins ift Deshalb doch nor- 
wendig: zu erfennen, warum wir Deutfche unter allen europäifchen Voͤl⸗ 
Fern von der Geſchichte am bärteften geftraft wurden, wir Fommen dann 
wenigftens dazu, unfer politifches Sandeln nach innen ſowohl wie nach 
außen auf diefe Erkenntnis einzuftellen und unfere Wirkung im 3u- 
fammenleben mit anderen Tlationen richtig einzufchägen und voraus⸗ 
zuberehhnen. Denn Fehler haben diefe fo gut wie wir, aber fie verfteben 
es befler, mit ihnen umzugehen, fie verfteben es auch befler, die Schwächen 
ihrer Nebenbuhler zu ihrem Vorteil zu benugen, fie richten ihre 
Stacheln nicht in dem Brade, wie wir, gegen Das eigene Sleifch, fon- 
dern nach außen. 

Man Bann fchon heute vom 9. November 1918 fagen wie Lafltte 
von der franzdfifchen Julirevolution: „Seit 24 Stunden ift ein Jahr⸗ 
hundert verfloflen.” Sür Deutſchland ficher und für ganı Zuropa viel- 
leicht mehr als ein Jahrhundert. Bleicyzeitig aber find feir den napo- 
leonifhen Rriegen hundert Jahre verflofien und wieder rollte dem 
Deutfchen der Stein des Siſyphos aus den fchwieligen und leidgehbten 
Saͤnden, und wenn wir heute zu ergründen fuchen, weldye Wiächte auch 
diesmal fein tiefes Unglüd verfchulder haben, jo finden wir faft genau 
diefelben wie Damals, als Bonapartes finfteres Genie den Rontinent 
erfhütterte und uns zu Boden warf. 

Wiederum find wir Zeugen eines großen Szenenwechfelsaufder Bühne, 
die Europa heißt, was noch folgen wird, Pönnen wir nur ahnen. Be- 
waltfam ift uns von Elio wieder eine andere Rolle in die Hand gegeben 
worden. Es ift, es kann Peine Tiebenrolle fein, trogdem es viele glau- 
ben, die gewohnt find, nur in der nackten Mechanik der Bewalt die oberfte 
Lenferin im Leben der Völker zu ſehen und nicht willen, daß fie nur 
die Vollſtreckerin iſt. Und wir muͤſſen diefe Rolle fpielen, aber altes 
kommt darauf an, daß wir fie Plar erfaflen: wir follen jest ganz nuͤch⸗ 
cern unter Ausichluß aller gefährlidyen TJdeologien und bei Begnügung 
mic dem praftifch Erreichbaren eine neue Wirtfchafts- und Befellfchafts- 
ordnung aufbauen, wie fie zu unferer neuen Lage und zu unferem 
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alten Eharafter paßt, und follen weder Rußlands Anarchie,noch Sranf- 
reichs auferfiandenen miles gloriosus, nody überhaupt irgend etwas 
Sremdes nachmachen wollen, denn da draußen liege nicht unfer sJeil, 
fondern nur im Wiederfinden unferes eigenen Selbft. 

Doch nicht mehr allein auf den alten Brundpfeilen der rohen Bewalt 
und des falſchen Scheines, denn wiederum: es find Die Ideen, die das 
Antlitz der Erde prägen und audy die Phyfiognomie eines Volkes. Diefe 
muß wieder wie zur Zeit der Renaiffance, Goethes und Emanuel Kants 
einen Elaren, jeder Nation verftändlihen Ausdruck befommen, darf 
nicht mehr das verſchwommene, unheimliche Doppelgeficht unferer legten 
Aulturperiode tragen. Berade unfere jegige politifche Schwäche foll 
- uns wieder auf unfer eigenes, befleres Selbft zurückbringen, und Das 
Fann uns wieder eine Macht verleihen, die im guten Sinne größer iſt 
als die, die wir uns durch Maſchinen und Örganifationen erzwungen 
haben. Denn die Welt hätte Feinen Sinn mehr, wenn es nicht in Eng⸗ 
land und Frankreich, in Italien und den Vereinigten Staaten genug 
und immer mehr Menſchen gäbe, die unfere Wandlung mir Achtung 
bemerkten und fi) eins mit uns fühlten in der Derdammung reiner 
Machtanbetung und bizgiger nationaler Afpirationen. Wir muͤſſen uns 
Sympathien ſchaffen, wir müffen, denn es bleibt uns nichts anderes 
übrig, und wir Fönnen es nur durch innere Erneuerung. Einen anderen 
Weg zur Weltgeltung gibt es nicht für une. 

Salten wir uns immer dies eine vor Augen: ein Volk ohne Er— 
Fenntnis feines Wefens und feiner Schuld, ohne ftarfes narür- 
libes Tistionalbewußtfein, dabinlebend in 3wang und poli- 
tifcher Unreife, kann, und fei esnod fo groß, difzipliniert und 
unerfhöpflid an sSilfsquellen, niemals die Führung der 
Zivilifarion übernehmen. Wir Pönnen jest frei werden im beften 
Sinne des Wortes, tro des großen Betruges, der fidy Sriedensvertrag 
nennt, und die Welt Fönnte eines Tages genoͤtigt fein, uns zu beneiden 
und den Weg zu geben,den ihr unfer waffenlofer Arm in die Zukunft 
weift. 

Wir Deutſche haben in diefem Kriege bewiefen, daß wir zu fterben 
verfieben, zeigen wir der Welt nun, daß wir es auch verfteben, zu leben. 
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nter allen Phaͤnomenen der Laͤcherlichkeit, deren Schickſal das 
U“ Ende ift, nimmt im deutfchen Lande der tägliche Joch⸗ 

gang der Provinzen nah Berlin die erfte, bedeutfamfte 
Stelle ein. Wer nicht mit Bertlerhänden an die Tore diefer Metropole 
Plopft, wer und was von ihrer Bnade nicht begünftige wird: Einlaß 
befommt, Diagnofe auf Hirn und Serz, Audienz, Proteftion (die nicht 
felten Fapitaliftiich veranlagt ift) — ja, wer fi den Befähigungs- 
nachweis diefer Stade nicht zu erfücdhteln vermag, der ift für diefe 
Sonne ein verlorner Sohn — ein „Propinzler”: eine YIull. Selbft 
Sügel und Wälder, Berge und deren Menſchen find dem Berliner 
Zaͤſarismus nur Objekte Pritifher Berrachrung, Park mit Betier, in- 
dem Natur „begutachter” und mir Tafeln Durchlöcdhert wird, von Staats 
wegen: „Ks ift verboten!" Das Schlimmfte aber ift diefer Tragif 
grellfier, Fomifchfter Affekt: daß die Provinz durch ihren täglichen Rnie⸗ 
fall diefe in Stein getärmte Reihsamme Berlin — felbft zum deut- 
fhen Rom, zum deutſchen Vatikan, zum Papft aller Päpfte ausruft. 
Vollends zur Schändung aber wird diefer Bußgang der Runft, näm- 
li der „ungemacdten” Runſt: wird aud fie an diefen Broßftadt- 
zwinger bingeswungen, von deflen Urteil, und nur von diefem ab- 
haͤngig gemacht. Sagt Berlin: — Jal — nid das ganze Land. Sagt 
es: „Nein!“ — fchließen ſich alle Türen. Und beruhigt gibt fidy der 
Drovinzler zufrieden, denn: „Siebe, es ift gut fo!” 

Tritt irgend eine Rurioſitaͤt vor die Berliner Rampe, der den 
Mobren mit Scheitel und Bummiabfägen „auffaßt”, Schiller „grunzt“, 
die Desdemona gar zu Tode „ſchnorchelt“ — wird fein Soppla!-Lrfolg 
zum Brand in der Provinz, und Fommt er (ob der Vornotiz!) als 
„Gaſt“: als Star! (deren Brutſtelle allein Berlin nur iſt) — fprige 
das Volk in heulender Welle vor dem Portale auf — und. quält ſich 
body, bis unter die Dede ins Bebälk. „Sieb, wie er ſich fchneuzt” — 
jet fi aus den Belenten dreht, Verſe Frümmt, biegt, fpuft... je: 
Berlin! — Der Vorhang finft, der Beifall brauft (wie nie vor den 
„eigenen Rräften”, die dem Beſchauer durch den Baft nur noch Srage- 
zeichen find!). Der fremde Vogel hat fein Zi gelegt. Und wenn es auch 
nur Schale war. Aber das tut nichts! Es ift in Berlin „gemacht“ —: 
„und fiebe — es ift gut fo!” 

Braucht die Provinz einen Wann der Wiänner, einen Rerl, einen 
Dondonnerwetter, einen Dichter, ja einen Erlöfer gar: genügt ein Briff 
des Berliner Päpftepapfies — und der Meſſias ift unterwegs. Wenn 
auch von der eigenen UnzulänglidyPeit ſteckbrieflich verfolgt, mit der 
nötigen Reklameſchwaͤrze aber durch alle Rotationsmaſchinen getrieben, 
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wird er bald die „Alfofeit“ des Tages, und wo er auch nichts anders 
bleibt, als das Stehaufſtilzchen vor feinem Schöpfer, das Sinnbild der 
Impotenz —: der „Provinzler” ſchreit Hoſianna, ift begeiftert, kriegt 
Ekſtaſe — fpürt er noch fo hart das „Warum?” im Bauche, das 
fi nicht verdauen laflen will. Doch; immerhin — es war ein Stuͤck 
Berlin. „Und fiehe — es ift gur fo!” 

ebt aber einmal das Talent der Provinz nady Berlin, vielleicht die 

Begabung, die Rrafı, in Begleitfchaft der ganzen Scholle, deren 
Sendung, deren Borfchaft es ift — das feine Zunge nicht zum Reklame: 
Flöppel macht, fondern ſtatt Tintelleft die Macht des Ergreifens 
noch befist, ein Menſch nur ift und Feine „Däpftefeit”, — dann wird 
der Alfogänger bald erfahren, daß des Maͤchtigen Zorn alles verträgt, 
heilig ſpricht —: nur Feine Provinz! 

Aber, wie dem auch fei, rings im Lande berricht des Dunkels 
Schweigen: der Propinzler ſchneckt ſich in ſich felbft zuruͤck, verleumdet 
die Berufung, das Talent, die Begabung in feinem eigenen Sohn — 
denn er bat Berlin nicht „beftanden”: und fiebe — „es ift gut fo!“ 
ee diefes verfchlafene: „Es ift gur fo!” wittert nicht die Befabr, 

die fi) immer mächtiger ballt, erfpärt nicht, daß auf ihm ſchwimmt 
das Wrad der Yiation. Denn diefe Berormundung, Überpapftung, 
Rnechtung, Berinofhägung Berlins gegenüber der elementaren Be 
walt der Scholle, deren Suter und Amtsbeauftragter die Propinz 
nur ift, dieſer Dolypengriff der Metropole, deren Broßftadtäfthetizis- 
mus, deren TInftinfrentartungslaus an allem frißt, was noch heil an 
Geiſt und Rnochen iſt, dieſe Unterwerfungspolitik bedeutet nichts Ge⸗ 
ringeres, als den beſiegelten Untergang der geſamten deutſchen Nation 
und Volkskraft. 

Dieſes Berlin mit feinem rieſenhaften Saäuſer⸗ und Fabriksgebirge, 
das durch ſeine befenſterten Schluchten Tag und Nacht in ſchreiender 
Verzweiflung hetzt, Menſchen typiſiert: den Immerunterwegs, deſſen 
Moral mit dem Bleiſtift im Notizbnch ſteckt, der die Ziffer zum Amen 
feines Vaterunſers und ſich felber zum Hoͤrigen des Mammon madıt; 
den Stelldichvor, den Drehdichum, der alles Fann, alles unternimmt, 
Viete ift dem dunkelſten Beichäft, gewerbsmäßiges Bebeimnis, der 
niemals ftille ſteht, immer läuft, handele, [handelt — bis ihn bei Be- 
legenbeit der Staat erfaßt und hinter Schloß und Riegel ſetzt; den 
Rriegsgewinnler: die gefchwollene Jede in Delz und Auto, der Mam⸗ 
mutfiefer vor Seft und Summer, das Stierengenid, die Raubtier⸗ 
prage; und nicht zulest das Schalten und Walten aller derjenigen, die 
ewig unſichtbar und Doch gegenwärtig den Rahm von Bottes Trögen 
Ihöpfen ... .: dieſes Berlin, das nur nody weichinzändendes, ſchreien⸗ 
des, lodendes Raruflell ift, in Schwung geblafen von Teufeln, die in 
Ekſtaſe rafen — ——— an deſſen Maſt ſich der Erloͤſer aus Qual 
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und Derdammnis Frümmt, in die rußige Wölbung den Schrei der Not, 
der Dertierung brülle — diefes Berlin ift nur Goͤtze der Provinz — 
und Pein Geſchenk der Gnade. 

Mag es die befthonorierten Aunftverwalter, Aunftbeftaller, Runſt⸗ 
gewerbler, Aunftpäpfte, Aunftparafiten, Runſtmacher, Runftverführer, 
fein eigen nennen, mag es Beiftesgeifter, Beiftesvergeiftler, Rapazitäten, 
die Autorität, das Theater, die Stare, den Dichter, das Ürchefter, 
den 3irfus haben: zugegeben! — aber gerade in diefem Allgewalte- 
monopol ift und tobt der Mord an der Kunft und dem Beifte, die 
das Fulcurelle Dermäcdhtnis des gefamten deutſchen Volkes find —: 
denn was nicht in Berlin geboren ift oder wiedergeboren wird, hat 
fein Anrecht auf Zriftenzberedhtigung verloren. 

Mt Rultur das, was die Erbluͤhungskraft, das Sruchrbarwerden eines 
Volkes darftelle, ift fie das, in dem ſich Bortes Glauben an den Men- 
fhen offenbart, nämlich jener Blaube, der fi in Runft verſtroͤmend, 
Borfchaft und Sendung wird der Seele, dem Beift — dann wird fie 
auch da ihre fhwerften Barben treiben, wo noch die lidytwärtsdrän- 
. gende Unberührbarfeit der Scholle Wunder an Wunder aus Seld und 
Wald und Bergen hebt. Da nur wädhlt die Kraft des Sinzwangs an 
die Berufung voll — und nicht im Schoße der Landesmuͤtterlichkeit 
Berlin, die der Vergreifung verfallen ift. 

So ift feine neuefte Attraktion — die „Ismenkunſt“, die wie galop- 
pierende Schwindfucht ſchon im ganzen Zande geiftert: nur ein bi- 
fteindes, ach fo blafles Dofument einer akuten Bemüts- und Lebens: 
verfühlung vor Bort dem Seren, eine Serzensverfalfung, deren legte 
Entaͤußerungsnot literarifchen Niederſchlag in Abſtraktion befommt. 
So im „Drama” — im „Roman“ — wie im „Gedicht“. Diefe Pioniere 
der „neuen Runft”, die nur Blasgebläfe, ſtatt, Richtungzuͤnftler“ find, 
fie erheben den Ruf: „Revolution dem Pinfel“, dem Wort, der Schreib- 
und Maltunfe, Öriginslitäct um jeden Preis, wandelt fidy auch das 
neuefte Phänomen: „Dada“ (ismus) gar zu leicht zum: „A-U”, das ſchon 
manches Rindermäddyens Verzweiflung gewefen fein foll. „Aunft ift 
Gunſt“ und nur dem erreichbar, der aus jedem Sentiment eine neue 
Senfation, eine neue Richtung zu fhöpfen vermag. Peitſche werden 
der Spyfterie, Die an den zerruͤtteten Nervenkomplexen rüttelt, das macht 
zum Melker des goldenen Ralbs. Doch glaubt Berlin daran, fo glaubt's 
auch die Provinz — ganz egal, ob die ganze deutiche Aunft Darob zum 
Teufel gebt, ein ganzes Volk verwäffert, entmuskelt, um feine Beften 
(und fie gehören immer noch dem Beftern an) beirogen wird — was 
fchader’s, es ift immer wieder dasfelbe: Marke Berlin. 

Zur Faraftrophalften Befährdung dem Volke aber wird die drama- 
tifche Produktion diefer „Ismenſchaftler“ —: wo fie die Dramarurgen 
zu blenden vermag und anfängt Das Podium, die Bühne zu befteigen, 
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das fafrinierendfte Sprachrohr Berlins in der Provinz. Hier wird erft 
die Auseinanderfegung zwiſchen „Ismen“ Dichtung und Volk afınell. 
Sür das naive Publifum ift der Raum hinter dem gelüfteren Vor. 
bang immer ein Stud Welt höherer Ördnung, in dem das Schickſal 
mit entlarvter Fratze fchreiter und Berichtstag hält uͤber das erſchrockene 
oder befreite Ich der Hörer. Der Alfobeihauer will ergriffen fein, 
überwunden, über ſich felbft hinaus dem guten Vorſatz zugeführt, er 
will den Wurf der tragiichen Entladung bis hinab in feine Seele fpüren, 
die darob aufiprise und fich reinigt. Er will fidy ausgeldfcht, von ſich 
erlöft, mit höherem Schauen und Kühlen begabt fehen, er will mit: 
erglühen, miterleiden, miterzeugen gar. Dieſes aber zu vollbringen ver- 
mag nur der, der felbft ſich in fein Werk hinein verblutend, eben durch 
diefe Selbftfreusigung und nur durch dieſe wieder zu erlöfen vermag. 
Und das ift das eiternde Geſchwuͤr in der heutigen „modernen”, auf 
„Richtung eingefhmworenen” Bühnenliteratur: fie ift nicht wahr. 
Nicht erlebt, nicht erlitten — nur erfunden, montiert mit Begriffen, 
Die das Leben, diefes Sin-zur-VDollendung-durdy-eigene-Rraft, äffen und 
mit BegrifflichFeiten laͤſtern. Man nimmt das Wort, drüdt es Frumm 
und lahm, macht es zum Mund, der wimmert und Kolleg hält, und 
den ungluͤcklichſten aller Mitbetroffenen, den Schaufpieler, zum Orgel⸗ 
mann einer ihm eingefegsten, je nach Situation, Ton, Zautgebung ab- 
geftimmten, rhythmiſierten Dlatte. Das ift das SandwerFlidhe der neuen 
Dropbeten. Man fügt ineinander, überbrüdt Sandlungsarmur durch 
willkuͤrliches fzenifches Aneinander, deflen innere Bindung wohl die 
sus allen VDersporen rinnende Aunfterjagverfittung fein foll. Wan 
blufft, leider nicht felten unbewußt, verlangt feinen Stil, feine Bühne, 
Refpektierung feiner emanzipierten Schlummerpunfdamufe und ift erft 
zufrieden, gebt das Selbftporträr dur Wort und Befte. Und was 
wird Dabei tatſaͤchlich in Sichtbarfeit gezwungen? — die ganze Blut⸗ 
leere einer fhwindfüchtigen Lebensunfähigkeic. Wer von Menſchen 
handeln will, der muß eben felber Menſch genug fein, um nicht gegen 
die aus verftummter Bröße berausgeftaltende Natur zu verfioßen; 
er muß von derfelben breitausladenden Stille, die Ehrfurcht ift, durch⸗ 
drungen fein — wie fie, will er vor Stoff und eigener Begabung nicht 
falfches Zeugnis ablegen. Schambhaftigfeit verlieren — heißt noch nicht 
an ſchoͤpferiſcher Qualität gewinnen, denn wäre dem fo, dann freilich 
hätte die Tradition der deutfchen Kunft durch dieſe, Ismenſchaft“ ihre 
ftolgefte Bipfelung erfahren. Weniger TIntelleft — und mehr Scham- 
baftigfeir! — denn: alle Beftaltung ift um fo erlöfter, je mehr Be⸗ 
ſcheidung fie durch Schamhaftigkeit erfuhr, die der Schöpfung Bekennt⸗ 
nig gewordenes Verſchweigen ift. Und: Gottes Erſchaffungsbedraͤngnis 
ift dem Erſpuͤren ins Dafein ebenfo unbewußte Berührung, wie der 
erſte Schöpfungsgedanfe nicht „erdacht“ — fondern der weitbinge- 
57° 
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breiteten Ruhe des Ungeformten erftes Erlebnis war. Aber da die 
„Ismenſchaft“ diefer Erkenntnis erblindete Begegnung ift — mithin 
nichts anderes verwirklicht, als eine durch Konfuflonismus gerrübte 
Übergangswirtfchaft, fo wäre auch diefer Befund bei Bott nicht fo 
tragiſch zu nehmen, bliebe diefe Ismenſchaft nur Schwur einer von 
chaotiſcher Verzerrung überfpiegelten Bemeinfchaft; aber da fie an- 
fängt zur Seuche zu werden, Miffion zu begehren und für fi auch 
noch das Alleinſeeligmacherrecht und diefes nur für ſich verlangt, ge 
hören nicht nur verftedhte Slüche ins Maul, fondern: die Säufte aus 
den SHofentafchen. 

Warum ift es nod Feiner Dropinzbühne eingefallen, nad Ablauf 
eines „Ismenſpieles“ im 3ufchauerraum eine öffentliche Ausſprache zu 
veranftalten? — eines wäre gewiß: bier würde „Die Stimme des Volkes 
zur Stimme des Seren! Aber ſtatt deflen läßt man fidy’s gefallen — 
und macht die Provinz zur Schutthalde der Berliner — Sochkoniunktur. 

Doch wolle man nicht vergeflen, daß fich diefer Zuſtand bitter rädyen 
wird, erhebt fich nicht endlich die Scholle, die Landſchaft, die 
NVatur gegen den Vormarſch diefes Koloſſes Berlin, deſſen Der 
dreängerwille nur Erbaltungstrieb ift, Spefulstion, berausgeboren aus 
der Blutarmut einer nur noch vergeiftelten Lebensſchwaͤche mit akuter 
Bemütsverfählung der heranwachſenden deutſchen Broßftadtgene- 
ration. „Es ift nicht gut fol" —: eine Befundung, ein Wiederaufbau 
ift nur dann möglidy, wenn die Bewalt der unverdorbenen Provinz 
volfsfraft mic all ihrem Denfen und Fuͤhlen das erfranfte Berlin 
zu überwinden — und zu vergeflen vermag. Ein Werkmann 
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Die Philoſophen haben die Welt nur ver- 


ſchieden interpretiert, es Fommt aber darauf 
an, fie zu verändern. (Marp) 


as Wort „Sostalifierung” ift erft nad) der TIopemberrevolution 
De den allgemeinen Sprachſchatz aufgenommen worden. Der- 

einzelt kommt es ſchon früher vor. Zuerft, ſoviel ich feſtſtellen 
Fonnte, 1875 bei dem platten Univerfalpbilofopben Zugen Dühring, 
der in der Geſchichte Bedeutung erlangt bar durch Sriedridy Engels, 
der ihn in Stüde riß*. Aber weder bei Dühring, nody wo wir fonft 
° Dgl. E. Dübring, „Burfus der Pbilofopbie”, Keipzig 1875, 7. Abſchn. „Sozial. 
fierung aller Geſamttaͤtigkeiten“, und Sr. Engels „Herrn Eugen Dührings Umwäl- 


zung der Wiſſenſchaft“ (entftanden 1877/78). In der außerdeutſchen Kıteratur des 
Sozialismus treffen wir das Wort „Sosialifierung“ relativ fruͤh in den Schriften 
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in den Schriften der nichtrevolutionären Periode das Wort „Soziali- 
fierung” antreffen, hat es die befondere Bedeutung, in der es heute 
vom Bewußtfein der Maſſen Befin ergriffen bar. Dührings „Soziali⸗ 
fieeungen” find ideologifch begründere Weltverbeflerungen, und wo fonft 
von Sosislifierung die Rede ift, bedeuter das Wort entweder den rein 
cheoretifch betrachteten, geſchichtlichen Entwidlungsprozeß einer von 
felbft eintretenden „Vergefellihaftung” oder etwas, was vom heutigen, 
revolutionären Sozialifierungsbegriff noch viel weiter abliegt, nämlidy 
die bloß fozialreformerifhe Sorcbildung des Begenwartsftastes im 
Sinne derjenigen fozialpolitifchen Ideale, die von Eduard Bernftein 
und den Seinigen für „Sozialismus“ gehalten werden. 

Zu allen dieſen drei Dingen (utopiſcher Weltverbeflerung, theoretifcher 
Geſchichtsbetrachtung, fozialpolitifchen Reformen) ſteht das, was heute 
in den Koͤpfen der als Rlaſſe organifierten revolutionären Elemente 
als Sozialifierungsgedanfe lebt, in radifalem Begenfag. Fuͤr fie 
bedeutet der Sosialifierungsgedanfe, wenn wir ihn vorerft einmal in 
formeller Allgemeinheit und noch nicht in feinen inhaltlichen Zinzelbeftim- 
mungen erfaflen wollen, zunaͤchſt und vor allem erwas weſentlich 
Revolutionäres. Die Sozislifierung ift die foziale Revolution, fie 
iſt der durch praftifche, menſchlich⸗ſinnliche Taͤtigkeit Sleifch und Wirk⸗ 
lichkeit werdende fozialiftifche Bedanfe. 

Spät und von vielen, audy foldyen, die ſich „Marxfiſten“ dünfen, ver- 
Pannt und mißverftanden, Fommt fo im gegenwärtigen 3eitpunft der 
Teil im Bedankengebäude der Marfiſtiſchen Weltanfhauung zur Aus- 
wirkung, durch den der Sozialismus als Wiſſenſchaft in den Sozia⸗ 
lismus als Tat, als Revolution, als „praktiſch⸗kritiſche Taͤtigkeit“ oder 
„umwälzende Praxis“ übergeht. Wer die materialiftifhe Geſchichts⸗ 
auffaflung von Marx und Engels bisher nur als eine befondere Theorie 
der biftorifchen Erkenntnis angefeben bat, die zu Feinerlei Sandlung 
verpflichtet, muß beute (endlich!) begreifen, Daß er vom „willenfchaft- 
lien Sozialismus” im Sinne Marxens und Engels’ das Wefentlichfte 
noch zu lernen hat. Sür Marx beftand die „materigliftifche” Erkenntnis 
der geſellſchaftlichen Entwidlung im Begenfas zur materisliftifchen 
Vlaturerfenntnis von allem Anfang an niemals in bloß theoretifcher 
Erfaſſung eines Seienden unter der Sorm des Objekts oder der An- 
ſchauung, fondern fters zugleich in ſubjektiver, menfdlidy-finnlicher, 
praktiſch⸗ kritiſcher, alfo „revolutionärer” Tärigkeit*. Die Örganifarion 
der englifhen Sabiergefellfihaft (Fabian Eſſays, London 1889; Fabian Tract Vie. 13 
‚What Socialism 15‘), etwas fpäter in einem Werke des Belgiers Dandervelde, das von 
Südefum ins Deutſche hbertragen ift („Entwicklung zum Sozialismus“, 19002). 
*Ylan vgl. bierzu und zum folgenden befonders die elf Thefen von Marg „Über Feuer⸗ 
bad” aus dem Jahre J845, die in prägnantefteer Rürze jene Erkenntnistheorie des 


vevolutionären Willens zuerft formuliert haben, die dann bald darauf im „Elend 
der Philoſophie“ näher ausgeführt worden ift. 
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der revolutionären Elemente als Alafle ſetzt zwar „die fertige Efiſtenz 
aller Produftivfräfte voraus, die ſich überhaupt im Schoße der alten 
Geſellſchaft entfalten Ednnen”. Und die Epoche der fozialen Revolu⸗ 
tion trict erft ein, wenn eine Stufe erreicht ift, auf der „Die bereits er- 
worbenen Droduftivfräfte und die geltenden gefellichaftlichen Einrich⸗ 
tungen nicht mehr nebeneinander befteben Fönnen”. Wenn aber diefer 
Zeitpunkt gekommen, diefe Stufe erreicht ift, fo ift nun unter allen 
den Produftivfräften, die die alte Geſellſchaftsordnung fprengen, „die 
ftärffte Produftivßraft die revolutionäre Klaſſe felbft”. Die äußeren 
Umftände der hergebrachten Ordnung ändern fi, wenn ihre Stunde 
gefommen ift, nidyt von felber, fondern nur durch menſchliche Tätig. 
keit. Der Widerſpruch zwifchen den weiterentwidelten Produftivfräften 
und den Gberfommenen Produftionsverhältniffen famt ihrem Überbau 
ſchafft nur die materiellen Dorbedinqungen für die Löfung einer „Auf- 
gabe”, die es als lösbar zu erfennen und durch ummälzende Praris 
zu Idfen gilt. Erſt in diefer Dereinigung von Theorie und Praris voll. 
ender fidy Die neue wiſſenſchaftliche Weltanficht, in der Marxens Seuer: 
feele die tatfremde Erkenntnis der alten Befellfhaftswiflenfchaft und 
den erfenntnisfremden Tarwillen des alten Utopismus zur Identität 
von gegenftändliher Erkenntnis und Tärigfeit zufammenge 
fhmolzen bat. So, und nur fo ift es zu verftehen, daß in dem bifte- 
rifhen Augenblick, da das Bebäude der alten kapitaliſtiſchen Befell- 
ſchaftsordnung, durch feinen eigenen Antagonismus zerftört, mit Berdfe 
zufammenbridyt, von der Taridee der Sozialifierung gerade die echteften 
Marriften, die „willenfhaftlihften” Sozisliften am mädhtigften er 
griffen werden. Nur fo wird verſtaͤndlich, warum in der revolutionären 
Epoche das in den Zeiten der noch nicht erreichten Reife unwiſſen⸗ 
ſchaftlich und utopiſch Plingende Wort der „Sosialifierung” feinen ideo- 
logiſchen Beiflang gänzlidy verliert und als wirklichkeits ferne Ideologie 
umgekehrt diejenige Auffaflung erfcheint, weldye die „Toziale Revolu⸗ 
tion” in dem Augenblick, da fie als praftifhe Aufgabe allein gefaßt 
und verftanden und gelöft werden Pann, weiterhin als eine Durch außer 
menſchliche Kräfte bewirkte, quafi-naturgefegzlidy fich vollziehende hifto- 
rifhe Entwicklung betrachten möchte. 

Haben wir fo erfannt, daß in einer beftimmten Epoche der gejell- 
ſchaftlichen Entwicklung gerade vom Standpunkt der richtig verftan- 
denen „materialiftifhen” Befchichtsauffaflung aus gefeben für den 
wiflenfchaftlihen Sozialismus als den „theoretiihen Ausdrud der 
proletarifhen Bewegung” der entfchloffene Übergang von der theore 
tifchen zur praßtifcy-Eritifhen, „ummälzenden” Taͤtigkeit unabweielid 
notwendig wird, die fozialiftifche Theorie und Prophetie „in der Praris 
die Wahrheit, das heißt die Wirklichkeit und Macht, die Diesfeitigkeit 
ihres Denkens beweifen muß” (Mar), fo bleibt uns nunmehr zu unter- 





Grundfäglides Aber Sozialifterung 9093 


fuchen, in welchem Umfange und in weldyer Weife der wiſſenſchaft⸗ 
liche Sozialismus unferer 3eit diefer feiner legten und wichtigften Auf- 
gabe gerecht geworden ift. Wir fragen: In welchem Umfange hat die 
fozisliftiiche Theorie der „zur Aftion berufenen RKlaſſe“, nachdem fie 
ihr „Die Bedingungen und die Natur ihrer eigenen Aftion zum Be—⸗ 
wußtfein gebracht bar” (Engels), nun auch den praftifhen Weg zur 
Dollendung diefer Aktion, die Sormen, in denen „Sozialismus“ Praxis 
und Wirklichkeit werden Bann, rechtzeitig an die Jand gegeben? 
Werfen wir diefe Srage auf, ſo muß uns, die wir heute das Erbe 
von Marx und Engels für uns in Anſpruch nehmen, tiefe, glühende 
Scham das Serz zerbrennen. Die wenigen wahrhaft revolutionären, 
in ihrem Denfen die Fommende Notwendigkeit des Sandelns als leben- 
dige WirPlichfeit vorausfühlenden Denfer, die dem deutfchen Prole- 
tariat nach dem Abfcheiden von Marr und Engels nody erftanden find, 
mußten ihre befte Kraft zerreiben im Kampf gegen die fters wachſende 
Zahl derjenigen, die zwar die auswendiggelernten Schlagworte einer 
radifalen Redeweife noch im Munde führten und intolerante Rezer- 
gerichte genug abbielten über diejenigen, die ſolchem Lippendienft in 
der nun angebrochenen unrevolutionären Zwiſchenzeit nicht mehr mit- 
buldigen wollten, die aber dabei felbft [yon lange Feine volle Bläubig- 
Peit und wirkliche revolutionäre Tarbereitfhaft mehr im Herzen trugen. 
So ift es denn zu erPlären, daß wir zwar in den Werfen von Marx und 
Engels eine ganze Anzahl von nody heute wertvollen Außerungen 
finden, die fiy mir der Umſetzung des Sozislismus in die praftifche 
WirflidyPeit, alfo mit der „Sozialifierung” befchäftigen, daß aber die 
ganze fpätere Miarriftifche Literarur, bis in die Kriegszeit hinein, Peinen 
wefentliyen Beitrag zur Weiterführung diefer praftifchen Probleme 
mehr gebracht bat. Start deflen fuchte während der ganzen langen 
Deriode der aus unmerflihen Anfängen immer fichtbarer um fidy grei- 
fenden Derfumpfung, als die ung heute die Epoche der „Zweiten Inter⸗ 
nationale” erfcheint, die Wiehrzahl der Wortführer des revolutionären 
Sozialismus den „wiflenfchaftliden” Charakter der Marriftifchen Lehre 
gerade dadurch fiherzuftellen, daß fie jeglides Bemühen um die Rlaͤ⸗ 
rung der Srage, wie denn auf Brund der jeweils erreichten oͤbonomiſchen 
und ſozialpſychologiſchen Entwicklungsſtufe die fozialiftifche Sorderung 
„Vergeſellſchaftung der Produftionsmittel” praftifch verwirklicht werden 
Fönnte, als einen Rüdfall in vormarpgiftifche TJdeologie und Utopismus 
von vornherein ablehnten. Man vergleihe 3. B. folgende Säge aus 
Rautsfys „Erläuterung des grundfäglichen Teiles des Erfurter Pro- 
gramms”: „DPofitive Vorſchlage kann alfo die Sozialdemokratie 
bloß für die heutige Geſellſchaft, nicht Für die Fommende, madyen. Dor- 
fehläge, die Darüber hinausgehen, Fönnen ſtatt mir Tatſachen bloß 
mit erdachten Vorausſetzungen rechnen, find alſo Phantaftereien, 
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Träume, die im beften Salle wirkungslos bleiben. Iſt ihr Urheber be. 
gabe und tatfräftig genug, ihnen zu einiger Wirkung auf die Beifter 
zu verhelfen, dann Fann diefelbe bloß in TIrreführung und Araftver: 
geudung beſtehen.“ — Diefe Säge Rautskys find felbfiverftändlid), an 
und für ſich betrachtet, durchaus zutreffend, und von Fonftrußtiven 
„Vorſchlaͤgen“ allein wird Peiner, der von Marxens Beifte einen Sau 
in fi aufgenommen bat, irgendein Seil erwarten. Aber etwas ganz 
anderes, als ſolche willfürlidy erfonnenen Vorſchlaͤge und Projekte zur 
fchnellen und reftlofen Löfung der fozialen Srage, wie fie uns gerade 
das verfloflene Revolutionsjahr wieder in Gppiger Sülle gebracht hat, 
find doch die aus voller Erfenntnis der oͤkonomiſchen und pfychologifchen 
Befamtlage und ihrer fuͤhlbaren Entwidlungstendenzen bervorgebenden 
Derwirflidungsgedanfen, Durch welche die Wiflenichaft die berein- 
brechende gefellihaftlihe Wirklichkeit individuell antizipiert und gerade 
durch dieſe geiftige Antizipation des Rommenden eine der Wirklichkeiten 
ferse, durch die hindurch der fehöpferifche Übergang von den alten zu 
den neuen Sormen des gefellfchaftlichen und individuellen Seins fich allein 
vollziehen Fann. Diefen befonderen Aggregatzuftand aber kann wiflen- 
ſchaftliche Erkenntnis freilid nur in der [höpferifchen Phantafie eines 
Kevolutionärs annehmen, der mit feinem Denken den Übergang aus 
der alten zur neuen Welt im voraus fchon vollzogen bat. Und daraus, 
daß Rautsky und alle die ihm naheſtehen, foldye fchöpferifche, gläubige, 
revolutionäre Phantaſie eben nicht befizen, daraus erklaͤrt fid ihre 
allzu lange Ablehnung praftifcher Zukunftsgedanken, Daraus erflärt ſich 
auch die blafle, niemanden recht genligende, am wenigften aber die 
drängenden Maſſen befriedigende Schattenhaftigkeit der Aftionspro- 
gramme und Sosialifierungspläne, die fie tro ihres Zweifels an dem 
Nutzen foldyes Tuns zu verfchiedenen Zeiten vor und nach Der November⸗ 
revolution denn Doch noch entworfen haben. — Im großen und ganzen 
aber wird man zufammenfaflend fagen Fönren, daß bis in die Kriegs⸗ 
und KRevolutiongzeit hinein das fozialiftifhe Denken der vergangenen 
Epoche jedem Bedanken an fhöpferifhen Aufbau gaͤnzlich abhold ge- 
weſen ift und in immer zunehmendem Brade der im Brunde unrevolu- 
tionären Dorftellung verfiel, „als müfle ſich der Übergang (von der 
kapitaliſtiſchen zur fozialiftifchen Geſellſchaft) faſt automatiſch voll 
ziehen, da der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft durch die kapitaliſtiſche Ent⸗ 
wicklung fo vollkommen das Bert bereitet würde, daB man nur die 
Eigentumsverhaͤltniſſe zu ändern brauche, die Örganifation der Wirt- 
fhaft aber unverändert für die neuen Zwecke benunen Fönne*.” Die 
wenigen, die diefen Zuftand der immer zunehmenden Paſſivitaͤt für ge 
faͤhrlich und verhängnisvoll anfaben, ftanden zumeift außerhalb der 
* Vgl. Eduard Heimann: „Die Sosialilierung“, im Archiv fir Sozialwiſſenſchaft und 
Sozialpolitif, 38.45, Heft 3, Seite 528. 
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eigentlichen fozialiftifchen Bewegung, und ihre Einſichten vermochten 
ſchon deshalb für den Sozialismus nicht fruchtbar zu werden *. 

So ift es denn Feineswegs auf rein äußerliche Zufallserfcheinungen 
zuruͤckzufuͤhren, wenn in den ſchickſalsſchweren Monaten nach dem No⸗ 
vember 1918, als die politiſche Machtorganiſation der Bourgeoisklaſſe 
zuſammengebrochen war und dem Übergang vom Kapitalismus zum 
Sozialismus dußerlidy nichts mehr im Wege ftand, die große Stunde 
doch zunächft ungenust verftreihen mußte, weil es an den fozial- 
pſychologiſchen Dorausfegungen für ihre Ausnutzung weithin fehlte, 
indem ein entfchiedener, die Wiaflen mit fi fortreigender Glaube 
an die fofortige Realiſierbarkeit des fozialiftifchen Wirtſchaftsſyſtems 
vereint mit einem Flaren Wiffen um die Vatur der zunaͤchſt zu unter- 
nehmenden Schritte nirgends zu finden war. Bewiß trug zu diefem 
Verſagen auch die völlige Derwirrung bei, weldye in den proletarifchen 
Reihen dadurdy entftanden war, daß diefes Prolerariat durch den langen 
Brieg aus den normalen Lebensbedingungen des induftriellen Lohn⸗ 
arbeiters gänzlich herausgeriſſen war und fomit im entfcheidenden 
Augenblid noch gar nicht wieder als revolutionäre Klaſſe organifiert 
fein konnte. Neben folden mehr äußerlichen Saftoren trug aber auch 
die vom revolutionären Standpunkt aus heute [yon faft unverftändliche 
Rüuͤckſtaͤndigkeit der fozialiftifhen Theorie gegenüber allen Problemen 
der praftiihen Derwirflidung in entfcheidender Weife dazu bei, daß 
der zwei-, dreimal im Laufe des Jahres laut und maflenhaft genug 
susgeftoßene „Schrei nady der Sosialifierung” fo gar Feine praftifchen 
Wirfungen hbervorrief, vielmehr das Jahr 1919 in die Geſchichte ein- 
ging als das Jahr, in dem die deutſche Bourgeoifie fi nach der Be⸗ 
freiung von den Überreften vorbürgerliher Regierungsformen und 
von den Sefleln der Rriegswirtfchaft politiſch und oͤkbonomiſch als herr- 


* Ältere Tatlefer, die die früheren Jahrgänge noch beſitzen, möchte ich in diefem Zu- 
fammenbang auf den Umfhauauffag hinweifen, den ich unter der Überfchrift „Die 
fozialitifde Sormel für die Organifation der Volfswirtfhaft“ im 
Dezember 1912 in diefer Zeitſchrift verdffentliht babe: Ausgebend von der Tatfade, 
daß fi unter ein und derfelben negativ beftimmten, pofttio gänzlich unbeitimmten 
und nidtsfagenden Formel von der „Vergefelllbaftung der Produftionsmittel” fo 
viele verſchiedene Richtungen wie „Staatsfozialiften, Spndifaliften, Genoſſenſchaftler 
und mannıgfade andere mehr” zufammenfänden, führte ich dort aus, daß „diefe 
Inbaltloligkeit der ſozialiſtiſchen Formel für die Organifation der Volfswirtfhaft 
fo lange unſchaͤdlich war und ift, als die praktiſche Wirkſamkeit des Sozialismus auf 
die Befämpfung und Befeitigung von beftebenden Mißftänden beſchraͤnkt bleibt. Sie 
wird ſchaͤdlich, fobald, der Augenblick gefommen ift, wo der Sozialismus irgendwo 
irgendwie die Regierung antritt und nun aufgefordert wird, die fozialiftifhe Organi⸗ 
fation der Volkswirtſchaft zu vollziehen. Wuͤrde dieſer Augenblick peute(J9J2) irgendwo 
eintreten, fo würde er den Sozialismus unvorbereitet finden; der Sozialismus müßte 
bekennen, daß er eine ausreichende Bonftruftionsformel für die Volkswirtfhaft noch 
nicht gefunden bat.“ 
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fhende Rlaſſe konſtituierte. (MarEfteine diefer Entwicklung find der 
J J. Auguft 1919, wo die neue deutſche Derfaflung in Kraft trat, und der 
J8. Auguft 1919, wo Wiſſells,Planwirtſchafts“⸗Gedanken endgültig ver- 
worfen wurden undinden „Weimarer Beſchluͤſſen“ die Ruͤckkehr zur freien 
Wirtſchaft auch für das Bebier des Krporthandels proflamiert wurde *. 

Mic diefer Furzen Ruͤckſchau auf die Befchichte des Sozialifierungs- 
gedanfens in Deutfchland von der Beburt des wiflenichaftlidyen Sozia⸗ 
lismus bis zum Beginn der neuen revolutionären Epoche, von der wir 
feine Derwirfliung erhoffen, dürfte das eine unwiderleglidy bewiefen 
fein: Daß für die Weitertreibung der fozislen Revolution im gegen- 
wärtigen 3eitpunft neben den oberflächlich auf Begenwartsziele (höhere 
Löhne, beſſere Lebensbedingungen, vermehrte Rechte innerhalb der 
Fapitaliftifchen Befellfchaftsordnung) gerichteren proletariſchen Maſſen⸗ 
bewegungen, durdy die die Organiſation des band- und Fopfarbeitenden 
Proletariats als revolutionäre Klaffe vollender wird, auch die bewußte 
Weiterentwidlung und Rlärung der auf die endliche Verwirklichung 
des Sozialismus gerichteten Targedanfen, alſo die inhaltlidhe Aus: 
füllung des zunächft nur formell als Aufruf zur Tar wirfenden „So 
zialiſierungs“ Schlagworts eine täglich wachſende Bedeutung erlangt. 
Auf der anderen Seite ift es ebenfo Flar, Daß Diele inhaltliche Ausfül. 
kung des Sozialifierungsgedanfens vom marfiſtiſchen Standpunft aus 
nicht durch reines Denken und ideologifdhes Wollen begabter „Befell- 
ſchaftstechniker“ gewonnen werden Fann, fondern dazu jene Vereini- 
gung von theoretifch-hiftorifcher und praftifdy-Fritifcher, ſchließlich prak⸗ 
tifch-geftaltender Denktaͤtigkeit erforderlidy ift, deren bis zur Begenwart 
nicht wieder erreichtes Vorbild uns ein Marr in faft allen feinen Werfen 
gegeben hat. Treten wir mic diefer Zinftellung an die Srage nad den 
Sormen der BSozialifierung beran, fo Fönnen wir, wenn wir von 
minder wichtigen Zinzelbeiten vorläufig abfehen, drei große Aomplepe 
oͤkonomiſch ⸗ hiſtoriſcher Wirklichkeiten unterfcheiden, aus denen wir in 
biftorifdy-Fritifcher, praftilch-wiflenfchaftlidyer, „marfiftifcher” Betrach⸗ 
tung die Umrifle folder Sormen herausdeftillieren Fönnen. Wir Fönnen 
weiterhin auch fefiftellen, daß innerhalb der umfangreidyen Sosialifie 
rungsliteratur, die uns die Zeit nad dem November und zum Teil 
fhon die Kriegszeit gebradyt hat, jeder diefer drei Wirklichkeitskom⸗ 
plege feinen befonderen literarifchen Niederſchlag gefunden hat. Diefe drei 
5auptrichtungen des Bosialifierungsgedanfens follen in fpäteren 
Auffänen der Reihe nach ausführlich erörtert werden, fo, daß zuletzt 
in der ſich darbietenden Syntheſe aller drei Richtungen ein dem heu⸗ 
tigen Seins: und Bewußtſeinszuſtand einigermaßen entfprechendes Gr 
famtbild der vom revolutionären Sozialismus und Kommunismus 
erftrebten Umgeftaltungen der berrfchenden Wirtfchaftsordnung in feinen 
° Dipl. hierzu den Auffag ım Schruarheft, 8.825 ff. 
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Brundzügen ausgemalt werden Fann. Sür heute follen nur noch die 
drei großen bierbei unterfchiedenen Bruppen von oͤkonomiſch⸗hiſto⸗ 
riſchen WirFlidyfeiten und daraus geborenen BSozialifierungsplänen in 
ganz allgemeiner Weife aufgezeigt werden. Ze ift felbftverftändlich, daß 
eine derartige, generalifierende' Bruppierung aller heute vorliegenden 
Sosziglifierungsentwürfe eine gewiſſe Zinfeitigfeit mir fi) bringt. Die 
Urheber folder Sozialifierungsentwürfe haben ja alle in mehr oder 
weniger hohem Brade neben dem einen Wirklichkeitskomplex, dem fie 
die entfcheidende Anregung verdanfen, auch die Abrigen, allen gleich⸗ 
mäßig offenliegenden Wirklichkeiten ſchon mit in Betracht gezogen, 
und jeder von ihnen hat felbft feine Wahrheit ſchon als Synthefe ver- 
fhiedener Einzelwahrheiten Fonzipiert. Doch kommt es uns ja bier 
felbftverftändlich nicht auf die Würdigung der VDerdienfte von Perfonen, 
fondern ganz allein auf die Sache an, und eben im Intereſſe diefer 
Sache und ihrer moͤglichſt vollftändigen und uͤberſichtlichen Befchrei- 
bung wählen wir diefe Arc der Darftellung und Bruppierung, die den 
intentionen der Urheber der verfchiedenen, heute bedeutfamen Soziali⸗ 
fierungsentwürfe vielleicht nicht voll gerecht wird. 

Die erfte Gruppe der Sfonomild-hiftorifhen Wirklichkeiten, aus der 
einige der bedeutendften Erſcheinungen der Sozialifierungsliterarur ent- 
fcheidende Anregungen empfangen haben, ift die deutſche Rriegswirt- 
haft. Den wichtigften literarifchen Niederſchlag diefer Wirklichkeiten 
bilden die Sozialifierungspläne von Otto Neurath (Schumann und 
Rranold) einerfeits*, der WiſſellMoellendorffſche Planwirtſchaftsplan 
andererfeits**. So wenig irgendein Sozialiſt oder Rommunift in irgend 
sweldyen bisher im Srieden und im Kriege verwirklichten Sormen 
ſtaatlicher Wirtſchaftsfuͤhrung oder Wirtfchaftsregulierung eine auch 
nur teilweife Erfüllung feiner Beftrebungen feben Fann, fo treffend 
fhon ein Engels die Bleihfegung von Sostalifierung und Verftast- 
lihung befämpft und ironifiert hat***, fo notwendig es gerade heute 
ift, immer und immer wieder zu betonen, Daß Staats ſozialismus nody 
Fein Sozialismus fein würde, der bisherige Staatsfapitalismus aber 
noch nicht einmal Staarsfozialismus ift — fo bleibt es tros alledem 
unanfechtbar wahr, daß die allen beftebenden Wirtſchaftseinheiten über- 


Hauptſaͤchlichſte Schriften VTeuratbs: J., Durch die Rriegswirtfchaft zur Natural⸗ 
wirtfhaft”, 2.„YOefen und Weg der Sozialifierung”, 3. „Die Soszialifierung Sad- 
fens”, 4. „Bönnen wir beute fozialifieren?* (mit Schumann). Alle erfbienen J9]9, 
J. und 2. bei Callwey (München), 3. und 4. in Cbemnig und Keipzig. Dazu 5. „Voll. 
fozialifierung” (Jena, Diederihs, J920). ** Verdffentliht und begründet in Yir. 9 
und JO der Schriftenreibe „Deutihhe Gemeinwirtfhaft“ (Jena, Diederihs) und in 
Wiffells Schrift „Prafiifde Wirtſchaftspolitik“ (Berlin, Verlag Gefellibaft und 
Erziehung). *** „Sonft wären aud die Föniglihe Sechandlung, die koͤnigliche Por- 
zelanmanufaftur und fogar der Bompagnielhneider beim Militär fozialiftifche 
Einrichtungen.“ (Engels, Anti-Dähring, S. 299.) 
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geordnete zentrale VDerwaltungsorganifation, welde die An- 
bänger des Verftaatlihungs- und YVistionalifierungsgedanfens bei dem 
Worte „Staat“ großenteils allein im Auge baben, fiir jede echte fozie- 
liſtiſche Bedarfs: und Bemeinwirtfchaft ganz unerläßlih ift*. Und 
zumal im legten Rriege hatte nun der Deutfche Staat neben feiner mili- 
tärifchen Aufgabe auch eine rein oͤkonomiſch⸗bedarfswirtſchaftliche Auf: 
gabe zu Idfen. Er hatte unter äußerfter Ausnutzung aller vorhandenen 
Droduftivfräfte neben dem immer größer werdenden KRriegsbedarf bei 
immer fühlbarer werdendem Mangel an Robftoffen und Arbeitsfräften 
den nordürftigen Lebensbedarf eines großen Volfes fortdauernd wenig- 
ftens ſoweit ficherzuftellen, daß nur Taufende oder Zehntauſende, nie 
mals aber sjunderttaufende und Millionen feiner produftiv tätigen 
Bürger an Junger und Erfhöpfungsfranfheiten zugrunde gingen. Und 
man muß anerfennen, daß er ſich hierbei, geftügt auf die ungebener- 
liche Dermebrung der Beldzeihen und die kapitaliſtiſch ganz „unge 
funde” (in England deshalb auch nah Moͤglichkeit vermiedene!), An- 
leihe auf Anleihe tuͤrmende Sinanzpolitif, iiber den Befichtspunft der 
privatwirtfchaftliden Rentabilitäc, das beißt alfo über den zentralen 
Geſichtspunkt jeder privatkapitaliſtiſchen Wirtſchaftsfuͤhrung, in wahr- 
baft großzügiger Weife hinweggeſetzt bat. Banz wie in der natural. 
wircichaftli und nicht mehr geldwirtfchaftli rechnenden und ent: 
fheidenden Derwaltungswirtfchaft, als die ſich eine völlig durd- 
ſozialiſierte fozieliftifche Wirtſchaft ſchließlich darftellen würde, war für 
die Dauer des Krieges die Abwägung der gefellichaftlien Produf: 
tionsmöglichFeiten und der gefellfhaftliden Ronſumtionsbeduͤrfniſſe, 
und nicht der privatwirtichaftlidhe Profit der Geſichtspunkt, der über 
das Ob und Wie der gefellichaftlihen Bütererzeugung entfcheiden follte. 
Es wäre jo unmarfiſtiſch wie möglidy, wenn der praftifche Sozialismus 
bei der Auffuchung der Sormen, in denen er den Übergang von der 
kapitaliſtiſchen Profitwirtſchaft zur gefellfchaftlichen Bedarfswirtichaft 
zu vollziehen bat, an diefem riefigen Zrperiment zentraliftifcher Wirt 
ſchaftsregulierung achtlos porübergeben wollte. Dabei wird es ſich felbft- 
verftändlich nirgends um eine einfadhe Nachahmung der mic allen 
Mängeln des Votbehelfs nur allzu ſichtbar bebafteten, bureaufratifchen 
Maßnahmen und Zinrichtungen der Rriegswirtfchaft handeln Fönnen, 
fondern umgekehrt aus der Erkenntnis ihrer uͤberall hervortretenden 
Mißgriffe, Infonfequenzen und Halbheiten das meifte zu lernen fein- 

Diefe Erwägung führt uns ganz von felbft zu der zweiten unferer 
drei Sauptgruppen von heutigen Dorformen fozialiftifcher Wirtſchafts 
organifation. Diefe Bruppe beftebt, Purz gefagt, in der neueften Ent 
widlung der modernen privatkapitaliſtiſchen Wirtfhaftsformen 


° Zutreffend betont dies Heimann in feiner ſchon genannten Sosialifierungsitudie, 
befonders S. 544, 587. 


— 
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felbft. Die Zinficht, daß der Kapitalismus dem Sozialismus nicht nur 
negativ dadurch den Weg bereitet, Daß er Durch die Weiterentwicklung 
und Verſchaͤrfung feines inneren Antagonismus feinen eigenen Zu- 
ſammenbruch berbeiführt, fondern auch poſitiv dadurch, daß er in 
feinem eigenen Schoße die Sormen der überperfönlichen, für die ein- 
zelnen Wirtſchaftsſubjekte nicht mehr uͤberſehbaren und regulierbaren, 
geſellſchaftlichen Wirefchaftsorganifationen großenteils fchon entwickelt, 
gehört jo zum Abc der marriftifchen Theorie, daß hier jetzt nicht näber. 
darauf eingegangen werden foll. Es fei nur Purz erwähnt, welche widy- 
tigeren Erſcheinungen der heute vorliegenden Sosialifierungsliterarur 
mir befonders aus diefem Erfahrungskreiſe hervorgegangen zu fein 
fcheinen. Es find dies all die verfchiedenen Sozielifierungspläne, die in 
genauer Antichefe zu allen ftaatsfozisliftifchen und zentraliftifchen Ten- 
denzen in der einen oder der anderen Sorm den Bedanfen der wirt- 
fhaftliden Selbfiverwaltung autonomer Verbände in den 
Vordergrund rücden. Allen voran Rathenau, der in feinen neueren 
Schriften mir zunehmender Entſchiedenheit dieſen Bedanfen der „auto- 
nomen Wirtfchaft” vertricc* **. Dann gehören hierher noch eine ganze 
Reihe anderer, fpäter näher zu erörternder Schriften verfchiedener 
Autoren (darunter auch ein vom Verfafler Anfang 919 veräffentlichter 
Sogislifierungsentwurf***, und vor allem das für die ganze nachrevo- 
lutionaͤre Sosztalifierungsbewegung hoͤchſt wichtige, von Otto Bauer 
. verfaßte Sosislifierungsprogramm der oͤſterreichiſchen Sozialdemo⸗ 
Fratie}. Die wichrigfte Anwendung diefes „Bildenprinzips” auf ein ein- 
zelnes Wirtfchaftsgebier ftelle der längft noch nicht allgemein genug in 
feinem Werte gewuͤrdigte Roblenbericht der amtlichen deutfchen So- 


° In den Schriften: „Don Fommenden Dingen“ (19]2), „Die Neue Wirtfchaft” (19J8), 
„Der Neue Staat“ (19]9), „Die autonome Wirtſchaft“ (J9J9). (Die dlteren erfchienen 
bei S. Fiſcher [Berlin]; die neuefte bei Diederihs [Jena].) ** Merfwärdigerweife 
bat diefe ganze Richtung innerhalb der Sozialıfierungsbeftrebungen einen Vorläufer 
aus viel diterer, von der modernften Fapıtaliftifchen Entwicklung noch wenig be 
rübrter 3eit in dem bürgerlichen Vationaldfonomen Schäffle. Diefer bat nicht nur 
in feinem großen Jauptwerf „Bau und Leben des fozialen Börpers“ und in feiner 
weitbefannten Miniaturſchrift „Quinteſſenz“ den Bedanfen Ser wirtſchaftlichen 
Sclöftverwaltung verwendet, fondern in der von ihm herausgegebenen „3eitfchrift 
für die gef. Staatswiſſ.“, Bd. 35, im Jahre 1889 aus Anlaß des großen Boblen- 
fireifs aud fon eine befondere Abhandlung über „Die Trennung von Staat und 
Volfswirtfhaft” verdffentlidht, an deren überaus fcharflinnigen und grändlichen 
Darlegungen Fein Erforſcher des Sozialilierungsproblems vorübergeben follte, alle 
bisherigen aber vorhbergegangen find. *** „Was iſt Sosialifierung?” — jegt erhaͤlt⸗ 
lid durch den Verlag „Geſellſchaft und Erziehung (Berlin)“. — Auch Wiſſell⸗ 
Moellendorf und O. Neurath haben, urſpruͤnglich von kriegswirtſchaftlichen An⸗ 
regungen ausgehend, den ſieghaften Gedanken der „Selbſtverwaltung“ nachtraͤglich 
in ihre Programme mit aufgenommen. T Teilweiſe abgedruckt im Anhang meiner 
en vollkändig bei Wilbrandt, „Sozialismus“ (Jena )9]9), 
8.191 . 








910 Barl Rorſch 


ziglifierungsfommilffion dar *. Praktiſch verwirklicht ift die privatkapital⸗ 
freie wirtfchaftlide Selbftverwaltung auf eine für die Damalige Zeit 
muftergültige Weife in dem durch Ernſt Abbe im Jahre 1889 „ſozia⸗ 
lifiercen” “Jenaer Zeißwerk (deffen Verfaſſung heutigen Anforderungen 
freilich nicht mehr genägt, wie überhaupt der normale wirtfchaftlidye 
Selbftverwaltungsförper mehr in dem truftartigen TInduftrieverband 
als in dem autonomen Kinzelbetrieb zu feben ift)**. 

Die dritte und widhtigfte Gruppe von WirflicyPeiten, aus denen ber- 
aus der allgemeine Gedanke der Sosialifierung beftimmteren Inhalt 
und feftere Geſtalt gewinnen kann, tritt uns in denjenigen, ſchon beute 
rein proletarifch zufammengefeggten Organiſationen entgegen, die fich 
das deutiche und befonders audy das flegreiche ruffifche Proletariat im 
vorrevolutionären Alaffenfampf und im revolutionären Endkampf 
gefchaffen haben und heute noch weiter ausbauen: das heißt alfo in 
den Arbeiterfachverbänden und befonders in den revolutionären Räte: 
organifstionen. Es ift ein bedauerlicher Mangel in der fonft fo Schönen 
und lebrreichen, eine ganze Anzahl von BSozialifierungsimpulfen zu 
Pluger Syntheſe zufammenfaflenden Studie Heimanns, daß ihr Der- 
fafler die Bedeutung der Räte für den Aufbau einer wahrhaft fozia- 
liſtiſchen Wirtſchaft in Feiner Weife erfaßt bar. Nach ibm bar „die 
Einführung der Berriebsräte mit der Sozialifierung begrifflidy nichts 
zu tun”. „Vlicht weil der Sozialismus fozialiftifdy ift, fondern weil er 
auch demokratiſch ift, weil er die Anteilnahme aller Dolfsgenoflen und 
Die Auslefe aus allen Dolfsgenoflen will, braucht er die Berriebsräte”, 
und fie follen denn auch nur „bei allen Sragen der Arbeitsbedingungen“ 
mitwirfen und hierzu freilid aud einen „Kinblid in die Geſchaͤfts 
vorgänge” nehmen dürfen; Darüber hinaus aber ift für fie in der von 
Seimann entworfenen Wirtfchaftsorganifarion „Fein Raum“ (8. 580 
bis 582). VDergegenwärtigen wir uns dagegen, wie gerade in dem ver- 
einigten 3ufammenwirfen der höheren und niederen Räte, wie es in 
Außland heute fchon in weitem Umfange durchgeführt wird, der Aus- 
gleich zwifchen weitgehendſter Autonomie und gleichzeitiger firenger 
Eingliederung aller einzelnen Wirtfchaftsförper in eine planmäßige 
Befamtverwaltung völlig befriedigend zuftande Pommen Fann ***,fo 
wird es ſchwer faßbar, wie der Sozialiſt SJeimann glauben Fann, daß 
eine Sozislifierung im Sinne des Sozialismus, alfo die völlige Er⸗ 
Erſchienen in R. v. Deders Verlag. Berlin J9J9. ** Über die Organiiatıon des 
Zeißwerfs fiche befonders Rorfh a. a. O. Seite 28, Wilbrandt a.a. O. Seite 153ff. 
und Zihimmer „Die Sozialıflerung der optifhen Induſtrie Deutſchlands“, Verlag 
Jenaer Volksbuchhandlung 3959. *** Eine nähere Darftellung diefer ruſſiſchen 
Entwicklung findet fi in dem Aufſatz „Die Verwaltung der Produftion durd die 
Arbeiter im Sowjetrußland“ (verdffentliht in der „Bommuniftifden Raͤtekorre 


ſpondenz“, Yir. 12, vom 8. 8. J9J9 und in der Wiener „Noten Sahne”, Wie. I8, 
vom 7. JJ. 199, aud in einzelnen deutſchen Tageszeitungen). 
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fegung der auf unfreier Arbeit beruhenden Kapitalwirrfchaft durdy 
„eine geſellſchaftlich planmaͤßige Regelung der Produftion nady den 
Bedürfniffen der Geſamtheit wie jedes einzelnen” (Engels) heute 
anders als durch die Räre zuftandegebracht werden Fann. Sieht man 
aber näher zu, jo entdeckt man für diefe befremdlicdye Stellungnahme 
freilih nicht nur eine, fondern gleich zwei Urſachen: Erſtens fehle Sei- 
_ mann die marriftiihe Erkenntnis der Sozialifierung als Identitaͤt 
von biftorifhem Entwicklungsprozeß und ummälzender menfchlicher 
Tätigkeit, auch fie ibn wie für andere „Organiſationstechniker iſt 
ſtatt deſſen die Sozialiſierung legten Endes weiter nichts, als „ein ra⸗ 
tionales Syſtem organiſatoriſcher Maßnahmen“ (S. 582). Zum zweiten 
aber fehlt es bei ihm auch an der Überwindung der bürgerlidy-mechanifti- 
fhen Staatsideologie: An Stelle einer die. mannigfadyen, ganz verfchieden 
gearteten gefellfchaftlichen und individuellen Intereſſen zu einer Fänft- 
lichen Einheit gewaltfam zufammenzwingenden Machtorganiſation, 
die in dem forialiftifhen Bemeinwefen einmal „abfterben” und den un- 
endlich vielloderer zufammengefügten Örganifationsformen der ftasten- 
lofen „Belellfchaft” ihre Stelle einräumen muß, ift ihm „der Staat” 
noch identifch mit „der Befamtbeic, in der in Wahrheit alle Sonder- 
intereflen zum Ausgleich Fommen” (S. 586, audy 54$). Aus diefer Auf- 
faffung heraus aber Fann er natuͤrlich Fein VDerftändnis haben für den 
bleibenden, durch Feinerlei ſtaatlichen „Ausgleich“ ganz zu befeitigenden 
Widerftreir, mir dem felbft im völlig durchſozialiſierten Bemeinwefen 
noch das befondere Produzentenintereffe der einzelnen, zu produf. 
tiven Einheiten vereinigten Arbeitergruppen den allgemeinen Ronfu- 
mentenintereffen gegenüberfieben muß*; wie follte folder Wider- 
ſtreit auch moͤglich fein, da doch „der Staat” als Geſamtheit die jeweils 
in Srage Fommende Produzentengruppe zufammen mit allen anderen 
Produzentengruppen als Ronjumenten zur einbeitlihen demokratiſchen 
Belamtorganilation zuſammenſchließt? — Erſt nad) der Überwindung 
dieſes letzten Überreftes der formal-demofratifhen Staatsideologie 
aber Fann die Notwendigkeit der Räte für den Aufbau der Plaffen- 
lofen und ftaatenlofen ſozialiſtiſchen Befellfchaft in ihrem innerſten Wefen 
begriffen werden. 


® Über diefen fpäter als ein Bernproblem der gefamten Spsialilierungsfrage näher 
darzulegenden Widerftreit vergleihe man vorläufig meine oben erwähnte Soziali⸗ 
fierungsf&rift. 
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offenbart fidy das Böttliche in ganz befonderer Weife. Sie ſchauen 

in die Serne, erfühlen die Zukunft, haben Öffenbarungen. Offen⸗ 
barungen, die wie Blige das Gehirn durchzucken und Dunfelbeiten 
wie mit Scheinwerfer erleuchten. So — nur fo werden die neum 
Erkenntniſſe gewonnen — der Runſt, der Willenfchaft, der Ethik, der 
Religion. Über das Sinnliche Hinausdürfen fie Überfinnlicdyes erſchauen. 
Schleier zerreißen und decken Neuland auf. TInnenerlebnifle, Inſpi⸗ 
rationen — fie find die Wegbereiter, die hindeuten auf Platos Ideen⸗ 
lehre. „Zingeweihte” nennen die Theofopben foldye Bevorzugte, die 
suserwählt find, die Schranfen von Raum und Zeit bin und wieder 
zu Durchbrechen. 

Boethe war ein ſolch Auserwählter. Er batte jenen Seelenſinn, 
durch den er in die Bebiete des Unſichtbaren zu dringen vermochte. 
Ohne diefe Faͤhigkeit wäre der Sauft nicht möglich gewefen. Kin 
Dandamonium von Beiftern fühlte. er in feiner Bruft, unter dem 
feine Seele oft erbebte, das ihm fein Inneres oft zu Iprengen drohte. 
Diefe in ihm fchaffenden, aufwählenden, verwirrenden Beifter beräubten 
ihn, aber führten ihn auch hinab in die tiefften Schächte, zu den Ur. 
quellen des Lebens — den geheimnisvollen Müttern, den Erzeugerinnen 
alles Seins. Und fie riffen ihn empor zu Höhen, in Deren Lufrdünne 
nur wenige zu armen vermögen. Deshalb wird Goethe vielleicht nie 
mals allgemein verftändlidy werden. Deshalb bedurfte er ftets eines 
Mittlere. Schillers Flare Ideenwelt wurzelte in der Erde und flieg 
wolkenhoch empor, ohne ihre AntäusEraft einzubäßen. In feinen großen 
Zweddichtungen wurde er zum Lehrer und Erzieher der deutſchen 
YVlation, indem er ihr feinen unvergänglichen Idealismus in die Seele 
prägte. | 

Goethe Pannte in der Runſt Feinen Zweck. Sie war ihm felber Zweck. 
Aber wen eine Bewußtfeinsfeele gegeben ift, Schönheits- und Weis- 
beitsgaben zu empfangen, dem reicht er goldene Apfel in-den filbernen 
Scyalen feiner erlefenften Runftformen. In ihm war das beftändige 
„ſtirb und werde”, das er fordernd felbft in die lebendigfte Erſchei⸗ 
nung treten ließ. Ein beftändiges Sichwandeln und Sicherneuen, 
ein majeſtaͤtiſches Aufwärtsichreiten, das den Irrtum zu bekennen 
niemals fcheute. Diefes ewige Werden aber war es, was ihn den 
Zeitgenoflen und auch noch der Nachwelt fo voll Widerfprüce er 
fcheinen läßt. Kin anderer der Juͤngling Goethe, als das ernfte früh: 
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reife Rind. Anders wieder der Mann in feinem fortreißenden Alt- 
ruismus und Menſchheitsbegluͤckungsbeduͤrfnis, uͤber denen er in fröb- 
lichem Werfen faft feiner poetifchen Sendung untreu zu werden drohte. 
Dann der reife Mann, der mehr in fi abgeſchloſſene Rünftler, der 
feine Taten wägt, und feine Vernunft nicht mehr auf Abenteuer fchidt. 
Den reifen Mannesjahren folgt das jugendfrifcye, fchaffende, frucht- 
bare Breifenalter, das ihn zum erſten Repraͤſentanten eines univerſellen 
Geiſtes macht, obwohl er ſich gerade in den „Wanderjahren” zu den Ein⸗ 
feitigfeiten befennt. So voller Rärfel und Schwanfungen ift diefes nie- 
ruhende Werden, daß es faft eines [Jahrhunderts bedurft hat, fein Bild 
aus falfhen Retuſchen kenntlich zu machen. Selbft unter den Be- 
bildeten gibt es heute noch eine verzweifelte Überzahl, die feines wahren 
Weſens Feinen Sau verfpürt haben. Kür die ift er Der fters kuͤhle 
Hofmann, der Herr Beheimrat, für die ift er egoiftifch und unmoraliſch, 
undeutſch und quietiftifch, obne Religion und ohne Vaterland, unzu- 
gaͤnglich und ohne Silfsbereitſchaft. Kür die ift er der Ariſtokrat, d. h. 
obne Liebe zum Volk und ohne Serz für feine Bedärfniffe. „Die Wander- 
jahre” bewiefen diefen tiefgebenden Irrtum. Aber wer Fennt die Wander- 
jahre? — Goethe hat dem deutſchen Volke im neunzehnten Jahrhundert 
eine Macht und Weltftellung gegeben, auf der Bismard das deutſche 
Reich aufbauen Fonnte. Er harte als Dichter und Anreger den Grund 
zu einer Weltliteratur gelegt, war felbft eine Weltberähmtbeit, um die 
ſich alle fhöpferifchen Beifter Europas fchaarten. Als Willenfchaftler 
führt er zu Spinoza zuräd und bis zu Darwin und Saedel hinauf. Wie 
Spinoza war er voll Religion. Wie diefer voll Höchfter Sittlichkeit, 
denn über all feinen Werken ſchwebt die Idee reiner Menſchlichkeit. 

„Ich bin viel mehr Demokrat als Schiller”, fagte er zu Eckermann, 
und fein fozialer Staat gibt Zeugnis davon. Er, der gluͤhende Befenner 
zur Tat, baute aus feinem rarionellen Empirismus heraus einen Staat, 
der aus den Begebenheiten und den Perfonen der Wanderjahre er- 
waͤchſt, wie er zunftgemäß die Sortfegung von „Wilhelm Wieifters 
Lehrjahre” nennt. In dem Plan für die Wanderjahre ſah er ein be- 
quemes Sammelbeden für die mannigfaltigften, ihn bewegenden Zebens- 
und Seitfragen. Bielſchowsky nennt fieeine friesartige Solge von Bildern, 
die durch uͤppige didaktiſche Ranfen. miteinander verknüpft find. Goethes 
ſpuͤrſinniger Beift hatte es geahnt, daß das naͤchſte Jahrhundert mit 
fozial-politifhen Theorien und Bewegungen erfüllt fein würde. 

Br zieht Die Summe feiner Erfahrungen und Innenerlebniffe und 
gipfele fie falomonifdy in die beiden Sauptforderungen: Entſagung und 
Arbeit. Die felbfilofe Liebe ftelle er in das Zentrum, dem Falten Fate- 
gorifchen Imperativ Kants entgegen. Im Orden „der Entſagenden“ 
ift die erfte Zofung: Tun ohne zu reden. Die unerfüällte Sehnfucht, die 
das Leben in einem jeden zurüdläße, verſchwindet nach Goethe im 
Tar X] 58 
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Tun und Wirken. Die erfte Stufe ift die Samilie. In einem entzüden- 
den Fleinen Idyll der Zimmermannsfamilie, St. TJofef der zweite und 
feinem jungen Weibe Wiaria, das wie ein Wiederaufleben der heiligen 
Samilie anmuter, wird der Handwerker als typildy- idealer Samilien- 
vater dargeſtellt. Der Zuſammenhang mit den Ürbildern ift ein zufälliger, 
wird aber — nomen est omen — zu einem innerlidyen. Die zweite Stufe 
illuftriert das Derbältnis des aufgeflärten Abfolutismus. Dermögende 
Derfonen geben ihren Befig bin für einen weiten Kreis von Menſchen, 
ftellen ihr Denfen und ihr Koͤnnen in ihren Dienft. Immerhin aber 
noch im Verhältnis des Bebierers zum Untergebenen. Das dritte Buch 
enthält die legte Stufe: Die ſoziale Gemeinſchaft. Goethe verlegt die 
zufünftige Kolonie na Amerika, „wo Pein unnünes S£rinnern, Fein 
vergeblidyer Streit den Fluß der lebendigen Zeit ſtoͤrt“. „In der alten 
Welt ift alles Schlendrian”, fage Wilyelm, „wo man das Tieue immer 
auf Das Alte, das Wachfende nad) ftarrer Weife behandeln will”. Man 
war europamüde Damals und verlegte feine Ideale in den jungen, 
werdenden Staat jenfeite des Ozeans. | 

Die vorläufig nody Pleine Gemeinſchaft nennt fi „Das Band“, das 
fi zum Weltbund ausgeftslten foll. Der Leiter, obwohl aus altem 
Geſchlecht, ftelle ſich den Arbeitern völlig gleich. Er ſetzt fich mit ihnen 
zu Tifche und verbringe mic ihnen den Seierabend. Der Arbeiter if 
zum Bewußtſein feines Wertes erwacht, fühle fi dem vornehmen 
Sübrer ebenbürtig, denn er dankt ihm nichts. Was er bat, erwirbt er 
fi felbft. In einer Zeit des ausgeſprochenen Eklektizismus verwirft 
Goethe die allgemeine Bildung. Wir nehmen an für den Durchſchnitts 
menſchen, da er ja felbft der vollendere Typ der Univerfalicät war. 
„Varrenpoſſen eure allgemeine Bildung. Es ift jeo die Zeit der Ein⸗ 
feitigfeiten. Daß ein Menſch etwas ganı entfchieden verſtehe, vorzüg- 
lich leifte, darauf Fommt es an. Mach ein Örgan aus dir und warte, 
was für eine Stelle die Menſchheit dir wohlmeinend zugeftehen wird.” 
Auch hier hat Goethe bis ans Ende des Jahrhunderts vorausgefeben, 
das in feinem Spezisliftentum feine Schatten noch indie Begenwart wirft. 
.. Wilhelm, der frühere Schaufpieler und Bohémien wird Chirurg. 
„Der göttlichfte Beruf, dem es geftatter ohne Wunder zu heilen und 
obne Worte Wunder zu tun.” Sein Sohn Selig wird feiner Vorliebe 
für Pferde wegen, Stallmeifter. Dichter, Kuͤnſtler, Gelehrte haben in 
dem Bunde noch Feinen Plag. Der Stifter verfennt die Bedeutung 
des Schönen nicht, im Beaenteil, es ift ihm die Spitze des menſchlichen 
Dafeins und Strebens. Aber erft muß geſchehen, was not ift, das heißt 
das Nuͤtzliche. Zrft dann Pann das Auffteigen zum Schönen ftarıfinden. 
Sein Wahliprud lauter: Dom Nuͤtzlichen durchs Wahrezum Schönen... 
Alle wollen, follen tätig fein. Durch Arbeit und Entſagung follen die 
neuen Menſchen werden. Zine neue Morgenroͤte foll aufgeben, eine 
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Weltherrſchaft, die nicht in politifcher Macht wurzelt, fondern in einer 
geiftigen Serrfchaft, wie fie fie einft die Juden, die riechen, die Araber 
auf die großen Weltreiche ausgehbt haben. Und wie fie in Zukunft ein 
neues, aus dem Beift geborenes Deutſchland ausüben foll. 

Aus dem Aderlandsftaat läßt Goethe den Induſtrieſtaat erfteben. 
Er erfennt vorabnend die Bedeutung der Mafchine, die in organifcher 
Erntwicklung die Einzelarbeit ablöfen muß. Aber er ſieht nicht nur die 
Wunden, die die Maſchine fchläge, er erfennt auch die neuen Trieb- 
Fräfte, die fie hervorlodt. Die Verfaſſung foll auf germanifchem In⸗ 
dividualismus und germanifcher Religiofirät aufgebaut werden. Keine 
Flarformulierte Staatsordnung, Doch als Brundlage beftimmt er das 
Ehriftentum. Goethes Faͤhigkeit denfend anzulchauen und anſchauend 
zu denfen, bewahrt ihn ebenfo fi im Dunfel efoterifcher Bebilde zu. 
verſtricken, als ſich verftandesfühl feftzulegen. Fuͤr feine reichbefairete 
Seele gab es Fein Nichtbegreifen, Beine Seflel des Zrfennens. Sie war 
in allen Regionen der Sreude, des Schmerzes, der Verzweiflung, der 
Selbftverdammnis, wie der Erhobenheit zu Hauſe. Zr, der Pancheift, 
beftimmte das Chriftenrum als Brundlage feines Staates, weil es durch 
Blaube, Liebe, Hoffnung, aus der Beduld bervorgebe, anmutig nady- 
hilfe, fih ins Unvermeidliche zu fügen. Kurz vor feinem Abſcheiden 
aus diefer Welt harte er als einen legten Schluß feiner Weisheit die 
zwingende Macht des Chriſtentums erkannt. „Über die Hoheit und fict- 
lie Kultur des Ehriftentums”, fagte er, „wie es in den Kpangelien 
ſchimmert und leuchtet, wird der menſchliche Beift nicht hinausfommen.” 
Er erblidt in ihnen den Abglanz einer Sobeit, die von der Derfon 
Ehrifti ausging und die fo göttlicher Arc ift, wie nur je das Böttliche 
auf sErden in Erſcheinung getreten iſt. Nicht die chriſtliche Kirche, die 
ſich im Dogma verflacht bar, gibt er feinem Idealſtaat, er gibt ihm 
jenes Urchriſtentum, das Ehrfurcht vor dem Niederen hegt, indem es 
Das Niedere binaufzieht, den Bebilderen gleihmadht. 


Und dein Streben fei’s in Liebe, 
Und dein Leben fei die Tat. 


Dreierlei Arten von Ehrfurcht find es, die Goethe verlangt. Ehr⸗ 
furcht vor dem, was über uns ift, Ehrfurcht vor dem, was uns gleidy 
ift und drittens die hriftliye. Sie beruht auf dem, was unter uns ift, 
auf der Ehrfurcht vor Elend, Schmach, Leiden, Tod. Sie ift das leute, 
wozu die Menſchheit gelangen Pann. Aber alle drei Ehrfurchten bringen 
erft die oberfte hervor. Die Ehrfurcht vor ſich felber. Dem Goͤttlichen 
in uns. Iſt der Menſch ſich felber ein Begenftand der Ehrfurcht, fo 
wird ihm jeder andere heilig, auch der Sünder. Rann man driftlicher 
empfinden? Sich tiefer in die Epriftusfeele verfenfen als Goethe, der 
große sJeide es tar? Und das war nicht der Schachttiefe einer goldenen 
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Stunde entftiegen, Das waren die Empfindungen einer Fräftig-liebenden 
Seele, die in jeder Altereftufe diefes Serrlichen lebendig war. 

Goethe gab feinen Wanderjahren, um die TJdee fo ftarf als moͤglich 
ins Licht zu rüden, den Untertitel „Die Entſagenden“. Jeder, der in 
den Bund eintrat, mußte durch den Verzicht eines perfönlidyen Blüdes 
ſich geläutert haben. Mußte feine Seele für die Menſchheitsliebe auf 
dieſe Weife freigemacht haben. 

Mit der Sorderung des Entſagens näbert er fi Rants Tugendbe 
griff, obwohl deflen Philofopbie in ihrer Befamtbeic himmelweit von 
Goethes Vorftellungen abwich. Boethe wollte nur eine Philofophie 
anerPennen, die unfere Zimpfindungen, eins zu fein mit der Vatur, er- 
hoͤht und fihert. Sie in ein tiefes, rubiges Anſchauen verwandelt, 
in deffen immerwährender Synfrifes und Diafrifes wir ein göttliches 
Leben fühlen. 

Iſt aber Entſagung, wie fie Goethe in den Wanderjahren fordert, 
wirflich eine narurgefällige, fördernde, die Pracht und Serrlichkeit des 
Typus Menſch entwicelnde Opferung? Mt diefe oft unnötige und 
fhmerzhafte Trennung aller, durch ein fubjeftiv verftärftes Fuͤhlen zu- 
einander bingezogener Menſchen der Wanderjahre⸗Welt norwendig? 
Fa, ift fie nicht fogar narurwidrig? Spridyt bier nicht vielleicht doch 
der Breis? Konnten ihn feine eigenen Entſagungen, die das Schidfal 
bedingte bat, und nicht fein freier Wille — man denke an feine Be 
ziehungen zu Srau von Stein, zu Marianne Willemer, Minna Serzlieb, 
zu Ulrife Levegow — Ponnten fie ihn zu diefer Beneralentfagungs 
forderung veranlaßt haben? — Sie entfpricht Faum Goethes Denken 
und Leben der Vergangenheit. 

Yıun nody einige Impulſe zum Aufbau feines Ideenſtaates: Wie der 
amerikaniſche Leiter feiner Rolonie von den Leuten verlangt, daß fie 
am Sonntag alles, was fie druͤckt, abtun, Damit fie die Arbeic der neuen 
Woche als frifche, befreite Menſchen beginnen Fönnen, fo verlangt auch 
der „Bund“ von feinen WMirgliedern, Daß fie unbelafter in das neue, 
jenfeitige Bemeinwefen Gbertreten, denn drüben in Amerika foll erft 
die dauernde Arbeit beginnen. Neben dem Alltag der Aufblick zur Hoͤhe, 
neben dem Kealpraftifchen das Überfinnlicye. Neben den nüchternen 
Geboten: Maͤßigung im WillEärlidyen, Emſigkeit im Notwendigen — 
Die idealen Sorderungen. 

Drüben follen alle Bürger gleiche Rechte haben. Alle Beteiligung an 
der Beftellung der Obrigkeit und Geſetzgebung. Es gibt Feine Haupt⸗ 
ſtadt. Gleichheit nur in den Sauptſachen, im Nebenſaͤchlichen foll jeder 
feine Sreiheit behalten. 

Das größte Beduͤrfnis ift das einer mutigen Obrigkeit. Nicht Juſtiz 
wird gefordert, wohl aber Polizei. Ihr Brundfag wird Präftig aus 
geſprochen: Niemand foll dem andern unbequem fein; wer fi unbe 
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quem erweift, wird befeitigt, bis er begreift, wie man ſich anftellt, um 
gedulder zu werden. Die Polizeidirefroren haben das Recht zu ermahnen 
zu tadeln, zu fchelten und zu befeitigen; finden fie es nötig, fo rufen fie 
Beihworene zufammen. TIhre Strafen find gelind, denn man bat be- 
merkt, daß firenge Geſetze ſich ſehr bald abftumpfen und nach und 
nad) lofer werden, weil die Natur immer ihre Rechte behauptet. Sie 
haben läßlidye Geſetze, um nach und nad) ftrenger werden zu Fönnen. 
Ihre Strafen beftehen vorerft in Abfonderung von der bürgerlichen 
Geſellſchaft, gelinder, entfchiedener, Fürzer und länger, je nady Befund. 
Waͤchſt nah und nad der Beſitz der Staatsbürger, fo zwadı man 
ihnen auch Davon ab, weniger oder mehr, wie fie verdienen, Daß man 
ihnen von diefer Seite wehe tue. 

Die Hauptſache bleibt immer, daß fie die Vorteile der Rultur mit 
binübernehmen und die Nachteile zuruͤcklaſſen Jeder muß etwas Tuͤch⸗ 
tiges leiften. Bloße Befinnung reihe nicht aus. Vor allem wird Reſpekt 
vor der Zeit als hoͤchſte Babe Bortes verlangt. 


Mein Erbteil, wie herrlich weit und breit, 
Die Zeit ift mein Befig, mein Acker ift die Zeit. 


80 Pommt eine mitunter wunderlidy anmutende, praftiich-romantifche, 
pädagogiſche Provinz vorläufig zuftande, in der die Spindeln ſchnurren, 
der Webſtuhl furrt, gefräßige Scheren fliegen durch die Stoffe, Nadeln 
werden heiß. Wir feben die Kelle und das Beil, den Hobel und den 
Spaten — es fauft und brauft vor frifher Arbeitsfraft und -luft, in 
herzlicher Froͤhlichkeit. Zugleich blicken dieſe Menſchen auf zu den Sternen 
in abnungsvollem Erſchauern, in myftilch-beiliger Ergriffenheit. Sühlen 
fih gleiyfam, obwohl feft in der Erde wurzelnd, als ein Teil der - 
Gberfinnliden Welten und wandeln mitfortgezogen in bimmlifchen 
Kreifen. So werden alle Sähigfeiten lebendig, alle Tätigfeiten treten 
in Wirkſamkeit. Gerz und Geiſt von überirdifchen Befichten erfüllt, bleibt 
ihr Tun und Handeln dem Kdelften, Sittlichen zugewendet. 

Der Bund foll ein anregendes Beifpiel. fein für Staatswefen, die 
Millionen umfaffen, foll zu einem Weltbunde fi erweitern, deflen 
Ziel die Weltfrömmigfeit ift. Diefer neue Staat, mit feinen neuen 
Menſchen, hervorgegangen durdy eine neue Erziehung, foll ein neues 
Leben beraufführen, ein Leben in nüglicher Tar, in Wahrheit und 
Schönheit, wie Goethe es erfchaute. 

„Seelenleiden zu heilen, vermag der Verſtand nicht, die Dernunft 
wenig, die Zeit viel, entſchloſſene Tätigkeit alles.” So find die Wander- 
jahre ein Wedruf zu einem vernünftigen, tätigen Dafein. Ein Hohes- 
lied der Arbeit. „Sie fpiegeln Menſchenhoͤhe, auf der reinen Bahn 
der Natur gebilder, der Sonne zuftrebend.“ 
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rennung von Staat und Rircdye! Die Revolution des 9. TIoven- 
TC 19] 8 riß auch dieſes Problem aus dem verborgenen Schlamm- 

grund balbvergeflener programmatiſcher Sorderungen in das 
belle Licht aftueller Tagespolitif. Eine Zeit lang fchien es, als ob die 
Entſcheidung bevorftehe. Allein, wieder einmal fiegte das Rompromiß; 
das Problem wurde vertagt. 

Das Droblem ift deshalb nicht tot. So wenig tot wie die Revolution 
felbft, an deren Lebendigfeit durch den Zuſammentritt der Ylational. 
verfammlung auch nichts geändert wurde. Der Kampf ift nur in ein 
anderes Stadium getreten. Er wird heute mit anderen Mitteln geführt. 
Die politiſchen Parteien haben in der Kirchenfrage ſcheinbar das 
Schlachtbeil begraben; um fo fchärfer muͤſſen nun die Beifter mit 
einander ringen. Und es ift gur fo. Denn dadurdy wird das Problem 
vertieft, gePlärt; der Trennungsfchnict wird zwar fpäter aber um fo 
reinlidher geführt werden. 

In der politifhen Arena Fämpfen weniger die Beifter als die Maͤchte⸗ 
gruppen. Der Stärffte wird Meifter. Und darum find die Bründe 
die Die politiſchen Parteien für ihr Sandeln vorbringen oft genug 
nur Schlagworte! Die politifchen Parteien fchleppen ihre Programme 
ſchon fo viele Jahrzehnte auf dem politiihden Rampffelde mit fid 
herum, daß fie deren Urfprung und tiefere Bedeutung faft vergefien 
haben. So genügt es 3. B. durchaus nicht, die Trennung von Staat 
und Rirche zu fordern, nur um irgendeiner abſtrakten „Sreiheic 
oder „Gleichheit“ willen. Noch weniger genügt es, zu betonen, man 
Fönne dem Diffidenten nicht zumuten, Steuern für Die Kirche au zahlen 
oder feine Rinder in den dhriftliden Religionsunterricht zu ſchicken. 

Das hört ſich alles ſehr ſchoͤn an, iſt aber nicht überzeugend für den, 
der an die abfolute Überlegenheit der chriſtlichen Religion und Sic 
lichkeit glaubt und fie darum im Staate für unentbehrlich hält. 

Tiefer graben ſchon diejenigen, die von der Trennung von Staat und 
Rirdye nicht eine Schädigung, wohl aber eine Stärfung und Vertiefung 
der religiöfen Kräfte erwarten. Sie ſchuͤrfen ſchon deshalb tiefer, weil 
fie zwiſchen Kirche und Religion unterfcheiden. Wie Bönnte fonft nad 
ihrer Anſicht eine zweifellefe Schwächung der beftebenden Kirche zu 
einer Neugeburt religidfen Lebens führen? 

Die heutige chriftlihe Kirche erhält ihre Kraft von außen. Zum 
großen Teile wenigftens. Sie wird vom Staate bevorrechtet, beichügt, 
finanziert und, fagen wir es ruhig — bis zu einem gewiflen, fehr er- 
beblidyen Brade, geleitet. Die evangelifche Kirche nody mehr als die 
Pacholifche. Denn wenn die Farholifche Kirche mit ihren Bonfordaten 
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nur eine Ehe mit dem Staate einging, fo hat die evangeliſche Kirche 
eine regelrechte Verſchmelzung durchgemacht, ihre Örgane find tarfädy- 
li) zugleich Staatsorgane. 

Allein prinzipiell betrachtet, ift der Unterſchied nicht ſo bedeutend. 
Die katholiſche Kirche dient indirekt, die evangeliſche direkt dem Staate. 
Beiden hinwiederum dient der Staat. 

Der Kampf gegen dieſes hiſtoriſch gewordene Verhaͤltnis von Kirche 
und Staat wird gerne als ein Kampf zweier Weltanfhhauungen dar- 
geftelle, der autonomen gegen die beteronome. Bewiß, in den 
Köpfen der einzelnen Verfechter mag fi der Rampf als eine Srage 
von Weltanſchauungen malen. Der sSiftorifer aber, der Staat und 
Rirdye nicht als Inkarnationen beftimmter Segelfcher Ideen betrachtet, 
fondern als Drodufte menſchlicher Arbeit und fozialen 3Zufammenlebens, 
der wird weiterforfchen nach den Ulrfachen der Weltanſchauungen felbft 
und wird erfennen, weld ftarfen Zinflug beftimmte Wirtichaftsweifen, 
fozisle Schidyrungen, politifche Inſtitutionen auf die Ausbildung der 
Ideen und ganzer Ideenkomplexe ausüben. 

Es wird von vielen Theologen und ideologifchen sSiftorifern als ein 
befonderes Derdienft der Reformation gepriefen, daß fie, im Prinzip 
wenigftens, die Sreiheit des Bewiffens verfündigte und damit einer 
autonomen Sittlichkeit und Religioſitaͤt Bahn brach. Dody, wer ift die 
Reformation? Sollen wir unter der Reformation, die die Bewiflens- 
freiheit bringt, eine Sandvoll einzelner Reformatroren verfteben? Doch 
wohl nicht, denn die Rirchengefchichte aller Zeiten erzählt uns von 
durchaus autonom denfenden Vätern, Reformatoren, Haͤretikern, denen 
es trotz glänzender Predigt, durchdringender Erkenntnis, perjönlidher 
Kuͤhnheit und Aufopferung nicht gelang, die breiten Maſſen mic ſich 
fortzureißen und dauernd Neues zu hinterlaffen. 

Das Charakteriſtikum der Reformation ift allo, daß fie breite 
Maffen erfaße und dauernd wirft. Warum lernten aber gewiſſe 
Maflen in Zuropa gerade im J5. und 16. Jahrhunderte autonom 
denen? Warum nicht fon im J$. und 13. Jahrhundert? Warum 
feben wir in den Bewegungen der Albigenfer, der Waldenfer, der 
CLollharden und sJuffiten bereits autonome und balbautonome Welt. 
anfchauungen auftauchen, denen es allen nicht gelinge, vollkommen 
auszureifen? Die als Vorläufer und Rulturduͤnger dem Genius der 
Weltgeſchichte gleihfam zum Opfer dargebracht werden? 

Es genügt bier nicht, auf die geiftige Entwicklungsreihe hinzumeifen, 
auf Die verborgenen Traditionen 3. B., die von altkatholiſchen Sekten 
zu den Racharern führen, auf die Wiederanfnüpfung an Pelagius oder 
Auguftin ufw. Solche wiſſenſchaftliche und theologiſche Traditionen 
mögen genügen, um das religidfe Erwachen eines beftimmten einzelnen 
Driefters oder Moͤnches zu erFlären, der von perjönlichen Erlebniſſen 
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geftachelt, in den alten Schriften feiner Kirche plöglidh die Offenbarung 
und Erfüllung feines Sudyens finder; fie genügen aber [yon nicht mehr, 
um die Entwidlung und den Einfluß etwa einer großen Mönde 
bewegung wie der Lluniacenfer oder der Bettelmoͤnche nach der Kegel 
des Sranzisfus oder Dominifus au erflären. Am allerwenigften genuͤgen 
fie, um eine Maflenbewegung von Laien zu erflären, die ganze Völfer 
ergreift, Firdyenbildende, ja ftaatenbildende Rraft annimmt, und fchließ. 
lich ftark genug auf die Mutterkirche zuruͤckwirkt. 

Fine ſolche geiftige Maſſenbewegung, wie fie die Reformation dar- 
ftelle, ift nur erflärli als Solge eines tieferliegenden, nody viel ge- 
waltigeren Umwaͤlzungsprozeſſes in den wirtſchaftlichen, ſozialen, poli. 
tiichen Lebensverbältniflen der Maſſen felbft, als Solge einer Revo⸗ 
Iution in der Produftionsweife und der daraus folgenden fozialen 
Struktur. Und in der Tat, es ift nichts leichter, als den Parallelis⸗ 
mus nachweilen zwiſchen der Abldfung der feudalen Naturalwirtſchaft 
durch die bürgerliche Beldwirtfchaft einerfeits und der Derdrängung 
der heteronomen, ſcholaſtiſchen Weltanfchauung durch Renaiffance und 
Reformation andererfeits. 

Wo immer aber in der Weltgeichichte ein Parallelismus zwiſchen 
Beift und Materie ins Auge fälle, da ift es unfere Aufgabe, nicht mit 
der bloßen ZRonftatierung uns zu begnügen, fondern ſorgſam feſtzu⸗ 
ftellen, in weldem Abbängigfeitsverhbältnis und in welder 
Wechſelbeziehung die Erfcheinungen zueinander ſtehen. Es iftz. 2. 
dußerft reizvoll, die Umbildung der ſcholaſtiſchen Sirrenlehre zu ver- 
folgen genau nad) den Anfprüchen, die die neue geldwirtfchaftlide Pro 
duktionsweiſe an die Kirche ftellte. Es ift auch nicht von ungefähr, daß 
die „Fürftliden Raufleute“ der Renaiſſance für ihre eigene Perfon und 
den Gebrauch ihrer privilegierten Klaſſengenoſſen das ftarre Dogma 
wie die moͤnchiſche Ethik ihrer Kirche gleih unnützem Ballaſt über 
Bord werfen, diefelbe Ethik und dasfelbe Dogma jedoch den arbei- 
tenden Dolfsmaflen gegenüber aufs ftrengfte aufrechterhalten. Ks 
fpiegelt fidy in diefem geiftigen Doppelgeficht der regierenden Lliquen 
nur das Doppelgefiht der damaligen Befellihaft. Das berricende 
Sandelsfapital, Das mir Sarazenen und Arabern, Briecdhen und Juden 
in Rrieg und Srieden lukrative Geſchaͤfte machte, mußte ganz natuͤr 
lich dem engen Dogma entwadfen, Fonnte unmoͤglich Affefe üben. 
Um fo wichtiger aber war es, daß die beherrſchte Wacht in Arbeit, 
Behorfam und Entbehrung des Piedeftal gottaͤhnlicher Serrlichfeit ab- 
gab für ihre Beherrſcher. 

Die autonome Weltanfhauung ift nicht eine Entdeckung der Refor⸗ 
mation. Berade im Urchriſtentum finden wir die ftärfften Anfänge 
autonomer Aeligioficät, die parallel laufen mit- einer autonomen, ve 
volutionären Ethik. Beides, Ethik wie Religioſitaͤt, find auch bier 
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nichts anderes als die Spiegelung einer ſtarken revolutionären Bä- 
rung unter den juͤdiſchen und helleniſtiſchen Provinzialen, deren höhere 
und zum größten Teil auf feinerem Sandwerfsberrieb aufgebaute Pro- 
Duftionsweife gegen das brutale und barbarifhe Verwaltungs und 
Ausbeutungsiyftem der fElavenbaltenden Roma rebellierte. 

Es ift bier unmöglidy, näber auf alle die bisher fo wenig durdy- 
forſchten Probleme einzugeben. Es genügt, feftzuftellen, daß die Ron- 
lition des Chriftentums mir dem römifchen Staat juft in dem Augen- 
blick erfolgte, als die geldwirtfchaftende, Pleinbäuerliche und handwerks⸗ 
mäßige Produftion der alten Demofratien definitiv vom Sklaven⸗ 
baltertum zugrunde gerichtet waren, das Sklavenhaltertum felber aber 
fhon wieder ein Opfer feiner eigenen Raubwirtfchaft wurde. 

Das gefellihaftlihe Syftem des Seudalismus war es, das die 
beteronome Weltanfchauung, die die griechiſche und roͤmiſche Auf- 
Plärung einft durchlöchert, Die revolutionäre Bärung urdpriftlidyer 
Maſſen Fühn beijeite geſchoben harten — nun wieder in alle Rechte 
einfegte und zum erftienmal in ein wohldurddachtes „wiflenichaft- 
liyes” Schema brachte. Die ſcholaſtiſche Theologie, die alle anderen 
Wiſſenſchaften in ihr Befängnis ſperrte, auch die Kunſt und jede 
Lebensäußerung überhaupt bis ins Pleinfte regulierte und bewachte, 
war das ganz natürlidye, geiftige Produft der Feudalwirtſchaft, ein 
Serrichaftsinftrument der feudalen Broßgrundbefiger über ihre LZeib- 
eigenen und börigen Bauern. Das Lehnsweſen fpiegelte fi im himm⸗ 
liihen Sofftsat;, die Ehrfurcht vor Geburt und Stand, die faft Ful- 
tifche Derebrung des Socadels hatte ihre fefte Stütze in der Der- 
ebrung des Priefters, des geiftlien Adels und in der kirchlichen Ron⸗ 
trolle des Blaubens wie der SGandlungen. 

Zur Beberrfchung der Sklavenmaſſen auf den römifchen Latrifundien 
bedurfte es Feiner geiftigen Macht. Ihr Bort war der Auffeber, ihre 
Ethik die Peitſche. Aber diefes Syftem ging an fich felbft zugrunde; 
es war ja Raubwirtfchaft und nicht produktiv, ſchoͤpferiſch. Die Seudal- 
wirtſchaft bafierte auf einer gewiflen Schonung und Pflege menfdy- 
liyen Lebens und menſchlicher Arbeit. Daber bedurfte die Seudal- 
herrſchaft der Religion oder Kirdye als Ergänzung. In der feudalen 
Blütezeit war das Los des hörigen Bauern verbälmismäßig erträg- 
lich, er hatte Feinen Anlaß über Gott und Welt nachzugruͤbeln und 
das Recht feiner Beherrſcher oder die gortgewollten Einrichtungen 
feiner Kirche einer Kritik zu unterziehen. Die engſte Verſchmelzung 
von Staat und Rirche erſchien felbfiverfiändliy und unanfechebar. 

Allein, die jedem geihichtliden Werden innewohnende Dialektik 
brachte es mit ſich, daß diefelben*Brundbherren, die der beteronomen 
Weltanfhauung der Rirche und des fcholaftifchen Beiftes fo dringend 
bedurften, felber es waren, Die diefen Beift untergruben und jene Bräfte 
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großzogen, die fie felbft, ihre Rirche und ihre Weltanfyauung ver- 
nichten follten. Die Brundberren, und gerade die geiftlihen Brund- 
herren waren es, die, im Streben ihre Macht und ZinFünfte zu ver- 
mehren, Märkte einricdhteten, Städte gründeren, den Sandwerfern des 
Serrenbofes das Recht erteilten, auf eigenes Rififo und zu eigenem 
Drofle für den Markt zu arbeiten. So Famen Warenproduftion und 
Beldwirtfchaft in Bang. Diefe auf die SelbftändigFeir des Individuums 
eingeftellte bürgerliche Wirtfhaft aber rebellierte fofort gegen die 
ftarren, ihr Wachstum beengenden Schranfen des Seudalismus und 
feiner Kirche.‘ 

Zunähft obne die Weltanfhhauung des Seudalismus felbft zu be- 
fämpfen. Es genügte dem Bürgertum praktiſch die Kirche Schritt für 
Schritt aus dem Staate, d. h. aus ihrem Stadtftaate, binauszudrängen. 
Die früh-bürgerlihe Wirtfchaft bedurfte ja, ſoweit fie eine Wirtſchaft 
bandeltreibender Datrizier war, noch der heteronomen Weltanſchauung fo 
gut wie der Seudalismus, um Proletariat, 3Zänfte und Bauern im Zaum 
zu halten. Allein weder der Adel auf dem Lande, nody die Patrizier in 
den Städten waren ftarf genug, die fortfchreitende Zerſetzung der Seudal. 
wirtfchaft durch den in ihrem Schoße ſich ennwidelnden Kapitalismus 
zu verhüten. Der Handel rebellierte gegen den fehdeluftigen Adel, der 
ihnen Peine neuen KRolonialländer weder in Afien noch im „Bftland“ 
erobern Ponnte. Das zünftige Handwerk rebellierte gegen das Prinzipat 
des fich felbft privilegierenden Handels, der arbeitende Bauer rebellierte 
gegen feine die Brundrente arbeitslos verzehrenden Serren. Zufammen 
rebellierten alle die neuen geldwirtfchaftliden Aräfte gegen die fie be 
engenden politifchen und Fircyenpolitifchen Inſtitutionen. Es Fam bin- 
zu, Daß die bürgerlide Wirtſchaft auch einen neuen Anftoß bedeutete 
für die Entdeckung und Durdyforfchung der Vatur, für die Beherr- 
fhung und Verwendung der neuentdedten Bebiere und Aräfte. 

Das alte, beteronome Syſtem des Blaubens und der Ethik hatte die 
geringen narurwiflenfchaftliden Erkenntniſſe der Antike in fi ver- 
arbeiter, und zwar in ihr Fundament. Es mußte in demfelben Augen- 
blick zufammenbrechen, da dies Sundament als ungenügend, falſch und 
unbaltbar erfannt wurde. Die Macht der Rircye aber berubte zur Hälfte 
auf ihrem feudalen Brundbefig, zur anderen Hälfte auf ihrer geiftigen 
Beberrfhung der Wiaflen. Sie mußte fi demnad gleichermaßen 
widerfeggen : der YMTobilifierung und Befreiung des Brund und Bodens, 
wie der Mobilifierung und Befreiung des menſchlichen Beiftes. So 
wurde die Farholifhe Rirdye naturgemäß zum Verbündeten der alten 
Mächte und zur Süterin fowohl des Seudalismus wie der jet als Ge⸗ 
wiffensfnechtung empfundenen übeflebten Scholaftif. 

Es wäre nun ſehr einfach, wenn man die Reformationsbewegung 
kurzerhand als Rebellion der autonomen Weltanſchauung gegen die 
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beteronome, des geldwirtfchaftenden Bürgertums gegen den natural. 
wirtfchaftenden Seudalismus erflären wollte. Aber fo fimpel find die 
biftoriichen Dafeinsformen doch nicht. Die Reformation ift fogar eine 
äußerft Fomplizierte Lrfcheinung. Da fpielen die verfchiedenften na⸗ 
tionalen, dynaftifchen, territorialen Intereſſen mir hinein, Begenfäne 
zwifchen den einzelnen Schichten des Bürgertums unter fidy, zwiſchen 
den Fonfurrierenden Ländern, Städten und Städtebünden, Begenfäge 
zwifchen den revoltierenden Bauern und dem fi nach „Rube und 
Ordnung” fehnenden Kaufmann, Widerfprüche zwifchen eingefeflenen 
Zünften und den bürgerredhtslofen Befellen. Es kommt hinzu, daß 
die längft zu einem felbftändigen Staate neben und Über den Staaten 
susgewachfene kirchliche Bureaukratie fi von der Oberhoheit des 
Roͤmiſchen Raifers Deutſcher Nation nur deshalb befreit, um recht fchnell 
in die Abhängigfeit des eben aufftrebenden franzoͤſiſchen Abſolutismus 
zn geraten. Die Rirche wird zeitweife für die junge franzsfifche Militaͤr⸗ 
und Geldmacht ein Mittel Italien, Deutſchland, England auszupowern, 
wie fie wiederum zeitweife audy der fpanifch-habsburgifchen Militär- 
macht zu ähnlichen Zwecken dient. Die Kirche zerfezze ſich nicht nur 
moraliſch und religids, fie loͤſt ſich auch auf als wirtfchaftliche und 
politifhe Einheit. 

Die Reformation war nur in ihren Anfängen international, demo- 
kratiſch und revolutionär. Als aber die Waller fidy verliefen, die 
Sthrme verbrauften, da blieb die Arche Noah raften auf Dem Berge 
der bürgerlicy-Fapitsliftifchen Wirtfchaftsordnung mit ihrer Zerkluͤftung 
und ihren Begenfäggen. Die bürgerliye Befellihaft war zunaͤchſt, ihrer 
geringen technifhen Entwicklung entſprechend, zünftig, balbfeudal, 
defpotifch beherrſcht. Der ARleinbürger wollte feine Ruhe und zahlte 
feine Steuern, das Sandelsfapital fuchte neue Ausbeutungsgebiere und 
vertrug fidy daher mit dem Priegerifchen Seudaladel, die Krone hielt alle 
Kraͤfte zufammen, war das ausführende Organ abwechſelnd Fapitalifti- 
fher und feudaler Intereſſen, blieb abwechſend Beherrſcherin und 
Beberrichte. i 

Die Kirche und ihr Derhälmis zum Staate entſprachen ganz dieſem 
Bilde. Don einer autonomen Religioficät und Ethik war nirgends 
mebr viel zu ſpuͤren in den proteftantifchen fo wenig wie in den Farho- 
liſchen Ländern. Diefe Weltanſchauung führt von jetzt ab ihr Da⸗ 
fein unterirdifch, verfolge und verborgen, in Pleinen Bemeinfchaften 
und Fegerifchen Derbänden. Sreilidy die alte, ftarre Herrſchaft der Scho- 
laſtik ift ein für allemal vorbei. Die bürgerlide Wirtſchaftsordnung 
iſt bedeutend elaftifcher, mannigfaltiger, entwidlungsfähiger und pro- 
duktiver als die feudale. In demfelben Maße ift auch ihr Beiftesleben 
elaftifcher, mannigfaltiger, entwidlungsfähiger und produftiver. Wir 
haben jetzt an Stelle der einen katholiſchen Kirche eine ganze An- 


924 Edwin Hoernle 





zahl Rirchen, die alle die befonderen KigenthmlidyFeiten, Machtver- 
haͤltniſſe, wirtſchaftlichen Eriftenzbedingungen und fozialen Strufturen 
der Staaten und Volksſchichten widerfpiegeln, die fie erhalten und 
denen fie dienen. England 3.8. har fich der Reformation angefchloffen 
aus Begenfag zu Spanien und Sranfreidy, diefe beiden wiederum find 
Facholifdy geblieben aus Begenfag zu Eingland und den proteftantifchen 
Vliederlanden. Der Prorteftantismus ift aber nirgends mehr der auto- 
nome, Demofratijche, der Ratholizismus nirgends mehr der fcholaftifd- 
ftarre. Ob katholiſch, ob Falviniftifch, anglikaniſch, lutheriſch, überall 
bat die Rirche ihre Symbiofe eingegangen mit dem bürgerlich gewor- 
denen Staat und vertritt Daber ziemlich genau die TIntereflen der in 
dem Staste vorwiegend herrſchenden Alaflen. Sie ift deſpotiſch, feu- 
dal, orthodor in einem deſpotiſch und feudalen Staate mit ftagnanter 
Wirtſchaft wie Spanien. Sie ift Forrupt, weltlich und plutokratiſch in 
den Staaten wie England, wo neben Dynaftie und Adel vor allem 
auch das SHandelsfapital die Sffentlihe Macht genießt. Sie ift eng- 
bräftig, fElavijch, Fleinbürgerlidy, wo, wie in Deutfchland, der Eleinliche 
Deipotismus ein Fleinlidyes Sandwerk tyrannifiert. 

Bei alledem kann die Kirche fo wenig wie der Staat fidy der von der 
neuen Produfrionsweife felbft erzeugten fortſchrittlichen und revolutio- 
nierenden Tendenzen erwehren. In England Fonfolidierr fie ſich nach den 
Stürmen der demofratifdypuritanifchen Rleinbärgerrevolution in der 
high-church der Beldariftofratie, muß aber neben fidy eine ganze Reihe 
demofratifcher Sreifirchen und Seften dulden. Sie wird ihrer einfach 
nicht Serr. 

Ahnlich ergeht es der Kirche auch auf dem Kontinent; Beine Inqui⸗ 
fition und Fein ftaatliyes Machtwort vermag mehr den Ideen der 
bürgerlihen Aufflärung und der Toleranz Einhalt zu gebieten. 
Die bürgerlihe Befellfhaft har gelernt, daß mir einem Andersgläu- 
bigen, ja fogar mit Acheiften ebenfo gewinnbringende Geſchaͤfte abzu- 
fliegen find wie mir Orthodoxen und Rarbolifen. Sie hat gelernt, 
daß unter firengfirdlidyer Maske die ſchlimmſte Baunerei fi ver- 
bergen Fann. Das auffommende Induftriefapital vollends fragt nur 
nad) fleißigen Saͤnden, der Inhalt der Köpfe ift ihm gleichgültig. 

Die induftrielle Revolution des 18. und 19. Jahrhunderts mit 
ihrem Befolge von politifhen Revolutionen zerftört nicht nur die 
bemmenden Privilegien der Seudalberren und des zünftig gebundenen 
Handwerks, beſchraͤnkt nicht nur den Deſpotismus durdy -Die KRonfti- 
tution, fie gebiert zugleich eine neue Welle autonomen Denkens 
und Wollens. Entſprechend aber der höheren Stufe ihrer geſellſchaft 
liyen und naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe wender ſich Diele neue 
Revolution der Geiſter nicht nur gegen offenbare „Schäden“ der Kirche, 
erfesst ihre ftarre Theologie nicht nur durch ein neues elaftifcheres Sy- 
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ftem, fie treibt einen breiten Schößling neben und außerhalb jeder 
Kirche und Theologie. Die philoſophiſche Spekulation har fi 
felbfrändig gemacht und fußt ſeit Spinoza vor allem auf der Tlatur- 
wiffenichaft und Mathematik. Die Rirdye aber, genau wie der Staat, 
ſieht fi gesungen, mir dem Konfurrenten, dem fie nicht mehr den 
Mund fchließen Bann, Rompromiſſe auf Rompromifle einzugeben. 

Die ganze moderne Theologie des Ratholizismus wie des Proteftan- 
tiemus ift eine endlofe Stufe von Rompromillen, deren wechfelnder 
Inhalt die jeweilige Stärke oder Schwäche der Pofitionen verrät. Sind 
aber wirflid nur die Naturwiſſenſchaft und ihre Philofopbie ſchuld 
daran? Wir haben ſchon oben Furz berührt, Daß der Sortfchrict der 
Varurwiflenichaften und Mathematik abwechſelnd Solge und Motor 
des wirtſchaftlichen Fortſchritts gewefen. Aber diefer wirtſchaftliche 
Fortſchritt revolutioniert das Denfen nicht nur mit Silfe der Natur⸗ 
wiflenfchaft, fondern noch viel mehr mit Silfe der immer ftärfer ent- 
feffelten fozialen Kämpfe. Revolutionäre Klaffenfämpfe find ein 
gewaltiges Mittel, um autonom denfen, autonom handeln zu lehren. 

Wir haben geſehen wie das Urchriſtentum, wie fpäter die Reforma- 
tion, zulest die bürgerliche Aufklärung foldyen revolutionären Rlaflen- 
bewegungen ihren Urfprung, ihren Schwung und ihre binreißende 
Kraft verdanken. Immer mußte die autonom gerichtete Weltanichau- 
ung fich gegen die beftehende Kirche wenden, nicht nur weil diefe das 
Befäß einer überbolten ſittlichen und religiöfen Denkweiſe war, fon- 
dern auch, weil die kirchliche Bureaufrarie ſich der Bemeinde gegen- 
über verfelbfiändige und einfeitig den herrſchenden Alaffen und In⸗ 
ſtitutionen angepaßt harte. Gewiß har die Kirche im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte viel von ihrer dogmatiſchen und bierardifchen Starrheit 
eingebüßt, bei uns — im Verhältnis zu der induftriellen Sochentwick⸗ 
lung Deutfchlands und feiner fozialen Struktur — am allerwenigften. 
Ihre Roslition und entente cordiale mit dem Staste und herrſchen⸗ 
den Maͤchten war im vorrevolutionärem Deutfchland fo ftarf, dag fie 
in der offiziellen Saltung ihrer Behörden genau den Beift wieder- 
fpiegelte, der im Junfertum und perfönlichen Regiment, im Dreiflaffen- 
wahlrecht und Militarismus, in Polizeiregiment und Bureaufratie fein 
unheilvolles Wefen trieb. Die Rirchenflucht und Rirchenfeindſchaft 
fozialdemofratiicher Maſſen war nichts anderes als die Reaktion gegen- 
über der reaftionären Kirche. | 

Zeitiger als die evangelifche erfannte die Farholifhe Rirche den Ab- 
grund, dem fie zufteuerte. Ihr Fam es zugute, daß fie dem Staste un- 
abhänger gegenüberftand. Um ihre hierarchiſche und Dogmatifche Serr- 
ſchaft über die Beifter der arbeitenden Maſſen zu erhalten, Ponnte fie 
bis zu einem gewiflen Brade Öppofition gegen den Staat wagen, im 
Rulturkampf für das Rleinbärgertum gegen den Bismardismus, in 
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der chriftlihen Bewerfichaftsbewegung für das Proletariat gegen 
Schwerinduftrie und oftelbifhes Junkertum. Dadurdy beuate fie dem 
Umficpgreifen des autonomen Beiftes gerade in eben jenen Volksklaſſen 
vor, die wegen ihrer wirtſchaftlichen und fozialen Stellung einer n- 
feftion am ebeften aus geſetzt fchienen. 

Die evangelifhe Rirche Fann dem nichts an die Seite ftellen. Ihre 
Wohlfahrrseinrihtungen, Bildungs und Arbeitervereine find Fümmer- 
lie Pflanzen. Und das ift gut fol Im Intereſſe der Befreiung und 
Autonomie der Beifter! Seute fteht nämlidy die Sache wie folgt: Soll 
der evangeliſche Glaube wieder eine Macht werden in den Maſſen, ſo 
muß die Rirche ſowohl ihres hierarchiſchen als auch ihres ſtaatlichen 
Charakters ganz und vollkommen entkleidet werden. Sie muß wieder das 
werden, was ſie im allererſten Anfang war, eine Gemeinſchaft von 
Glaͤubigen, von Gleichgeſinnten zu gegenſeitiger Belehrung und Er— 
bauung. Sie muß auf alles verzichten, auf ihre finanzielle Selbſtaͤndig⸗ 
Feit, auf ihre Öberfirdhenbebörde, auf ihre Superintendenten, auf ihre 
ftaatlid approbierten theologijchen Examina. Sie muß als erfte dem 
Beilpiel ihres Serren folgen: wieder arm werden, bedürfnislos, an- 
fpruchslos, eine Dienerin. Sie muß aufbören „Rirdye” zu fein, und 
wieder „Bemeinde” werden, eine Bemeinfchaft von Bemeinden. 

Die Kirche muß aljo ihr Leben verlieren, um es zu gewinnen. Das 
mögen ſich alle jene merken, die trog allem noch ein Beſtehen der alten 
privilegierten Stellung erhalten möchten. Sie wollen den „öffentlid- 
rechtlichen” Charakter gewahrt willen, fie wollen eine großzügige finan- 
zielle Ablöfung. Sie trauen der Macht des religiöfen Bedanfens wenig 
mehr zu. Sie find in Wirklichkeit die Aleingläubigen, ibre Rirche ift 
wahrlich fchon brüdig und altersſchwach. Wo war die Sffentlid-recht- 
liche Stellung, wo waren die vollen Raſſen, als das Chriſtentum das 
ganze römische Imperium in die Schranken rief? Wo war die [hünende 
weltliche Macht, als die Reformation wie ein Sturmfeuer durd) Europa 
lief? Demnady hätten alfo die recht, die rufen: die hriftliche Kirche hat 
ſich überlebt. 

Ja, in der Tar! Die Rirche bar fidy überlebt! Die Kirche als Hierar- 
ie, als Beberrfhung der Laien durdy den Priefter. Wie ift fie ent- 
ftanden? Die urdriftliden Gemeinden kannten weder Priefter noch 
Laien, nur Brüder. Alle waren gleich „geweiht”, jeder gleidy berufen. 
Erſt als das Chriftentum aus den reifen der Sandarbeicer — ob 
frei oder unfrei unterſchied wenig — aufftieg in die Kreiſe von de 
fig und Bildung, als Rlaffengegenfäge in der Bemeinde die Fommu- 
niftifchen Speiſegemeinſchaften — ähnlich den Artels der Petersburger 
Tertilarbeiter! — aufboben und Unterftügungsfaflen an ihre Stelle 
festen, als die Bebildeten eine „Lehre“ Ponftruierten und den Kult in 
eine Bebeimwiflenfchaft verwandelten, Eurzum als das Chriſtentum 
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aus einer revolutionären Bewegung der Unterdrüdten in eine refor- 
marorifche Bewegung für „alle“, das heißt ganz narürlidy zugunften 
der Befinenden ausartete, als die ſcharfen Worte gegen den Reichtum 
verfhwanden und die Mahnung zur Wohltätigfeit an ihre Stelle 
traten, da war der Boden für die Bildung der Sierardyie gegeben. Und 
diefem Urfprung ift die Sierardyie Iber alle Jahrhunderte hinweg treu 
geblieben. Die Hierarchie ift nur möglich als Produft einer in Alaffen 
zerriſſenen Befellfhaft, nur möglidy als angeblicher Vermittler zwiichen 
Serr und Rnecht, reich und arm, in Wirklichkeit als Nutznießer dieſes 
Begenfages. 

Es foll damit nichts gegen den einzelnen Geiſtlichen gefagt werden. 
Denn nach einem Worte des anarchokommuniſtiſchen Revolutionärs 
Deter Rrapotkin find ja die Menſchen meift beſſer als die Einrichtung, 
der fie dienen. Zin wahrer „Diener am Wort” kann ſich ja nur freuen, 
wenn Durch Aufhebung der Rlaffengegenfäge und gleiywertige Bildung 
allee Gemeindeglieder die befondere hierarchiſche Rirchenverfaflung 
überflüffig wird. Die Idealiſten aber, die heute ſchon eine radikale De- 
mofratifierung der Rirdye erwarten, follen ſich nicht täufchen. Solange 
Beſitz und Bildung ein Vorrecht von wenigen bleibt, fo lange wird 
diefe Minderheit auch in einer Freikirche direkt oder indirekt die Leitung 


in der Sand behalten. Die Trennung von Staat und Kirche wird zu- . 


nächft nur eines ändern: Als Staatsfirdye diene die Rirche der Klaſſen⸗ 
berrfchaft des Beſitzes nur verbülle, in dem fie vorgab, über den 
Darteien zu fteben, in einer Freikirche wird ihre Abhängigfeit von den 
zablungsfähigen Bemeindegliedern unverbüllt und jedem erkennbar zu- 
tage treten. 

Die Kirche, wie wir fie Fennen, ſteht und fälle mir dem Beſtand 
der in Rlaſſen zerriffenen bürgerlichen Befellihafe. Und ebenfo das 
„Chriſtentum“ diefer Kirche. Diefes Chriſtentum ift die Ideologie 
einer Befellihaft, die noch nicht Gere geworden ift über die Rräfte 
der Natur und der fozialen Entwidlung. Diefes Chriftentum lebt vom 
Wunderglauben. Wer fein perfönliches Schidfalals „Schidlung” trägt, 
ſtatt die natuͤrlichen und geiellihaftlihen Urſachen zu erforſchen, der 
glaubt an das Wunder. Wer zu Bote betet um Wendung des Übels, 
um Schu in Befahren, Erfolge im Brieg, Srieden der Seele, ftatt 
felber um Überwindung des Bofen zu ringen, der erwartet ein Wunder. 
Wer, ſtatt zu beflern, abwarten will, bis die Menſchen ſich beflern, der 
erwartet ein Wunder. Wer durch Blauben erfahren will, was jenfeits 
des Todes ijt, der erwartet ein Wunder. Wem „Gott“ nur eine my- 
ftifhe Süllung und Ergänzung menſchlicher Unwiſſenheit und Unzu⸗ 
länglichFeic ift, der erwarter ein Wunder. 

Der Kreis ſolches Wunderglaubens aber wird Fleiner und Fleiner mit 
jedem einzelnen Sortfchrict auf der Bahn der Naturerkenntnis und 
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ſozialer Wiflenfchaften. Jede neue Urſache, jede neue Wirkung, die wir 
erkennen, träge ein Teildyen ab vom alten Wundergott. Aber ift darum 
die Religion als tieffte Lebensäußerung wirflidy gefährder? Wem die 
Religion mit den Wundern verloren gebt, der bar nur den Mantel 
des Elias befellen, niemals feinen Beift. 

Vlein, die wahre Religioſitaͤt beginnt erft da, wo der Wunder 
glaube aufhört. Als Sofrates grübelnd zur Erkenntnis Fam: Ich weiß, 
daß ich nichts weiß, als Daulus leidenicyaftli über feine Zrbärmlid- 
Feic Elagte, als Auguftin an die Bruſt ſchlug: Mea culpa, mea maxima 
culpa, als Zuß den Slammentod erlitt und Zepler über die eigenen 
Enideckungen demütig erftaunte, als Spinoza die große Idee feiner 
intelleftuellen Liebe träumte, und Goethe — Saufts Beift ſich ſelbſt 
zu Gberfliegen wagte, da Überall, da war echte Religion. 

Und wo immer heute Menſchen vor der Unendlichkeit des Univer- 
fums ihre unendlidye Kleinheit fühlen, wo immer fie über die eigenen 
Schranken fireben, wo immer fi ein Kämpfer opfert für den Sieg 
feiner Sache, wo immer wir den Pleinlidyen, [pießbürgerlicyen, geld- 
gierigen, dem Bauche frönenden Egoismus überwinden, wo immer 
uns Begeifterung beflügelt und Schönheit zur Andacht führt, wo 
wir mit uns felber ringen und nach Vollendung fireben, da ift au 
Religion. Kine Keligion freilidy, die ſich von Feinem Staate knechten, 
von Feinem Bolde verführen, von Keiner Kirche einfangen, von Peinem 
Dogma Fnebeln läßt. 

Alle Dogmen und Rirdyen find bisher entftanden aus dem Bedürf- 
nis der Serrjchenden, ihre weltliche durch die geiftige Macht zu er 
gaͤnzen. Um feinen Teil von der Serrfchaft zu erhalten, hat das Priefter- 
cum fich über die Bemeinde geftellt und feinen Vertrag mit der Ör- 
ganifation der Befigenden, mir dem Staate geichloflen. Mit dem Ende 
des Staates als Werkzeug der Serrichaft naht auch Das Ende der 
Sierardhie. Mit der Durdführung des Sozialismus als planvoll ge 
ordneter, Elaffenlofer, internationaler Arbeitsgemeinfchaft ift die Bahn 
frei gemacht für volle Autonomie des Beiftes*. Religion wird fein, ſo 
lange Menſchen leben, lieben, ftreben und hoffen, leiden und fidy opfern, 
aber fie wird erft dann endlich in voller Reinheit erſtrahlen ohne 
Priefter, ohne Wunder, ohne Dogma, als Blüte der Menſchlichkeit. 


° Der Derfafler ift ein ebemaliger Theolog und zugleich ein radifal-fozialifıfher 
Sübrer, deflen religidfes Bewußtfein ganz im Marxismus wurzelt. Meines Erachtens 
führt „volle Autonomie des Geiſtes“ nicht zur Menſchlichkeitsblüte, fondern zu Wuche 
rungen in Wıllfär. Religion haben, beißt wicdergeboren werden im Geifte, darum 
iR Sozialismus Feine Grundlage, fondern Menſchentum und Menſchheitsbewußtſein 
find Auswirfung religidfen Lebens. Acligion muß durch Rult und Spmbole Lose 
denn fie ift Unausfpredliches, ift Geheimnis. 
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Htldegard Heitmeyer 
Ordnung durch Sarbe und Klang 


Bertrud Brunows Lehre einer Förperlicy-geiftigen Erziehung 


s fei bier zum erften Male verfucht, einen Überblid Aber die 

Wege und Ziele einer neuen Erziehung zu geben, wie fievon Ber- 

trud Grunow aus grundlegenden Erkenntniſſen des Wefens 
von Sarbe und Klang und Ihrer formenden Wirfung auf dem pfycho- 
phyſiſchen Organismus entwickelt worden ift, und wie ich fie in zwei 
Fahren an mir felber erlebt habe. — Es ift eine Erziehung durdy die 
Sinne, aufgebaut auf den einfachften Erfcheinungen, die wir durch Ohr 
und Auge in der Natur wahrnehmen. Wir werden zum Erlebnis des 
Sörens und Sehens geführte und lernen Bebörtes und Geſehenes 
durch Die ARörperbewegung wiedergeben. Es vollzieht fidy eine Um- 
fenung des finnliden Zindruds in Pörperliden Ausdruck, und zwar 
rein inftinfemäßig, wodurch wir zu einer Befegmäßigfeit „beftimmter 
Bewegungsformen und von da durch Analogien zu Lebensformen 
und Berufsformen Fommen, die innere Notwendigkeit find”. (Kugen 
Diederichs.) 

Sich durch innere Vorftellung ganz unter den Eindruck einer Sarbe 
ftellen, andererfeits einen Ton ganz in uns aufzunehmen, bis er unfer 
Eigen wird und in unferm Rörper. Flinge, und fi Davon bewegen 
laflen, ganz frei, wie es der Körper verlangt, und wie er dann allmählich 
felber feine Ordnung finder, das Ift das TIeue, was Gertrud Grunow 
bringt und wodurch fie fi von allen anderen Bewegungsmethoden 
unterfcheider. Stärffte Konzentration, inneres Zrleben, und ſich dann 
frei bewegen laffen und felbft die narhrlide Ordnung im Organismus 
finden! Ich möchte zum Vergleich Taques-Dalcroze anführen, der auch 
den Klang als Erziehungsmittel genommen bar und nach einem an- 
gewandten mufifalifhen Rhythmus und nad feftgelegten Bewe⸗ 
gungen den Körper erzieht, der aber nicht auf Das allereinfachfte zuruͤck⸗ 
geht, d. h. durch das Erlebnis nur eines einzelnen Tones den Rhythmus 
der natürlichen Bewegung felbft finden und ih entwickeln läßt. 

Der Aufbau der Grunowſchen Erziehung beginnt mir den Tönen 
der mittleren OFtave von c bis h. Die Töne werdem-einzeln angefchlagen; 
man fchließt am beften die Augen, verfucht ſich vollftändig zu Iöfen und 
nimmt den Ton ganz in ſich auf In größter Konzentration; und dann 
läßt man ſich bewegen, d. b. man gibt einfach feinem Wiusfelgefühl 
nach. Der erfte Anftoß ift natuͤrlich bei den Menſchen ganz verfchieden, 
oft rege ſich nur ein Singer, oder es hebt fidy ein Arm, andere werden 
gehend bewegt; ich harte eine Schülerin, die in der zweiten Stunde fo 
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ftarf bewegt wurde,daß ſie verfuchte, ſich hinzulegen. Wie die Bewegung 
zuerft ift, it gleihgältig und ganz individuell und hänge ab von der 
Überwindung vieler Hemmungen in uns. Wefentlid ift es, daß der 
Menſch durch das innere Tonerleben überhaupt zur Bewegung Fommt 
und Dadurdy angeftoßen und geldft wird. Jeder bewegt fidy mehr oder 
‘ weniger, je nach Moͤglichkeit; und aus einem chaotiſchen Zuftand ordner. 
fi allmählich die Bewegung und gebt ein in eine beftimmte einfache 
Stellung, die bei allen Menſchen die gleiche ift, gemäß den Span 
nungen, die im Tone vorhanden find. Man nimmt fo jeden einzelnen 
Ton der mittleren Oktave und empfinder fehr bald im Organismus 
eine ftärfere Spannung bei den höheren Tönen und ein Locderwerben, 
bis zur Kniebeuge bei den tieferen Tönen. Ebenſo werden auch Inter: 
valle erlebe und immer tafter fich der Koͤrper allmählidy langfam in 
eine geordnete Form binein. 

So wie wir den Ton in uns aufgenommen baben, laflen wir aud 
die Sarbe auf uns wirken; fo viele Töne die Oktave, fo viele Sarben. 
Wir ftellen uns vor,wir ftänden in einem einfarbigen Zicytmeer und laflen 
uns Davon bewegen. Dabei gebt der Körper, als Endreſultat, in die: 
felben Sormen ein wie bei den Tönen. Nur empfinder man, daf die 
Bewegung bei den Sarben eine weniger angejpannte ift. Bemerkens 
wert ift es zu fühlen, Daß Die Sarbe ſich in gewiflen Zentren im Körper 
loPalifiert, da ihre Brennpunfte bat, von denen Die Bewegung aus 
.. gebt. Wian Fann das als Zufchauer fehr wohl beobachten. 

Während wir die Sarbe zuerft ganz frei,als Lichtmeer empfunden haben, 
laflen wir fie jet begrenze in den einfachen Sormen auf uns wirken. 
Als Grundform gilt der Kreis. Stellen wir uns einen weißen Areis 
vor und halten ihn im Blickpunkt, allmählich wird er größer werden, 
wird Pörperliche Dimenfionen annehmen, uns ganz umfaflen, bis wir 
Ihlieglih in einer Kugel fteben. In diefer Kugel bewegen wir uns; 
zuerſt einmal dem Roͤrpergefuͤhl nachgebend, dann betaften wir fie miı 
den Sänden, nach der Seite, nach oben, von oben nach unten; machen 
fie uns ganz und gar zu eigen; und an der äußeren Bewegung läßt ſich 
deutlich feftftellen, ob die innere Vorftellung eine klare ift. Nicht nur 
die Augel erleben wir fo, aus dem Kreis entwickeln fich alle Brund- 
formen: das Dreied‘, das Diered und deren Variierungen, je nad) der 
Sarbe. "Jeder Sorm ift eine Brundfarbe eigen, was natürlich nicht aus 
ſchließt, daß fie auch alle Farben haben Fann, wie auch jeder Ton 
Brundton fein Bann, aber auch in jeder anderen Tonart vertreten ill. — 
Jede einzelne Sorm erfaflen wir in allen Sarben, ftellen fie uns deut 
lid vor und zeichnen fie mir dem ganzen Körper, zur Kontrolle der 
inneren Vorftellung. Saben wir erft die einfachften Dinge fo Pennen 
gelernt und wirklich ganz in uns aufgenommen und uns zu eigen ge 
macht, bis wir innerlidy und äußerlich bewegt werden — einen einzelnen 
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Ton, eine reine Sarbe, eine einfache Sorm —, fo wird auch unfer Aörper 
und unfer Beift in eine einfache Ordnung gebracht werden. 

Sodann werden Ton und Sarbe zufammengefest, wie fie nach Gertrud 
Brunow im einfachen Verhältnis zueinander fteben, immer Im Kreis 
der mittleren Oktave. Iſt der Ton von einer Sarbe beeinflußt, wie wenn 
er etwa von einer farbigen Wand abprallte, jo wird er, bei ganz Pon- 
zentriertem inneren Sören, feine Rlangfarbe ändern und zum Inſtru⸗ 
mentalton werden. Dann erfennen wir je nach der Sarbe die verfchiedenen 
Inſtrumente des Örchefters, und die ausloͤſende Rörperbewegung ift 
die, als griffen und fpielten wir das Inftrument. Die Übungen verlangen 
alle inſtinktmaͤßiges Selbftfuchen und Sinden, und die Bewegungen 
möflen immer gefühlsmäßig fein, getragen von einem lebendigen 
inneren Hören und Sehen. Zu den Bewegungen des Spielens der TIn- 
firumente führen fie aus jener Notwendigkeit heraus, die dem Bau 
der Inſtrumente geſetzmaͤßig zugrunde liegt. 

Laflen wir nun umgekehrt die Sarbe in den Vordergrund treten und 
ſehen fie jo lange an, bis fie Flingend wird, alfo uns innerlich be- 
wegt,fo wird fie fib um uns zu legen fcheinen und gewiſſe Sormen 
‚annehmen, die den Brundformen von Trachten und Kleidern ver- 
fchiedener Zeiten und Voͤlker entfprechen. 

Abfeits von der Sarbe bat Bertrud Brunow das Tonproblem weiter 
entwidelt und die Töne in ihrer Vielheit,d. b. ihren Oktaven auf ſich 
wirken laffen bis jenfeits der Sörgrenze und ift auch hier zu bedentfamen 
Entdeckungen gefommen. Sie führt durch Übungen bis zum reinen Hören . 
und in das Bebier der Afuftif hinein und weift dem Muſiker neue Wege. 

Wenden wir uns wieder den Sarben zu und laffen wir fie nad) ihrem 
Gleichgewicht fidy zueinander ftellen! Wir nehmen einen Punkt, zum 
Beifpiel einen blauen, vor unfer inneres Auge, und warten, bis er zur 
Ruhe gekommen ift und feinen Play finder; dann nehmen wir einen 
roten Punkt und laffen ihn ebenfalls feinen Ort finden, und fo werden 
ih allmählidy alle Sarben in einem reife anordnen wie die Töne 
der mittleren Oktave von c bis h. Don nun an haben die Sarben ihren 
Platz gefunden und beiden weiteren Übungen ift dreierlei zu beobachten: 
Ort, Rlang und Sarbe. Wir fühlen uns nun im Raume, bewegt von 
der Sarbe, die zum Klingen Fommt, und dies führe uns zum bewegten 
RKhythmus und zu Tanzftudien, läßt uns auf den verfchiedenen 
SarbPreifen National⸗ und Eharakftertänze und fchließlich die feinften 
Tansformen finden; eine Vorbereitung für Tänzer und die wirkliche 
Tanzfunft. 

Soldye Übungen inneren Sörens und Sehens befruchten die Phan- 
tafie und bereichern unfere Vorftellungs- und BildPrafe. Wir Fommen 
nun zu einer Stufe, die Goethe mit der „finnlich-firtliden Wirkung 
der Sarbe” bezeichnet. Sie gebt aus von der Sarbe an ihrem Ort, wenn 
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wir ſie konzentriert betrachten und unſer Atem natuͤrlich, frei und leicht 
geworden iſt. Dann werden wir von den der Farbe eigenen Empfin⸗ 
dungen im Bemüt bewegt und werden bei den einzelnen Sarbeneindräden 
ganz beftimmte Bemütsftimmungen in uns beobadyten Fönnen. Ebenſo 
wie jeder äußeren Bewegung eine beftimmte Sarbe oder Sarben- 
zufammenftellung entſpricht, fo entfpricht auch jeder inneren Be— 
wegung, jedem Bemütszuftand eine beftimmte Sarbe oder Sarben- 
zufammenfitellung. Aus diefer innerlid und äußerlich ſtaͤrkſten Be— 
wegung Pommen wir von felbft zur Mimik und finden dabei die feinften 
Viuancen des Sinens, des Nehmens, des Bebens ufw. 

Ich kann nur Purz noch andeuten, das Bertrud Brunow auf Brund 
der Dreiheit: Sorm, Sarbe, Rlang audy zur Schrift, Sprache und zum 
Befang führe, immer aus der inneren Notwendigkeit heraus, von 
innerem Sören und Sehen bewegt. Ebenſo gibt fie eine vorbereitende 
Bymnaftif für das Sandwerf und die bildenden und darftellenden Kuͤnſte, 
durch Anfchauen und Zrleben und Nachzeichnen der Winkel, Linien, 
Sormen und Sarben. Erwaͤhnt fei nur noch, daß die Übungen im fort: 
geſchrittenen Stadium auch im Zahlenrhythmus ausgeführt werden, 
was zu neuer Beftaltung führe und das Befühl für das Wefen der Zahl 
in uns wedt. 

Es ift eine große umfaflende Erziehung, eine Vorbereitung für alles, 
für das Leben und die Rünfte; fie gibt die Brundlagen für einen ge 
funden Organismus; fie bezweckt eine Ordnung in Mienfchen, aufgebaut 
auf den einfachften Befenen in uns und um uns. — Unſere Sinnes- 
wahrnehmungen find feinere geworden,der Körper hat felbfifuchend 
feine natuͤrliche Ordnung gefunden, der Geiſt wird lebendig und an 
gerege zur ſchoͤpferiſchen Taͤtigkeit! 


Umſchau 
Confuzius ſpricht einmal „von der Muſik, durch die der 
Die ©rönungen Menſch geordnet wird". Wie unterfcheidet ſich ein derartig 


geordneter Menſch von einem ungeordneten, ih möchte fagen wie der reife Menſch 
von dem grünen Jungen, wie der Bünftler von dem Zerftörer, wie der Pultivierte 
Menſch von dem Wilden. Der Intelleftualismus tobt ſich augenblidlid in politifcher 
Unordnung aus, in einem Übermaß von autonomem Selbftbewußtfein, deffen frucht⸗ 
barer Boden der Materialismus ift. Über ganz Deutfhland wudert das Unfraut 
von Theorien, die die Erldfung verfprecdhen und genau das Gegenteil erreichen, weil 
fie die Willfär des Einzelnen entfachen, ftatt fie zu bemmen. Noch nie ift ſoviel wie 
in diefen Tagen von Bemeinfhaft geredet worden und noch nie bat ſich der Deutſche 
fowenig wie jest in feinen Handlungen dur die Auckſicht auf die Geſamtheit des 
ganzen Volkes leiten laflen. 
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Es kommt wohl davon, daß augenblicklich die Maſſe herrſcht, die von Schlagworten 
vergiftet iſt. Noch nie wußten wir fo wenig als unter der neuen Regierung im Zeichen 
der freiheit, was eigentlih vorgeht, denn die neuen Bewaltbaber verfhweigen und 
vertufchen noch viel mehr als wie das fogenannte alte Wilbelminifche Regime. Wir 
leben mitten in der Borruption, aber niemand regt fih darüber auf. Die Vettern- 
wiriſchaft, die im alten Regime noch durch die Tradition des zu fordernden Ver- 
antwortungegefühls und Pflidtbewußtfeins gebemmt war, treibt in der Zeit des 
„fouveränen Volkes“ geradezu ungebeuerlide Bluͤten. Das Dolf weiß gar nicht, was 
mit ihm geſchieht und warum es gef&bicht. Im Handumdrehen wird ein neues Befen 
angenommen, vielleiht wäre es ganz anders geworden, wenn die Sührer weniger auf 
die Stimmung der Maffe Addiiht zu nehmen braudten, wenn fie den Mut hätten 
dem Volfe zu fagen, wie verzweifelt unfere Lage ift und ibm klarzumachen, was 
jeder Deutfche für Entbehrungen in den nächften Jahrzehnten auf fi zu nehmen 
bat, bamit die Volks⸗Geſamtheit befteben Fann. Wir haben eine Regierung, die luͤgt, 
wir haben eine Preffe, die noch mehr luͤgt (sumal durch Verſchweigen) und am meiften 
beluͤgen wir uns felbft. 

Wir find verkommen! Außerli macht ſich die Verkommenheit in dem Schmug 
unferer Broßftädte, in dem oft einem Sauftall gleidenden Kifenbabnwagen, in poll. 
tiſcher Aufgeblafenheit des Unter-Durhfchnittsmenfchen, Furz in einer Verpöbelung 
unferes Lebens bemerkbar. Wenn erft unfere noch vorbandenen Rleider einmal auf: 
getragen und unfere Waͤſche verbraudt find, wird der bettelbafte Zuſtand unferes 
Lebens noch deutlicher werden. Die moraliſche Verkommenheit Deutſchlands datiert 
aber nicht erft feit Rrieg und Acvolution. Es foll hier nicht unterfucht werden, wie- 
weit andere Voͤlker an ihr mit teilhaben. Uber gerade, weil uns zurzeit noch jede 
Selbfterfenntnis mangelt, möchte ich Fonftatieren, wir find den andern Volkern darin 
tcog dem Fategorifchen Imperativ Bants, trog der Rultur unferer Plaffifchen Zeit 
voraus, 

Ein paar Tatfahen als Beweis. In China und Japan gelten wir als Volk, das 
am meiften ftiehlt. Und warum ? weil es notoriſch ift, daß bei jenem befannten inter- 
nationalen Feldzug zur Entſetzung der Gefandtfhaften in Peking die deutſchen 
Truppen am fdamlofeften von allen Rontingenten geftoblen haben, voran die Offiziere. 
Meine Quelle über diefe Tatfache ift abfolut einwandfrei. — Weiter: Als wir in 
Belgien einrhditen, erzählte mir ein Diplomat (deffen Name einen guten europäifchen 
KRlang bat und der durchaus in feiner ritterlichen Art befter Typus deutfchen Weſens 
ift), entdeckte ich, daß jeder deutfche Offizier faft ohne Ausnahme ftabl, nicht die beften 
Namen waren frei davon. — Serner es ift ein offenes Geheimnis, daß bereits vice 
Wochen nad) der Briegserflärung die Beftechung in der Armee bis in die oberften 
Rreife ging und Feineswegs vor den Generaͤlen haltmachte. Und dann die Schiebe: 
reien unferer Offiziere im befegten Bebict des Oftens, fie waren am Ende des Rrieges 
geradezu ein Skandal. Wie unritterlich wir im Weſten im befegten Gebiet oft ver: 
fahren find, fidlert erft jet bei den Entfhädigungsforderungen der Sranzofen für 
die durch, die zwiſchen den Zeilen zu leſen verfieben. In weld fpftematifcher Weife 
die als Sachverſtaͤndige zugesogenen Bapitäne der Großinduftrie 3.3. die Maſchinen 
des befegten Landes durch Herausnehmen winziger Metallwerte serftört haben, dar- 
Aber ift fi die deutfche ÖffentlicpPeit nicht im geringften Klar. 

Bewiß muß man in einem Rrieg rüuͤckſichtslos in besug aufs Ziel fein, aber unfer 
Ungluck war, daß RNückſichtsloſigkeit in jeder Zinfiht als Prinzip erhoben wurde, 
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man wollte die Engländer noch übertreffen. Und fo wurde im Krieg der jentimentalc 
Tpp des Deutfchen mittels Spfitembaftigkeit umgeftempelt in des Fleinlichen, verant: 
wortungslofen Bureaufraten, der feine Verantwortung von ſich felbft auf den Vor- 
geſetzten abſchiebt, aber duch ſchneidige Rückſichtsloſigkeit feine Tuͤchtigkeit beweift*. 

Wir find der Jerſetzung mehr als die andern Voͤlker anheimgefallen, weil une 
Erdhaftigkeit im Broßftadtbetriebe verlorenging, weil wir Peine Ehrfurdt 
mehr befaßen, weil wir hemmungslos wurden und fo dem Einzelnen das Derant: 
wortungsgefühl für das Banze entfhwand. Wir waren ohne Religion und darum 
obne ein feftgegründetes Verbältnis zu einer fittlidden Tradition, wie waren obne 
inneres Verhältnis zu den uͤberperſoͤnlichen Werten und Rräften. Der Deutſche war 
anarchiſch geworden. Nietzſche hatte ſehr richtig gefeben. 

Gluͤcklicherweiſe ift noch etwas in Deutichland kernhaft gefund, nämlih Bauern- 
tum und Jandwerkerftand, dazu Pommt im Bürgertum eine duͤnne Schicht, die im 
geiftigen Leben wurselt. Es ift ein ierfinniger Glaube, daß aus dem Proletariat neue 
unverbrauchte Bräfte emporwadfen werden, die berufen find, die menſchliche Gefell. 
{daft zu erneuern. Erneuerung kann nur aus Wurzeln, die in das Erdreich verfenft 
iind, Fommen, nur aus Ordnungen, nicht durch Einrichtungen. Das ift der Unter- 
ſchied, Einrihtungen werden aus dem Verftand heraus gemacht, Ordnungen wachfen 
terational, fie entfteben aus der Befezmäßigfeit der Ylatur. Der Deutſche muß das 
innere Werden der Volfsfeele in den legten JSOO Jahren wieder in feinem eigenen 
Wachſen individuell erleben, all das Gefegmäßige feines Wachſens als Volk, dann erit 
wird er fih von feinem anarchiſchen Geifteszuftand erlöfen. 

Die neue Jugend bekennt fi wieder zur Erdhaftigkeit, das ift meine Hoffnung 
auf die Zufunft. Sie bat ſich noch nicht zur weiteren Ordnung entfcdhieden, nämlich 
fih von dem „Pritifhen Intellektualismus“ freisumachen und fid dem „Rönner“, 
dem Meifter, unterzuordnen. Aber das wird Fommen, und erft dann waͤchſt in ihr 
wirPlides Verantwortungsgefühl für das Allgemeine, das bei ihr noch Theorie ift, 
ohne daß fie es felbft merkt. Die weitere Ordnung führt zum Verantwortungsgefähl 
und damit zur Demut vor den Schidfalsmähten des Lebens. Bauer, Jandwerfer, 
Bürger Fönnte man diefe drei Ordnungen nennen, die jeder in ſich erleben muß, 
ehe er berufener geiftigee Führer wird. 

Ohne innerlihe Ordnung des Einzelnen gibt es Fein geordnetes Volf. Ohne eine 
Rändig geiftig bewegte Schicht an der Spitze eines Volkes gibt es Feine gefunde 
Weiterentwidlung. Ihre Aufgabe ift es, das ÜberFommene weiterzubilden und ca 
mit Leben zu erfüllen. 

Alle unfere 3Zufammenbrüde innerhalb der deutfchen Geſchichte find erfolgt, weil 
uns diefe Schicht fehlte. ur einmal zur Zeit Wilhelm von Jumboldts und des 
Freiherrn vom Stein ſchien fie zu entfteben, aber fie verfanf nad J848. Die deutfche 
Geſchichte kann nur von unvollendeten Torfos erzählen. Wir braden ftets zu: 
fammen an der KErftarrtbeit unferer Einftellung auf das flutende Heben. Sei ex 
die Wirklichkeitsfremdheit zur Zeit des Hobenftaufenzufammenbruchs, fei es die 
ſcholaſtiſche Streitfucht unferer religidfen Bämpfe mit dem 30jährigen Rrieg, fei es 
das Rleinftaatselend der Napoleoniſchen Zeit, fei es der Mlaterialismus und der 


© Wer glaubt, ich hbertreibe, beftelle fih aus dem Verlage Geriſch & Co. in Dort 
mund die Scei t: Wilbelm Appens, Charleville Dunkle Punfte aus dem 
i£tappenleben. MT 3.20. Ahnliche Vorkommniſſe wie dort gefchildert, find mir oͤfters 
von Tatmitarbeitern, die im Felde geftanden, erzählt worden. ED. 
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Subjeftivismus der Weltkriegszeit. Wir beduͤrfen zur Geſundung nicht einer Herr⸗ 
ſchaft der Maſſe, wir bedärfen des Geordnetſeins, damit auf natuͤrlichen Grundlagen 
die wertvollfien Rräfte unferes Volkes zur Sührerfhaft ſich entwideln, das find 
aber nicht die gefhäftigen Schreier des Tages. Zum Fuͤhrertum gebdrt Charakter, 
und diefer erwaͤchſt aus der Arbeit der Generation, aus der Achtung vor den Be-- 
ſetzen des abfoluten Geiftes, deren Abbild die Entwicklung unferer Individualität if. 
Eugen Diederidhs 


: r € Die Herren von Verfailles regie 
Auslieferung und nationale VOürde | „,.. Sie Welt menf&lid, allzu. 
menſchlich. Gipfel ihrer politifdden Weisheit ſcheint zu fein: Alle Dinge müffen auf. 


die Spige getrieben werden. Sie haben ſich und ihren Voͤlkern ein Goͤtzenbild aus: 
gemalt, und weil diefer Baal ſchon einmal da tft, muͤſſen ihm die Befiegten fein Opfer 


* liefern. 


SO Namen find auf einer Lifte vereinigt. Die Träger dieſer Namen foll Deutfdy- 
land auslicfern; weil der Artikel 228 des Sriedensvertrages von einer ſolchen Pflidt 
zur Auslieferung fpricht. 

Wir haben diefen Artifel unterſchrieben. Wer will das beftreiten ? Iſt diefe Unter: . 

ſchrift aber nicht nad heftigftem Sträuben endlich geliefert worden in der Hoffnung, 
Vernunft und Großmut möchten den Siegern felber fagen, was fie aus dem Munde 
der Befiegten nit glauben? 
. Vernunft und Broßmut haben den Sriedensvertrag nicht entworfen, am wenigiten 
die Uuslieferungsflaufel. Doch Vernunft und Broßmut Fönnten im Vollzug des 
Sriedensvertrages nachholen, was bei der Niederſchrift verfäumt worden ift. So 
bofften wenigitens die Beften in allen Ländern. | 

Umfonft! Die Kifte ift Aberreicht, und unfer Volk ftebt wieder einmal am Abgrund. 
In der erften Stunde, als das Auslieferungsbegebren bekannt war, dachte ich: Wenn 
jegt die Mo deutſchen Maͤnner, getrieben von einem großen Jmpuls, freiwillig täten, 
was Fein anderer für fie tun Pann? Wir hätten den Rrieg noch im legten Augen. 
blic® gewonnen, und Verfailles wäre mit feinem Latein zu Ende gewefen. Ich bin 
eben ein Phantaft und traue darum der menſchlichen Natur erbabene Entſchluͤſſe zu. 
Das Wunder iit ausgeblieben. Ich made niemand daraus einen Vorwurf. Es wäre 
beldifch, unfterblidy, vorbildlich gewefen, fi aus freier Wahl zu opfern. Es ift menfcb- 
lich und vielleiht ſogar Plug, fih zu bewahren. 

Doch ift es notwendig, deshalb ein patriotifhes Spektakelſtuͤck aufzuführen, Ver- 
fümmlungen abzuhalten, die „Wacht am Abein“, „Siegreih woll'n wir Frankreich 
ſchlagen“ und aͤhnliche Rantaten einer unverbefferliden Michelei zu fingen und die 
Ehre der Vation auf die Straße fpasierenzutragen? Reicht es wirflid nicht mehr 
weiter als zu mäßigen Plagiaten auf Schillers „Tell“ (Nichtswuͤrdig ift ufw.), auf 
die Befreiungsfriege und auf den Beift vom Auguft 19142 Dann foll fich der deutfche 
Beift nur glei begraben laffen, und wir wollen ihm nicht einmal nadtrauern. 

Auf der Lifte ſtehen Namen, befannte und unbekannte. Was der einzelne VTamens- 
träger verbrochen bat, welche Beweife für feine Schuld vorbanden find: wer weiß 
das bis heute? Die Kifte macht Feinen Unterſchied swifchen gemeinen Verbrechern 
und verantwortlidhen Keitern politifcher oder militdeifher Handlungen. Das ift 
dumm und infam. Uber ift es weniger dumm und infam, das deutfche Volk gegen die 
sorderungen des Rechtsgefühls aufzuputfchen ohne Linterfchied der Taten und ohne 
Renntnis der einzelnen Jandlungen ? 
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Was iſt zu tun? 

Handlanger der Verſailler Rachſucht darf es bei uns nicht geben. Sonſt Fännen 
wir uns als Nation ausloͤſchen und uns von Stund an wie jetzt ſchon als wirtſchaft 
lie auch als moralifde Satrapie der Entente betrachten. Die fittlide Pflicht, wit 
den Kriegsverbrechern Iffentlih abzurechnen vor einem Bericht, das jede Gewähr 
richterlicher Sachlichkeit bietet, bleibt dabei unberuͤhrt. 

IR Verfailles damit nicht zufrieden (und es wird nicht damit zufricden fein, weil 
die Auslieferung nur ein Vorwand ift, die Abeinlande zu fhluden!), fo beißt es, den 
Riemen noch enger ſchnallen und in ſchweigender Whrde ertragen, was die naͤchſte 
3eit bringt. Mit Murren und Maulen ift gar nichts gerichtet. 

Sind wir enti&hloffen, wozu noch ein langes Gerede von unferer Entſchloſſenheit? 
Und ſchließlich: Eine Wuͤrde, die ſoviel von ſich felber redet, wie das wieder einmal 
bei uns geſchieht, kommt nur zu leicht in den Verdacht, daß hinter dem ganzen Lärm 
nichts weiter ftedt. Barl Bröger 


ß In der Zeitung lefe ich folgenden Bericht: „Berlin, 29. Ja⸗ 
Geiſt und Form nuar. (W. T. B.) Nachdem der ftändige Reicheſchulausſchuß 
im Herbſte des Vorjahren zur Frage der Neuordnung der deutſchen Rechtſchreibung 
die Aufgabe des von der Reichsregierung einzuberufenden fachmaͤnniſchen Ausfchufles 
zunaͤchſt dahin eingefhränft hatte, daß er vorläufig nur die grundfäglide Frage 
prüfen folle, innerhalb welcher Grenzen ſich dieſe Neuordnung zu vollziehen habe 
und inwieweit dabei mehr den Wuͤnſchen der gefchichtlichen Richtung zu folgen fei, 
bat diefer Sachverſtaͤndigenausſchuß beute in zweitägiger eingebender Beratung, an 
der ſich auch Herren aus Öfterreich und der Schweiz beteiligten, für die Vieuordnung 
der Kechtſchreibung Befihtspunfte geundfäglicher Art aufgeitellt, die dem Reichs 
ſchulausſchuß zur endgültigen Entſcheidung vorgelegt werden follen. Die Befürworter 
der Burchgreifenderen VIeuordnung bildeten die Mehrheit des Ausfchufles, doch foH 
neben dem Vertreter der Michrheit auch ein Vertreter der Minderheit berichten, 
damit dem Reichsſchulausſchuß aud deren Gründe eingehend zu Gebdr gebracht 
werden. — Wie der Berliner Lofalanzeiger erfährt, wurde der Beſchluß einer durch 
greifenden Reform mit 17 gegen 7 Stimmen gefaßt. Es handelt ſich um die Einfüh⸗ 
rung der pbonetifchen Schreibweife. Alle große Buchſtaben, alle Debnungsrofale, 
alle Doppelfonfonanten follen dabei wegfallen. Als Grund für die Zweckmaͤßigkeit 
diefer Zukunftsrechtſchreibung geben ihre Verteidiger die geiftige und gehirnliche 
!Entlaftung der Jugend an.“ 

Inwieweit die Ausſchaltung aller Debnungsvofale und aller Doppelfonfonanten 
fi fachmaͤnniſch“, das müßte in diefem Falle heißen: natürlich, rechtfertigen laͤßt, 
foll bier nicht erörtert werden. Mir liegt augenblidlih vor allem an der ideell, 
Pulturclien Begrändung einer gewiflen Selbftverftändlicdhkeit des Bebrauds der 
großen Buchſtaben. Hierbei wird mandes von dem, was id zu fagen babe, auch 
Anwendung finden für das Leberecht von Doppelfonfonanten und Debnungsvofalen. 

Zunähft muß betont werden, daß in der vorliegenden Sade irgendwelche Geſchicht 
lichkeit ſchlechthin nicht ſtichhaltig zu fein braudt. In heutiger Zeit follte jeder über 
den Wahn hinaus fein, zu meinen, ein Geſchichtlich Gewordenes fei, eben um diefer 
Werbung willen, bedingungslos anzuerfennen. Es ift Far, daß das nicht bedeuten 
Fannı die Geſchichte bat ihr Erziehungs. und Mahnrecht verloren. Alles geſchichtlich 
Da -Seiende muß vernichtet und verdrängt werden. Nein. Aber fo muß «s fein: 
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Nichts übernehmen aus Tradition, aus falſcher Scheu vor dem Alten, ohne alles auf 
feine Wabhrbaftigfeit und füttliye Stärke geprüft zu haben. Und da wird fich immer 
rgeben: wir brauden Altes und Neues. Sonft werden wir einfeitig. Und infeitig- 
keit ift nicht Leben. 

Wenn es um Sein oder Tod der großen Buchſtaben gebt, und wenn wir glauben, 
für deren Erhaltung eintreten zu müſſen, fo find in diefem Kampf geſchichtliche Be⸗ 
srändungen ſchlechte, träge VOaffen. Was ftärfer und gewaltiger ift als die Befchichte, 
find ſchoͤpferiſche Bedanfen. Und das nun iſt die Jdce, die uns fübren foll: Sreibeit. 

Wir wiffen, wahre Freiheit it Frucht und Wirkung überverftandlicher, führerifcher 
Wahrheit. Wahrheit und Sreiheit laffen ſich nit in ein Schadtelfpftem von Fach 
männern einfperren. Das erite Geſetz aller Wahrheit ift Wahrhaftigkeit. Das beißt: 
Flucht jeder Täufhung, Urſpruͤnglichkeit, Unabhängigkeit (im Sinne aufbauenber, 
neugeftaltender Sreiheit). Alles, was Gedanke oder Städ eines Bedanfens in fi 
birgt, ftrebt danach, den innewohnenden Geift in moͤglichſt unbedingtefter form dar: 
zuftellen. | 

Bann aud Etwas fein obne Gedanken? Auch das SandEorn, das du zertrittfl, 
lebt von eince Idee: Ich Fönnte fie die Sandkornidee nennen! Die Rofe lebt nit 
um ibrer felbft willen: Sie iſt nur Rofe, folange fie der Rofenidee Folge leiftet; und, 
will der fie erbaltende Triebgeift nicht mehr fihtbar fein — dann welft die Aofe. 
Dos Rind hat die Sprache des Rindes. Der Mann ift nur Mann in dem Maße 
feiner Tat. Und, Tat ohne geiftige Unterlage, obne Idee, gibt es nicht. Es gibt auch 
Feine „geiftlofen” Reden. linfere Augen fäben nichts, und wir felber wären nicht, 
gäbe es Feine Jdeen. „Beiftlofe Neden“ — das Fann nur beißen: Der Geift, der bier 
am Werk ift, der ift ein lofer Geift. | 

Das foll genfgen, und nur zurädrufen ins Gedächtnis, was die Menſchen fo ſchnell 
— und vielleicht fo gern (?) — vergeflen: 

Alles Irdiſche ift nur ein Gleichnis. 

Diefes „Vur“ des Dichters will nichts anderes befagen, als was Chriflus vor 
neunsebnhundert Jahren ſchon verkündet bat: „Das Sleifh nüget nichts, der Geift 
ift’s, der lebendig macht.“ Alfo: zuerft der Beilt. Und im Trieb des Geiftes feine 
eigentümliche Sormung. 

Und nun? Zält jegt no ein Brund fland gegen dies Weltgefeg? 

Kin Vergleich. Zweifelt jemand daran, daß ein großer Hund groß ift? Und, 
wenn man den großen Hund Plein zaubern Fännte, wäre er dann noch groß? Wie er 
von Natur fein müßte? 

Haben wir denn noch immer nicht erfannt, daß die dde, lofegeiftige Gleichmacherei 
ein Wirken des Todes wider das Leben ift? Der Geift läßt fidy nie und nimmer vom 
Wollen des Menſchen beberrfchen. Und es gibt verſchiedene Geifter. Es gibt hohe 
und niedrige. Es gibt Jauptworte und Veben-Bei-Worte. Und Jauptworte, Worte 
von Bedeutung, von Widhtigfeit wollen als ſolche ausgezeichnet fein. Die Unwendung 
der großen Buchftaben ift der Ausdruck der Achtung vor dem größeren Geift. Werden 
doch beifpielsweife gewoͤhnliche Beiworte allein durch die Verfehung mit großem 
Anfangsbuchſtaben in ihrem oͤrtlichen Wert erfaßt. 

Mäffen wir denn alles zufammentrampeln? Iſt nicht genug zerftärt? 

Wil ſich das deutfche Volk von einem unbekannten, unverlangten fachmaͤnniſchen 
Ausfhuß etwas aufzwingen laffen, was jeden Einzelnen angeht? Ich vermag in dem 
Beftreben, das bier befämpft wird, nur die Sache eines „geiftlofen“, bloß umftärz- 
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leriſchen Geiſtes erkennen. Wenn wir den befehden mit ganzem Ernſt, treiben wir 
wahrlich Rulturarbeit: wir ſtehen im Dienſte des reichen, formenſprießenden Geiſtes! 

Verſtehen die Geiſtigen in unſerem Volf, um was es ſich handelt? Nicht das un 
natuͤrliche Bleiben von „o” ſoll verteidigt werden — die Auswuͤchſe follen weg — 
aber der freiformende Beift, die natürliden Aufwuͤchſe in der Sprade der Deut. 
ſchen muß Rrieger für fein Recht finden. 

Ich denfe zumal an die Rünftler. Sie, die Bleichner, die wir nicht miffen Fönnen, 
müßten am S£rften begreifen, worum es gebt. Sie wollen den freien Geift fefleln. 
Sie bringen’s ja nit fertig — aber das Finnen fie verurſachen, daß er flieht! 

Endlich noch Kins! Ich möchte zornig werden, wenn ich lefe, was die Verteidiger 
des Neuen sum Grund ihres Trachtens angeben! Sie wollen die Jugend geiftig und 
gehirnlich entlaften. Lind da foll die Neuordnung der Aechtſchreibung in „durch 
greifender“ Weiſe wefentlide Befferung ſchaffen?! Ei, wie beforgt find die Schul: 
meifter auf einmal um die Jugend. Doc, abgefeben davon, meine ich, wenn das das 
Naͤchſte ift, was ihnen im Herzen brennt, dann zeigen fie wie erbärmlidy wenig Ver: 
ſtaͤndnis fie haben au nur für die notwendigften Entlaftungen. Uber, fie müffen 
tun, als ob. 

Eine Srage: ift das Entlaſtung, wenn das lernende Rind, das inftinktiv glaubt an 
die Objektivität von Haupt⸗ und Vebenworten, jedes Wort des Fleingefhricbenen 
Satzes erft waͤgen muß, ob der Sinn und Geift deafelben erfter oder zweiter Ord⸗ 
nung ift?? 

Wieder rufe ih: ift das alles, was ihr uns, der Jugend, geben wollt? Und das 
Vistigfte? Wir lachen über eure Rechtfhreibforgen und balten eu vor: 

Ordnet die Schule neu. Laft das, was uns groß ift, groß, und das, was der Jugend 
Flein fein muß, Elein! So wie ihr nun den Geift der fhaubaren Sprache, die Schrift, 
die deutfche Schrift, vergewaltigen wollt, fo habt ihr euch vielfach bisher in der 
Schule gebärdet. Ihr waret nit Führer. Ihr waret Stodmeifter. Ja, ihr mußtet 
es fein. Denn ihr wolltet das Broße Flein und das Rleine groß haben. Darum wundert 
euch nicht oder fluchet nicht gar, wenn Jugend ſich beute da und dort verirrt: Ihr 
babt nicht Menſchen gebildet. Ihr habt ihr die Sonne verwehrt. Und nun fie nad 
Sonne ſchreit und Sonne will, muß fie fih im unbelfannten Lande der Jugend erſt 
zurechtfinden. Jugend foll ſich nicht felbft wollen, und echte Jugend will’s nit. Aber 
den Geiſt — nicht (fo oft) ungerehte Notenmacherei — will fie. 

Schließt euch alle offen zufammen zum Widerſtand und Sieg, die ihr den Beint 
diefer Neuordnung erfennt. 

Laßt nicht zu, daß man das Gleichnis, das Sinnbild, tötet! 

„Jermann Zelljane 


— Zum Wiederaufbau des 
Die Erziehungsaufgabe der Betriebsraͤte —— 


eine Wiederherſtellung der techniſchen und wirtſchaftlichen Vorausſetzungen, eine 
geordnete Staatsverwaltung und eine Neuknuͤpfung der Verbindung mit der üb- 
rigen Welt von Vidten, fondern aud, und vor allem, ein Wille der Gefamtbeit, 
der auf ſtaatlichem und wirtfchaftlidem Gebiete alle Rräfte zu dem einen großen 
Ziele wadhruft. Mit den Mitteln der Vorkriegszeit ift diefer Wille nit zu er- 
weden; eine Ruͤckkehr zu dem, was geweſen, erfcheint unmoͤglich. Zu tief war die Ent⸗ 
täufbung und Empörung der Millionen hber den Ausbruch und Verlauf des Welt 
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krieges; zu furchtbar das Erlebnis; zu allgemein die Demoraliſierung..... Der 
Wiederaufbau muß ein Neubau werden, wenn er überhaupt gelingen foll. 

Auf politifcdem Gebiete ift die Änderung mit raſchem, radifalem Schnitte voll-. 
zogen. Un Stelle der Monardie ift die Republik getreten. Es Fommt jest nur darauf 
an, das neue Befen zu wirklichem Leben zu erweden, aus dem früberen Obrigkeits 
faat einen ſozialen Volfsftaat zu maden. Dafür fehlt gewiß noch ſehr viel: an 
Gefeggen, die das Programm der Verfaffung-durhführen; an Verwaltung, die dem 
neuen Beifte geredht wird; vor allem aber an Befinnung und Willen der Volksmaſſen 
felbft, die zur Demokratie großenteils noch erzogen werden müflen. Denn De 
mofratie bedeutet nit Ungebundenbeit und Verringerung der Pflichten gegen den 
Staat, fondern im Gegenteil erhoͤhte Pflichten gegen die Gefamtbeit, vermehrten 
Ordnungesfinn, freiwillige Unterwerfung unter die felbfigefchaffene Regel, Bebor: 
fam den felbfigegebenen Befeggen, Folge den felbfigewäblten Sübrern. 

Es ift ausgefchloffen, daß die Wandlung fi auf das Staatliche beſchraͤnken koͤnnte. 
Die beiten politifhen Gefege werden das Volk nicht befriedigen, weil andere Dinge, 
weil namentlih das Wirtfchaftlie ihm viel näher und dringender erfcheint. Sie 
werden nidyt die notwendige Erziehung wirken, weil diefes Wirtſchaftliche viel un 
mittelbarer auf die Menſchen wirft als das Staatlide. Sie werden nicht Erfolg 
bringen, Denn der Sortbeftand unferes Reiches hängt heute in erfter Kinie an dem 
Fortgange unferer Wirtfhaft. Der Zuſammenbruch unferer Ernährung und Aob- 
RRoffverforgung, der Banfrott des Reiches und feiner Blieder, die Unmöglichkeit, dic 
Kaften des Sriedens von Verfailles zu tragen, alles das bedroht unfere Zukunft noch 
unmittelbarer und fhwerer als die politifchen Vorgänge, die durch den Friedens: 
ſchluß eine vorläufige Erledigung und Bebarrung gefunden haben dürften. 

Der große Gedanfe der Steinfhen Städteordnung nach dem Niederbruche 
Preußens unter den Schlägen des erften Napoleon war ein doppelter: Den Unter- 
tanen zum Staatsbürger zu maden, jedem JEinzelnen die Mitwirfung an der 
Keiftung, damit die Mitverantwortung fuͤr das Schickſal zu übertragen und dadurd 
die Kraͤfte eines jeden in den Dienft der Befamtbeit zu ftellen, war das eine. Das 
andere war, dur Erziehung und Übung Braft, Willen und Faͤhigkeit zu ſchulen. 
Beginnend mit der Selbftverwaltung im engen, vertrauten Rreife der Gemeinde, 
follte die neue Verfaffung auffteigen zur allgemeinen Demofratie; in der Arbeit 
follten die Bürger lernen und ſich für dit hoͤhſten Aufgaben der Staatsverwaltung 
und Politik fähig machen. Ein aͤußerſt fruchtbarer Gedanke, der an Wahrbeit nicht 
dadurch verliert, daß er nicht bat ausreifen koͤnnen. 

Die Begenwart knuͤpft an die Vergangenheit von 1806 an und vollendet, was da- 
mals in verbeißungsvollen Anfängen ftedienblieb, weil die Not der damaligen Macht 

baber, der Sürften, zu raſch verging. Diesmal ift die Not weit fhwerer als vor 
bundert Jabren; die Joffnung, fie in Furzem durch fiegreihen Rampf zu wenden, 
ift eitel. Wir müffen uns auf eine lange Notzeit und auf einen langſamen, muͤh⸗ 
famen Aufftieg gefaßt machen. Und nicht eine Not der Throne ift es, fondern die 
Not des Volkes, das in feiner Befamtheit Träger und Dulder des Brieges geweſen 
ift und nun auch Träger und Dulder der Zukunft fein wird. Und wieder Fönnen wir 
nur dann hoffen, aus der Tiefe herauf, an dem drohenden Abgrunde des JZufammen- 
bruches vorbeizufommen, wenn wir nit nur neuen Willen zur Bemeinfhaft, neue 
fogiale Gefinnung fhaffen, fondern auch die Bräfte ſchulen, damit fie leiten Fonnen, 
was von ihnen verlangt wird. 
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Ein ſolches Schulungsmittel find die Betriebsräte. Die erzieheriſche Be— 
deutung iſt mindeſtens ſo hoch anzuſchlagen wie die unmittelbar praktiſche. Sie ſind 
ein Gegenſtuͤck zur Gemeindeverfaſſung: die Selbſtverwaltung im Betriebe, 
ein ganz unentbehrliches Stuͤck der neuen Staatsordnung. 

Denn es ift ausgefchloflen, daß die demokratiſche Neuordnung fi auf das Staate- 
wefen befhränfen Fönnte. Sormale Demokratie nugt den Maſſen zu wenig. Das 
baben die Erfahrungen in Sranfreih und Amerika zu deutlich gezeigt, wo die An- 
wendung der Staatsgewalt vielfach unfozialer war als im „abfolutiftifden” Deutfch- 
land. Webrpflidt, Schulpflidt, Sozialpolitik waren Ausdrud einer Gleichberech⸗ 
tigung, dem die weſtlichen Demofratien nichts Befleres an die Seite zu ftellen hatten. 
Und aud das Steuerwefen war bei uns mindeftens nicht unfozialer als dort. Uber 
die wirtſchaftliche Ungleichheit ſtand im Gegenfag zur politifhen Entwicklung. 
Während dirfe zu größerer Freiheit und Berechtigung der Einzelnen ging, bradpte 
die Entfaltung der Wirtfhaft mit Großbetrieb, Rartellierung, Bonzentration die 
Maſſen in immer ftärfere Ubbängigfeit von wenigen Rapitalsmächten und Betriebs: 
leitern. Dem Wirtfhaftsfpfteme wird die Jauptfhuld am WeltPriege zugeſchrieben. 
Damit ift ein Widerwille erzeugt, der nicht anders als durch brutalen Iwang ober 
durch tiefe Not gebrochen werden Fönnte. Beide zu vermeiden, muß beute das Stre⸗ 
ben aller Daterlandsfreunde fein. 

Demokratie im Wirtfhaftsleben ift eine unausweihbare Sorderung der Millionen. 
Sie wollen nicht mehr bloße Aädchen in fremdem Betriebe fein, die nad fremdem 
Willen ſchnurren, ohne zu wollen, und obne 3u wiffen, wozu. Sie glauben fi über: 
vorteilt und wollen nit mehr zugunften Einzelner ſchuften. Sie wollen felbit 
feben, beflimmen, wiffen. Auch wer als Interefient ſich dagegen firduben moͤchte, 
daß auf feine Roften diefe Wuͤnſche der anderen erfüllt werden, follte nicht Aber: 
feben, daß die Erfüllung unvermeidlich ift, wenn nicht die Wirtſchaft ftillfieben foll. 
Denn obne das wird aller Vorausfiht nah nit der Arbeitswille erzeugt werden 
Fönnen, ohne den wir auf die Dauer nicht durchkommen. 

Wenn aud der Name der Räte aus der Revolution geboren iſt, fo vollendet ihre 
Einfuͤhrung doch zu großem Teile nur, was ſchon feit Jahrzehnten in den Arbeiter- 
und Ungeftelltenausfhäflen erſtrebt und teilweife durchgeführt wurde. Und wenn 
die Betriebsräte au darüber hinaus einen erften, taftenden Verſuch zu neuer, 
fozialiftifder Ordnung darftellen, fo find fle doch heute im beften Sinne Fonfervativ. 
Denn fie follen einen Zufammenbrud hindern, der obne fie wohl unvermeidlidy wäre; 
follen Menſchen und Verbältniffe reif machen belfen für einen Neubau, der beffer 
als der frübere Verforgung und Befhäftigung der Millionen leiftet. 

SvSeinz Pottboff 


Wege zur Verſittlichung des Arbeitslebens * — 


nackten Lebens die feeliichen Werte verfümmern müſſen? Muß es fein, daß alle 
Hilfe, die man uns bietet, alle „Maßnahmen“ zur „Bebebung“ diefer und jener 
Schäden beftimmt werden von den materiellen Zielen der ÖFonomie? Iſt Feine flact- 
liche Bchörde, Fein Maͤzen, Fein Grenium der Gelehrten zu gewinnen aud für die 
Aufgaben der Derfittlihung unferes Arbeitslebens ? 

Der Reibsarbeitsminifter fhreibt an die Arbeitegemeinfhaft der Arbeitgeber und 
Urbeitnchmer: die Unteriuchungen über den Taplorismus förderten die Produktiv- 
Praft des Wirtſchaftelebens — und laͤßt die feelifden Schädigungen dieſer 
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Betriebsweife unerwähnt. Er beruft Autoritäten auf dem Gebiete der Berufs. 
pfpchologie, der Berufsforfhung, der Berufsberatung — und gibt ihnen nicht als 
Zauptaufgabe die Zebung der Arbeitsfreude auf. Die Induftrie, das Handwerk 
ſchreiten zu Normen⸗ und Tppenbildung vor — und laffen die hiermit verbundene 
Stabilifieeung des Arbeitsprozeſſes in feinen etbifhen Wirkungen unerwähnt. Die 
Gewerkſchaften, die Betriebsräte erringen höhere Löhne, kuͤrzere Urbeitszeit — und 
Fümmern fi wenig um die Srage der Arbeitsverfittliihung. Unfelig cine Zeit, die 
ıbre VNot nicht benugt, dem Geifte zu dienen, der Secle Erfüllung zu bringen, den 
Menſchen zu adeln in feiner Arbeit, in feinem Werk! 

Erfuͤllt der Beruf den Menſchen, dann tritt alles, was Erfahrung und Umgang, 
Erkenntnis und Teilnahme, Wiſſenſchaft und Runſt, Natur und Menſchheit an 
Kindrücden bieten, in aftive Beziehung zu diefem Mlittelpunft, der das Jentrum 
unferes Lebens ift. Berufsbildung und Berufsverjittlichung find die VDorausfegungen, 
ja der Quell und Bernpunft aller wahrbaften Bildung überhaupt. Goethe fagtı 
„Harrenpoffen find eure allgemeine Bildung und alle Anfichten dazu; daß der Menſch 
etwas ganz entfchieden ver ftebe, vorzüglich Teifte, wie nicht leicht ein anderer in der 
nädften Umgebung, darauf Pommt es an. Eins recht wiflen und ausüben gibt 
böhere Bildung als Halbheit im Zunsertfältigen . . . Es ift nichts ſchrecklicher als 
eine tätige Unwiffenbeit.“ Und Carlple meint: „Die wahre Freiheit eines Menſchen, 
würden du fagen, beftebe darin, daß er den rechten Weg finde oder geswungen 
werde, ibn zu finden und darauf zu wandeln; zu lernen und gelehrt 3u werden, zu 
welder Arbeit er wirflid tauge, und dann dur Erlaubnis, Überredung und 
fogar Iwang an diefe Arbeit geftelle zu werden.” 

Die wahre Freiheit zur Arbeit — haben wir fie feit der Revolution gewonnen ? 
IR es nicht vielmehr die Freiheit von der Arbeit, die viele unferer Volksgenoſſen als 
Lrrungenfchaft der Revolution anzupreifen fi bemüßigt fühlen? Goethe wiederum 
but nach der franzöſiſchen Aevolution den Say geprägt: „Vor der Revolution war 
alles Beftreben, nad der Revolution verwandelte jih alles in Forderung.“ Was 
iſt der Unterfchied zwifchen beiden? „Beſtreben“ ift die Brundlage und Voraus: 
fegung des Bildnertriebes, des Dranges nad Entwicklung, Wirkung und Geftaltung. 
Es zielt ab auf den ganzen Menſchen. Forderung bingegen ift Willkür, zufällige 
Ainwendung zu Jielen, Mitteln, Zwecken, Gütern, die außerhalb des Menſchen liegen. 
„Beftreben ift der Wille etwas zu fein oder zu werden, Sorderung der Wille etwas 
zu tun oder zu gewinnen.“ (Bundolf, Goethe.) 

Die Revolution, deren Zeuge wir find, bat die Sorderung, den „Willen etwas zu 
haben“, aus taufendfältigen Bindungen freigemadt und ſogleich, wie ein Lavaftrom, 
bat er fi über alle Erſcheinungen gegoflen. Un uns ift es, dem Elementaren diefer 
Bewegung Ridhtung und Ziele zu geben, die „ Sorderung“ in das „Beftreben” 
umzuwandeln, die Bräfte, die entbunden find, zu fittliden Zwecken nugbar zu 
machen, das Ethos der Arbeit an den Einzelheiten des Berufslebens 3u 
verwirfliden. 

Was Fönnen wir zu diefem Zwede tun? Wir Eönnen all diejenigen formen und 
Gebilde des Iffentlihen Kebens, die in neuer Geftalt oder eben erft im Werden uns 
vor Augen treten, aufibren fittlichen Inhalt prüfen, koͤnnen in methodiſch⸗ſyſtematiſcher 
Bliederung organiiche Sozialethik betreiben, Finnen das Arbeitsleben des Menſchen 
in feinem Werdegang von der Schule bis zu feinem Ausfcheiden aus dem Berufe 
unter dem Blickwinkel des Geiftes und der Seele veredeln beifen. 
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Indem die Reichsverfaſſung im Artikel 148 den Arbeitsunterricht als obligatoriſches 
Lehrfach verankert, legt ſie den paͤdagogiſchen Grund hierzu. Vicht mehr foll totes 
Wiſſen allein die Gehirne der Heranwachſenden beſchweren, mechaniſcher Ballaſt, 
den das Lebensſchiff bei ſeiner erſten ſelbſtaͤndigen Ausfahrt uͤber Bord wirft, ſondern 
in taͤtiger Erarbeitung des Produktes im Stoff und in der Erkenntnis feiner Be- 
Singungen und Widerflände foll der ganze Menſch, fein Intellekt, fein Wille, fein 
Befähl gefördert werden. Iſt fo’ein „jeder auf dem ihm feiner Veranlagung nad 
zugänglichen Gebiet zu groͤßtmöglicher Vollendung feiner individuellen Leiftungs- 
fäbigfeiten” gefommen (Rerfchentteiner), fo wird es Uufgabe der Berufsforſchung, 
der Berufsdiagnofe, der Berufsberatung und des Arbeitsnahweifes 
fein, ibn feinen Faͤhigkeiten gemäß in die Geſamtheit des Volkes einzugliedern. AU- 
zuſehr ift diefe Aufgabe bisber nad den rein materiellen Geſichtspunkten von An- 
gebot und VNachfrage betätigt worden, ohne daß die $Eonomifchen Unterlagen bes 
‚Berufs mit den fittlihen in Einklang nebradt worden wären. Die Auslefe der ge⸗ 
eigneten Berufsberater und Nachweisbeamten, ihre wirtſchaftlich wie paͤdagogiſch 
pſychologiſch in gleidem Maße fortgefhrittene Schulung ift die erfte Vorausſetzung 
bierfär. 

Indeflen verfteht es fi von felbft, daß aud die feinfte Gliederung der Veran. 
lagungen und ihre Einweiſung in den volkswirtſchaftlichen Produftionsproseß eine 
volle Befriedigung der Berufe in fittlibem Betracht nicht bringen Fann. Die 
Arbeitsteilung, die unter der Votwendigkfeit zu rationalen Wirtfhafts- und Urbeite- 
methoden fi in Zufunft noch mebr als bisher veräfteln wird, fegt in weitgebender 
Mechanifierungder Tätigkeiten diefer Dergeiftigung des Berufslebensebenfo ernfthufte 
Schranken wie die fortdauernde Dermebrung der Broßbetriebe mit ihrer die Zahl der 
felbftändigen Arbeitnehmer in wachfendem Maße verfümmernden Betriebsdiftatur. 

Welche MIglichkeiten der Gegenwirkung biergenen zeigen fib uns? Einmal die Add 
kehr zur Landarbeit, die der Arbeitszerlegung und Entgeiftigung niemals in dem 
Maße zugänglid ift wie die induftrielle und gewerbliche Betätigung; die in der ver- 
tieften Erkenntnis der Lebensbedingungen der Pflanzen und der Tiere und in der 
vollendeten Unpaffung des ganzen Betriebsfpftems und jeder einzelnen Arbeitsver- 
rihtung an die Forderungen des organifchen Lebens ihre Fortſchritte fucht und findet- 
Dann aber vor allem die Betätigung der Arbeitsgenofien in der Betriebsform der 
Produftivgenoffenfhaft und ihre Einreihung in diefe Form. In dem Gedanken 
der Solidarität des Schaffens an einem gemeinfamen, für gut und nuͤtzlich erfannten 
Zwed liegt eine Moͤglichkeit zu feelifcher Befriedigung, wie fie durch Fein noch fo ent- 
wideltes Samilienleben, durch Feine Betätigung in Vereinen, Verbänden, Gewerf. 
ſchaften oder politifchen Parteien erſetzt werden ann. 

Wiederum ift es die Landwirtfchaft, in welder die Prosuftivgenoffen- 
haften am beften gedeihen. Aber aub im Bewerbe baben fie ſich in der form 
der Bewinnbeteiligung und der Arbeiteraftiengefellfihaft neuerdings trefflich 
bewährt. U. a. ift die „Siedlungs- und Arbeitsgemeinfhaft Neu ˖ Deutſchland“ unter 
Sübrung ihres Begränders Jauptmann Schmude ins Leben getreten, Sie fucht die 
AYrbeitsgemeinfbaftim Berufe (Roblenbergbau!) mit dee Lebensgemein- 
(haft des Siedelns in Kinklang zu bringen. Auch von den Gewerkſchaften 
iind mit Hilfe des NReihswehr und Reichsfinanzminiſters gemeinnüägige 
Arbeitsgenoffenfhaften ins Leben gerufen worden, die Bauarbeiten, Melio⸗ 
rationsarbeiten, Holsfchlag, landwirt ſchaftliche Saifonarbeiten und Erdarbeiten in 
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eigener Regie üͤbernehmen. 50 Prozent des Aeingewinns diefer Genoſſenſchaften 
fließen Rleinfiedlungszwedten der Benofien im Verhältnis des Wertes der in der Be- 
noflenfchaft geleifteten Arbeit der Mitglieder zu. 

Ob und inwieweit die Mitbeteiligung und Hitbeftimmungder Betriebs— 
räte im und am Produftionsprogeffe, der Aufbau, die Bliederung und der Einfluß 
‚der Bezirfswirtfhaftsräte und des Aeihswirtfchaftsrates, wie überhaupt der ge- 
famte Ausbau des Näteweiens den fittlihen Bern der Produftivgenofienfhaft zu 
fördern und zu heben in der Lage ift, bleibe dabingeftellt. Renner der Volfswirtfchaft 
wie Waltber Ratbenau, die zugleid Arbeitgeber wie Männer ftar® und eindeutig 
gerichteter Wirtſchaftsethik find, bezweifeln, daß die Kluft zwifchen Unternehmer 
und Arbeitnehmer anders als durch Ausſchaltung des Unternehmers über- 
brüdt werden Fann. Wir felbft find Optimiften genug, um in den Arbeits: 
gemeinf&haften der beiden Gruppen Moͤglichkeiten zu gemeinfamem Schaffen und 
gemeinfamer Verantwortung immer noch zu feben. 

Schlieglih wird in AUrbeiterausftellungen die Berufs und Werkehre des 
Urbeiters gefördert werden Pönnen. Wir balten diefen Zweig der Sozialethik flr 
außerordentlih entwidlungsfäbig namentlich dann, wenn Wettbewerbe und Preife 
mit dem Ausftellungsunternebmen verbunden find. Die Ausftellungen Finnen boden- 
tändig fein oder als Wanderausftellungen hervorragende Keiftungen eines beftimmten 
Berufszweiges oder Gewerbes zur Benntnis des gefamten Landes bringen. Sie Fönnen 
getragen fein von den Verbänden der Arbeiter felbft oder von ftaatlien oder 
ſtaͤdtiſchen Stellen unter der Mitwirfung der Bewerffchaften. Gleihgältig, weldes 
‚die form der Veranftaltung ift, welde Träger in Betracht Fommen: das Wefent: 
lichſte iſt, daß die Anonymität des Urbeiters als Produzenten mit Hilfe diefer AUus- 
ftellungen befeitigt oder doch gemildert wird, daß, fofern ein Produkt in der Jaupt- 
ſache das Werk eines Einzelnen ift, diefer Einzelne und nicht allein der Arbeits- 
srganifator, der Geldgeber, der Linternebmer, der an der Verwertung des Produftes 
nur wirtſchaftlich Intereffierte, als Herſteller einzig vor der ÖffentlicpFeit Erwähnung 
findet. Daß dies nit möglich ift auf den weiten Gebieten der Induſtrie und des 
Gewerbes, in welchen die Arbeitsteilung den Arbeiter zu mechanifchen Teilfunftionen 
verurteilt, erhellt von felbft. Auf vielen Gebieten des Runftgewerbes, der Leder⸗ und 
Balanterieinduftrie, dee Pofamenten: und Tertilienberftellung, der Täpferei, der 
Glasfabrifation, des Gärtner, des Bijouteriegewerbes und anderen der Arbeite- 
zerlegung weniger unterworfenen Gebieten, ift es möglich. In Münden bat eine 
Ausftellung des Bärtnerverbandes vom 4. bis 7. Oftober v. J. gezeigt, was Er⸗ 
findungsfraft und Schöpferluft in diefem Bewerbe zu leiften vermag, wie ſehr die 
Werkehre des Arbeiters nah Erprobung und Bewährung inmitten der Genoffen 
ſucht. Eine Bewerbefchau von den Derbänden bes Runftgewerbes mit Hilfe der Stadt 
Münden flır das Jahr J922 geplant, wird ben Bedanfen der Erhohung der Be- 
rufsebre mit Hilfe der Schauftellung und Benennung von Urbeitererzeugniffen gleich. 
falls zu dienen ſuchen. 

Mehr wie je ift. es Aufgabe dieſer Zeit der aͤußeren Not und der inneren, 
ſeeliſchen Bekuͤmmernis, der wir zu erliegen drohen, zum wenigften dasjenige But 
zu retten, das uns Fein Seindeswille und Feine Wacht der Sieger rauben Bann: Die 
ſittliche Perſoͤnlichkeit. Mehr als je werden wir die Wege zu deren Verwirklichung 
und Bewährung zu ſuchen baben auf dem Gebiet der Arbeitschre. Denn au 
von uns wird es dereinft heißen: „An ihren Fruͤchten werdet Ihr fie erfennen.“ 

Bruno Raueder 
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AEs mag als ber Grundzug modernen Phi 
Moderne Lebenspbilo fopbie lofopbierens bezeichnet werden, die univer. 
fale Situation des Menſchen aus feiner konkreten KErlebnis-Situation heraus zu 
erfaflen. Srüber war es faft umgekehrt. Da Fannte man im Brunde die univerfale 
Situation des Menſchen und es galt nur, fie in allen Beziehungen zu verdeutlichen 
und für das gegenwärtige Dafein Bonfequenzen aus ihr zu ziehen. Noch bei Rant 
war es eigentlid fo. Im Fategorifhen Imperativ war die univerfale Situation des 
Menſchen einfad gegeben. Don ihr aus mußte fi feine Fonfrete Evlebnis Situation 
beftimmen. Spmbolif& für die entgegengelegte moderne Haltung, die in der gegen- 
wärtigen Befonderbeit Suß faßt und fi von da aus zu einer metapbpfifden Stel- 
lung nur taftend vorfüählt, erfcheint mir Goethe. Als einer der charakteriſtiſchſten 
pbilofopbifchen Vertreter der Jegtzeit Simmel. 

Die ganz felbftändigen Verſuche, folde Haltung philoſophiſch auszuprägen, find 
im übrigen nicht ſehr zahlreich. Die neueren pbilofopbifchen Arbeiten tragen zudem 
immer noch vorwiegend fhulmäßigen Charakter. Auch find fie durch veg fpezialiftifch. 
ine der bedeutendften Ausnahmen ift Jans Blüber. Wie Bluͤher a aud der leiden: 
fhaftlibfte Bämpfer gegen alle überfommene Ideologie ift und fo energiſch wie 
möglich eine ganz lebenswirkliche Philofopbie anftrebt. 

Bluͤher ift ſchnell zu einer gewiffen Berühmtheit gekommen. Die Befonderheit feiner 
Droblemftellung und befonders des Materials, das er bietet, fihert ibm weitgehendſtes 
Interefle. Ein anderer junger Philoſoph unferee Tage, deflen Erftling kuͤrzlich er- 
ſchienen ift, wird es ſchwerer haben. Meiner Überzeugung nad) nicht, weil fein Der- 
fuh an Bedeutung irgendwie hinter dem Blühers zuräditände, fondern deshalb, 
weil das Gewand, in dem er auftritt, firenger, das Material, das er bietet, härter 
ift, nicht entfernt fo unmittelbar anzichend wirft wie das Bluͤhers. Ich ſpreche von 
den Bud Auguft Vetters, Die dämoniſche Zeit*), das überhaupt nur Kefer fefl. 
balten wird, die den allerernfteften Willen zur Sache aufbringen. Soldye Lefer werden 
allerdings aud nicht obne Dan? von ihm ſcheiden. 

Was fofort an dem Bude auffällt, it feine abfolute Unſchulmaͤßigkeit in Anlage 
und Ausdrud. Man möchte wetten, daß der Verfafler überhaupt nicht eigentlich 
akademiſch gebildet ift. Auch Peine Sekunde Verweilen bei Pleinlichen hiſtoriſchen Pro- 
blemen. Überall die weitefte Überfhau Aber die Geſchichte der Philoſophie, foweit 
fie wirklich Geſchichte des wefentlichen Nachdenkens ber unfere menſchliche Situation 
it. Man Fann fi des Eindrucks nicht erwebhren: bier ift ein Ebenbürtiger an der 
Arbeit, einer von denen, die wie ein Glanz durch unfere hundert Beifter geben und 
uns einen neuen Griff zeigen. 

Vetter erfaßt unfere Weltfituation auf eine ganz neue und urſpruͤngliche Weife 
in der verblüffenden Beobachtung, daß unfer Leben in Raum und Jeit verläuft. Die 
Unterfuhung bat infofern geradezu den Charakter des Eigenſinnizen, als fie immer 
und immer wieder zu derfelben Kinficht zurädführt: Aaum und Zeit Iaffen fi nicht 
auseinanderreißen. Sie find immer und überall abfolut miteinander verfnäpft. 
Sie Finnen nicht einzeln erfaßt werden, find alfo nicht Zwei erifticzende Realitäten. 
Sie find vielmehr eine Relation der Eriſtenz felbft, fie find gemeinfam die Voraus 
fegung aller erkennbaren Exriſtenz. 

Das alles klingt Forreft kantiſch. Und zweifellos ift diefer junge Denfer von Bent 
entfcheidend beeinflußt. „In _der Rantiſchen Pbilofopbie liege der Anfang au einer 
* Derlag Eugen Diederichs, Jena J9J9. br. IM 5.— TE 
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(gegenhber Spinoza) noch weit großartigeren und verftändlicheren Geſchloſſenheit“. 
Aber Rant bat die logifhe Bleihwertigfeit der Unfhauungsformen Raum und Jeit 
nicht Fonfequent durchgeführt. Diefe Inkonſequenz bat es ihm ermöglicht, das Ding 
an fid), anftatt es als negativen Grenzbegriff in der pofltiven Darftellung fallen zu 
laſſen, mebr und mehr pofitivo umzudenken. Dadurdy iſt die ganze urfprängliche Der- 
fpeftive feines Spftems verfhoben worden. 

Vetter willnun zeigen, daß Raum und Zeit nit nur die Grenzen unferer empiri⸗ 
ſchen Unfhauung, fondern aud die logifhen Grenzen unferes Denfens find. Daß wir 
alfo jede metaphyſiſche Unmaßung endgültig aufgeben müflen. Der leifefte Verſuch 
aus Raum und 3eit hberauszutreten, führt zu vdlligen Unmoͤglichkeiten. Die Relation 
von Raum und Zeit ift daber für uns das Abfolute. Diefe Relation aber ift die form 
des Lebens, das Peine Vernunft aufzuldfen vermag, das darum für die Vernunft 
Das Abfolute ift, das alle Erkenntnis überfteigt. 

Damit ift nicht gefagt, daß das Leben an ſich abfolut fei. Es gibt für dieſe Be- 
trachtung überhaupt Fein Anſichſein mehr, weil die menſchliche Situation eben darin 
ihre Eigenart bat, in Relationen zu verlaufen. 

Die menſchliche Erkenntnis wird damit in ihrer rein irdifchen Bedeutung begriffen. 
Sie ift Iediglih Rorrelat und Rorreftiv des aftuellen Lebens. Zwiſchen Leben und 
Denken entftebt eine immer regere Wechſelwirkung, durch die fie ſich gegenfeitig ſtaͤrken 
und fo das Befamt- und Eriſtenzgefuͤhl des Individuums fleigern und fördern. „Die 
Ppilofopbie hat nit die Aufgabe, uns unerbdrte und die VLeugier fpannende Dinge 
eines pbantaftifchen Jenſeits, von dem fie nichts wiflen Fann, vorzufpiegeln, fondern 
im Begenteil die Pflicht, jede Brübelei darüber als logifche Derirrung der Vernunft 
bloßzulegen und fo rein aufsuldfen, daß Fein Gruͤbler imſtande fein kann, fie wieder 
binzuzaubern und den Verftand durch Myſtifikationen von feiner Flaren Aufgabe 
wegzuloden.“ 

Bonzentration auf das tätige Leben, die materielle Gegenwert, in die ihre reinfte 
und legte Ubftraftion mündet, ift unzweideutig die Aufgabe der menfchlichen Ver. 
nunft. „Unfere Lebendigkeit zu erhöhen, ift die ſchließ liche Aufgabe aller gedanklichen 
Vertiefung in die Probleme des Lebens.“ | 

Mit diefem Sag ſchließt der erfte Hauptteil des Buches, der überſchrieben ift: 
„Die abfolute Relation von Zeit und Raum”. Es folgt noch ein zweiter Teil über 
„Die Baufalität*. In ibm wädhft ganz organifh aus den abfiraften Prinzipien eine 
boͤchſt lebendige und doch in fib gefchloffene Weltanfhauung beraus. 

Diefe Weltanfhauung bat eine univerfale und eine perfönliche Seite. Daß Vetter, 
was das Lniverfale angeht, denkbar vorfichtig ift, liegt in dee Bonfequenz feiner 
Grundprinzipien, die jede Mletapbpfif verbieten. So ift es faft uͤberraſchend, daß er 
doch zu einem Weltbild kommt, ja, ſchließlich felbE bis zu Bott vordringt, wenn er 
aud den Bottesbegriff peinlich gewiflenbaft mit allen gehoͤrigen Einſchraͤnkungen 
verfieht. 

Es iſt eigentümlidy, wie diefe Weltanfhauung, die, von ihrer materialen Seite ber 
gefeben, fo ganz dem modernen Kebensgefühl entfpricht (fo daß man fagen möchte: 
fie fpreibt fih überhaupt daher), doch eben die ſtrengſte erfienntnistheoretifhe Be 
gröndung erfährt (in Auseinanderfegung mit Bant und Bergfon). Die kann bier 
natürlich nur leife angedeutet fein. Wer tiefer in fie eindeingen will, muß das Bub 
ſelbſt leſen. 

Fuͤr Vetter gewinnt die Beobachtung entſcheidende Bedeutung, daß wir den ganzen 
Tar Xl 60 
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Inhalt unſerer Erfahrung unter dem Prinzip der Baufalität betrachten müffen mit 
der einzigen Ausnahme des Verbältniffes von Aaum und Zeit. Jeder Verſuch, den 
Aaum aus der Zeit ober die Zeit aus dem Raum abzuleiten, führt logiſch in unlde- 
bare Widerfpräche. Denn Raum und Zeit ſtehen in abfoluter Relation. Sie Fönnen 
nicht obne einander gedacht werden. Sie fordern einander, bringen aber nicht eins 
das andere bervor. 

Yun ift aber die Zeit die Sphäre des Bewußtfeins wie der Raum die der Rörper- 
lidhFeit. Was daher von den einen gilt, gilt auch von den anderen: fie fordern ein- 
ander abfolut, Finnen nicht ohne einander gedacht werden, koͤnnen daber au nicht 
in dem Verbältnis von Urfade und Wirkung zueinander fteben. So find Materia⸗ 
lismus und Spiritualismus gleih falfd. Weder der Beift noch die Materie find 
etwas an ſich, Börper und Seele find nicht getrennt zu denken; es gibt nur pſpcho 
phyſiſche Wirklichkeit. 

Die univerfale Perſpektive, die ſich von da eroffnet, bat gleichſam eine ſtatiſche 
und eine dynamiſche Kinie. Die ftatifhe Kinie ift der Gottesbegriff. „Die Welt ift die 
pſychephyſiſche Pluralität Gottes, und Bott ift die aprisrifche Jdentität der Welt.“ 
Das will fagen: Gott ift die unendliche Totalität der pſpchophyſiſchen Wirklichkeit. 
Mit diefer Definition entfällt natürlich jede Moͤglichkeit, Bott inhaltlich zu beflimmen. 
Gewiß Fann man Bott als Perſoͤnlichkeit anfprecdhen, aber eben nur, wenn man tie 
rein formal denkt „als apriorifche Jdentität der pſychophpſiſchen Vielheit“. 

Die dpnamifche Linie ift in einem eigenartigen Entwicklungsbegriff gegeben. Es 
verftebt fih nah den dargelegten Prämiffen von felbft, daß das Verhältnis zwiſchen 
Bewußtfein und Hlaterie nur das einer Wedfelwirfung fein Fann, wobei es Feine 
bevorzugte Seite gibt. Aber diefe Wedfelwirkung ift Feine vSllig regellofe und zu: 
fällige, fondern fie hat eine beftimmte Richtung. Ganz ausdrücklich Fein Ziel, aber 
eine Richtung. „Es ift eine klar durchgehende Brundlinie in der Entwidlung des 
deutlichen Bcewußtfeins aus dumpfen Regungen.” Wie die Organismen fi aus den 
primitioften zu den Fomplizierteften entwickeln, fo das Bewußtfein felbft aus dumpfen 
Regungen, in denen Faum der Schatten eines Raumgefähls ift, zu immer Plarerer 
Raumanfhauung und damit Bewältigung der Materialität. 

Damit kommen wir ganz von felbft zu der perfönlidhen Seite von Vetters Welt- 
anfhauung. Oben ift ſchon von der Steigerung der Lebendigkeit geſprochen worden, 
in der die einzig möglide Aufgabe der Vernunft liegt. Inzwiſchen wird noch deut- 
liher gewsrden fein, daß bierin überhaupt der eigentlihe Sinn des perfönlidhen 
Wefens gefunden wird. Nicht in irgendeinem Weltziel Pann der Sinn des Dafeins 
liegen. Das ift rein erfenntnistbeoretifd unmoͤglich. Ronftante Grenzen in Naum und 
Zeit find ein Unding, weil Raum und Zeit Feine Begebenbeiten für fi, fondern die ab 
folute Relation jeder mögliden Wirklichkeit find. 

Neben die erkenntnistheoretifhe Ablehnung tritt dann allerdings bier auch offen 
die, die fih auf das moderne Lebensgefühl gruͤndet. Der gefunde felbitbewußte Geift 
„Rräubt fi geradesu gegen die Unnabme eines endgältigen Weltzieles, durch die 
das Individuum zum bloßen Aad einer finnlofen Mafdine, deren Mechanismus 
gleihgältig gegen den einzelnen abfchnurrt, legten Endes degradiert wird. Entweder 
bat der Einzelne als Individuum in jedem Moment und Zuftand einen abfoluten 
Sinn des Dafeins als Ziel und Selbftzwed in fi, oder es gibt Aberbaupt Fein Ziel 
und Peinen Sinn des Lebens.“ | 

Detter weiß um folden abfoluten Sinn des Dafeins als Ziel und Selbſtzweck ın 
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ich in jedem Moment des Individuums. Jenes Bedärfnis der Anlehnung an eine 
3ielvorftellung ift ihm ein Symptom ſchwacher Seelen, die einen optimiftifchen Troft 
felbft auf die Befabr hin, daß er zuletzt doch falſch ſei, zu ihrem eigenen Leben und 
Daſein noͤtig haben. 

Dem Geſunden iſt die ——— und letzte Einſamkeit und Einzigkeit, die uͤber 
das Weſen der Individualitaͤt verhaͤngt iſt, eine logiſch unanfechtbare Burg, in die 
er fluͤchten kann, wenn fein empiriſches Daſein ihn verwirrt. Dieſer abſolute Auhe⸗ 
punft iſt dann zugleich auch der Ronzentrationspunkt aller Taͤtigkeit, ſo daß der 
Ulenſch, der in dieſe tiefite Stille flächtet, ſich unverſehens wieder im Mittelpunkt 
der Geſchaͤftigkeit und feiner tiefiten Aktualität findet, verwundert zwar, aber zu⸗ 
glei gefundet und erfrifcht. Die immer wachſende Faͤhigkeit, nach den Erfahrungen 
in Raum un» Jeit unfer gegenwärtiges Dafein frei zu beſtimmen, ift der Sinn des 
Lebens. Wir brauden nicht auf die Erreichung des Jdeals in der Zeit zu warten 
oder im Raum auszufpäben. Wir brauden bloß beranzuarbeiten, was wir bejigen- 
Das deal liegt nicht in der Zeit und nicht im Raum, fondern in ihrer Aelation, 8. h. 
es ift jederzeit und überall. „Die pſychophyſiſche Perfönlichfeit ift das gemeinfame 
und identifche Ideal der realen Entwicklung des Bewußtfeins und der. Materie, es 
ift ihre Vorausfegung und ihr Ziel.” 

Es ftebt zu hoffen, daß Vetter von feinen bier erarbeiteten erfenntnisthesretifchen 
Einſichten ber ſich bald auch der lebendigen Rulturinhalte bemächtigen wird. Wer 
fo tief zu den legten Dorausfegungen vorgedrungen ift, muß in vielem ein fidherer 
Sübhrer fein. Dann erft wird aud eine Auseinanderfegung ganz fruchtbar werden, 
weil ſich dann erft zeigen Fann, ob die erfenntnistheoretifche Strenge des jungen Ppi- 
lofopben zur Starrheit wird oder gegen die Erpanſionskraft lebendiger Inhalte 
elaſtiſch bleibt. 

Vetter wird ja felbft nicht behaupten wollen, daß fein Verſuch ein Ende fei. Es 
gibt in der Philoſophie befanntlid überhaupt Fein Ende, weil aud die tiefſte Ein⸗ 
fiht nit addquat Abermittelt werden Fann, fondern von jedem Einzelnen im Rampf 
gegen feine zufälligen perfönliden Belaftungen erarbeitet werden muß. Wie weit 
folder Bampf erfolgreid ift, bleibt immer fubjeftiv zufällig. Auch in diefem Sinne 
ift das HErfennen vom Keben getragen. Oder deutlicher noch: die Einſicht eines Men⸗ 
(den ift von feinem Erlebnisbeſtande bedingt. Daber find mir perfönlih aud die 
lebendigen Inbalte für die Deutung des Weſens der Welt und Gottes beflimmender 
als formale Kinfihten. 

Über diefe allgemeinen Unmerfungen binaus feien bier nun aber doch noch zwei 

eigentli erfenntniskritifhe Einwände erhoben, zu denen ſich Vetter in diefer Zcit- 
ſchrift am Ende felbft äußern koͤnnte. 
. Das Bud ift nit ganz obne abſtrakte Wendungen. „Der einzige Weg, Bants 
Prinzip feiner ‚transzendentalen Aſthetik zur konſequenten Grundlage einer Philo⸗ 
ſophie zu machen, ſcheint nur in der völligen Aufgabe des Dings an ſich als reale 
Pofition befteben zu koͤnnen.“ Was liegt an der Fonfequenten Brundlage einer Phi⸗ 
lofopbie! Hier ſpricht nicht rein die Sache, fondern die 3Zwangsvorftellung eines ge- 
ſchloſſenen Syſtems. Der Philoſoph verrät hier den Drud, unter dem er ftebt. 

Don diefem Drud ber begreife ich die Befliffentlichfeit, mit der er an dem Anti- 
nomieproblem vorhbergebt. Der Beobachtung beißt das, daß Raum und Jeit für 
das vernünftige Denken in fi widerfprudsvoll find. Ihre Relation iſt gewiß die 
unzerbrebbare Sorm unferer perfäönlichen Exiſtenz; fie Fanıı aber nun und nimmer 
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als Form des Weltinhaltes überhaupt erwieſen werden. Vetter widerſpricht ſich 
ſelbſt, wenn er behauptet, dargetan zu haben, daß Raum und Jeit „auch die logiſchen 
Grenzen unſeres Denkens“ find. Ich kann eine Grenze nur feſtſtellen, wo ich prinzi 
piell daruͤber hinausreiche. Waͤre die Aelation von Raum und Zeit wirklich nidpt 
nur die empiriſche, ſondern auch die logiſche Grenze unſeres Erkenntnisvermoͤgens, 
fo wuͤrden wir uns völlig unbefangen in ihr bewegen muͤſſen, den Begriff einer Grenze 
Fönnten wir dann hberbaupt nicht faffen. An den ewigen Prinzipien der Vernunft 
erweiſt fi die raumzeitlihe Relation als zu kurz, den Weltinhalt zu erfhSpfen. 

Und dann ein zweites. Vetter begreift von der abfoluten Relation ber die pfpch>- 
phyſiſche Wirklichkeit als in ewig ofzillierendem Wechſelverhaͤltnis ftebend. Uber in 
diefer Relation als folder liegt nicht der leifefte Grund, der die Notwendigkeit er- 
wiefe, daß diefe Wechſelwirkung eine beftimmte Richtung einbalte. Die Individua 
lität als beftimmte Richtung der Wechſelwirkung it ein von der abfoluten Relation 
ber in Peiner Weiſe zu begreifendes Phänomen. Un dieiem Mangel Pranfı fon die 
Hegelſche Philoſophie, obſchon da das Selbftbewußtfein des Geiftes eine gewifle 
Brüde bietet. Bei Vetter Plafft Bier für mein Gefühl eine entſcheidende Luͤcke 

Es iit dem modernen Philoſophen Fein anderer Ausgang geftattet als der von der 
gegenwärtigen Situation. Denn der heutige Menſch ift aucd gegen den leiſeſten 
Dogmatismus empfindlid — und mit Recht. Beftimmen Pann uns nur, was ſich in 
fonfretee Gegenwart bewährt. Bleibwohl haben wir keinen Brund, willfärlid 
Grenzen abzuſtecken. Wo wir uns wirflid ins offene Meer binausgewiefen finden, 
da wollen wir hochgemut die Segel fegen. Nicht um ein imagindres Weltziel zu be- 
fahren, fondern um den Breis des Lebens wirfli zu vollenden, auf ten wie an- 
gelegt find. Carl Mennide 


u 1 Ein geiftig hochſtehendes, von tieffter Aeligiofität durchzogenes 
Sexualethik Werk haben wir in der „Serualetbil" von G. v. Aohden (Verlag 
Quelle & Wicyer, Keipsig) vor uns. Selbft der Gegner jegliher chriſtlichen Ethif 
dürfte fi wohl dem Ernſt und der Tiefe diefer Betrachtungen nicht entziehen 
Fönnen. Die auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage rubenden Ergebniſſe der Serual. 
forfhung werden voll und ganz von Aohden zum Uusgangspunft feiner ferual- 
etbifhen Verantwortungen und Forderungen genommen; doch wird aud mit Aecht 
das JEmporftreben des Geſchlechtstriebes in das belle Licht der Beiftigkeit erfannt. 
In dem Wladonnenfultus und dem damit verbundenen SrauenFultus der Minne⸗ 
fänger ift die ſeeliſche Liebe, die doch weit über die fogenannte platoniſche Liebe 
binausgebt, zuerſt zum Ausdrud gekommen. Autbers grundlegende Tat für die Be 
jabung des naturbaften Elementes der Sexualethik erfährt bei Rohden eine rechte 
Beleuchtung, aber es wird auch die mangelhafte lutheriſche Theorie von der Über. 
windung des Dualismus, von SinnlidFeit und Seele dargelegt. Schleiermachers gar 
fo oft mißverftandene Briefe über Schlegels Lucinde verkünden nad Rohdens An- 
ſchauung die weſentliche Einheit vom Geiftigen und Sinnlichen in der Liebe. Schleier. 
macher wird als der Bahnbrecher für proteftantifches ſexualethiſches Denken und 
Wollen angefeben. 

Wir Reben heute mitten in einer feruellen Rrife. Die wirtſchaftliche Entwicklung 
iſt nur einer der Brände für die Zerſetzung der familie. Das Austoben des Ge, 
ſchlechtstriebes, verfeinert duch Äſthetik und Technik, die erotiſche Überreizung, 
find die Bennzeichen der ſexuellen Verwilderung. Nichts verfhweigt bier Nobden, 
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aber er erfennt audy volllommen die verbeißungsvollen Beftrebungen ® an, die, wenn 
aud fern von der chriſtlichen Eonfeffionellen Bedanfenwelt, den Rampf mit der ein- 
geriflenen Erſchlaffung Jielbewußt aufnebmen. | | 

Der Sexualethiker muß fittlide Sorderungen erheben, aber er darf ſich nicht von 
der Naturgrundlage, von den natärlichen Bräften des Lebens entfernen, wie es fo 
vielfady durch proteftantifches Muckertum geſchehen ift. Robdens Serualetbik ift von 
allem derartigen frei. Die Hygiene ift ihm nichts anderes als angewandte Ethik, das 
gelund Waturbafte eine Dorausfegung und ein Beräft des Sittlichen. Das eigentlich 
Sittliche entfteht erft in der Gemeinſchaft. Die natürlide Polarität der Geſchlechter 
wird von Nobden nicht gedanfenlos hberfchen. Die monogame VNatur des Weibes, 
die in dem fittlihen Willen zum Binde rein nathrlihd Zum Ausdruck Fommt, ſetzt 
Robden, wenn auch verflaufuliert, die an fidh polygame YLatur des Mannes gegen- 
über. Die Srau ift eben, wie Rohden fih ausfpricht, durch ihr Weſen, das urfpräng. 
licher und auch einheitlider ift als das des Hiannes, ausgefprochener monogam ver. 
anlagt als der Mann. Ihr ift die Treue und Ausſchließlichkeit natürlich. So ift diefe 
natärlidhe weibliche Eigenart das fittigende Element, fie verinnerlidt Hann und 
Geſellſchaft. 

Vieue Geſichtspunkte für das Eheideal entwickelt Rohden angeſichts unſerer 
geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe, unſerer kulturellen und geiſtigen 
Strömungen. Und doch kann er bier auf Jeſus zuruͤckgehen. Jeſus ſteht der Natur 
voll Verſtaͤndnis und Sympathie gegenüber, wie ſchon feine Gleichniſſe bezeugen. Er 
bejaht die Serualität in der Gattenliebe und beurteilt die Irrungen auf dieſem Be 
biete mit bemerfenswerter Milde. Die Verklärung der Natur dur den Jefusgeift 
iR der Sinn der chriſtlichen Askeſe. | 

Der Bang der geſchichtlichen Entwicklung und der Nachweis der fittliden Forde⸗ 
zung gipfelt in dem Ideal der Monogamie. Alle Beftrebungen einer Serualreform, 
die das monogamifche Jdeal erfchüttern, muͤſſen nach Rohdens Darlegungen an ihrer 


eigenen Lebensfeindlichkeit und Naturwidrigkeit ſcheitern. Das bindert Robden aber 


nicht, im Einzelfalle die Wuͤrde einer wirklichen Bewiflensehe, wie der Boetbes mit 
Chriftiane, anzuerkennen. 

Rohdens Serualethif mäßte rihtunggebend fein für die kirchlichen Vertreter, die 
vielfady lebensfremd den gegenwärtigen Verbältniffen gegenäberfteben. Deshalb 
ſcheint mie auch die Forderung, die Rohden erhebt, durchaus begründet, daß bie 
Rirche an der wiſſenſchaftlichen Arbeit bewußt Anteil nehmen muß. Nur dann Bann 
fie das verbreitete Urteil widerlegen, daß fie ſich auf die ſexuelle Moral fchlecht ver- 
ftebt. Mir ſcheint es vor allem dringend an der Jeit, daß die evangelifche Kirche fi 
auch mit den fragen der Rafjenbygiene und Dererbungswiffenfchaft vertraut macht **, 
die Raffenhygiene will einer auf die Zukunft der Aaffe bedachten Denkweiſe zum 
Leben verhelfen und dem Einzelnen zum Bewußtfein feiner Pflichten bringen, die 
ibm den Pommenden Geſchlechtern gegenüber obliegen. Sie will den Samilienfinn 
beben, die Erziehung im Zinblid auf Fünftige Mutter und Vaterpflichten beein- 
fluſſen. So trägt fie, worauf Aboden binweift, gerade zum Abbau des Materiellen, 





” 80 insbefondere in Grete Meiſel Heß. Weſen der Befchlechtlihkeit. Verlag von 
E. Diederichs in Jena. ** Seitens der Vertreter der katholiſchen Rirche gefchiebt dies 
bereits feit Jahren. Pater Dundermann S. J. bat gerade in jüngiter Zeit in den 
„Stimmen zur Jeit“ (Maideft J9]9) eine ſehr bemerkenswerte Arbeit uͤber Ethiſche 
Beilsforſchung und Wiedergeburt von Samilie und Volk“ veräffentlicht. 


EL. 


— = 
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der übertrichenen Hochachtung vor dem Wirtſchaftlichen und dem Mammon bei. 
Das bedeutungsvollie Werk Aber Aaffenhrgiene „Vererbung und Ausleſe“ von 
Wilhelm Schallmaper ift Färsli in dritter Auflage erfchienen. (Verlag Guſtap 
Fiſcher, Jena) „ans Siegfried Weber 


Eliſabeth Buffe-Wilfon: Die Srau und die TJugendbewegung 





Die Brundforderung für das Serualleben unferer Zeit ift für den Durchſchnitts 
menfden immer noch: Keuſchheit bis Zur Ehe. Dann völlige Freiheit, aber im Rahmen 
der Einehe. Die bürgerliche, doppelte Wioral druͤckt ein Auge zu und geftattet dem 
Mann ein Uusleben au vor der Ehe; irgendwelde feruellen Bezichungen zu den 
Frauen niederer Stände. Don den Mädchen der höheren fordert fie Unberübrtbeit. 

Die Begründung der erfien rigorofen Forderung verlegt fie, fofern fie ſich nicht 
in rationaliftifde Staats: und Bendlferungstbeorien verliert, in die Offenbarung 
göttlichee Gebote. Sie fpArt in diefen einen Wahrbeitsgebalt, den fie mit allen mög- 
liden 3Zwedimäßigkeitsgränden verquickt. Die Jaltung des Mannes der Frau gegen- 
über ift äußerlich ritterlidy, in irgendeinem Punkt aber verähtli und nur fuͤr dar 
Geſchlechtsweſen intereffiert. 

Diefer Auffaflung gegenüber fteht eine liberale, die den Sexualtrieb fhr „natär- 
lich“ erklärt und daraus feine reftlofe Rechtfertigung ableitet. 

Begen jene veraͤchtliche Ublebnung der Frau als Geſchlechtsweſen wandte fi zu- 
naͤchſt die wirtfchaftlich felbftändig werdende uns gewordene frau der Srauenbe: 
wezgung und forderte die gleichen Achte auf geiftiges und dann aud Färperlides 
Sid: Ausleben, wie es dem Manne zugebilligt wurde. Faſt immer fland dahinter 
die Überzeugung: Die frau Finne dasfelbe „leiten“ wie der Mann, nur ibre 
äußere Abbängigfeit und unfreie Entwicklung babe fie zum veinen Geſchlechtsweſen 
und Befigding des Hannes degradiert. 

Wirtſchaftliche Notwendigkeiten kamen diefem Befreiungsfampf der Srau zur 
Hilfe ; fie ift heute frei, fa wie fie es, in ihren ausgefprodenen forderungen wenipftens, 
wünfchte. 

ine Erwartung befdtigt fi allerdings nicht; die Frau leiftete bald das gleiche 
oder fogar mehr als der Mann ind techniſch⸗intellektueller Beziehung, ſhopferifche 
Bräfte entwidelt fie aber im allgemeinen nicht mebr als fräber. Dies war eine un- 
beftreitbare Tatſache, und die Erkenntnis biervon rief unter den Frauen eine Aeaktion 
hervor; Kicbe und Mutterſchaft wurde erneut als alleinige Domäne des weiblichen 
Weſens proflamiert. 

Unter den Maͤnnern bedingte diefe Entwicklung eine neue Form des Antifeminis- 
mus, deu fogenannten geiftigen. Er verachtete nicht mehr die Frau als Geſchlechts 
wefen und rächte nicht mebr an ihr das eigene böfe Gewiſſen durch jene Ublchnung. 
Uber er zog eine ſcharfe pfychologifche Grenze zwiſchen dem Weſen des Mannes und 
der frau. Ihr verblich nur die Faͤhigkeit des Eros, die Bejabung der Wirklichkeit, 
des Seienden, ihm außerdem der Logos, die [höpferifche Braft ſchaffender Phantafie. 
Aus diefer Haltung ergab fi ein feltfames Gemiſch von Sremdbeit und Bejahung, 
das in feiner Polgritdt zu bejaben zur Sorderung erhoben wurde. 

Dieſer bewußten Fremdheit der Srau gegenÄber entſprach eine engere Bindung 
an das Lagontragends Weſen des Mannes und eine lebhaftere Betenutzz der Moͤg 
lichkeit, aud durch deu Eros dem Mianne veriuäpft zu fein. 
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Die junge Generation, die kurz vor dem Kriege als Jugendbewegung auch auf 
ſexuellem Gebiete verſuchte, neue Wege zu gehen, lehnte von Anfang an den liberalen 
Cooöſungsverſuch als in Feiner Weiſe fortſchrittlich ab. Sie mußte alſo irgendwie ſich 
an den Bebalt jener Offenbarungsethif gebunden fühlen — wie, wurde nie ausge 
fprocden. Da fie felbftverfiändlih Proftitution und Verbältniswefen cbenfalls ab- 
lehnte, blieb ihr zunaͤchſt nichts anderes uͤbrig als ebenfalls, aber diesmal nit nur 
tbeoretifh, Beufchbeit bis zur Ehe zu fordern — poflitiv ausgedrädt: der junge 
Mann verbielt fi dem Mädchen gegenüber kameradſchaftlich. 

Dies wurde jedoch aucd wieder irgendwie gefühlsmäßig bald als verlogen emp: 
funden, in ganz gleicher Weiſe, wie umgekehrt auch die dußere Eheſchließung nicht 
mehr als Rechtfertigung Förperlidher Hingabe gelten Fonnte. 

Die fittlicde Problematik des Seruallebens ruͤckte von da ab ganz ſtark in den 
Vordergrund und forderte ihre Loͤſung. | 

Die Entwidlung ging folgerichtig weiter. Man forderte nicht mebr Reuſchheit, 
fondern Geftaltung des Tricbes”. 

Der eingefhlagene Weg erlaubte dem Trieb, außerhalb der Betradhtung, ſich aus- 
zuwirfen, allerdings nur fo weit, daß das Rind als natürliche Folge bleiben Fonnte 
8. h. dem Trieb wurden da Grenzen gefegt, wo er zur Zeugung eines Rindes hätte 
führen Finnen. Die bürgerlihe Befellfhaft fand alfo dußerlid ein ähnliches Refultat, 
wie fie es fletg gewuͤnſcht batte: Feine Außeren folgen der erotifchen Beziehungen. 

In allerlegter Zeit wurde auch diefer Aöfungsverfuh als unzureichend erkannt 
und befämpft. 

In diefe Lage hinein ſchreibt Eliſabeth Bufle-Wilfon ihre Buch: „Die frau und 
die Jugendbewegung“. 

Sie zeigt, daß weder der geiftige Antifeminismus in feiner Beurteilung der Frau 
noch das feruelle Leben in der Jugendbewegung eine Adfung bedeutet. Sie durch⸗ 
denft noch einmal die bisherigen Erklärungen des Seienden und die Vorfchläge zur 
Befferung und ſpricht zum erftenmal mit voller Schärfe und Ruͤckſichtsloſigkeit aus, 
was die Religionen, die bürgerlide Befellfhaft, der geiftige Antifeminismus und die 
Theorien aus der Jugendbewegung durd alle möglichen Jdeologien zu bemänteln 
verfuchten: Alle Problematif unferes Seruallebens ergibt ſich legten JEndes daraus, 
daß das Rind als materielle Laft die natürliche $olge jeder reftlos durchlebten 
Liebesbeziehung ift. 

Damit ift das Problem fixiert: Das Rind als materielle dußere Aaft muß aus 
dem Serualleben herausgenommen werden. Diefes bat feinen JEigenwert und darf 
durch die Ruͤckſicht auf das Rind als Außeres Schickſal nit gebemmt oder irgend: 
wie beeinflußt werden. 

Die naheliegendfte Sarderung, die ſich aus diefer Kinftellung ergibt, if die, daß 
die Befellfhaft als Nutznießerin des Bindes, die Kaften für defien Erhaltung zu 
tragen babe. Das Problem wird alfo ſoziologiſch⸗ materialiſtiſch“ geloͤſt. 

Ob ein anderer moͤglicher Löfungsverfuh die willkuͤrliche Ausfhaltung des Rindes, 
ebenfalls in Betracht gezogen wird, gebt aus den Ausführungen der Verfafferin 
nicht mit völliger Blarheit hervor. 

Diefe Auffaffung von Rernproblem und Coſungsmoͤglichkeit der ſexuellen Frage 
liegt aller übrigen kritiſchen Darſtellung jener theoretiſchen Überbaue und Ideologien 


zugrumde. Zunaͤchſt wird die pſychologiſche Theorie des geiftigen Antifeminigwus ge 
® Siehe A. Rurella: Koͤrperſeele, Sreideutfhe Jugend, 3958, Heft 7. 
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best: wenn die Frau nicht die Rinder bätte gebären müflen, würde fie nie börig 
geworben fein, fie hätte fiy dem Eros ebenfo frei und felbfländig bingegeben wie 
der Mann und hätte dem Logos gedient fo tief und verpflichtet, wenn aud vielleicht 
in anderer Weife wie er. Doppelter Reichtum hätte die Welt erfüllt. Auch der Hann 
wäre durch ihn doppelt reiher geworden, allerdings hätte er ein Beſitzrecht auf die 
Frau nie geltend machen Finnen. Der geiftige Antifeminismus wird nad Anſicht der 
Verfaſſerin entlarvt als ein tbeoretifcher Kniff der männlichen Herrſchſucht, vielleicht 
auch eines Mlinderwertigleits und Schwädebewußtfeins, das fib und anderen 
theoretiſch eine Maͤchtigkeit beweifen muß, die es im innerften als dußerfi fraglich 
fpärt. Die Unberübrtbeit des Mädchens enthüllt ſich als ein aller fittliben Aut 
nomie widerfprechende Sorderung der nur auf die materielle Ordnung eingeftellten 
Geſellſchaft. Die gefamte bürgerliche Moral erweift fih nur als ein Ausfluß des 
männlichen Egoismus, der die Faufale Bebundenbeit der frau an das Rind zu- 
gunften feines Trieblebens ausnugt. Die Beufhbheitsideologien bedeuten der Ver⸗ 
fafferin Flucht vor dem Serualleben, weil in ipm ſymboliſch die materiellen Schwierig ⸗ 
Feiten des Lebens in GBeftalt des Rindes verkörpert find. 

Mir ſcheint, bier ift zum erftenmal mit einer ©ffenbeit, die uns not tut, der Bern- 
punft aller Serualfragen berührt. Die Jugend wird zu entſcheiden haben, ob fie 
den Mut bat, ein erotifches Leben aufzubauen unter der grundfäglid neuen Vor⸗ 
ausfegung, daß zu naͤch ſt Serualleben und Rind Feine innere Beziehung haben und 
baben dürfen, daß das Serualleben in irgendeiner Sorm fo aufgebaut werden muß, 
als fei das Rind als natuͤrliche Folge nicht zu befürchten. 

Dann wird fi in einem balben Jahrhundert vielleidyt erweifen, ob Eliſabeth 
Buſſe ˖ Wilſon mit ihrer pſpchologiſchen Auffaflung der Srau reiht bat, ob die Frau 
in einer Utmofpbäre, die von einer Sorge für das Rind und deflen materielle Er⸗ 
baltung nichts mehr weiß, eine eigene Rultur ſchopferiſch zu geftalten vermag. 

Es wird fidy Zweitens erweifen, ob jene Ablehnung der Kiberalität auf feruellem 
Gebiet in der Jugendbewegung tatſaͤchlich ebenfalls nur ſoziologiſch bedingt if, oder 
ob dort Bründe der Seele mitſprechen, die im Mythos einft ihren naiven Ausdrud 
fanden, und die heute für die Maſſen verſchuͤttet find". 

Wenn id es auch nicht für ausgefchloffen halte, daß Eliſabeth Buſſe⸗Wilſon mie 
ihrer AUuffaffung vom Wefen der Srau recht bebalten wird, fo glaube ich doch, daß 
legten Endes binter dem Verbalten der Jungen mebr ſteckt als die ideologifche An⸗ 
paflung an foziologifhe Iwangsverbältniffe. Vielleicht denkt Eliſabeth Buſſe bier 
weiter, als ibr Buch verrät; einige Andeutungen Pinnten fo aufgefaßt werden. 

„Jarald Shulg-ZJende 


Teil d ideut- 
Streideurfche Jugend und feruelle Stage Be 


noch über die feruelle Frage debattiert und fie trogdem nicht Idfen wird, möge ſich 
mit folgenden Lebenswirklichkeiten auseinanderfegen: 

J. Ehe und Eros find trotz ihrer anfängliden Beziehungen zueinander zwei ver- 
ſchiedene Dinge. Man häte fi, fie einander gleichzuſtellen. 

2. Ehe ift Lebens: und Arbeitsgemeinfhaft. Der Eros iſt zwar ihr Begründer, 
aber nicht ihr Vollender. 

3. Eros wedt im Mann das Schöpferifde, den Drang zum Geiftinen, in der Frau 
° Blifaberb Buffe-Wılfon mäßte 3. 3. auch bebaupten, daß die Erzählung vom 
Sündenfall legten Endes nur Uusdrud fozialer Bonflikte fei. 
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vertieft er trotz Hingabe das fi Bewahrende ihres feelifden Empfindens durch 
ſtaͤrkeres Erleben der Wirklichkeit. & 

4. Es gibt in den erotifchen Beziehungen zwiſchen Mann und Srau Träume, oder 
noch beſſer Derflärungen, die notwendige Wirklichkeiten find, trotzdem fie verfliegen. 
Sie find tiefe Ahnungen von menſchlicher Vollendung und es bedarf des Bärtners, 
ie 3u pflegen. 

5. Wer unter der freideutfchen Jugend meint, er fei da, um ſich fubjektiviftifch 
erotiſch auszuleben, gebdrt zu den Zerfegungserfcheinungen unferer Zeit mitten bin- 
ein zwifhen Schieber und fonftige Bewinnler. Zum aufbauenden Teil unferes Volfs- 
tums gebdrt er fidher nicht. | 

6. Über dem Einzelintereſſe flebt das Intereſſe der Battung. Nur wenige find be- 
rufen, die Tradition weiterzubilden, vor allen Dingen nicht der wadere Jans und 
das füße Gretel, fondern nur einzelne, nämlich die ſchoͤpferiſchen Menſchen. 

7. Wan verwechſele den ſchoͤpferiſchen Menſchen nicht mit dem wortgewandten 
Redner, oder einem fonftigen ſchauſpielernden Nachempfinder. Der ſchoͤpferiſche 
Menf trägt immer ſchwer an der Laft der Verantwortung. Wer die Verantwortung 
für den anderen leicht von fi abfchlttelt, gehört nicht zu den aufbauenden Wienfchen. 
Er gehört zu den Menſchen mit finfender Lebenslinie. 

8. Alle ſchoͤpferiſchen Vorgänge find individuell. Bewiß gibt es ein Problem der 
Serualität, aber die Löfung diefes Probleme beſteht darin, nah und nad fo viel 
Reife zu gewinnen, daß man fieht, jeder Typus Menſch (es gibt drei Haupttypen 
im Sinne Diltheps*) bat feine eigene Art, den Eros zu ſehen und zu erleben. 

9. Es gibt neben der bürgerlichen Ehe noch manch andere Sormen der Ehe. Sie 
baben nichts mit dem „Verhältnis“ des Genießers zu tun, wenn tieffle Verantwortung 
tär den Anderen die Brundlage ift. Diefe Urt Eben find der Leidensweg ſchoͤpferiſcher 
Naturen. Darhber reden fie aber nicht, fie beweifen ibre Berechtigung ihn zu geben, 
durch ihre Taten. . | Zugen Diederichs 


j j r Darf ein Unbeteiligter ſich in den 
Deweisbarkeit von Sittengefezen | gresit Blüher—Linfe (Augufl- und 
Novemberheft) mifhen? Und zwar zu der praktiſch wichtigften Streitfrage: ob fitt- 
liche forderungen ſich als berechtigt beweifen laſſen? Ohne jedes gelehrte Beiwerk, 
nue vom Standpunkte der praktiſchen Vernunft und der Sorderung des ſozialen 
Lebens? — Dann möchte ich feftftellen, daß auch in diefem Falle, wie gewoͤhnlich, die 
Wahrheit in der Mitte liegt. 

Zweifellos gibt es Feine „wiflenfchaftliche”, d.h. rein aus dem Verftande abgeleitete 
Ethik. Wer die göttlihe Offenbarung ablehnt und das Gewiſſen für erziehbar hält, 
kann nit obne eine andere Grundlage, die fo wenig „bewieien“ werden Fann wie 
Bott oder Gewiffen, eine Sittenlehre aufbauen. Wie die Mathematik neben der 
Richtigfeit unferes Iogifchen Denkens noch gewifle Ariome vorausfest, die fie nicht 
beweifen Bann, fo müflen Menſchen, die ber Moral diskutieren wollen, fi Aber 
eine Brundauffaflung einigen, die fi wiflenfhaftlidd weder beweifen noch wider- 
legen läßt. 

Die Grundlage ift der Wert des Lebens Buddhismus und Chriftentum ver- 
neinen das irdifche Dafein, aus dem der Bläubige möglihft raſch in das felige Nichts 


’ Dgl. Hhermann Nohl, Tppifche Bunftftile in Dichtung und Wiufif. Verlag Eugen 
Diedericho. 
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des Nirwana oder in das ewige Leben des Paradieſes ſtrebt. Ich dagegen bejahbe 
das Dafein, unter allen Umftänden, in jeder Form, mit allen Bräften. Demgemaͤß 
iſt mie ſittlich, was Leben ſchafft, Leben fördert und erleichtert, Leben erhöht und 
vertieft. Ob einer dem zuftimmt, ift Gefuͤhlsſache; nur wenn er es tut, Pann ich mit 
ibm über Sittengefege ſprechen; Ichnt er das Dafein ab, fo ift jede Erörterung 
zwecklos. 

Ich mache eine weitere Einſchraͤnkung, indem ich dem Sittengeſetze eine ſoziale Be- 
deutung gebe. Wenn Robinſon auf feiner Inſel ganz allein bleibt, iſt es ſittlich gleich ⸗ 
gültig, wie er lebt. Wenn er das irdiſche Dafein nit als Vorbereitung zu einem 
anderen, fondern als ein mit dem Tode abfolut endendes Leben auffaßt, fo ift es eine 
Srage der LebensdFonomie, ober aus diefem Leben das höchſtmögliche an Erleben, 
d. h. an Keiftung, Benuß und Befühl, berausbolt. ine fittlide Forderung entfpringt 
erft aus dem Zufammenleben mehrerer. Sie läßt fih (nach Einigung über den Grund⸗ 
ſatz: Sitilih it Erhaltung, Vermehrung, Verſchönung, Vertiefung des Kebene) 
wiſſenſchaftlich erörtern und begründen. 

Allerdings bleiben auch dann nod Fragen, die man nicht nad den Aegelu der Matbe- 
matik Idfen Fann. 80 die, ob Uuantitdt oder Qualität der Leben ausfhlaggebend 
fein foll; ob das Genie wertvoller ift als die Maſſe und ſich daher auf Boften vieler 
anderer durchſetzen foll. Uber ich glaube, daß die Forderung, im ganzen eine mög- 
lichſt bohe Summe von Erleben zu ermöglichen, wohl einen Maßftab gibt, mit dem 
auch diefe Gegenfäge gegeneinander gemefien werden Fönnen. Befüblewerte bleiben 
natuͤrlich, die nicht meßbar find. Aber ohne fie find Feine Lebenstatſachen. Daß tau- 
fend Leben voll Gefundpeit, Leitung und Sreude wertvoller find als zweitaufend 
voll Elend, Krankheit, YIot, wird Faum ftrittig fein. Und au für das Verbältnis 
des Großen zur Maſſe läßt fih der Maßſtab darin finden, daß aller Rulturfort 
ſchritt von Zinzelnen gemacht wird, daß er aber um der Geſamtheit willen geſchieht. 

Sehr viel weiter wärden wie in diefen Sragen Fommen, wenn wir mehr wäßten 
über die UbbängigPeit des Genies von feiner Zeit und Umgebung, von der Vererbung 
guter und ſchlechter Eigenſchaften und von anderen widtigften Achensvorgängen. 
Daß die Wiffenfhaft allen Mafchinen und Tieren, durch deren Verbefferung Gele 
verdient werden Fann, unendlih mehr Arbeit zugewandt bat als den Menſchen; 
daß Menſchenzucht und Menſchenökonomie noch faft fremde Begriffe find, halte ip 
für einen ſittlichen Mangel. Seine Schebung wärde uns in die Lage fegen, eine 
Sittenlehre aufzuftellen, die ſich auf wichts gründete als auf die freudige Bejabung 
des Lebens. 

Un anderer Stelle (namentlic in der Auffagfammlung „Hrsiebung zu fosialer 
Bultur“, Bonn J9J5) babe ih auch Rultur als Leben definiert. In dieſer Überein- 
ſtimmung febe ip Feinen Schler. Denn die Bultur follte: in erfter Linie fittli fein. 

S5einz Pottboff 


Gedanken zur Zeit | Die nachfolgenden Außerungen find Briefen an dig Tar- 


leitung entnommen, die als Dofument pon Anſichten, wie 
ih Deutſchland im Ausland fpiegelr, wohl ein weiteres Intereſſe haben. ED. 


us Rroatien. Don uns aus iſt fhwer was zu f&reiben, weil die Spige der 
Ajedigen Geſellſchaft, Ingoſlavia“ eine renge Briefzenfur Abt. Die Welten find 
zerärt jnd anftatt einer viel bewunderten Gerechtigkeit erleben wir eine nicht Ju 
ertragende Hoͤlle. Der jubelnde und liftige Sieg bat uns befreit, und die neue Memo: 
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Fratie hat uns unterjocdht, dermaßen, daß Schaffensfinn und RBulturfireben bei uns 
Broaten fbon als vernichtet erfcheint, und wir erleben im Namen Bottes eine Periode 
der ruͤckſichtsloſen Balfaniflerung. Das heißt: Mit robefler und wildeftlee Gewalt 
wird das Volk vom Gewefenen geheilt, umgemodelt und — auch gereizt ! : 
Wie anders ftelle ih mir die Sache bei Euch Deutfchen vor. Ich weiß, Ihr habt ja 
auch Schreckliches zu erdulden, aber die gefpannte Rraft im Inneren des deutfchen 
Wefens, emfige Arbeit und der Sinn für das Hoͤchſte wird Euch bald befreien; und 
die endgültige Regelung der eucopdifhen Menſchheitsgeſchichte bängt nad meiner 
Anſicht und der vieler meiner Eonnationalen von Euch Deutſchen ab. Ich fehne mid, 
nad Deutfhland Fommen zu Eönnen, weil fi meine Jugend im deutfchen Lande 
ftets am innigften und am meiften fähig für die Betrachtungen der Lebenswerte ge 
fühlt bat. 
Ugram, den 8. Januar J920 m. 6. 


us der Tſchecho Slowakei. Im uͤbrigen bat man hier vom „Siege“ wirk. 

lich nichts ale das begluͤckende Bewußtſein der Tatſache. Denn man zahlt drei⸗ 
mal foriel Steuern und alles zum Leben Notwendige Foftet fünfmal foriel als in 
Deutfhland. Bearbeitet wird fo gut wie nichts, und Geld gibt es fo viel, daß die Banfen 
nur ?/, Dros. zahlen. Sieben Sabrifen haben in Wien tſchechiſch geftempeltes Geld ber- 
geftellt, erzählt man, und die falſchen Scheine geben in die Millionen. Die Legenden- 
bildung über Deutſchland, uͤber das man uͤberall mit der größten Hochachtung fpricht, 
it ſehr erftaunlih: Ich hörte ſtaunend, daß man in Deutfchland Aberall JO Stun- 
den arbeitet und dann noch eine Stunde umfonft für den Staat (11). 
Drag, den 19. Oftober 1919 S. D. 


A: der Schweiz. Man fragt fi bier in der Schweiz beim Leſen der reiche 
deutfchen Blätter etwa: bat fid eigentlich die deutſche bärgerlihe Preffe, auch 
die freifinnige, verfhworen, möglihft um das Wort Republif und um die ruhige 
Einfühlung in die Sade berumzufeben ? Ganze Syſteme der Neuordnung werden 
geſchaffen — wie etwa neueſtens wieder dasjenige des Verfaſſers des Aufſatzes „Das 
deutſche Deutfchland” — im Januarheft der „Tat” —, alles beranzichend, alles 
bedenfend, auch nidt etwa ausdrädlid die Monardie zuruͤckwuͤnſchend, aber dort, 
wo die Meinung daräber ſtehen follte, ift gleihfam ein Loch. Wunderbarfte Veu⸗ 
geburt und Umkrempelung des alten Adams traut man fi zu, alle Tiefen der Myſtik 
werden angerufen und aufgeboten — aber der fhlichte Mut zur Republik, die Hoff⸗ 
nung auf fie als Begenfag zum Verkrachten; wa find fie? Und doch meinen wie 
dieofeits des Bodenfees, den Anfang müßte das bilden: „Blares, deutliches, unver⸗ 
ſchnoͤrkeltes und ungewwundenes Befenutnis zur Republif als endgältig gemeinter 
Grundlage, auf die man nicht nur bingefallen ift, fondern auf der mon, wieder auf 
die Beine gekommen, ftebenbleiben will.“ 

Und wir meinen: Es hätte für die deutſche Selbſtbeſtimmung weiter nichts Be⸗ 
unrubigendes an ſich, wenn die Staatsform von anderen vorgemadt worden ift. 
Es bleibt ja alle Sreibeit, die ſchon vorhandenen Erempel zu übertreffen, ſoweit 
irgend die Kraͤfte langen. Wunder leiſtet ja wirklich auch die Republik nichtz aber 
allerlei bloß Menſchliches, das ſie kann, iſt vielleicht doch geſicherter als Träume 
von nach nie dageweſener Neuproduktion aus einer Tiefe, yan der man eigentlib 
nur vernimmt, daß fie von nichts infiziert fein darf, das nicht erzdeutfch wäre. Man 
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iR berslich bereit, uneigennägig den wertveollften Beitrag zum Menſchheitsheil zu 
liefern, aber entſetzlich ift die Furcht, er Finnte etwa fo fein, daß Verwechſlung mit 
Zerfunft von anderen waderen Kieferanten der Erdarbeit erfolgen Fönnte Uns 
Schweizern ift unbeimlid vor folder politifcher Seele, und allen „volkiſchen“ Idealen 
zum Trog will uns — und nad Überwindung eigener innerer Brife erſt recht — 
bedänken, daß das Heilende jetzt wirflid Aber Raſſen⸗, Stammes: Nationalbegriff 
geſucht werden mäüffe, weil es eben in einee Schicht darüber fei. Der rechte Välfer- 
bundgeift wird nicht ein gefitteter Rongreß von Viationalgeiftern bleiben Finnen und 
weiter nichts zu fein brauchen. Die Braft, die jener befommen muß, it zu gewinnen 
aus Überleitungen von den Viationalgeiftern. Aus den Wolfen wird man das Weue 
wicht beruntergreifen Binnen. | 


St. Ballen, den 2). Januar 1920 
Zu dem bereits vor mebreren Monaten geſchriebenen 
Su Auguft Halm Auffag „Mufiferziebung und Inftrumentalunterricht” 
im vorigen Heft (Seite 870) ift hinzuzufügen, daß Auguft Zalms „RBlavieräbung” 
inzwifchen (bei G. 3Zumfteeg in Stuttgart) erſchienen ift. Sie bedeutet einen Wende: 
punft für den gefamten Inftrumentalunterricht, indem fie für ein Infirument mit 
unbedingt überzeugender Größe die Moͤglichkeit einer tatſaͤchlichen Erziehung zur 
Mufif dur einen fhöpferifhen Inftrumentalunterriht erweift. Alle, die heute 
Klavier fpielen, follten (audy wenn ihnen Bach und Beethoven vertraut find) Jalms 


®. F. 


Biavierhbung noch einmal durdarbeiten. Sie wärden Wunder an ſich erleben! 


Fritz Id de 
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TehnifhetTotbilfel Wem wäre 
nit ſchon das „Jahnradplakat“ aufge: 
fallen, das fih auf allen Bahnhoͤfen, den 
Doftämtern ufw., Furz überall da be 
findet, wo das Publifum ftändig vorüber: 
futet! — In feiner Größe von faft J qm 
und in feiner zweifarbigen Ausführung 
macht das Plafat einen originellen, recht 
angenehmen Eindruck: Die Tätigkeit der 
beiden, mit Jammer und Schaufel an die 
Arbeit eilenden ſchematiſierten Menſchen 
muß man ſich — wie die der Zahnräder — 
eng ineinandergreifend, voneinander ab- 
bängig denken. — Weitbin leuchtet das 
unter den Zabnrädern weiß erſcheinende 
Wort „Yotbilfe”, das die unbedingt 
ndtige Erklaͤrung des Bildes gibt. Die 
übrige Befhriftung tritt zuruͤck in Farbe 
und Größe; fie offenbart erft dem — Su: 
enden, daß es fih um die „Tehnifche 
Nothilfe“ handelt, die „bei Stillegung 
lebenswichtiger Betriebe für Waſſer, 
Licht und Wärme forgt“, und wo er ſich 


naͤhere Auskunft Uber diefe Einrichtung 
bolen Fann. 

„Bei Stillegung lebenswidtiger 
Betriebe.” Linfere durd die leidigen Ver⸗ 
bältniffe bedingte „natärliche" Notlage 
in diefen Betrieben Fommt alfo für die 
„Technifche Nothilfe“ nicht in Betracht. 
Beftreift wurde auch vor dem 9. No. 
vember 1918, aber nit in Waffer., 
nicht in Elcktrizitaͤtswerken, die die 
Haͤuſer, vor allem die Rranken bäufer, 
verforgen, auh n icht auf der Eiſenbahn! 
Alles das und mehr noch baben wir feit- 
dem wiederholt erleben müflen: Das für 
diefe Betricbe bis dabin vorbandene 
Streifverbot ift befanntlih feit der 
Revolution gefallen. — Es foll natürlich 
auch in den lebenswidh tigen Betrichen 
nit zu Hungerloͤhnen und unter Be— 
dingungen gearbeitet werden, bie den all- 
gemeinen Verbältniffen nicht mebr ent: 
ſprechen. Uber es war feit der Aevolu 
tion leider uͤblich geworden, fo kurz be 
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friftete Ultimatums zu ftellen, daß aus 
Zeitmangel die Moͤglichkeit einer Ver- 
bandlung zu den Seltenbeiten gehörte. 
Die Abſicht war nur zu deutlid: Man 
wollte nidpt verhandeln, man wollte 
diktieren. — Das wirtſchaftliche Moment 
bildete überhaupt nur das Vorfpiel für 
das politifche. In fchier unglaublider 
Verblendung bat man durd die willfär- 
liche Stillegung lebenswidtiger Betricbe 
die Allgemeinheit in Mitleidenfhaft ge: 
zogen und fo die Gefahr ſchwerer gefund- 
beitliher Schädigungen für die Befamt- 
beit beraufbeihdworen. Durch ibren 
Terrorismus bat ſich aber die Arbeiter: 
{haft in erbeblidem Umfange felbft ge: 
ſchaͤdigt, nit nur ideel, fondern aud 
materiell. Denn — entgegen ibrer bis: 
berigen Bepflogenbeit und den aud jest 
gegebenen Zufiherungen ihrer Sübrer 
— es ift leider immer wieder vorge 
Fommen, daß nicht einmal die Waſſerhal⸗ 
tungsarbeiten in Bergwerfen, die unbe: 
dingtndtigen,d.b.die,VIotftandsarbeiten“ 
bei Hochoͤfen während eines Streifsdurd- 
geführt wurden, fo daß Bergwerfe er- 
foffen, Hochoͤfen zu Bruch gingen. —Die 
Unrubenim Fruͤhjahr 919 bezeugten dies: 
Es war, als ob Deutfchland dur alle 
Stufen der Zölle bindurdhgeserrt werden 
follte. — Auf folde Weife Fommt man 
ben Rapitalismus wahrlich nid t beil— 

„Es war.” Sobald nämlid die mit 
Acihsmitteln ins Leben gerufene, dem 
Reihsminifterium des Innern unter: 
fellte, in Berlin auf siviler Grundlage 
zentralifierte „Technifche Nothilfe“ ſich 
aufraffte und aus allen Schichten der 
Bevdlferung zur Abwehr folder Schd- 
digung freiwillige Hilfskraͤfte aufricf, 
feitdem fcheint die Einſicht langſam 
zuruͤckzukehren in die mißleiteten Maſſen. 
Zur Aufredterbaltung der lebenswich⸗ 
tigen Betriebe regte ſich's überall im 
deutfchen Vaterlande: Hurtig — wie die 
Heinzelmaͤnnchen — traten die Nothelfer 
an ihr Werk, wenn fie gerufen wurden, 
und ebenſo fchnell und lautlos waren fie 
wieder verfhwunden, wenn man fie nicht 
mehr braudte. Das haben 3. 3. die 
Oftobertage J9J9 in Berlin allen deutlich 
vor Augen geführt. 
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Aber noch ift die Gefahr längft nicht 
endgültig befhworen, noch beißt esı 
„Wadet!” Deshalb wird in J8 Landes: 
bezirfen und 232 Ortsgruppen die Wer- 
bung mit Eifer weiter betrieben, die 
Werbung bei allen einfihtigen Volks⸗ 
genoflen zum Schutze des Banzen: „Be- 
reit fein ift alles!” — 

Kin (dönes Feld der Tätigkeit bietet 
ſich in der, Techniſchen Nothilfe“ fuͤr jeden 
Verſtaͤndigen, welch' Standes, welcher 
Partei er auch ſei, ob Mann, ob Frau: 
Sich einzuſetzen mit der Tat gegen Un— 
vernunft und Tüde zum Segen der Be- 
ſamtheit. — Hier bewährt ſich der „Front: 
geift”. 

Wil nun etwa die Heichsregierung 
mit der einen „and wieder nehmen, was 
fie mit der anderen gegeben bat? Will 
fie die Errungenſchaft der Revolution, 
das allgemeine Streikrecht, wieder be- 
feitigen, dadurch, daß fie die „Techniſche 
Nothilfe“ ins Leben gerufen bat? Hat 
fie „Streitbrederbanden” organifiert, 
„Bapitaliften-Schüglinge”, wie es ibe fo 
liebli$ immer wieder zum Vorwurf ge 
macht wird? — Mitnihten! So etwas 
koͤnnen nur Derblendete behaupten. — 

Yede Regierung verförpert das dffent- 
lie Gewiflen, und deebalb bat fie nit 
nur das Recht, fondern die Pflicht, die 
Befamtbeit nah Moͤglichkeit vor Schaden 
zu bebäten! Das gilt auch hinſichtlich 
der Mißgriffe, die mit dem allgemeinen 
Streikrecht in lebenswichtigen Betrieben 
vorgenommen worden find. Jeder Ver⸗ 
nünftige Fennt das ungeſchriebene 
Beleg: Das „Borrefpondenzblatt der 
Benerallommiffton der Gewerkſchaften 
Deutſchlands“ bat deutlich genug darauf 
verwiefen in einem längeren Auffag am 
25. Oftober 1919. — Nicht die Unter- 
nebmer gilt es zu fhägen, fondern die 
Unternebmungen und zwar nur die lebens- 
wichtigen, die für alle in gleiher Weiſe 
von Intereſſe find. Nur wenn auch diefe 
Betriebe vom Streeif erfaßt werden, 
greift die „Techniſche Nothilfe“ ein und 
auch dann nur mit „Vrotftandsarbeiten”, 

Wir wollen überzeugen, nit verge 
waltigen, um fo mebr, als wir es mit 
„Volksgenoſſen“ zu run haben. — Dasu 
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fommt, daß „vorbeugen immer leichter 
ift als heilen“ — vor allem aber wefent: 
li billiger! Erinnert fei, abgefeben 
von dem Verluft der Hlenfchenleben, an 
den nad Aunderten von Millionen 3äp- 
lenden Wert der Tumultfhäden in 
Berlin. — 

Daß die Wahrheit auf dem Marfce 
ift, beweift das Abftimmungsergebnis ge: 
legentlich des letzten Generalſtreikverſuchs 
in Berlin im November 1919: Mit 69:66 
Stimmen wurde eine Wieserbolung des 
Srübiabrezuftandes abgelehnt. Damals 
waren die vernünftigen Mitglieder der 
Berliner Gewerkſchaftskommiſſion, die 
in der Minderheit find, majorifiert, 
terrorifiert worden. — Diele Rlein- 
gläubigen, die da waͤhnen, die Wahrheit 
auf die Dauer mit dem Rnüttel nieder- 
ſchlagen zu Finnen! Sie ift ja doch viel 
ftärfer als der Härfite Widerftand! Das 
follte jedermann der Verlauf des Rrieges 
gelehrt haben. — „Die Wahrheit wird 
Euch frei machen!“, nidts anderes, am 
allerwenigften der Terror! 

Wieder,wie beißriegsausbrud,erleben 
wir eine ftarfe religisfe Bewegung, die 
hoffentlich von größerem praftifchen 
Vorteil für die GBefamtbeit fein wird 
als jene erfte große Welle! Die „Ted: 
niſche Nothilfe“, die ſich bereits zu einer 
kaufmaͤnniſchen und aͤrztlichen erweitert 
bat, ift nichts anderes als die Betätigung 
des Worts: „Liebe Deinen Mädften 
wie Dich ſelbſt!“ Nichts anderes ift 
fie, als der alte Rampf des Altruismus 
gegen den Egoismus. Diefer bat vor 
dem Briege und wäbrend desfelben 
leider fo eigenartige Blüten gezeitigt, 
legten Endes unferen Zufammenbrud 
verfhuldet und glaubt nun auch jest 
noch, ſich weiterhin austoben zu koͤnnen 
auf Boften der Befamtbeit. — DieScharen 
feinee Unbänger fhreden uns nit! — 

Bein Dogelbefhmugt fein Neſt! Selbft- 
achtung brauden wir mindeftens ebenfo 
ndtig wie das täglide Brot. — Dazu 
Freude an der Urbeit. Sehe jeder zu, 
wie, wo und wann er dazu dem Banzen 
dienen kann: Reine Kraft ift 3u ge- 
ving dazul „Wachet! Ihe feid ge 
warnt!“ W. Demuth 


Pre einer | — — 
Eönnen die ſchwere Schuld, die fie an der 
grenzenlofen Verelendung des Runſt⸗ 
lebens und damit der Geſamtkultur des 
Volkes tragen, nicht anders als mit ihrem 
Untergang büßen. Was an Stelle der 
längft überlebten Sorm der Akademie 
und des in ihr gezüchteten intellefruellen 
Sormalismus zu treten bat, wird feit 
Faber und Tag von den bewaͤhrteſten 
Fachleuten unermädlihd geplant, ver: 
Fündet, gefordert. Moͤgen die zahlloſen 
Denkſchriften, Programme und Mani- 
fefte zur YTeuordnung des Runftunter- 


richts auf ſtaatlichen Schulen auf einzelne 


Fragen noch fo verſchieden antworten, 
in ihren Grundprinzipien find fie ſich 
durchwegs einig; diefe Übereinftimmung 
läßt fih präsis formulieren als die Jor- 
derung nad) der Einheitekunſtſchule, ge- 
wonnen aus der Verſchmelzung aller be- 
ftebensen Runftfchultppen. Sie beſeitigt 
die Fünftlid errichtete Scheidewand zwi- 
ſchen der fogenannten boben Runft und 
dem Handwerk. Eine Arbeitagemeinfdhaft 
bildnerifch tätiger Menſchen, führender 
und werdender Werkküͤnſtler, fol alle 
ſchöpferiſchen BRräfte und Difziplinen 
umfaſſen und näbren, ibre Leidenſchaft. 
ihr wahrhaftiger Dienft am Werk ſoll 


den Zwang der Mechaniſierung durch⸗ 


breden, foll das alltäglide Tun mit Maß 
und Werkzeug wieder mit geiftigen IJn- 
balten beleben. | 

Der erfte Derfuch einer Derwirflidung 
wird in Weimar gemadt, wo der Archi⸗ 
teft Walter Gropius die ebemalige 
Großh. Saͤchſ. Hochſhule für Runſt und 
die Kunſtgewerbeſchule unter Angliede- 
eung einer’ Abteilung für Architektur 
zum Vorbild des neuen Runftfchultypus, 
dem „Staatlihen Bauhaus“ zufammen- 


geſchloſſen bat. Das Programm ber 


Schule ift in weiten Rreifen befannt. 
Reit: und Zielgedanfe ift die Sreilegung 
des natürlichen Werdegangs vom Hand⸗ 
werk, dem einbeitlichen Mlittel aller bild- 
nerifchen TätigPeit, zum Bauwerk, ihrem 
Endziel, „Allen Leben, allem Tun, aller 
RBunft muß das Handwerk vorausgeben, 
weldes nur in der Beſchraͤnkung er- 


#e 
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worben wird.” (Goethe, Wanderjabre, 
3. Buch, 32.Bap.) Liegen in folder Be⸗ 
ſchraͤnkung die Vorbedingungen Fänft- 
lerifchen Beftaltens, fo ift fein böchftes, 
fernes 3iel auf den Bau gerichtet, der 
alle Zweige der Runft trägt, der aus dem 
Jneinanderwirken aller Werkleute em- 
porwähft zum Geſamtkunſtwerk, zur 
Einheit. Diefe Utopie darf nun durchaus 
nit als romantiſche Schwärmerei ab- 
getan werden. Nicht um die Derfupplung 
ber einzelnen Rünfte obne Ruͤckſicht auf 
dBie Weſensverſchiedenheit der ibnen 
eigenen Mittel und MöglichFfeiten handelt 
es fih dabei, vielmehr um den einbeit: 
lihen Ausdrud des einen Sormwillens, 
der aus gefammelter Einheit wirft, um 
die unbedingte geiftige Notwendigkeit, 
die den Rüniten Halt und Richtung und 
gemeinſame Miſſion vorfchreibt. Wie zu 
allen Zeiten ſchoͤpferiſcher Kultur ſoll 
Architektur, die Herrin der Kuͤnſte, herr⸗ 
ſchen, auf Werkplaͤtzen und in Wert: 
ftätten wird bandwerflidyes Bönnen ge 
lehrt als Grundlage alles organifchen 
Bilsens, alles Runftfehaffens, das an fich 
jenfeits jeder Lebrbarfeit liegt. Die Lehre 
iit ganz dem Werfftattbetrieb angepaßt. 
In der Werfitatt foll die Schule einmal 
aufgeben und Lebrer und Schüler — hier: 
Meilter, Gefellen und Kebrlinge — ge 
meinfam Bauende aus einem Geiſte, neue 
Bündler, eine glaubenswillige Gemeinde. 

Was da gewollt wird, ift in mebrfacher 
Unfebung bedeutend. Seine Verwirf- 
lidung verbeißt die Aufbebung der tdd- 
liden Brenzen zwifchen Runſt und Hand 
werk, die Aufhebung eines vom Heben 
und Volk abgeihnürten „akademiſchen“ 
Runſtbegriffs, die Überwindung des un⸗ 
natuͤrlichſten Produfts einer Scheinkul⸗ 
tur, des Runftgewerbes, verheißt nicht 
zulegt die Adjung einer wirtfchaftlichen 
Stage von brennender Wichtigkeit, näm: 
lich die Befettigung desRunftproletariats. 
Sie bedeutet aber noch mehr: die ge- 
linnungsmäßige Unterordnung einer Be- 
meinfhaft junger, um Hoͤchſtes bemübter 
Wenfchen unter eine beberrfchende dee, 
den Dienft am Werk. 

Das Staatlihe Baubaus in Weimar, 
vor Purzem gegrändet, arbeitet beute an 
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der Aufrichtung feiner Grundmauern. 
Von Seinden umgeben, mit allen Hlitteln 
befämpft, ja in feinem Beftand bedroht, 
ſchafft es unbeirrt an feiner zufänftigen 
Geſtalt. Diefe Geftalt wird ſich aus der 
Arbeit der Lehrer und Schuͤler ergeben; 
nicht auf einem Programm, und fei es 
nod fo durchdacht, fondern auf der leben- 
digen Wirkjamfeit wird das Baubaus 
aufgebaut werden. So werden wohl die 
Gropiusſchen Richtlinien da und dort im 
Kauf der Entwicklung eine Änderung 
erfahren. Schon beute ſcheint es, als ent: 
fpräde ihre Vieigung zum Junft- und 
Innungswefen mittelalterlicher Maure- 
rei nicht den inneren Sorderungen der 
Gegenwart und als entwidle fih das 
zukünftige Handwerk lebensvoller und 
zeitechter aus der denfbar größten Kern- 
freiheit. Indes die Ziele des Bauhauſes 
werden dur folde Wandlungen nicht 
gefährdet werden. Lim Gropius haben 
jich bereits Junderte gefchart, die ſich be- 
geiftert zu ibm befennen; und ebenfo 
dürfen die Meifter, voran Jobannes 
Jtten, den noch wenige als den ganı 
geoßen Rünftler, mehrere als den genia: 
len Aebrer Pennen, auf die bedingunge: 
loſe Gefolgſchaft der Studierenden ver 
trauen. 

Daß bier, wo fanatifhe Jugend am 
Wert ift, wo von Grund auf Neues ent: 
fteben foll, ein Geift lebendig ift, der eben: 
fo unerbittlid mit der Macht der Bon- 
vention aufrdäumt wie er lauterfte, un- 
gebrochene Intenſitaͤt vom JEinzelnen 
fordert, ift das Befte, was ſich von diefem 
Beginnen fagen läßt. Laotſe und Meifler 
Eckhart und die größten Dichter find die 
Denaten des Hauſes. Don hier aus geben 
feine Bindungen an den Sormalismus 
romanifcher Länder oder an einen ſchal 
gewordenen Rlafiizismus. Vorbild find 
alle geiftigen und Fünftlerifchen Aus: 
drucdsformen,die unmittelbar, elementar 
urſpruͤnglich aus dem ſeeliſchen Erleben 
ſtammen, aus einem im Seiſt veranfer- 
ten Menſchentum. Die gotiſche KRunſt 
und die Bunft des Orients und dic 
unbegreiflide Größe der Werke jener 
Völker, die man Wilde nennt, liefern dic 
Trasditionen. 
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Es ift zu boffen, daß der aufbauenden 
Jugend in Weimar Jeit und Ruhe ge 
wäbrt wird, ihre Tat zu vollbringen. Er⸗ 
Pennen wird man fleerfi an ihren Srüchten. 


Bruno Adler 


| Sirtlider Wiederaufbau I Die 


Walferftiftung an der Univerfitdt St. 
Undrews in Schottland — man be 
ziehe die näheren Bedingungen durch die 
Adreſſe: Secretary Undrew Benett, The 
Walfer Truft, Rothes, Marfind, Fife, 
Scotland — bat ein für alle Länder gel- 
tendes Preisausfdhreiben zu einem Eſſay 
(J2—20000 Worte) Aber den „Wieder: 
aufbau der menſchlichen Befellihaft auf 
dem Grunde einer geiftig- ſittlichen Er: 
neuerung“ erlaffen und ladet unter Über: 
fendung von deutfch gedruckten Bedin- 
gungen fpeziell den Rreis der Tat 
zur Beteiligung ein. Die Rorrefpon- 
denz und auch die Arbeit kann in deut- 
ſcher Sprade ftattfinden. Es find Preife 
für Studierende und Arbeiter von je 
£ 25 ausgeferzt und ein großer Preis von 
£ 200 für allgemeine Bewerber. Aus den 
Keitfägen fei zur Charakterifierung fol- 
gendes angeführt: 

„Die Menſchheit ift noch nicht erwacht 
zu einem bewußten Verftändnis für die 
wahre Bedeutung des großen Weſens— 
grundes der Welt, von dem alles Leben 
ausgeht und bis in feine böchften Offen- 
barungen getragen wird. Die Menſch⸗ 
beit bat no nit erkannt, daß es die 
ganze Aufgabe des Lebens ift, jenem großen 
Weiensgrund Ausdrud zu geben. — 
Von einer geiftig-fittliden Erneuerung 


erwarten wir eicht nur eine Vertiefung 
des Menſchhb itsbewußtfeins, fondern 
auch eine neu: >ffenbarung in myſtiſchem 
Sinne, im inne dee Worte Coeifti 
‚Siebe, ih b ı mit euch alle Tage‘. — 
Die Erneueru:.g des Beiftes bedeutet, daß 


die Illuſionen, die unfer wahres und. 


bleibendes 1 !efen vor uns verbergen, 
überwunden werden. Dazu ift es nötig, 
gewifle Bruns forderungen als weſentlich 
anzuerfenne ... 

Auf folgen e Sragen möchten wir die 
Aufmerkſaml eit lenken: 

Wenn die Energie des inneren Lebens 
unfere Wuͤrſche und Tätigkeiten auf 
böbere Ziele x htet, wie kann das Streben 
nad) der Sül e diefes inneren Lebens er: 
weckt werde:? JR es einmal erwedt, 
wie ift Sie tiefere Einſicht zu leiten? — 
Was ift der wahre Sinn der inneren 
Vorbereitung, duch welde allein die 
Einſicht gewonnen werden Pann, die 3u 
einer vollen Inerfennung der Herrſchaft 
des inneren Lebens führt? — Was if 
die Bedeutung des inneren Lebens und 
der inneren Erleuchtung? Wie werden 
fie gepflegt, entwickelt und mit den echten 
Werten der materiellen Delt in Beziehung 
gebracht, fo daß die hoͤchſten Ideale der 
Menfhbeit im Acben des Einzelnen, in 
der familie, in Rirche, Univerfitdt und 
Schule und im Acben der Voͤlker Beftalı 
gewinnen ?“ 


Der Derfafler bat vollkändige Srei- | 


beit in der Behandlung des Themas. Es 
wäre ſehr zu begrüßen, wenn diefes vom 
Beifte warmer Wienfchenliebe getragene 
Unternehmen aub von Deutfhland aus 
unterflägt würde. ED. 


Dem Hefte liegen Profpelite des Verlages Jakob Hetner, Helleran, 
und des Landbausverlages, Jena, bei. 





Bezugspreis der „Lar” vıerteljäbrlih: Dur den Bucdbandel UI 6.50, durch 
die Poſtanſtalten IM 6.72, Direkt vom Verlag unter Areuzband MT 7.10, Yu 
land M 7.25. Probenummern verfendet der Verlag gegen Einfendung von IT ].2$. 


Schriftleiter: Bugen Diederibs, Jena, Carl-3eiß-Play 5. Bei unverlaugter Zufendung von 


Wanuftripten tft Dorto für Rücfendung beizufägen. — Den egt bei Mugen ann in Jene. 
Drud von Radelli & Sille in £:ipig 
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RETURN TO the circulation desk of any 
University of California Library 
| or to the 
NORTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 
Bidg. 400, Richmond Field Station 


University of California 
Richmond, CA 94804-4698 


ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 
2-month loans may be renewed by calling 
5/0 (416) 642-6753 
1-year loans may be recharged by bringing books 
to NRLF 
Renewals and recharges may be made 4 days 
prior to due date 


DUE AS STAMPED BELOW 











